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Anhaltsuerzeichnis zum 30. Jahrgang 191711918, 


A. Abhandlungen. 


Anlegung eines Familienbuches (Pfarrer Schmitz) 

Antiphon aus der Litur Be der Urkirche? (P. Weppelmann, 0.8. B.) 

Armeeoberpfarrer. Ein Beitrag zum weitern Ausbau der Feldſeelſorge an 
der Weſtfront (Diviſionspfarrer 8 

Au gegenüber den der Einheitsſchule (Rektor 

r. Timmen 

Balde Jakob, 8. J., als Liederdichter zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
(zur Erinnerung ſeinen 250jährigen — 9. 
feſſor N. Scheid, S. J.) 

Beichte, das Inſtitut der (P. Tezelin Halufa) „a 

Berichte der Evangelien über die Gefangenſchaft und inrichtung Johannes 
des Täufers, — ſie hiſtoriſch glaubwürdig? (Biſchöflicher Geheim⸗ 
ſekretär Dr. Ketter) 


— s Peoteftantiemud ü im katholiſchen Religionsunterricht 


(Pfarrer Weſſeln) 

Brave katholiſche Kreisfürſorgerinnen in die Rreis-Woblfahrtsämter (emeri- 
tierter Rektor M. Kinn +). a 

Codex iuris canoniei (Peofefior Dr. A. Arndt, 8. J. * 

Confessio dubie valida (P van Grinsven, O. Ss. R.) 5 

Dichter der Kreuzeshymne des Breviers (P. Tezelin Halufa) . 

. und deren Dispens neuem Profeffor Dr. 

rn x 
Eherecht, das neue (Dechant Dr. Ott) — 
Eherecht, das neue (Nachtrag von Dechant Dr. Ott) g f 
„Einführung in das römiſche Brevier“ (P. Odilo Gatzweiler) 

Einige Bedenken über den ſtaatlichen Schulzwang zum Religtonsunterricht 

Euchariſtie als Quelle aller Gnaden (Theologieprofeſſor E. Springer, 8. J.) 

Evangelienperikopen an den beiden Kreuzfeſten Inventio et Exaltatio 
S. Crucis (Pfarrer Dr. Brarmarer) . . 

Evangeliſche Freiheit und die Kloſterfrauen (P. Hieronymus Wilms, 0. P.). 
ſten und Abſtinenz an Sonn⸗ und a (Dechant Dr. Ott) 0 
eldſeelſorge 2 des Oſtheeres Jung) 

eldſeelſorge, was ſie hemmt. Eine pfychologiſche Betrachtung (Diviſions⸗ 
pfarrer Zeuner, 34. Inf. Divifion) . 
Sefiegung des Oſtertermins und Kalenderreform (Seminarötonom B. 
ennen) . 
örſter F. W . und die chriſtliche Ethit und Pädagogit (E. K. Winter) 
iedensfürſt, ein wahrer 

riedrich Wilh. Förſters neueſtes Werk (Profeſſor Dr. Ehr. Schmitt j 

eiſtliche Leſung, Gedanken über (Pfarrer Emil Dimmler). . . i 

Gewiſſenserforſ ung bei Kinderbeichten (Vikar Birkenfeld). 

Glockeninſchriften (H. Mankowski) 

Goldene Worte Sailers über den Bertebt mit Andersgläubigen (P. Präſes 
Gisbert Menge, O. F. M.) 

zum Aufſtieg der Begabten (Subdirektor 

räber) 

Grundſätzliches zum Sobanneifchen Schrifttum (Mititärgeiftlicher Dr. ‚Hans 


Kurfeß) 
Bed chtniskirche, eine E. Mair, C. Ss. R.) 
Bände gegen die Konfeſſionalität der Vollsſchule (Subdirektor 


figen einzelner Pſalm⸗Ueberſchriften (Seminarökonom Hennen) 
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— III — 
—— in der ruſſiſch⸗orthodoxen Kirche (P. Odori 1 Heinz, O. Cap.) 
a 


ohannes Chryſoſtomus als Exeget. Nach rag 
(Otto Rathai, Kandidat der Theologie) . . . 

4.—.— (P. Heinrich Stolte, S. V. D.) 

Kirchenväter als geiſtliche Leſung (Pfarrer Emil Dimmler) 

Kirchliche Baulaſt (J. Gotth rn 

können fie jedem Beichtvater beichten? (P. Fr. K. Hecht 
Piae 

Konfeſſionsſchule, Schulaufſicht und Fortbildungsſchule. Unſere Schulauf⸗ 
aben nach dem Kriege (Rektor Dr. W. Timmen) 

Lehre von der leiblichen Aufnahme Marias in den Himmel (Kaplan Eck) 

Lehren und Heilkräfte der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ (Benefiziat Alex. Götz) 

Literatur zum neuen kirchlichen Geſetzbuch (Profeſſor Dr. Ludwig Kaas) 369, 

Männerſeelſorge (P. H. Weſche, 8. V. D.) 


Kommentar 
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Merkwürdige Reformationsſchrift aus der Feder eines proteftantifchen * 


Pfarrers (Prof. Eifen) . 


Meßkanon, Die Heiligen im römiſchen (P. Weppelmann, 0. 8. B.) 75 

Myſtik, was iſt die Wiſſenſchaft der? (Pfarrer Emil Dimmler) . ae 

Neuausgabe der Bonifatiusbriefe D. Baftgen 1 

Pädagogiſcher Kurſus in Köln. . 510 

Pfarr⸗Agende (Pfarrer Dr. Bergervoort) 

ne nach dem neuen Kirchenrecht (Pfarrer, Bistumsſekretär Karl 
ammer) 

Philoſophie der Geſchichte. Eine logiſche Orientierung (Bfarrer Dr. Adolph) 49 

Bergſons (Pfarrer Dr. Karl Adolph) 219 
hilothea“ des hl. Franz von Sales. Eine für 2 1 wertvolle An⸗ 

leitung zum gottjeligen Leben (P. Archangelus, O. M. Ca 359 
We des Krieges und unmittelbar nach dem AR (J. Gott⸗ 
Predigtthemen? „geitgemäpe Zyklen über das hl. Bußſakrament (Pfarrer 

Dr. W. Frings) 171, 228 
Prieſter und Studium der Wiſſenſchaft (Beneftziat vie) 403 
Pſalmen (P. Maternus Wolff, O 451 
Quia non erat locus in — 0 farrer Dr. Praxmarer) 175 
Quiriniusfrage bei Luk. 2, 1—2 (Profeſſor Dr. Willems) 102 
e Erziehung von Kindern aus Miſchehen (Chefredakteur Dr. aruede 

meyer) 
Religiöſe und ſozial⸗ethiſche Jutunſgiſragen (Kaplan J. Gotthardt) 111 
Römiſch oder romaniſch? (Helene Stummel). 326 
Rudigier Franz Joſeph, Biſchof — Linz (Profeſſor Dr. Franz Hamm) 315 
Rückſtändigen, ein Wort zu Gunſten der (Pfarrer Dr. u . 471 
Seelſorge und Piychiatrie (Pfarrer Joſeph Raufh) . . . . ’ 548 
Seelſorger im Codex juris canonici (Dechant Dr. Ott) 385 
Sonderſtatuten der Marianiſchen Prieſterkongregation? (Diögefanpräfes 

Dechant Dr. Ott) 5 447 
Synoptiſche Frage und Zweiquellentheorie (Oberlehrer Dr. Wickert ) er: 
Ratio der nr Jeſu Chriſti nach dem hl. Paulus im I. Kor. 

15, 3-12 (Kaplan Eck) 337 
zur Chriſtologie des hl. Atbanaſus F. Ignatius Stützle, 
des chriſtlichen Hauptſündenſchemas, zur Frage der ( Pfarrer 

Philipp Hoffmann) 548 
Beichtpraxis und dazu diewiicher Unterrit ( Barzer Dr. Prag 

marer 
Videant consules! (Kaplan Kipper) 85 
Vierter rege O-Antiphon. Religiöſer Eſſay (Prof Dr. J. Chr. Gſp ann) 97 
(Kaplan Pick) 305 
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Zeitgemäße Predigt und die Enzyklika: „Humani generis“. Grundſätz⸗ 
e paſtorell⸗homiletiſche Geſichtspunkte Gotthardt) 
Seelſorge (P. Grewe, O. F. M. 
eit und Leben (Pfarrer Follert) 


Seite 


297 
116 


148 
gnis des Flavius Joſephus für Chriſtus Profeffor Dr. Willems) 152, 193 


B. Mitteilungen. 


Ablaßweſen, über Unkenntnis im (P. N.) 

Antimoderniſteneid (Dechant Dr. Ott) 

„Allgemeine Deutſche Tertiaren- Zeitung“ . 

Arme Konfratres, ein edles Werk für (ein Konfratei) 

> er einer katholiſchen Frauen- Friedenskirche in Frankfurt a. M. 
ispenserklärung des hl. Vaters Benedikt XV. vom * Baften 
für Prieſter der Erzdiözeſe Köln in gewiſſen — g 

Kraft (Baumeiſter Altendorff ) 

Elektrizität im Dienſte der Kirche (A. F.) 

32 - heiligen Stuhles: 1. Spiritismus; 2. Veich vater der 

Kloſterfrauen; 3. Ablaßgebete; 4. Genoſſenſchaft der Töchter der heil. 

Urſula von der hl. Angela Merici; 5. Die * der Hände bei der 
Prieſterweihe (Profeſſor Dr. A. Arndt, 9. 

Entſcheidungen des heiligen Stuhles: 1. Abläffe: 2. Geheimnis bei In⸗ 
formationen über Biſchofskandidaten (Proſeſſor Dr. A. Arndt, 8. J.) 


Entſcheidungen des 3 Stuhles: 1. Normen für die Predigt (FProfeſſor 


Dr. A. Arndt, 8. J 


heidungen des heiligen Stuhles (Schluß) (Prof. Dr. A. Arndt, 8. J.) 
Entſcheidungen des heiligen Stuhles (Profeſſor Dr. A. Arndt, 8. J.)) 
Entſcheidungen des heiligen Stuhles: Abläſſe (Prof. Dr. A. Arndt, 8. J.) 
Entſcheidungen des heiligen Stuhles: 1. Motu proprio Sr. Heiligkeit, betr. 
5 Erklärung und etwaige Aenderung des neuen Ius canonicum; 
2. Das Cathedraticum; 3. Einfache Oktaven (Prof. Dr. A. Arndt, 8. J.) 


des heil. Stuhles (Zortfegung) Grof. Dr. A. Arndt, 8. J. ) 
t 


— 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles: Die Collecta pro re gravi imperata 


(Profeſſor Dr. A. Arndt, 8. J.) 
des heiligen Stuhles: Ratechefe und Predigt nach den 
Vorſchriften des neuen Rechtes (Prof. Dr Arndt, S. J.) 
Entſcheidungen des heiligen Stuhles: 1. Tänze; 2. Lage eines äkulariſierten 
Ordensmannes mit feierlichen Gelübden Dr. 8. J.) 
Epiſkopat und Abſtinenzbewegun 
„Katholifcher Frauenbund“ Veutſchlands 
Männer⸗Apoſtolat im Kriege 
Leiden lähmen die Prieſtertätigkeit 
Oeſterreichiſche Völkerwacht“ 
Pädagogiſcher Kurſus in ötn, Herbft | 1916 . 
Preſſe, die katholiſche 
rieſter aller Länder, vereinigt e uch! 
hema Katholiſche Kirche un die Gebildeten 


C. Bücherſchau. 


„Ambroſius“, Handbüchlein für die Gründung und Leitung des chriſtlichen 
Müttervereins (Pfarrer Roſchel) 


Anzahl kleiner intereſſanter und empfehlenswerter Bücher und Heſichen 
2 


verſchiedenen Inhalts (emerit. Pfr. Eberhardt) 

—— (Kopenhagen), Von der däniſchen Univerſität ( zaſtor B. Köſter) 
Ashauer, Heilandsnächte. Sieben Predigten über die Bedeutung der Nacht 
(P. Stolte, S. V. D.) 

Ballmann, Die Marianiſchen Schlußantiphonen nach der Benediktiner 
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Bardo, Deutſche Gebete, Wie unſere Vorfahren Gott ſuchten 

Baſtgen, Dalbergs und Napoleons Kirchenpolitik in Deuiſchland G. uu. 
mang, Obl. M. J.) 

Baumberger, Drei Tage bei den Jeſuiten Religionslehrer Dr. Lemmer) 

Baumeiſter, Katecheſen über den mittleren Katechismus (H. 

Baumeiſter, Katecheſen über den mittleren * für Geiſtiiche und 
zus (Profeſſor Dr. Hamm) 

Becker, Deutſche Art. 1 und Streiflichter zu ihrer Förderung 
(P. B. Gerardi, O. M. J.) 

Becker, En ngelätugenben des hl. Aloyſius. Sechs Predigten auf die aloyſia⸗ 
niſchen Sonntage (P. B. Gerardi, O. M. J.) 

Ber deutſche Sozialdemokratie im dritten Rriegsjahr (pfarrer dr. 

eſſe 

Bibliſche Predigten (Profeſſor Dr. Baldus) 3 

Bierbaum, „. .. nichts ſuchend als Gott.“ Aufruf zum priefterlichen 
Innenleben — 4 — Vonderhei de) 

Birkner, Der diluviale Menſch in Europa (Prof. Dr. Willems) 

Zum ſchönſten * Weißen⸗Sonntag⸗Anſprachen Stolte 


D.) 
Bormann, Die Standarte. Ein Almanach (Profeſſor Eiſen) A 
Brauweiler, Deutſche und romaniſche Freimaurerei (P. J. Pietſch) 1 
ziederdichtung alter und neuer Zeit Studienrat 
mann) 
Bucher, Die Jüngerin des Herrn (T.) 


Buol, Das Weib des Verſchollenen Gr ler Dr. Baldus) 
Cladder⸗Haggeney, In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für 
Prieſter. 5. Bdchen. Im Kreiſe der Jünger (P. B. Gerardi, O. M. J. 
Cladder⸗Haggeney, In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für 

ieſter. 6. Bd. Der Entſcheidungskampf in Jeruſalem 7. (Schluß⸗) . 
er Ausgang des meſſianiſchen Kampfes (P. B. Gerardi, O. M. J.) 
Chriſt, Kriegserinnerungen eines Veteranen von 1870/71 (K. Be: . 
Cremer, „Hoffe!“ Den kranken Menſchen gewidmet (E.) 
Cremer, „Hoffe!“ Bilder des Troſtes. Den Kranken gewidmet, beſonders 
in Krankenhäuſern und Lazaretten (Kaplan J. Gotthardt) b 
Damaſchke, Geſchichte der Nationalökonomie (Profeſſor Dr. amm) 0 
Diebolder, Die Stellung des Menſchen in der Natur (Prof. Dr. Willems) 
Dörgens, Euſebius von — als Darſteller der phöniziſchen Religion 
(P. Odo Caſel, O. S. B 
Dörholt, Der Predi iger: und ſeine Theologie, Jubtuäumsſchrift Gel. 
ionslehrer Dr. Wickert) 
Döring, Das Haus Wittelsbach P. Allmang, O. M. J.) 
Döring⸗Dachau, Die Kunft dem Volke! Die Künſtlerfamilie della Robbia 
(Generalvikar Tilmann) . . 
Dreſen, Die Vikariebenefizien St. Katharina und St. Hubertus in Ratingen 
(Dr. Bruno Katterbach, z. — Rußland) 
Eyting, Der Kreuzweg des „Im Kreuz ift Heil“. Sieben Faſten⸗ 
betrachtungen und eine O — San P. 12 Stolte, S. V. D.) 
Faßbender, Wollen eine königliche edanken über Ziel und Me⸗ 
thode der Willensbildung und Selbſtrrziehun 4 (Profeſſor Dr. Willems) 
Federer, „Gebt mir meine us 
(Maria Homſcheid) 
eldbriefe (Pfr. Eberhardt) 3 
Menſchen, Roman aus dem heutigen Tirol (Brofeffor 
r. Baldus 
Franziskus, Den Akademikern im Felde gewidmet von deutfchen Franzis 
kanern (Generalvikar Tilmann) 
Fonck, Moderne Bibe — — en. Vier populär⸗wiffenſchaftliche Vorträge in 
erweiterter Form ſchöflicher Geheimſekretär Dr. Ketter) 


ar 188 
Bücher, neu Ze tpunene : 48, 95 191. 239, 288, 335, 384, 432, 479, 528, de 
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Freiin von Godin, Feinde, Roman (Prof. Eiſen) 
Freiin von Krane, Wenn aus dem zweiten 
ahrhundert n. Chr. (Gerd Weſſel) ; 
edenskreuz, das (Pfr berhardt) . 8 
röbes, Lehrbuch der Pfycholo ie 155 eſſor Dr. Willems) 
ürſtbiſchof ee ein —— ten zum Geleit 
durchs Leben (T. 

Gatterer, Die Weihe ans heiligſte Herd Jeſu G. Klem. Berkenkopf, P. 8. M.) 

Geiger, Das bayeriſche — vom 5. Juni 1817. Säkular⸗Erinne⸗ 
rungen (P. Allmang, O. M 

Alter — (Dr. Bruno Katterbach, 
3 Rußland) 

Geuting, Die Einheitslieder der katholiſchen Kirche. 23 deutſche Kirchen 
geſänge (Religionslehrer Dr. Lemmer) 

Gotthardt, Chriſtliche und antike (Beligionsirhrer Dr. Wickert) 
Graf, Der Hebräerbrief, Wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Erklärung un 
Emil Dimmler) 

Gruber, Wie kann dem betlagens werten Prieſtermangel abgeholfen wer⸗ 
den? (Pfr. Eberhardt) 5 

Gſpann, Der Ordensdirektor. Korreſpondenzbiat für Direktoren des 
Dritten Ordens (W.) 

Gſpann, Wo iſt die Kirche Chriſti? Bewiffensfrage für Ras 
tholiken und Proteſtanten 

ng en und feruelle Frage. Deutſche Worte zur Be⸗ 

erzigung ( 

Hamerle, Erwägungen über die Worte Unſerer Lieben Frau für den Monat 
Mai (P. Stolte, S. V. D. 
aw, Der immel auf Erden (P. B. Gerardi, O. M. J. ) 
eimatgrüße an unſere Krieger (N. Staud) ' 
einen, „Briefe an einen Landlehrer“ (Maria Homſcheid) a 
ennen, 
erbert, „Lebensbeichte“, * 4 (Maria Homſcheid) 
erwegen, Der hl. Benedikt. in Charakterbild (Religionslehrer Dr. Lemmer) 
ieronymus a Matre Dei, Der Flu 4 * Das myſtiſche Leben und 
die hl. Thereſia (P. W. Carduck, 

des Deutſchen anläßlieh der Faſtenzeit 1916 (Pater 
Stephan Dillmann, O. M. J.) 

Suche, Elifabet Ein Bild ihres Lebens und Schaffens 
(Pfarrer eſſel 

lung für das katholiſche Volk (Prof 3 
offmann, Eine heilige Glaubenspflicht 15 . Gerardi, O. M. J. ö 


uber⸗Göttler, Die religiös⸗ſittliche Unterweiſung des Kleinkindes im * . 


und in der Familie des Charitas⸗Verbandes 
ogtel) . 
buche Zu den Füßen des Meifters Rurge Betrachtungen für Prieſter 
ng or Dr. Willems) 
a. x #- ie Sheiftußpredigt. Ein Wort zu einer brennenden Frage 
Gerardi, O. M. 
kommuniziere n geiſtlicher Führer zur erſten Kommunion 
(P. Allmang, O. M. J.) 
mle, Manre a, Gedanken über die höchſten Wahrheiten (Baftor B. Köſter) 
ünemann, Unſere Gemeinden und der Krieg (Pfr. Eberhardt) 
wegung ( 
Kaim, Faſtenpredigten (P. 9. Stolte, 8. v. D.) 
Kammer, Karthothek (Syſtem Kammer) (Paſtor B. Köſter) 
Kaſteren⸗Spendel, Wie Jeſus predigte (P. H. Stolte, S. V. D.) 
Kaufmann, Handbuch der altchriftlichen Epigraphik (Brofeffor Feldmann) 
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Ein Buch neuer Märchen und Mären (Pro⸗ 


en, Der Märchenvogel. 
eſſor, Studienrat Feldmann) 


Kirſch, Joſeph Kardinal Hergenröther, dandbuch der allgemeinen airchen⸗ 

e (Dr. Bruno Katterbach) 

Klimke, Monismus und Pädagogik (T.) 

Knöppel (Welt⸗Adreſſen⸗Büro der Katholiken Deutſchlands und des Aus⸗ 
landes und Miſſionsmarken⸗Zentrale Caſſel [Heſſen]) bittet um 2 
dung alter Briefmarken, alter Poſtmarken, ganzer Sammlungen de. 


Köck, Das Vorſtadthaus. Ein Wiener Roman (Profeſſor Eijen) . 
„Kommt alle zu mir!“ Monatsblätter für katholiſche Frauen. Heraus⸗ 
gegeben von Prieſtern der Geſellſchaft Jeſu im Bonifatius haus bei — 


merich (Pfarrer Roſcheln) 

Krebs, Die Behandlung der Krie sgefangenen in deutschland (ng. ) 

Krieger, Heim ins Sonnenland, Seelenroman (K. H.) 

Kriegslieder. Zweiter Band Setretariat Sozialer Studentenarbeit Re 
ligionslehrer Dr. Lemmer) 

Kriegsvorträge 1918 (Pfr. . 

Kroſe, Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutichland, In Verbin⸗ 
dung mit vielen Fachleuten (P. G. Allmang, O. M. J 


Kroſe, Kirchliches Jahrbuch für das katholiſche Deutſchland. In Verbin⸗ 


dung mit vielen Fachleuten (Bistumsſekretär Kammer) 
Kühlen, r Den Studierenden deutſcher occhi. durch 
ermit — des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit gewidmet (Ge⸗ 
neralvikar Tilmann) 

Kümmel, S für jugendliche Kommunikanten (Prof. Dr. Willems) 
Kuhn, Die Kirche, ihr Bau, ihre Ausſtattung, ihre Reſtauration ra 
Adalbert Schippers, O. 8. B.) K 

Kunze, Pfarramtliche Geſchäfts⸗ Verwaltung (Baftor B. Köſter) \ 
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Eine Neuausgabe der Bonifatiusbriefe. 
Von Univ.:Prof. D. Dr. Baſtgen, z. Zt. Sofia. 
I. 


I in dem gewaltigſten Kampfe, den Deutſchland je zu beſtehen 


hatte, dank der Politik Englands, hat uns Profeſſor Dr. Tangl in 

Berlin eine neue Ausgabe der Briefe eines der größten Söhne Englands 
geſchenkt.!) Freilich ſteht uns Deutſchen dieſer Angelſachſe näher als feiner 
Heimat. Es iſt der heilige Bonifatius, den wir den Apoſtel Deutſchlands 
nennen. Die Leitung der Monumenta Germaniae historica, jener Samm— 
lung mittelalterlicher Geſchichtsquellen, ſoweit Deutſchland (in weiterm Sinne) 
inbetracht kommt, hatte für die Scriptores ſchon lange beſondere Schulaus— 
gaben veröffentlicht. Dieſe Ausgaben entſprachen einem praktiſchen und 
einem wiſſenſchaftlichen Bedürfnis. Sie waren einmal handlicher und bil: 
liger als die großen Folioausgaben der eigentlichen Sammlung. Dann, da 
ſie nicht nur einen reinen Abdruck der in dieſer enthaltenen Quelle bieten 
ſollten, berückſichtigten ſie die neueſten Reſultate der wiſſenſchaftlichen Ent— 
deckungen und Forſchungen. Daher muß bei ſehr vielen Quellen gerade 
die Schulausgabe herangezogen werden. Mit den Briefen des heiligen 
Bonifatius wird nun eine Reihe der Schulausgaben der Monumenta er— 
öffnet: die epistolae selectae. Sie ſollen beſtimmt fein, „einerſeits aus 
dem in den Epiſtoläbänden (der großen Ausgabe der Monumenta) bereits 
veröffentlichten Material ſolche Stoffe zu wiederholen, bei denen das wiſſen— 
ſchaftliche Bedürfnis und das Intereſſe eines weitern Benützerkreiſes eine 
Neuausgabe rechtfertigen“ — und beides bejaht der Herausgeber für die 
Bonifatiusbriefe „in vollem Maße“ — „andererſeits, dem zeitlichen Haltpunkt 
der Hauptreihe vorauseilend, Wichtiges und Dringendes in vorbereitenden 
Ausgaben ... vorwegzunehmen“ (vgl. in der Vorrede feiner Ausgabe V). 
Als nächſte Bände der neuen Reihe ſind in Ausſicht genommen die Regiſter 
des Papſtes Gregor VII., das Registrum Innocentii III. super negotio 
Romani imperii, der Codex Carolinus, die Papſtkorreſpondenz mit den 
Karolingern. 


1) Epistolae selectae, in usum scholarum ex Monumentis Germaniae 
historieis separatim editae Tomus I. S. Bonifatii et Lulli epistolae. Berolini 
apud Weidmannos MUMXVI. Die Briefe des heiligen Bonifatius und Lulls, 
herausgegeben von Michael Tangl. Mit drei Tafeln in Lichtdruck. Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung, 1916. Die der Ausgabe vorausgeſchickte Ein» 
leitung, ſodann die im dritten Hefte des Neuen Archivs für ältere deutſche Ge 
ſchichtskunde (1916) veröffentlichten Studien zur Neuausgabe der Bonifatius- 
briefe ſind die Quellen dieſes Aufſatzes, der lediglich den Zweck hat, meine 
Herren Konfratres mit der Neuausgabe bekannt zu machen und der Aufnahme 
derſelben in ihre Bibliotheken den Weg zu bahnen. Die Briefe des Apoſtels 
der Deutſchen gehören wahrhaftig in die Bibliothek des deutſchen Klerus! 


Pastor bonus 1917/1918. 1 
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2 Eine Neuausgabe der Bonifatiusbriefe. 


Daß die Neuausgabe in muſterhafteſter Weiſe allem gerecht wird, was a 
die moderne Editionswiſſenſchaft fordert, braucht nicht beſonders hervorge- 
hoben zu werden, da der Name des Herausgebers zugleich der Stempel der 
beſten Auktorität in dieſer Hinſicht iſt. Die Unterſuchungen Tangls über 
das berühmte Privileg des Papſtes Zacharias für die Abtei Fulda !), über 


das Todesjahr des heiligen Bonifatius ?), ſchließlich feine Ueberſetzung der | 
Briefe des Heiligen für die Sammlung der „Geſchichtsſchreiber der deutſchen | 
Borzeit“ ?) hatten kaum einen andern Gelehrten mit dem Stoff fo vertraut 
gemacht. Sie hatten ihn aber auch überzeugt, daß nicht nur in der Sach— f 
Hi kritik, ſondern auch in der Textgeſtaltung über die bisherigen Ausgaben der a 
Briefe hinweggeſchritten werden müſſe. 8 
1 Von den noch erhaltenen Handſchriften!) der Bonifatiusbriefe haben auf N 
ſelbſtändigen Wert drei Anſpruch: 
. I. Die Pergamenthandſchrift lat. 8112 der Hof- und Staatsbibliothek zu 
1 München. Im folgenden wird ſie kurz mit 1 bezeichnet. Von ein und derſelben 0 
4 Hand Ende des 8., ſpäteſtens aber im Anfang des 9. Jahrhunderts in Mainz i 
r — iſt ſie die älteſte Ueberlieferung und ſtellt ihrem Inhalt nach den f. 
N lteſten auf uns gekommenen Beſtand der ganzen Briefſammlung dar. Von f 
1 Mainz wird jie bald nach Fulda gekommen jein; denn Abt Hrabanus Maurus ö fi 
11 kannte um 840 eine Ueberlieferung der Briefe, die entweder dieſe oder eine ihr 1 
I ' gleiche war, und die Otlohs) in den 60er Jahren des 11. Jahrhunderts daſelbſt b 
1 benützte. Dann kam ſie in das im ſelben Jahrhundert gegründete Kloſter 
St. Martin na Mainz zurück. Das erſte Blatt trägt den Vermerk: Iste liber 8 
1 pertinet ad librariam sancti Martini ecclesiae Moguntinensis. M. sindicus®) fi 
. subscripsit. Als die Mainzer Kurie Ende des 18. Jahrhunderts vor den Fran- d. 
19 zoſen nach Aſchaffenburg flüchtete, kam auch dieſe Handſchrift dahin und wan— | fi 
„ derte mit dem Anfall des Mainzer Gebietes an Bayern nach München. 1 
14 Lediglich eine Abſchrift dieſer Handſchrift iſt der früher in Ingolſtadt ge⸗ 

a weſene Cod. lat. 830 derſelben Bibliothek. Die Entſtehung derſelben dürfte für lu 

3 3 1) Die Fuldaer Privilegienfrage; in den Mitteilungen des Inſtituts für 20 
öſterreichiſche Geſchichtsforſchung. XX, 193—252. lu 
— 8 2) Das Todesjahr des Bonifatius; in der Zeitſchrift des Vereins für hejr al 
ſiſche Geſchichte. Neue Folge. XXVII, 223-250. ſo 
| 1 3) Die Briefe des heiligen Bonifatius, nach der Ausgabe der Monumenta m 
| 8 Germaniae historica in Auswahl überſetzt und erläutert von Michael Tangl, — 
der deutſchen Vorzeit; XCII. B. Leipzig, Dykſche Bud: 
handlung. 
4) Vgl. auch Nürnberger, Die handſchriftliche Ueberlieferung der Briefe un 
des hl. Bonifatius. Programm des katholiſchen Gymnaſiums zu Neiſſe. 1883. 1 
5) Siehe die folg. Seiten. — Neben der — 2 des Schreibers von 2 iſt ge 
die des Korrektors zu unterſcheiden. Der Korrektor iſt, wie Tangl nachmeift, O: 
Otloh. Zum erſten Mal tritt eine Aenderung der Schreibweiſe bei der 6. Lage du 

ein (fol. 33—40). Das äußere Doppelblatt derſelben (f. 33 und f. 40) iſt von 
anderer, die innern von der alten Hand geſchrieben. Dazu ſtehen f. 33 und 40°, = 


ganz auf Raſur; und gerade auf der Raſur von f. 40° ſteht der verfälfchte Zert 
des Privilegs für das Kloſter Fulda. Nun iſt auch in 1 der erſte 
Text dieſes Privilegs ausgeſchnitten. Man hat alſo auch in 2 den ver - 
fälſchten Text, der 822— 23 entſtand, nach Tilgung des echten eingeſetzt. So⸗ Da 
wohl der Korrektor von 2 wie der Herausſchneider in 1 ſind Otloh, der es 


den echten Text des Privilegs für 6 (ſiehe 4) noch ganz, für 5 noch in einer tre 

wichtigen Lesart benützt hat. Indem er in 5 aber den unechten Text (aus 2) de 

aufnahm und den Zwieſpalt der beiden Faſſungen merkte, korrigierte er mit dem 

Meſſer à la Doktor Eiſenbart. (Vgl. die Briefausgabe Nr. 89, A. — \ A 
6) Nach Falk, Forſch. z. dtſch. Geſch. 21, 637, Makarius von Buſeck, Ka⸗ 

nonikus am Dom und an St. Stephan. in Mainz. (Zit. nach Tangl, Bonif.⸗ Bei 


Briefe, VIII, 1.) 


Hi: 
1 
2 
22 
H 
PT 
75 
f 
1 
| 
| 
| 
- 
1 
| | 
1 
* 
18 
| 14 N 
‚Bu | 
13 | 
17 
> 
4 12 
* 
11 
— 
— — — — — 


Eine Neuausgabe der Bonifatiusbriefe. 3 


uns Trierer beſonders intereſſant ſein. Sie wird gegeben in dem Vermerk: 
Conplevi hoc opus epistolarum sanctissimi martyris Bonifacii primi Mogun— 
tiacensis ecclesiae archipraesulis et nonnullorum aliorum ego frater Francis- 
cus Hofyrer de Kernczenheym protunc novicius iussu reverendissimi patris 
et scripturarum studiosissimi cultoris Joannis Tritemii abbatis secundi 
de reformatione Bursfeldensi anno salutis 1497, XVI. Kal. Septembris. Ora, 
lector devote, pro utriusque salute. Die Handſchrift verdankt alſo ihr Ent 
ſtehen unſerm berühmten Landsmann und Humaniſten, Johannes von dem 
Heidenberge aus Trittenheim, der nach der ſittlichen Reformierung des Kloſters 
Sponheim auch daſelbſt eine Heimſtätte der Wiſſenſchaft gründete mit einer all— 
mählich auf 2000 Bände angewachſenen Bibliothek. Da er bis zum April 1505 
daſelbſt blieb, fällt der Auftrag der Abſchrift in die große Sponheimer Zeit. 
Durch die Mißgunſt der Mönche und kriegeriſche Konflikte wurde ihm die Rück— 
kehr ins Kloſter nach einer in dieſem Jahre unternommenen Reiſe unmöglich. 
Und mit ihm wich auch ſein Geiſt aus Sponheim. Die Bibliothek wurde leider 
in alle Richtungen verſchleudert. 

II. Die Pergamenthandſchrift Raſtatt 22 (früher Durlacher 94) der Groß— 
herzoglichen Hof- und Landesbibliothek zu Karlsruhe. Wir nennen ſie 2. Sie 
iſt von mehreren Händen um die Mitte des 9. Jahrhunderts geſchrieben, eben⸗ 
falls zu Mainz, und zwar für Fulda, wo ſie gleichfalls Otloh benützte. Wahr⸗ 
ſcheinlich nahm er ſie mit nach St. Emmeramm in Regensburg. Von da kam 
ſie wohl durch deſſen gelehrten Prior, den Kloſterreformator und Anhänger 
Gregors VII., Wilhelm, nach Hirſchau, als er hier 1069 als Abt eine Reform 
begann und in Hirſchau ein deutſches Clugny ſchuf. 

III. Die Pergamenthandſchrift lat. 751 der Hofbibliothek zu Wien !), 3 ges 
nannt. Auch ſie iſt am ſelben Ort und um dieſelbe Zeit wie 2 entſtanden, aber was 
ſie zu großer Bedeutung erhebt, unter ausgiebiger Benutzung von Originalen 
des Mainzer Archivs, während 1 und 2 ganz auf abſchriftlicher Ueber⸗ 
lieferung beruhen. Sie kam von Mainz zuerſt nach Köln, dann, wohl im 
16. Jahrhundert, nach Wien. 

Jaffé ?) hatte richtig erkannt, daß den drei Handſchriften zwei Samm— 
lungen zugrunde lagen, die er dem Umfange nach als collectio maior und 
collectio minor benannte. Auch hatte er feſtgeſtellt, daß 1 und 2 beide Samm— 
lungen vereinigte, 3 aber nur die ſog. c. maior, und zwar viel vollitändiger, 
als 1 und 2, enthielt. Tangl nennt ſie mit Recht nicht nach dem Umfang, 
ſondern nach dem Inhalt collectio pontificia und collectio com- 
munis. Zudem iſt es ihm gelungen, den Kern der Sammlung herauszuſchälen. 
und ſo ſtehen ſich auch ſelbſt dem Umfang nach, wie er ſich erhalten hat, beide 
Teile faſt gleich. 

Die collectio pontificia iſt eine ſtreng einheitlich geordnete Reihe. Sie 
wird eröffnet mit dem Biſchofseid des Bonifatius, der ihn feierlichſt mit Rom 
verknüpft; dann folgen die Schreiben der Päpſte Gregors II. und Gregors III., 
Zacharias, endlich die Briefe der Kurialen an ihn, und ſelbſt dieſe in aller 
Ordnung: ein Kardinalbiſchof, der Archidiakon der römiſchen Kirche, ein Kar— 
dinaldiakon. 

Auch die collectio communis war urſprünglich in ihrer Hauptreihe ſtreng 
geordnet: zunächſt die Briefe von Bonifatius (alſo der Auslauf), dann die Briefe 
an Bonifatius (alſo der Einlauf). 

Wir ſehen: beide Reihen (35 Briefe der erſten und 33 + 6 [Anhang] der 
zweiten) ſtehen ſich gegenüber, nicht wie zwei dem Umfang nach verſchiedene 
Sammlungen, ſondern wie ein allgemeines und ein Sonderregiſter. Freilich iſt 
es nicht ein „Bonifatiusregiſter“ im ſtrengen Sinne des Wortes, denn die Ein- 
tragungen ſind nicht nach Regiſterart allmählich und fortlaufend geführt, ſon⸗ 
dern die Zuſammentragung iſt wie aus einem Guß, und zwar iſt die collectio 


1) Vgl. über ſie auch Dickamp im Neuen Archio (vollſtändiges Zitat S. 1. 
Anm. 1). IX, 9-28. 
f 2) Vgl. die Einleitung zu feiner S. 4 zitierten Ausgabe der Bonifatius- 
briefe. 
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4 Eine Neuausgabe der Bonifatiusbriefe. 


pontificia in den letzten Jahren des Bonifatius, die c. communis gar bald 
nach ſeinem Tode entſtanden. Bonifatius kannte die päpſtlichen Regiſter. Er 
wandte ſich wiederholt nach Rom, um aus dem Archiv Aufſchlüſſe zu erhalten 
über dieſe oder jene päpſtliche Urkunde, vor allem lag ihm daran, das wichtige 
Regiſter des Papſtes Gregors des Großen zur Benützung in ſeine Hand zu be— 
kommen, was ihm auch gelang. ') 

Die Anregung zu der geordneten Sammlung iſt alſo auf Bonifatius ſelbſt 
zurückzuführen. Und wahrhaftig war ſie deſſen wert! Wie auffallend aber, 
daß in der collectio pontificia der Auslauf fehlt. In der collectio communis 
ſind uns 28 Briefe des Bonifatius an die verſchiedenſten Adreſſaten erhalten, 
fünf in dem Nachtrag, in der erſten dagegen nur zwei Schreiben von ihm an 
Papſt Zacharias, und von dieſen beiden iſt eins nur ein Bruchſtück, das auf 
ein Diktat Lulls zurückzuführen iſt und wohl ſeiner Vermittelung verdankt wird. 
Enthält die collectio communis in klarer Scheidung die beiden Ausſteller und 
Empfänger gruppen, die collectio pontificia mit einer einzigen Ausnahme nur 
den Einlauf, ſo muß die Bonifatiusreihe verloren gegangen ſein mit Ausnahme 
der paar Trümmer. Es braucht nicht ausdrücklich hervorgehoben zu werden, 
wie ſchmerzlich dieſer Verluſt iſt. Gerade das eine vollſtändig erhaltene Kon— 
zept des Briefes an Zacharias offenbart deſſen ganze Größe, indem es uns in 
der Gegenüberſtellung mit der wenig bietenden päpſtlichen Antwort den reichen 


und intereſſanten Inhalt des Briefes des Bonifatius erraten läßt. 


Wie die Konzepte des Auslaufs und die Originale des Einlaufs, ſo iſt auch 
die Urſchrift der collectio pontificia und der collectio communis verloren. Und 
auch nur mehr die halbe collectio pontificia konnte mit der abſchriftlich vor⸗ 
liegenden collectio communis vereinigt werden. Es geſchah im 8. Jahrhundert, 
wohl noch zu den Lebzeiten Lulls (+ 16. Okt. 786). Aber auch dieſe Vereini⸗ 
gung iſt uns ebenſo verloren gegangen, wie die Teilſammlungen. Aber wir 
haben ihren Umfang in 1 und 2, deren Vorlage ſie iſt, 3 geht noch auf die 
Urſchrift der collectio communis zurück, die unterdeſſen allerdings ſtarke Zu— 
ſätze erhalten hatte. 

Die collectio communis erfuhr nämlich ſowohl in ihrer Umſchrift, als 
auch in ihrer Abſchrift der Sammelhandſchrift Nachträge, und zwar nach der 
Abſchrift von 1, da dieſe Handſchrift ſie nicht mehr kennt. Es ſind einzelne 
Nachleſen zu den Bonifatiusbriefen, aber viel ſtärker tritt Lull und ſein Freun— 
deskreis in den Vordergrund. Tangl faßt die Nachleſe unter der Benennung 
eollecetio Lulli zuſammen. Ein Teil davon erſcheint als Nachtrag von 2 
und als erweiterter Einſchub in 3, aber der weitaus größte Teil iſt ſelbſtän— 
diger Nachtrag von 3. Dieſer beſteht aus über 40 Briefen, die unmittelbar 
aus Originalen und Konzepten des Mainzer Archivs zurückgehen. Entſtanden 
iſt der Nachtrag um die Mitte des 9. Jahrhunderts. Damals war der gelehrte 


1) Bonifatius an Erzbiſchof Nothelm von Canterbury im Jahre 735: 
Similiter et diligenter obsecro, ut illius epistolae, qua continentur, ut dicunt. 
interrogationes Augustini pontificis ac praedicatoris primi Anglorum et 
responsiones sancti Gregorii papae, exemplar mihi dirigere curetis, in qua 
inter cetera capitula continetur. quod in tertia generatione propinquitatis 
fidelibus liceat matrimonia copulare, et ut scrupulosa cautela diligenter in- 
vestigare studeatis, si illa conscriptio supradıcti patris nostri sancti Gregori! 
esse comprobetur annon, quia in serinio Romanae ecclesiae, ut ad- 
firmant scrinarii, cum ceteris exemplaribus supradicti pontificis quae- 
sita non inveniebatur. Ep. 33, S. 57. Ausgabe Tangl. — Bonifatius an Papſt 
Stephan II. (753): Sic enim potestis nos, si vobis placet, adiuvare, si de 
scrinioecclesiae vestrae exemplare iubetis et mihi transmittere .... 
Ep. 109, S. 236. — Vgl. Ep. 54, in dem der Kardinaldiakon Gemmulus ſich 
entſchuldigt, die Herſtellung einer Abjchriit des Regiſters Gregors J. verzögert 
zu haben. — Bonifatius an Erzbiſchof Ekberth von York (7467): Interea ad 
indicium caritatis fraternitati tuae direxi exemplaria epistolarum sanctı 
Gregorii, quas de scrinio Romanae ecclesiae excepi.... Ep. 75, 


S. 158 
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Hrabanus Maurus, der frühere Abt von Fulda, Erzbiſchof von Mainz. Auf 
ſeine Anregung oder auf ſeinen Befehl mag derſelbe zurückzuführen ſein. Der 
Sammler dieſes umfangreichen Nachtrags war kein anderer, als der Schreiber 
von 3 ſelbſt. 

Auch die collectio pontificia hat einen Nachtrag ganz eigener Art. An 
de Spitze desſelben ſtehen zwei Schreiben an den Papſt Stephan II., das eine 
vom Jahre 752, das andere vom folgenden Jahre. In dieſem Jahre aber war 
Bonifatius zu ſeiner letzten Miſſion nach Friesland aufgebrochen. „Die beiden 
Konzepte befanden ſich daher als laufende, der Beantwortung noch harrende“ 
Geſchäftsſtücke in der Hand des Bonifatius während feiner letzten Lebenstage 
(Tangl, Einleitung, XXV). Daß Bonifatius auch den ihm einſt von Karl 
Martell ausgeſſellten Mundbrief mitnahm, der ihm bevorzugten Gerichtsſtand 
und Königsſchutz gewährte, iſt ebenſo begreiflich, wie die Mitnahme der von 
ihm veranlaßten Beſchlüſſe der fränkiſchen Synoden von 742 und 43. Zu 
dieſen vier Stücken des Appendix geſellt ſich noch ein fünftes: das erſte Emp— 
fehlungsſchreiben ſeines Diözeſanbiſchofs Daniel von Wincheſter. „Wir gewin— 
nen einen neuen und menſchlich ſchönen Zug im Charakterbild des Bonifatius, 
daß er das Empfehlungsſchreiben ſeines Diözeſanbiſchefs und ſpätern viel— 
jährigen Freundes, das einſt dem unbekannten Mönch und Prieſter Winfrid 
den erſten Weg aus der Enge des angelſächſiſchen Kloſters in die Welt geebnet 
hatte, auch auf ſeinem letzten Lebensweg mit ſich führte“ (Ebenda). Das Ver— 
hängnis, das über den Heiligen im Frieſenland hereinbrach, teilten auch ſeine 
Habſeligkeiten. Die heidniſchen Frieſen ſtürzten ſich beutegierig auch auf ſeine 
Bücherkiſten, in denen ſie Schätze verborgen wähnten. Enttäuſcht warfen ſie 
dann alles von ſich. Es gelang zum Glück, die Codices wieder zu finden. 
Wird es den Urkunden nicht ähnlich gegangen ſein? Auch ſie wurden erbeutet, 
fortgeworfen, wiedergefunden und kamen als Nachzügler zurüct und wurden als 
ſolche nun zuſammen auch eingetragen. Tangl bringt mit dem Schickſal, das 
dieſen Urkunden zutell wurde, auch den Verluſt der Bonifatiusreihe in der 
colleetio pontificia zuſammen, die der Heilige als die wichtigſte und älteſte 
Sammlung mit ſich genommen hätte. 

Aus den beſprochenen drei Handſchriften ſind die abgeleiteten entſtanden. 
Auch über dieſe ſoll einiges geſagt werden. Das Leben des heiligen Bonifatius 
fand eine warme Darſtellung von feinem Landsmanne mit Gefährten, dem e hl. 
Willibald, dem erſten Biſchof von Eichſtätt. Sie hatte aber ihre Mängel. 
Gerade für die Höhezeit ſeines apoſtoliſchen Wirkens verſagte ſie. Um dieſe 
Lücke auszugleichen, wandten ſich die Fuldaer Mönche zunächſt an den erſten 
deutſchen Papſt, Leo IX. Abt Egbert ſchickte ihm einige Bücher als Quellen- 
unterlage und einen Schreiber. In Rom konnten die Archivalien noch weiteres 
Material bieten. Aber ehe etwas zuſtande kam, ſtarb Leo. Die Handſchriften 
blieben in Rom und ſind nun verſchwunden. Da weilte in den Jahren 1062 
bes 1066 der Mönch Otloh von St. Emmeramm in Regensburg im Kloſter zu Fulda. 
Auf Bitten der Mönche machte ſich dieſer, der bereits eine Vita des hl. Wolfgang 
verfaßt hatte, nun an eine Bonifatiusbiograpbie. Sie ſollte urkundliche Darſtellung 
ſein. Er fand 1 und 2 im Kloſter vor, benutzte allerdings mehr 2, die er unter 
Heranziehung von 1 mit Verbeſſerungen verſah, wie ſie uns erhalten ſind. Zu— 
nächſt trug er in einer Handſchrift (4) eine Auswahl der wichtigen Briefe zu— 
ſammen, vereinigte ſodann in einer andern die entbehrlichen unter ihnen und 
die litterae familiares. Damit waren die Vorbereitungen für feine urkundlich 
geſchriebene Vita sancti Bonifatii gewonnen. Es ſcheint ſeine Abſicht geweſen 
zu ſein, die Urkundenſammlung in Auswahl als abgeſchloſſenes Ganzes für 
ſich zu belaſſen, dann aber ſie aufgegeben und ſich entſchloſſen zu haben, die 
Urkunden einzeln in die Darſtellung einzureihen. Dabei traf er eine andere 
Auswahl, unter größerer Berückſichtigung von 1. Und dieſe Auswahl fand 
Eingang in der Biographie. Wir haben demnach nach den drei bekannten 
Handſchriften 4) die erſte Auswahl Otlohs 5), die zweite Auswahl für die 
Vita 6) die Sammlung der in 4 nicht aufgenommenen Briefe.) 


1) Bis ins 16. Jahrhundert waren noch 4 und 6 in Fulda, ſeither ſind 
ſie ſpurlos verſchollen. 
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Nachdem die beiden Handſchriften von Fulda 12 waren, die 
eine nach Mainz, die andere nach Regensburg in das Kloſter Otlohs, blieben 
ſie durch Jahrhunderte hindurch verloren und waren ohne Einfluß auf weitere 
Abſchriften und auf die erſten Drucke. Anders die von Otloh geſchaffenen 
Sammlungen 4 und 6. Eine Abſchrift von 4 n de mit einer, einer beſtimmten 
Klaſſe angehörenden Abſchrift der Pſeudo-iſidoriſchen Dekretalen nebſt den Capitula 
Angilrammi vereinigt. Aus dieſer Vorlage ſtamme die erhaltenen Codices 
4a, 4b, 40: Cod. Montipessul., H. 3 (Univerfitäts. liothek zu Montpellier), 
Cod. Vat. lat. 1340 (Vatikaniſche Bibliothek), Cod. Venet. Zanetti CLXIX (Mar - 
ciana zu Venedig). 

Auch aus 6 ſind Ableitungen gefloſſen: eine Abſchrift wurde mit einer 
Auswahl von Briefen Nikolaus' I. vereinigt, wovon ein Kodex (6 Nikolausbriefe) 
im Kloſter S. Maria super Minervam in Rom war und verſchollen iſt, und aus 
dieſer Vorlage find uns drei junge Parallelableitungen erhalten, 6a, 6b, 6: in 
der vatikaniſchen (Cod. Vat. lat. 4898) und Valizellaniſchen (C. 15) Bibliothek 
zu Rom und in der Nationalbibliothek zu Paris (lat. 3859 A.). 

Erhalten von all dieſen Beſtänden iſt nur 1, 2, 3 und 4a, die Ableitungen 
4a, 4b; 4c, 6a; 6b, 60. Aus dieſen Ableitungen, vorzüglich der Gruppe 4, 
ſind die erſten Drucke genommen. Am früheſten wurde die vita Bonifatii Otlohs 
gedruckt, 1549 als Bruchſtück von Cochläus, 1572 vollſtändig durch den Kölner 
Karthäuſer Surius in ſeinen Heiligenleben.!) Dann ſchöpften A. Carafa, die 
Correctores Romani, Cäſar Baronius, Crabbe und Manſi aus den Ableitungen 
Flacius' Illyricus. Dieſer war jo glücklich, eine Handſchrift benützen zu können 


Die editio princeps der Bonifatiusbriefe in geſchloſſenem Beſtande lieferte im, 
Juni Nikolaus Serarıus (Epistolae S. Bonifacii martyris, Moguntiae 1605). 
der Verfaſſer der Geſchichte des Mainzer Erzitifts?), Er benützte die gleiche 
Handſchrift ſowie die Ingolſtädter Abſchrift von 1. Der unermüdliche Mainzer 
Kirchenhiſtoriker, Weihbiſchof Stephan Alexander Würdtwein, benützte zuerſt 
ſelbſt (Epistolae Sancti Bonifaeii archiepiscopi et martyris, Mogontiaci 1789). 
Er verſuchte auch mit einem für die folgenden Ausgaben maßgebend geblie— 
benen Erfolg die Briefe in chronologiſcher Reihenfolge zu ordnen. War die 
engliſche Ausgabe von Giles (Sancti Bonifacii operum vol. I., Londini 1844 
ein Rückſchritt zu der von Würdtwein, ſo war die von Philipp Jaffé ein in 
jeder Hinſicht bedeutender Fortſchritt. Seine Ausgabe (Sancti Bonifatii et 
Lulli epistolae. Monumenta Moguntina. Bibliotheca rerum Germanicarum 
tom. III. Berolini 1866.) iſt die erſte kritiſche Ausgabe, unter Benützung von 
2, er verbeſſerte die chronologiſche Reihenfolge. In den Monumenta Germaniae 
historica gab endlich Dümmler im dritten Band der Epistolae-Abteilung (Be- 
rolini 1892) wieder eine Ausgabe unter dem Titel: S. Bonifatii et Lulli epi- 
stolae. Um keine Verwirrung in den Zitaten, die meiſt nach den Ausgaben von 
Jaffé und Dümmler angeführt werden, eintreten zu laſſen, hat Tangl, obwohl 
zu neuen chronologiſchen Reſultaten gekommen, die, wenn auch nicht immer 
Dümmlerſche Anordnung beibehalten, ſo doch im weſentlichen die Zeitfolge 
getroffen. Dadurch wird in den beiden Ausgaben der Monumenta die Ein⸗ 
heitlichkeit der Zitate gewahrt. Eine tabellariſche Ueberſicht und Anmerkungen 
geben zudem in der Ausgabe von Tangl hinreichend Aufſchluß über die Ver— 
beſſerungen. Auf Vollkommenheit in der Datierung iſt allem Anſchein nach 
nicht zu rechnen, da nur 22 Briefe von den 150 beſtimmt ſind und manche nicht 
einmal auf ein Jahrzehnt genau eingeſtellt werden können. 


) De probatis vitis Sanctorum .. Coloniae 1570-75. 6 vol. 2. Aufl. 


1581, 3. Aufl. 1618. 
2) Maguntiacarum rerum . . .. libri V. Mogunt. 1604. 
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II. 

Die meiſten Briefe des heiligen Bonifatius ſind ſein geiſtiges Eigen— 
tum. Erſt in ſeinen letzten Lebensjahren bediente er ſich auch ſeines Ge— 
fährten Lull bei ihrer Abfaſſung. Es iſt intereſſant, ſeinen Briefſtil zu ver— 
folgen. Im erſten der Briefe ermahnt er den jungen Franken Nithard zur 
eifrigen Pflege der Wiſſenſchaft: alles in der Welt geht vorüber, ihre Koſt— 
barkeiten, ihr Gold und ihr Silber, ihr Edelgeſtein und ihre Kleiderpracht, 
auch die Tafelfreuden; eitel und hinfällig ſind die Tage des Menſchen wie 
das Gras und die Blume des Feldes; darum bittet er ſeinen jungen Freund 
in aller Liebe: ut his universis veraciter perspectis resuseitare festines 
gratiam ingenii naturalis, quae in te est, et liberaliumlitterarum 
scientiam et divini intellectus flagrantem spiritaliter ignem aquoso 
luto et humido terrenae cupiditatis pulvere non extinguas, sed me— 
mor psalmigraphi de beato viro sententiam proferentis: in lege Do- 
mini fuit voluntas eius et meditabitur die ac nocte; et alibi: quo- 
modo dilexi legem tuam, Domine, tota die meditatio mea est; et 
Moysen in deuteronomio: non recedat liber legis de ore tuo, et 
meditaberis in ea diebus et noctibus omnibus non profuturis alia- 
rum rerum obstaculis porro abolitis studium sanctarum lit- 
terarum mentis intentione sequi nitaris et inde gloriose ac vere 
pulchritudinis venustatem adquirere, id est divinam sapientiam, 
quae est splendidior auro, speciosior argento, ignitior carbunculo. 
eandidior cristallo, pretiosior topazio, et secundum sanctionem in- 
geniosi cantionatoris omne pretiosum non est ea digmam. Quid 
enim, frater carissime, a iuvenibus decentius quaeritur aut quid a 
senibus demum sobrius possidetur, quam scientia sanctarum scrip- 
turarum? Quae sine ullo naufragio periculosae tempestatis navem 
animae nostrae gubernans deducet ad amoenissimi litus paradisi et 
ad perpetua supernorum gaudia angelorum. Am Schluß ſpricht Boni— 
fatius ſodann die Hoffnung aus, er wolle ihm, wenn er wieder in fein 
Miſſionsgebiet komme, in all dieſem ein getreuer Freund und im Studium 
der hl. Schrift ein ergebener Zuhörer ſein, ſoweit er es vermöge. Dem 
ganzen Brief fügt er ein ſelbſt verfaßtes Gedicht hinzu mit einem Akroſtichon 
(Nithardus). 

Ich habe die Hauptſache des Textes mit Abſicht hierhergeſetzt, nicht 
nur des Stiles wegen, auf den ich gleich zurückkomme, ſondern auch des 
für uns Theologen lehrreichen Inhaltes willen. Die liberales litterae, 


die ſogenannten ſieben freien Künſte, ſoll Nithard gründlich ſtudieren. Sie 


bilden als saccularis sapientia den Grundſtock und die Stufenleiter zur 
divina sapientia. Dieſe iſt aber nichts anders, als die Kenntnis der hei— 
ligen Schrift, die Quelle aller theologiſchen Wiſſenſchaft. Im Beſitze dieſer 
Weisheit bedarf man nicht nur nichts anderes, nein, alles andere, was der 
Welt koſtbar und erſtrebenswert erſcheint, wird in ſeinem rechten, alſo nich— 
tigen Wert erkannt, wird abgeſtoßen, um ohne Ballaſt allein im Beſitz der 
köſtlichſten aller Güter als Jüngling und als Mann einſt zu den lieblichen 
Gefilden des Jenſeits zu gelangen, wo uns die Freuden ewiger Geiſter zu— 
teil werden. Dieſe Forderung der weltlichen Wiſſenſchaften als Vorbe— 
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reitung zur Theologie ſtellt der Miſſionar Bonifatius an einen andern Miſ— 
ſionar! Je höher und je gründlicher der Beſitz weltlicher Wiſſenſchaft und 
Kultur, deſto größer die Möglichkeit, die Tiefen der heiligen Schrift zu 
erkennen, deſto größer auch die Ausſicht auf ein gedeihliches Wirken als 
Prieſter, Prediger und Miſſionar! Es ſind dieſelben Gedanken, die Alkuin, 
der Reformer der Theologie am Hofe Karls des Großen, wiederholt in 
ſeinen Briefen darlegt !), beſonders ausführlich in dem Bilderkapitular (Libri 
Carolini), das, von ihm ſtammend, im Namen ſeines königlichen Herrn 
gegen die zweite Synode von Nizäa gerichtet iſt, dieſelben Gedanken, die 
Karl dann auch in dem Kapitulare de litteris colendis an die Geiſtlichen 
ſeines Reiches richtet.?) 

Kommen wir nun zu dem Stile zurück, den Bonifatius hier anwendet, 
um dieſe erhabenen Gedanken auszudrücken, jo trägt die Sprache, wie Tangl 
hervorhebt, „noch alle Spuren an ſich, daß der Schreiber friſch von der 
Schulſtube entronnen iſt. Schon der von Bonifatius ſpäter nie wieder ge— 
brauchte Schwulſt der Adreſſe zeigt ihn noch ganz im Banne Aldhelms.“ 
Lull blieb zeitlebens mehr in deſſen Banne ſtecken. Alkuin, der kaum in 
der Praxis tätig war, ſondern den Gelehrten am Hofe abgab, iſt aus der 
Breite und aus dem Schwulſt noch viel weniger herausgekommen. Er hatte 
ſogar Zeit zu allerhand Kinkerlitzchen. Anders Bonifatius. Leider beſitzen 
wir außer dieſem Briefe, der Ende 716 oder 717 geſchrieben iſt, und einem 
andern aus derſelben Zeit, keine Briefe mehr bis zum Jahre 735. Das 
ſind faſt zwei Jahrzehnte, die hinreichen, den Stil eines Menſchen ganz 
zu verändern. In der Tat iſt nun der in anſtrengender und viel geſchäf— 
tiger Praxis ſtehende Mann durchweg auch ein Mann ſchlichter und knapper 
Worte. Er fühlt auch ſelbſt, daß die Glätte der Schule ihm nunmehr ab— 
geht: er bittet ſeinen früheren Schüler, den Abt Dudo, ihm Handſchriften 
zu ſchicken — denn das Intereſſe an dieſen erloſch nie in ihm — sicut 
fidelis filius rustico patri.?) Wie beſcheiden! Der frühere Lehrer hält 
ſich nun dem gelehrten Schüler gegenüber, der an den Quellen der Wiſſen— 
ſchaften ſchöpfen kann, für verbauert! Wirklich hat ſein Stil nun Härten 
und Schwächen, aber gerade an dieſen Eigentümlichkeiten gewinnen wir die 
Erkenntnis, daß ſie das Eigentum deſſen ſind, unter deſſen Namen ſie gehen. 

Den hohen Wert exakter Stilunterſuchungen hat Tangl auch an den 
Papſturkunden, die an Bonifatius gerichtet ſind, klar gemacht. Von den 
drei Hauptgruppen derſelben rühren zwei ſicher, und wahrſcheinlich auch 
die dritte nicht von dem Papſte, unter deſſen Namen ſie gehen, ſon— 
dern von Kardinälen her. Der eine, Kardinal Gemulus, geſteht zudem 
auch ſelbſt: Igitur omnia, quae nobis per nunc directas litteras 
praecepistis, ut Dominus vires donare dignatus est, adimplevimus. 
sed et ea, quae domno apostolico suggessistis, per nos sunt suscepta 
et aduuntiata atque relecta, et nos ea pertractantes: omnia scripta, 
quae vobis ab eo directa sunt, a nobis esse dictata, 
iuxta vestram voluntatem cognoscite. Der andere Kardinal, der das 


1) Vergl. meinen Aufſatz Alkuins und Ka:lS d. Gr. wiſſenſchaftliche und 
kirchenpolitiſche Anſchauungen im Hiſtoriſchen Jahrbuch der Görresgeſellſchaft, 
1910. 2) M. G. Dipl. Carol. I. 3) Ep. 34, S. 59. 
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Diktat einer neuen Gruppe von Papſturkunden beſorgte, war der Kardinal— 
biſchof Benedikt von Nomentum. Gemulus hat alſo „weder ausnahmsweiſe, 
noch in irgend welcher Stellung in der Kanzlei ſelbſt ſeine Diktate verfaßt, 
ſondern die Kardinäle haben ſich als ſolche und vollkommen konkurrierend 
mit den Beamten der Kanzlei an der Herſtellung der Konzepte, zumal wich— 
tiger Papſturkunden, beteiligt.. ... Die früher beliebte, allzu perſönliche 
Auffaſſung, ſolche Briefe geradezu als das literariſche Eigentum der be— 
treffenden Päpſte anzuſprechen, hat ſich auch hier nicht bewährt; gleiches 
Diktat greift von Gregor III. zu Zacharias über, es wechſelt aber während 
des Pontifikates des Zacharias. Alle dieſe Brieſe ſind nicht das Werk kleiner 
ſubalterner Beamter, ſondern führender Männer der päpſtlichen Verwal— 
tung, die zunächſt mit den ſachlichen Vorerhebungen in den oft ſchwierigen 
Fragen des Dogmas, der Organiſation, der Disziplin, des Eherechts und 
der Politik betraut waren, die darüber dem Papſt Vortrag zu halten und 
auf Grund der getroffenen Entſcheidungen die Konzepte zu verfaſſen hatten.“ !) 

Noch ein anderes iſt lehrreich, worauf auch Tangl aufmerkſam macht: 
auch Bonifatius legt entſcheidenden Wert darauf, mit einzelnen Mitgliedern 
des Kardinalkollegiums engere Beziehungen zu unterhalten. Nicht nur mit 
den beiden erwähnten Kardinälen ſteht er in ſchriftlichem Verkehr, wir be— 
ſitzen auch noch zwei Briefe Theophylakts, des Archidiakons der römiſchen 
Kirche, an ihn. Wie wichtig dieſer Mann für Bonifatius war neben ſeiner 
amtlichen Stellung ergibt ſich daraus, daß er Gegenkandidat gegen Paul J. 
bei der Wahl 757 war. Hier war alſo dem hl. Bonifatius auch an der 
großen perſönlichen Ehrung des hohen Kirchenfürſten gelegen. 

Von den einzelnen Briefen wollen wir beſonders den Biſchofseid des 
heiligen Bonifatius einer genaueren Beſprechung unterziehen. Nach den 
bedeutenden in Heſſen errungenen Erfolgen hatte Bonifatius noch Rom be— 
richtet, worauf ihn Papſt Gregor II. zu ſich kommen ließ. Durch Willi— 
bald ſind wir genau über die Fahrt, die Ankunft, die Eindrücke des Hei— 
ligen in der ewigen Stadt unterrichtet, auch über die Vorgänge bei der 
Biſchofsernennung uſw. Da er eben lediglich auf die fortlebende Tradition 
angewieſen war, ſo iſt auch manches ſchief dargeſtellt. So kann Bonifatius 
nach Ablegung des Treueides und des Glaubensbekenntniſſes über ſeine 
Ernennung nicht überraſcht geweſen ſein; denn der Eid, den er leiſtet, ent— 
hielt ausdrücklich die Worte: promitto ego Bonifatius gratia Dei e pi— 
scopus; und das Formular des Glaubensbekenntniſſes beginnt: Promitto 
ille talis episcopus. Auch wenn Willibald berichtet, Bonifatius habe 
um die Erlaubnis gebeten, ſein Symbolum ſchriftlich niederzulegen, da es 
ihm wegen der Schwierigkeit mündlicher Darſtellung nicht gut anders mög— 
lich war, ſo iſt auch das zu berichtigen. Denn kein Biſchof, der aus den 
Händen des Papſtes die Weihe erhielt, legte das Glaubensbekenntnis münd— 
lich ab, was ſich ganz klar aus der Schlußformel desſelben ergibt: prae— 
sentis nostrae paginam per illum notarium seribendam dietavimus 
et in scrinio sanctae apostolicae sedis beatitudini vestrae contradidi- 
mus. Was an Willibalds Darſtellung unklar und unrichtig iſt, können wir 
an der Hand des Formelbuches der römiſchen Kirche genau richtig ſtellen. 


1) Tangl N. A. a. a. O. 752 f. 
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In dieſem Formelbuch, dem Liber diurnus, fteht der Eid eines jeden Biſchofes, 
der dem Biſchof von Rom als Metropoliten untergeben war. Bonifatius 
leiſtete keinen andern, und gerade darin beſteht die gewaltige Bedeutung des 
Eides. Was z. B. der Biſchof von Anagni oder von Tivoli dem Papſte 
als Metropoliten verſprach, verſprach auch Bonifatius. Das Verhältnis, in 
das die unter der Metropolitanjurisdiktion des römiſchen Biſchofs ſtehenden 
Unterbiſchöfe durch den Eid traten, wird nun zwiſchen dem Papſte und 
Bonifatius hergeſtellt, dieſer wird ein ‚Episcopus romanus‘. Seitdem die 
Oſtgotenherrſchaft in Italien durch die der Byzantiner erſetzt worden war, 
gelobten die dem Papſte als ihrem Metropoliten unterſtehenden Biſchöfe 
Mittel⸗ und Unteritaliens auch dem byzantiniſchen Kaiſer Treue und Ge— 
horſam: Promittimus pariter, quia, si quid contra rem publicam vel 
piissimum principem nostrum quodlibet agi cognovero, minime con- 
sentire, sed inquantum virtus suffragaverit, obviare et vicario tuo, 
domino meo apostolico, modis quibus potuero nuntiabo et id agere 
vel facere, quatenus fidem meam in omnibus sincerissimam exhibeam. 
Seit der Langobardenherrſchaft war dieſe Formel für einen Teil der inbe— 
tracht kommenden Biſchöfe nicht mehr anwendbar. Da wurde für dieſe der 
römiſchen Kirchenprovinz und den Langobarden untergebenen Biſchöfe das 
Formular ergänzt: Promittimus pariter festinare omni annisu, ut sem— 
per pax, quam Deus diligit, inter rem publicam et nos, hoe est 
gentem Langobardorum, conservetur, et nullo modo contra agere 
vel facere quippiam adversum promitto, quatenus fidem meam in 
omnibus sincerissimam exhibeam. 

Bonifatius hatte nun weder mit dem byzantiniſchen Kaiſer, noch mit 
dem Langobardenkönig etwas zu tun, für ihn war alſo auch dieſe Formel 
vollſtändig unangebracht. Und richtig wurde an deſſen Stelle ein anderer 
Satz eingefügt, der ſehr bezeichnend für Bonifatius iſt; denn daß er deſſen 
geiſtiges Eigentum iſt, darf wohl ohne weiteres angenommen werden: Sed, 
et, si cognovero antistites contra instituta antiqua sanctorum patrum 
conversari, cum eis nullam habere communionem aut coniunctionem; 
sed magis, si valuero prohibere, prohibeam; si minus, statim domno 
meo apostolico renuntiabo. 

War der andere Teil des Eides alte und feſtſtehende Kanzlei— 
formel, an der ſich natürlich Bonifatius mit aller Gewiſſenhaftigkeit auch 
innerlich band, ſo war der neue Einſchub ſeine eigene Herzensſache, 
bedingt durch die Erfahrungen, die er bisher gemacht hatte, notwendig durch 
das Reformprogramm, das er auszuführen gewillt war. Wie ängſtlich er 
gerade mit dieſem Gelöbnis war, ergibt ſich aus zwei päpſtlichen Antwort— 
ſchreiben. Bonifatius war ängſtlich, ob er mit Biſchöfen und Prieſtern, 
die, wenn ſie auch nicht gerade Häretiker waren, doch durch ihren unkirch— 
lichen Lebenswandel Aergernis gaben, verkehren ſollte. Er fragte den Papſt 
an. Gregor II. antwortet!) ſehr weiſe: er ſoll dieſe ermahnen, zur Beſ— 
ſerung und zur Reinheit der kirchlichen Disziplin zurückführen. Folgten ſie, 
dann habe er ihre Seelen gerettet und ſich ſelbſt Lohn erworben. Aber 
gerade ein Mittel, ſie zu gewinnen und zu beſſern, ſei der Verkehr mit 


1) Ep. 26, S. 47. 
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ihnen; er ſoll ſich nicht veigern, mit ihnen zu ſpeiſen und zu reden, denn: 
plerumque contigit, ut quos correctio disciplinae tardos facit, ad 
percipiendam veritatis normam, conviviorum sedula et ammonitio 
blanda ad viam perducat iustitiae. Aber Bonifatius blieb ängſtlich. 
Im Jahre 751 ſchrieb er dem Papſte Zacharias: Als ſein Vorgänger 
Gregor ihn zum Biſchof geweiht und zur Predigt nach Deutſchland geſchickt 
habe, habe er ihn eidlich verpflichtet, den kanoniſch geweihten und recht— 
mäßigen Biſchöfen und Prieſtern in Wort und Tat und Geſinnung Helfer 
und Berater zu ſein; das habe er auch mit der Gnade Gottes treulich zu 
erfüllen ſich beſtrebt; aber die falſchen Prieſter, die Heuchler und Verführer 
des Volkes, habe er entweder auf den Weg des Heils zu führen verſprochen 
oder aber zu meiden und keine Gemeinſchaft mit ihnen zu pflegen; das 
habe er nur teilweiſe halten können; geiſtig habe er auch das ſtets gehalten, 
da er nie ihrem Sinnen und Trachten zugeſtimmt habe, aber körperlich 
habe er ſich von dem Umgang mit ihnen nicht enthalten können, als er in 
kirchlichen Angelegenheiten mit dem Frankenkönig habe zuſammenkommen 
müſſen und dort ſolche !) getroffen habe, wie fie nicht fein ſollten.?) Papſt 
Zacharias beruhigt?) ihn: er habe nichts Fehlerhaftes begangen. Eine poſi— 
tive Richtſchnur gab er ihm nicht an die Hand, wie Gregor es getan hatte. 

Wollen wir unſere Aufmerkſamkeit noch auf einen Brief lenken, der 
für die Biographie des Heiligen von Bedeutung iſt, ſo iſt es der Brief an 
Papſt Zacharias, der in die Akten der römiſchen Synode vom 25. Oktober 
745 eingereiht iſt.“) In dieſem Briefe ſchreibt Bonifatius: Postquam me 
ante annos prope XXX sub familiaritate et servitio apostolicae 
sedis . .. . voto constrinxi. Der Brief ift wichtig als Beitrag zur Be— 
ſtimmung des Todestages des Heiligen. Die Mainzer Ueberlieferung ſetzte 
dieſen ins Jahr 755, die Fuldaer ins Jahr 754. Tangl hat in der Zeit— 
ſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte, neue Folge, XXVII., 223 bis 
250, dargelegt, daß die Fuldaer Tradition allein richtig iſt, da Fuldaer 
Privaturkunden ſeit Mitte Juni 754 bereits von dem Tode, ſeit dem 22. Juli 
von der Beſtattung des Heiligen in Fulda ſprechen. Dazu kommt, daß 
Beda in der Fortſetzung feiner Kirchengeſchichte und der Liber Pontificalis, 
das Papſtbuch, beide vollſtändig unabhängig von einander berichten, daß 
Pipin und Papſt Stephan noch vor ihrem gemeinſchaftlichen Aufbruch nach 
Italien im Auguſt 754 die kirchlichen Verhältniſſe im Frankenlande ſelbſt 
ordneten, was durch das Hinſcheiden des Bonifatius notwendig geworden 
war. Für die Mainzer Ueberlieferung war als maßgebend eine Stelle in 
dem erſten Briefe des Bonifatius an Papſt Stephan vom Jahre 752 an— 
geſehen worden: nam si quid in ista legatione Romana, qua per XXX 
et sex annos fungebar, utilitatis ecclesiae praefate peregi, adhuc 
implere et augere desidero. Als geſicherten Ausgangspunkt für die 
legatio Romana nahm man die erſte Beſtallung des Bonifatius durch den 
Papſt im Jahre 719 an. Rechnet man dazu 36 Jahre, ſo kommt man 
zu 755. Tangl wies nun aus dem Inhalt des Briefes nach, daß dieſe 


1) Er wird vor allem an den Milo von Trier, der auch den Rheimſer 
Stuhl innehatte, gedacht haben. 2) Ep. 86. 3) Ep. 87. 4 Ep. 59. 
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der erſte Miſſionsverſuch des Bonifatius in Friesland im Jahre 716 an— 
zunehmen ſei. Jene Stelle nun aus dem der Synode eingereihten Briefe, 
der ſpäteſtens im September 745 geſchrieben iſt, erhebt dieſe Vermutung 
zur Gewißheit. Seit 716 waren im Jahre 745 nahe 30 vergangen. Hatte 
Bonifatius den Miſſionsverſuch im Frühjahr oder Sommer 716 begonnen, 
ſo war Herbſt 745 das 30. Jahr. Bonifatius hat ſpäteſtens im Juni 753 
ſeine letzte Miſſionsfahrt ins Land der Frieſen angetreten, iſt auf frieſiſchem 
Boden geblieben und fiel da unter dem Beil am 5. Juni 754. Seit 
Ende 753 weilte Papſt Stephan im Frankenland bis zum Juli 754. Wenn 
Bonifatius nicht mit ihm zuſammenkam — und was war natürlicher, daß 
er mit einem zum erſtenmal auf deutſchem Boden weilenden Papſte, er, 
der Miſſionar, der Apoſtel, der kein eifrigeres Beſtreben kannte, als dem 
heiligen Stuhl ſich und ſein Werk in jeder Weiſe unterzuordnen, zuſammen— 
traf? — ſo iſt die einfache Erklärung mit ſeinem jähen Ableben gegeben. 

Eine Briefgruppe, welche die Trierer beſonders intereſſieren dürfte, 
bilden die Briefe 50, 51, 56. 

Im erſten, aus dem Anfang des Jahres 742, begrüßt Bonifatius den 
neuen Papſt Zacharias, den Nachfolger des am 29. November 741 geſtor⸗ 
benen Papſtes Gregors III. Er verſpricht ihm: Sicut praecessorum ve- 
strorum pro auctoritate sancti Petri servi devoti et subditi discipuli 
fuimus, sic et vestrae pietatis servi oboedientes subditi sub jure 
canonico fieri mereamur. Optantes catholicam fidem et unitatem 
Romanae ecclesiae servando; et quantoscumque audientes vel di- 
scipulos in ista legatione mihi Deus donaverit, ad oboedientiam 
apostolicae sedis invitare et inclinare non cesso. Dann berichtet er 
dem Papſte von der Gründung der drei Bistümer Würzburg, Buraburg 
und Erfurt, bittet um deren Beſtätigung, meldet ihm die von Karlmann 
an ihn ergangene Einladung zur Abhaltung einer Synode in deſſen Landen, 
wo ſeit mehr als 60— 70 Jahren keine mehr abgehalten worden war, und 
kommt endlich auf den Punkt zu ſprechen, der ihm perſönlich wohl am 
meiſten am Herzen lag, auf die Nachfolgeſchaft in ſeinem Amte und auf 
ſeinem Sitze. Bonifatius geht ſehr geſchickt zu Werke: nach der Erneue— 
rung ſeines Gehorſams gegen den Papſt, nach der Erzählung von feiner 
Errichtung dreier Bistümer in ſeinem Miſſionsfeld, nach der Meldung von 
der Berufung durch den fränkiſchen Fürſten zur Reform des arg darnieder— 
liegenden kirchlichen Lebens und nach Auseinanderſetzung der Pläne, die er 
da durchzuführen gedenkt, und zwar in getreuer Uebereinſtimmung und mit 
Billigung des Papſtes bringt er die Bitte vor. Eigentlich nicht eine Bitte, 
er iſt vorſichtig und doch beſtimmt: Propterea de una re et consilium 
quaerere et licentiam petere necesse habeo, eo quod venerande 
memoriae praecessor vester, sicut audistis, in praesentia 
vestra mihi praecepit, ut praesbiterum post obitum meum Deo 
volente in ecclesiastico ministerio heredem et successorem constituere 
deberem. Et hoc mihi, si Dei voluntas est, placet. Geſchickter konnte 
das kaum gejchrieben werden. Vorſichtig wird die bereits gegebene Er— 
laubnis des Vorgängers eingewickelt, an der der Nachfolger nicht gut rüt- 


teln kann, und dann in einem raſchen Federſtrich der fertige Entſchluß, die 
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getroffene Wahl als fait accompli dahinter geſetzt. Und Bonifatius ſtellt 
in ſeinem Briefe das als ſo geſichert dar, daß er vom Papſte nicht nur 
keinen Widerſpruch, ſondern ſeine Hilfe erwartet bei einer Schwierigkeit, 
die der Durchführung ſeiner bereits getroffenen Wahl entgegenſteht, und 
zwar — beim Fürſten: si contrarius princeps fuerit. Das iſt nun der 
hochintereſſante Punkt, an dem auch Tangls ſcharfſinnige Unterſuchungen 
einſetzen. Die Schwierigkeiten, die der Majordomus erheben kann, gibt 
Bonifatius an: der Bruder des Mannes ſeiner Wahl hatte einen Ver— 
windten des mächtigen Hausmeiſters erſchlagen. 

Es ſei hier gleich bemerkt, daß der Papſt ſich gar nicht an dieſe Schwie— 
rigkeit kehrte, daß er vielmehr von ſeinem Standpunkt eine für ihn ent— 
ſcheidende hervorkehrte, und zwar eine des kanoniſchen Rechtes. Er ant— 
wortet dem Bonifatius hocherfreut auf alles, billigt die Gründung der Bis— 
tümer, gibt ihm genaue Vorſchriften für die Abhaltung der Synode, aber 
ſeine Wahl wirft er um, gar nicht auf die angedeutete Schwierigkeit ein— 
gehend, ſondern gleich von vornherein erklärend: Te autem, ut tibi 
successorem constituere dixisti, et te vivente in tuo loco eligatur 
episcopus, hoc nulla ratione concedi patimur, quia contra 
omnem ccclesiasticam regulam vel instituta patrum esse monstratur. 

.. . Nimis enim reprehensibile ac detestabile esse manifestum est. 
ut te vivente tibi alium substituamus. Wir ſehen, der Papſt geht über 
alles hinweg, nicht nur über die vom Fürſten erwartete Schwierigkeit 
bei der Wahl, nicht nur über die getroffene Wahl ſelbſt, auch über das 
von Bonifatius als von ſeinem Vorgänger erworbene Recht zur Wahl. 
Der Papſt beanſprucht das ſelbſt, ut ... substituamus. Der Papſt riet, 
der betreffende Kandidat könne ihm ja aushelfen, im übrigen ſolle er beten, 
daß Gott den rechten Nachfolger gebe. Alſo wieder nicht Bonifatius ſelbſt. 
Wie kann man, fragt der Papſt, eigentlich wiſſen, wer länger lebt? Aber 
mit dieſer Frage hatte er zu viel geſchrieben. Sie gab eben die Möglich— 
keit zu, daß der Erwählte länger leben konnte. Und darum geſteht er dem 
Bonifatius zu, daß er für den Fall in ſeiner Sterbeſtunde den ihn über— 
lebenden Kandidaten vor den um ihn Verſammelten bezeichnen dürfe, damit 
er alsdann nach Rom zur Weihe komme. Damit gab ſich Bonifatius nicht 
zufrieden. Wiederum wandte er ſich an den Papſt. Leider iſt uns das 
Schreiben verloren, aber wir haben die Antwort des Papſtes vom 1. Mai 
7471), die zugleich die Antwort auf mehrere Briefe enthält. Da aber 
das lange Antwortſchreiben die Frage der Nachfolge zu allerletzt behandelt, 
dürfen wir annehmen, daß auch Bonifatius ſie im letzten ſeiner Briefe erſt 
wieder angeſchnitten hat, und zwar mit der Kölner Bistumsfrage, über die 
wir gleich berichten. Hier ſei nur bemerkt, daß die Verhandlungen der 
Erhebung Kölns zum Erzbistum fruchtlos verlaufen waren und Bonifatius 
ſtatt Köln Mainz erhalten hatte und hier definitiv einen Sitz wählte. Mit 
der Mitteilung dieſes Reſultates hatte er den Papſt zugleich gebeten, ihm 
pro superveniente senectute et plena dierum etate atque inbecilli— 
tate corporis zu geſtatten, einen Nachfolger auf dem Mainzer Stuhle zu 
beſtimmen, während er ſelbſt als legatus et missus apostolicae sedis 


1) Ep. 80, S 179 f. 
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weiter wirken wollte. Papſt Zacharias iſt etwas nachgiebiger. Er gibt 
ihm den Rat (consilium), Mainz nicht zu verlaſſen, die Worte hinzu— 
fügend: Wer ausharrt bis ans Ende, wird gekrönt (Matth. 24, 13). Der 
Rat kam natürlich praktiſch einer Entſcheidung gleich. Und damit Boni⸗ 
fatius dieſer nachkomme, erklärt der Papſt: er könne einen richtigen Mann 
zum Biſchof weihen, der ihm Gehilfe und Stütze ſei. Damit wäre für den 
Augenblick geholfen geweſen. Damals wird Bonifatius Lull zu ſeinem 
Weihbiſchof beſtellt haben. Aber er wollte Sicherheit für die Zukunft haben. 
Und da er dieſe beim Papſte nicht erhalten konnte, wandte er ſich an König 
Pipin, indem er zugleich dafür auch die Vermittelung des Abtes Fulrad 
von St. Denis, des Erz-Kaplans Pipins und ſpäter Karls des Großen, 
in Anſpruch nahm.!) 

Freilich trieb ihn nicht allein die Sorge um die Nachfolge in Mainz 
zu dieſem Schritt, es war die Sorge um alle ſeine Gefährten und Schüler. 
Bonifatius beſtellt dem Abt Grüße an den König und dankt für alles Gute, 
das er ihm erwieſen hatte, und, ihm das nahe bevorſtehende Ende ſeiner 
Tage vor Augen haltend, bittet er, vom König noch zu ſeinen Lebzeiten 
über den Lohn ſeiner Gefährten verſichert zu werden. Es ſind faſt alle 
Fremde, ſagt er; einige davon Prieſter, über viele Orte zum Dienſte der 
Kirchen und des Volkes beſtellt; andere ſind Mönche, noch in der Zelle 
weilend, Knaben noch in Studien beſchäftigt; andere aber alt, lange Zeit 
treue Lebens- und Arbeitsgefährten. Um aller Schickſal iſt er beſorgt. Sie 
ſollen nach ſeinem Tode nicht zerſtreut werden wie eine Herde ohne Hirten. 
Beſonders aber bittet er: Propterea almitatis vestrae clementiam dili- 
genter in Dei nomine deprecor, ut filiolum meum et corepiscopum 
Lullum, si Deus voluerit et si clementiae vestrae placeat, in hoc 
ministerium populorum et ecclesiarum conponere et constituere facia- 
tis praedicatorem et doctorem presbiterorum et populorum. In ihm 
ſollen die Prieſter einen Lehrer, die Mönche einen Leiter im kanoniſchen 
Leben, das Volk einen treuen Prediger und Hirten haben. Noch einmal 
ſtellt er dem reichen Abte die Not der an den Grenzmarken len en Geiſt— 
lichen dar: Brot könnten fie haben, aber das ſei alles, Kle:»" :g könnte 
nur durch fremde Hilfe verſchafft werden. Bonifatius ha, vı ua Erfolg. 
In einem uns erhaltenen Briefe an Pipin dankt er ihm ud Herzens 
für die Gewährung aller Bitten.) | 

Damit hatte Bonifatius ſeine Nachfolgeſchaft auf dem Erzb: höflichen 
Stuhle in Mainz geſichert, wenn er auch Lull nicht zum Leiter der ge— 
ſamten Miſſion und Organiſation machen konnte. Es fragt ſich nun, ob 
Zul der Kandidat war, den Bonifatius von vornherein als ſeinen Nach⸗ 
folger im Auge hatte, damals, als er dem Papſte über die Hinderniſſe 
ſchrieb, die einer Nachfolgeſchaft begegnet waren. Lull hatte damals noch 
nicht das Miſſionsgebiet betreten, und Bonifatius lernte ihn erſt bei ſeinem 
Aufenthalte in Rom 738 kennen. Wie ſollte zudem ein Bruder des Angel: 
ſachſen in Händel mit einem Angehörigen des karolingiſchen Hauſes gekom- 
men ſein? Nur ein Franke konnte plötzlich in einen Sippenkampf mit dem 


) Der Brief an Fulrad Ep. 93; der Brief an Pipin iſt verloren. 
2) Ep. 107. 
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Geſchlecht der Arnulfinger verwickelt werden. Den Mann ſieht nun Tangl 
in Gregor, dem ſpätern Biſchof von Utrecht. Im Jahre 721 hatte ſich 
Bonifatius von Willibrord getrennt, nahm ſeinen Weg nach dem neuen 
Miſſionsgebiet nach Heſſen über Echternach und hielt Einkehr in dem Kloſter 
Pfalzel bei Trier. Abtiſſin des Kloſters war Adela. Hier lernte er deren 
14 —15jährigen Enkel Gregor kennen, den Sohn des vornehmen Franken 
Alberich. Der Jüngling wurde Feuer und Flamme für den Heiligen, und 
anſtatt in den für ihn beſtimmten Stand der Krieger einzutreten, ſchloß er 
ſich dem Miſſionar an. So wurde er der erſte fränkiſche Schüler des Angel— 
ſachſen. Als 738 Bonifatius in Rom war, alſo damals, als der Papſt 
ihm die Wahl des Nachfolgers anheim gab, war dieſer Gregor ſein Be— 
gleiter. Er konnte alſo ihn dem Papſte vorſtellen. So erklärt ſich auch 
um ſo eher die Bereitwilligkeit des Papſtes, mit der er dem Wunſche des 
hl. Bonifatius willfahrte. Der Papſt mag die vortrefflichen Eigenſchaften 
des im beſten Alter ſtehenden vornehmen Franken wohl kennen gelernt und 
ihm die Gewährung der Bitte erleichtert haben. Auf die Streitigkeiten, 
die die Sippe Gregors mit dem karolingiſchen Hauſe hatte — ſie hatte 
Güter im ſelben Gebiete und waren vielleicht einander verwandt —, ſei 
nicht eingegangen, genug, daß ſie Grund boten, die Nachfolge jetzt zu er— 
ſchweren. Und auch ſpäter wurde dem in jeder Hinſicht geeigneten Gregor 
kein Bistum im Frankenlande zuteil, ſondern er wurde 742 an die Grenze 
als Abt der Martinskirche nach Utrecht verſetzt. Auch als der Biſchof von 
Utrecht 753 geſtorben war, wurde nicht Gregor, ſondern der Angelſachſe 
Eoba daſelbſt Biſchof. Selbſt als Eoba ein Genoſſe des hl. Bonifatius im 
Martyrium geworden war, und darauf Papſt Stephan und Pipin die Ver— 
hältniſſe neu ordnen mußten, gaben ſie die Würde eines Miſſionsbiſchofs 
im Oſten Chrodegang von Metz, Mainz erhielt, wie es mit dem König 
abgemacht worden war, Lull, die Leitung der Frieſenmiſſion erhielt nun 
unſer Gregor, aber wieder als Abt, obwohl der Biſchofsſitz leer war. Ein 
Chorbiſchof, der Angelſachſe Aluberth, unterſtützte ihn in den biſchöflichen 
Funktionen. Der Groll des karolingiſchen Hauſes war noch nicht erloſchen. 

Ich habe eben die Kölner Bistumsfrage berührt. Sie kann nur be— 
ſprochen werden mit der intereſſanten Urkunde, die das 88. Stück der Bo— 
nifatiusbriefe bildet. Es iſt die Urkunde, nach der Papſt Zacharias das 
Bistum Mainz zum Erzbistum erhebt. Als Suffragane werden ihm unter— 
ſtellt: Tongern, Köln, Worms, Speyer, Utrecht ſowie alle deutſchen Völker, 
die Bonifatius durch ſeine Predigt zum Chriſtentum geführt hatte. Die 
Urkunde trägt das Datum vom 4. November 751. Nun beklagt ſich aber 
Bonifatius im Jahre 753 — es iſt der letzte ſeiner uns erhaltenen Briefe — 
bei Papſt Stephan über Anſprüche, die der Biſchof von Köln auf Utrecht 
erhob.!) Bonifatius hätte doch in jener Urkunde das prächtigſte Beweis— 


) Bonifatius berichtet in dem Briefe von der Wirkſamkeit Willibrords in 
— und ſeiner Errichtung des Bistums Utrecht. Nach ſeinem Tode habe 
arlmann ihm (Bonifatius) den Sitz übergeben, damit er daſelbſt einen Biſchof 
einſetze. Das habe er auch getan. Nun mache der Biſchof von Köln darauf 
Anſpruch, indem er behaupte, der Sitz gehöre ihm propter fundarnenta 
cuiusdam destructae a paganis ecclesiolae, die Willibrord lediglich wieder auf: 
gebaut habe, aber König Dagobert habe Utrecht mit der zerſtörten Kirche dem 
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Er gibt 
ihm den Rat (consilium), Mainz nicht zu verlaſſen, die Worte hinzu— 
fügend: Wer ausharrt bis ans Ende, wird gekrönt (Matth. 24, 13). Der 
Rat kam natürlich praktiſch einer Entſcheidung gleich. Und damit Boni⸗ 
fatius dieſer nachkomme, erklärt der Papſt: er könne einen richtigen Mann 


weiter wirken wollte. Papſt Zacharias iſt etwas nachgiebiger. 


zum Biſchof weihen, der ihm Gehilfe und Stütze ſei. Damit wäre für den 
Augenblick geholfen geweſen. Damals wird Bonifatius Lull zu ſeinem 
Weihbiſchof beſtellt haben. Aber er wollte Sicherheit für die Zukunft haben. 
Und da er dieſe beim Papſte nicht erhalten konnte, wandte er ſich an König 
Pipin, indem er zugleich dafür auch die Vermittelung des Abtes Fulrad 
von St. Denis, des Erz-Kaplans Pipins und ſpäter Karls des Großen, 
in Anſpruch nahm.!) 

Freilich trieb ihn nicht allein die Sorge um die Nachfolge in Mainz 
zu dieſem Schritt, es war die Sorge um alle ſeine Gefährten und Schüler. 
Bonifatius beſtellt dem Abt Grüße an den König und dankt für alles Gute, 
das er ihm erwieſen hatte, und, ihm das nahe bevorſtehende Ende ſeiner 
Tage vor Augen haltend, bittet er, vom König noch zu ſeinen Lebzeiten 
über den Lohn ſeiner Gefährten verſichert zu werden. Es ſind faſt alle 
Fremde, ſagt er; einige davon Prieſter, über viele Orte zum Dienſte der 
Kirchen und des Volkes beſtellt; andere ſind Mönche, noch in der Zelle 
weilend, Knaben noch in Studien beſchäftigt; andere aber alt, lange Zeit 
treue Lebens- und Arbeitsgefährten. Um aller Schickſal iſt er beſorgt. Sie 
ſollen nach ſeinem Tode nicht zerſtreut werden wie eine Herde ohne Hirten. 
Beſonders aber bittet er: Propterea almitatis vestrae clementiam dili- 
genter in Dei nomine deprecor, ut filiolum meum et corepiscopum 
Lullum, si Deus voluerit et si clementiae vestrae placeat, in hoc 
ministerium populorum et ecclesiarum conponere et constituere facia- 
tis praedicatorem et doctorem presbiterorum et populorum. In ihm 
ſollen die Prieſter einen Lehrer, die Mönche einen Leiter im kanoniſchen 
Leben, das Volk einen treuen Prediger und Hirten haben. Noch einmal 
ſtellt er dem reichen Abte die Not der an den Grenzmarken lebenden Geiſt— 
lichen dar: Brot könnten ſie haben, aber das ſei alles, Kleidung könnte 
nur durch fremde Hilfe verſchafft werden. Bonifatius hatte vollen Erfolg. 
In einem uns erhaltenen Briefe an Pipin dankt er ihm freudigen Herzens 
für die Gewährung aller Bitten. ?) 

Damit hatte Bonifatius ſeine Nachfolgeſchaft auf dem Erzbiſchöflichen 
Stuhle in Mainz geſichert, wenn er auch Lull nicht zum Leiter der ge— 
ſamten Miſſion und Organiſation machen konnte. Es fragt ſich nun, ob 
Zul der Kandidat war, den Bonifatius von vornherein als ſeinen Nach— 
folger im Auge hatte, damals, als er dem Papſte über die Hinderniſſe 
ſchrieb, die einer Nachfolgeſchaft begegnet waren. Lull hatte damals noch 
nicht das Miſſionsgebiet betreten, und Bonifatius lernte ihn erſt bei ſeinem 
Aufenthalte in Rom 738 kennen. Wie ſollte zudem ein Bruder des Angel: 
ſachſen in Händel mit einem Angehörigen des karolingiſchen Hauſes gekom— 
men ſein? Nur ein Franke konnte plötzlich in einen Sippenkampf mit dem 


) Der Brief an Fulrad Ep. 93; der Brief an Pipin iſt verloren. 
2) Ep. 107. 
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Eine Neuausgabe der Boniſatiusbriefe. 15 
Geſchlecht der Arnulfinger verwickelt werden. Den Mann ſieht nun Tangl 
in Gregor, dem ſpätern Biſchof von Utrecht. Im Jahre 721 hatte ſich 
Bonifatius von Willibrord getrennt, nahm ſeinen Weg nach dem neuen 
Miſſionsgebiet nach Heſſen über Echternach und hielt Einkehr in dem Kloſter 
Pfalzel bei Trier. Abtiſſin des Kloſters war Adela. Hier lernte er deren 
14 — 15jährigen Enkel Gregor kennen, den Sohn des vornehmen Franken 
Alberich. Der Jüngling wurde Feuer und Flamme für den Heiligen, und 
anſtatt in den für ihn beſtimmten Stand der Krieger einzutreten, ſchloß er 
ſich dem Miſſionar an. So wurde er der erſte fränkiſche Schüler des Angel- 
ſachſen. Als 738 Bonifatius in Rom war, alſo damals, als der Papſt 
ihm die Wahl des Nachfolgers anheim gab, war dieſer Gregor ſein Be— 
gleiter. Er konnte alſo ihn dem Papſte vorſtellen. So erklärt ſich auch 
um ſo eher die Bereitwilligkeit des Papſtes, mit der er dem Wunſche des 
hl. Bonifatius willfahrte. Der Papſt mag die vortrefflichen Eigenſchaften 
des im beſten Alter ſtehenden vornehmen Franken wohl kennen gelernt und 
ihm die Gewährung der Bitte erleichtert haben. Auf die Streitigkeiten, 
die die Sippe Gregors mit dem karolingiſchen Hauſe hatte — ſie hatte 
Güter im ſelben Gebiete und waren vielleicht einander verwandt —, ſei 
nicht eingegangen, genug, daß ſie Grund boten, die Nachfolge jetzt zu er— 
ſchweren. Und auch ſpäter wurde dem in jeder Hinſicht geeigneten Gregor 
kein Bistum im Frankenlande zuteil, ſondern er wurde 742 an die Grenze 
als Abt der Martinskirche nach Utrecht verſetzt. Auch als der Biſchof von 
Utrecht 753 geſtorben war, wurde nicht Gregor, ſondern der Angelſachſe 
Eoba daſelbſt Biſchof. Selbſt als Eoba ein Genoſſe des hl. Bonifatius im 
Martyrium geworden war, und darauf Papſt Stephan und Pipin die Ver— 
hältniſſe neu ordnen mußten, gaben fie die Würde eines Miſſionsbiſchofs 
im Oſten Chrodegang von Metz, Mainz erhielt, wie es mit dem König 
abgemacht worden war, Lull, die Leitung der Frieſenmiſſion erhielt nun 
unſer Gregor, aber wieder als Abt, obwohl der Biſchofsſitz leer war. Ein 
Chorbiſchof, der Angelſachſe Aluberth, unterſtützte ihn in den biſchöflichen 
Funktionen. Der Groll des karolingiſchen Hauſes war noch nicht erloſchen. 

Ich habe eben die Kölner Bistumsfrage berührt. Sie kann nur be— 
ſprochen werden mit der intereſſanten Urkunde, die das 88. Stück der Bo— 
nifatiusbriefe bildet. Es iſt die Urkunde, nach der Papſt Zacharias das 
Bistum Mainz zum Erzbistum erhebt. Als Suffragane werden ihm unter— 
ſtellt: Tongern, Köln, Worms, Speyer, Utrecht ſowie alle deutſchen Völker, 
die Bonifatius durch ſeine Predigt zum Chriſtentum geführt hatte. Die 
Urkunde trägt das Datum vom 4. November 751. Nun beklagt ſich aber 
Bonifatius im Jahre 753 — es iſt der letzte ſeiner uns erhaltenen Briefe — 
bei Papſt Stephan über Anſprüche, die der Biſchof von Köln auf Utrecht 
erhob.!) Bonifatius hätte doch in jener Urkunde das prächtigſte Beweis— 


) Bonifatius berichtet in dem Briefe von der Wirkſamkeit Willibrords in 
— und ſeiner Errichtung des Bistums Utrecht. Nach ſeinem Tode habe 
arlmann ihm (Bonifatius) den Sitz übergeben, damit er daſelbſt einen Biſchof 
einſetze. Das habe er auch getan. Nun mache der Biſchof von Köln darauf 
Anſpruch, indem er behaupte, der Sitz gehöre ihm propter fundamenta 
cuiusdam destructae a paganis ecclesiolae, die Willibrord lediglich wieder auf⸗ 
gebaut habe, aber König Dagobert habe Utrecht mit der zerſtörten Kirche dem 
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ſtück gegen die Ansprüche des Kölner Biſchofs in Händen gehabt, wenn er 
es — gehabt hätte. Eine päpſtliche Urkunde, die Mainz zum Erzbistum 
erhob, hat die päpſtliche Kanzlei nie verlaſſen. Im Jahre 745 wurden 
Verhandlungen über die Erhebung Kölns zum Erzbistum geführt, und 
Bonifatius hatte die Abſicht, dort feſten Sitz zu nehmen. Die Franken— 
fürſten hatten auch zugeſtimmt, Bonifatius hatte nach Rom berichtet, und 
der Papſt eine Urkunde ausgeſtellt, die Köln zum Erzbistum erhob; aber 
die Durchführung ſcheiterte an dem Widerſtand der fränkiſchen Biſchöfe. 
Im Jahre 747 erſcheint der neue Biſchof Agilolf von Köln als einfacher 
Biſchof. Bonifatius meldete von dem Wortbruch der Franken nach Rom, 
meldete auch, daß ihm nun Mainz zugefallen ſei, aber von einer Neuaus— 
fertigung des Kölner Privilegs für Mainz, gar von einer Erhebung von 
Mainz zum Erzbistum iſt keine Rede. Auch Lull wird einfacher Biſchof 
von Mainz. Was iſt es aber mit jener Urkunde? Das iſt eben die für 
Köln ausgefertigte Urkunde, die in den Briefen ſich als Mainzer gibt. Sie 
vertauſcht nur an drei Stellen die Namen Köln und Mainz. Die Vertau— 
ſchung muß ſchon ſehr früh ſtattgefunden haben, denn bereits die Hand— 
ſchrift 1, die allerdings nur ein Bruchſtück derſelben bietet, hat das Wort 
Mogontiae von gleicher Hand, und zwar ohne Raſur. Alſo ſtand der 
Text bereits fo in der collectio pontificia. Die Datierung der Urkunde 
iſt einfach aus dem Briefe des Papſtes vom 4. November übernommen, in 
dem er das Kloſterprivileg für Fulda als ausgeſtellt erwähnt. Wie ſoll 
alſo eine Mainzer Urkunde, und zwar die wichtigſte, die Mainz beſitzen 
konnte, exiſtieren, ohne gleichfalls in dem päpſtlichen Schreiben erwähnt zu 
ſein? Das widerſpräche allem päpſtlichen Kanzleigebrauch. Gerade alſo die 
Datierung erweiſt die Fälſchung. Die rechte Datierung der rechten Urkunde 
wird die geweſen ſein, die auch der Brief des Papſtes trägt, in dem er 
die Ausſtellung der Urkunde für ein Erzbistum Köln als erfolgt erwähnt, 
wie es üblich war, alſo Ende Oktober 745. „Wenn wie in ſo vielen Fällen 
der erſte, der aus der Fälſchung Nutzen zog, auch ihr Urheber war, dann 
heißt er — Lull“ (Tangl N. A. 788). 
* 


* 


* 

Ich muß mich mit dieſer Nachleſe aus der wiſſenſchaftlichen Ausbeute, 
die Profeſſor Tangl in den Briefen des hl. Bonifatius gemacht hat, be— 
gnügen. Was dieſelben aber Erbauliches haben, was ſie an Perſönlich— 
keitswerten enthalten, an Lieblichem bieten, das bitte ich meine Herren Kon— 
fratres ſelbſt aus ihnen zu ſchöpfen. Hier übt der Geſchmack ſeine Rechte 
und ſeine Launen aus. Gerade in Briefen offenbaren ſich Herz und Seele 
des Menſchen, auch der Großen. Und außer den offiziellen Schriftſtücken, 
mit denen wir uns mehr beſchäftigen mußten, gibt es viele andere, die uns 
den großen Mann und ſeine Umgebung heimiſch und vertraut machen. Da 


Bistum Köln (ad Colonensem parochiam) geſchenkt mit der Bedingung. daß 
der Kölner Bifcho! das Volk zum Chriſtentum bekehre. Das habe Köln nicht 
etan, alſo meint Bonifatius ihm das Recht auf Utrecht abſprechen zu können. 
r vertritt die Anſicht, daß Utrecht ein Ron unmittelbar unterſtehendes Miſ— 
ſionsbistum iſt (sedis episcopalis subiecta Romano Pontifici praedicans gen— 
tem Fresorum). 
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freut man ſich und klagt !), ſucht Troſt?) und tröſtet, bittet um Andenken ), 
um Bücher, und vergißt ſelten, den in der Ferne Weilenden Aufmerkſam— 
keiten mitzuſchicken “): munuscula caritatis nennt man fie ſehr bezeichnend, 
da bittet man um Gebet, um Hilfe, oder bietet Pflege und Obdach an. 
Vor allem aber lernen wir eins: Die Verbindung treuer und frommer 
Arbeit für den Dienſt Gottes und ſeiner heiligen Kirche mit der Pflege der 
theologiſchen und weltlichen Wiſſenſchaften. 


Die Tynoptilche Frage und die Zweiquellentheorie. 
Von Oberlehrer Dr. Wickert in Trier. 
J. 
ie Bibel einſt und jetzt! Auch der proteſtantiſche gläubige Theologe 
wird es eine grauſame Ironie der Geſchichte nennen müſſen, wenn er 
einen Vergleich zieht zwiſchen der Stellung, die einſt die Reforma— 
toren des 16. Jahrhunderts der Bibel gegenüber eingenommen haben, und 


) Ein altes Lied Ep. 65 Bonifatius an die Aebtiſſin Eadburg von Thanet: 
Undique labor, undique meror! „Foris pugnae, intus timor“ (2. Cor. 7, 5) 
Super omnia gravissimum: quod vincunt insidiae falsorum fratrum 
malitiam infidelium paganorum. 

2) 3 B. Ep. 63 Bonifatius an Biſchof Daniel von Wincheſter. 

3) Ibidem . .. de uno solacio peregrinationis meae intimis precibus 
diligenter rogare velim, si praesumam, id est, ut librum prophetarum quem 
venerande memoriae Uuinbertus abbas [von Nhutscelle et magister quon- 
dam meus ... dereliquit, ubi sex prophetae in uno corpore clarıs et abso- 
lutis litteris scrip‘i repperiuntur, mihi transmittatis. 

4) Ibid .. . Interea per Forthereum presbiterum litteras et parva mu- 
nuscula propter indicium purae caritatis transmitto vobis, id est casulam, 
nen olosiricam, sed caprina lanugine mixtam et villosam ad tergendos pedes 
dilectionis vestrae. Ep. 5, Bonifatius an Erzbiſchof Ekberth von York: Ca- 
ritatis tuae muneribus et libris susceptis erigens ad supera palmas 
Ibid. obsecro, ut mihi de opusculis Bedae lectoris aliquos tractatus conseri— 
bere et dirigere digneris. . . Interea ad indicium caritatis fraternitati tuae 
direxi exemplaria epistolarum sancti Gregorii, quas de scrinio 
Romanae ecclesiae excepi, quae non rebar ad Brittaniam venisse ... et cor- 
porale, pallium et villosam unam ad tergendos pedes, cum laveris, 
servorum Dei. Ep. 84 Theophylakt, Archidiakon der römiſchen Kirche, an Bo- 
nifatius: Benedictionis etenim munusculum ob recordationis nostri memo— 
riam: einnamomum, costum, piper et incens um pariter direximus 
obsignatum. Ep. 91 Bonifatius an Ekberth: Praeterea celsitudini vestrae 
vice osculi duas vini cupellas per hunc portitorem litterarum trans- 
misimus petentes, ut caritatis inter nos precibus nostris inde laetum diem cum 
fratribus vestris faciatis. Bonifatius bittet aliquam particulam vel scintillam 
de candela ecclesiae, quam inluxit spiritus sanctus in regionibus provinciae 
vestrae ... id est, ut de tractatibus, quos spiritalis presbiter et investigator 
sanctarum scripturarum Beda reserando conposuit, partem qualemcunque 
transmittere dignemini. Ep. 90 Kardinalbiſchof Benedikt an Bonifatius: Par- 
vum munusculum sanctitati vestrae direxi sabanum unum et facitergium 
unum et modica Thymiamata: Ep. 105. König Aethelbert II. von Kent an Boni- 
fatius: Caucum argenteum intus deauratum pensantem libra tres et semis 
duo repte. Ibid.: Unam rem a vobis desidero mihi exhiberi, quam vobis 
adquirere valde difficile esse, iuxta quod mihi indicatum est, nullatenus reor: 
hoc est duos falcones, quorum ars et artis audacia sit grues velle libenter 
captando arripere et arripiendo consternere solo 
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der Würdigung, wie ſie heute dieſelbe Bibel in den liberalen proteſtanti— 
ſchen Theologenkreiſen erfährt. Luther ſtellte einſt neben den Grundſatz 
sola fides den anderen sola scriptura; damit erhob er die Bibel fo hoch, 
wie man ſie höher nicht erheben kann. Die Bibel und nur ſie allein iſt 
nach ſeiner Meinung die zuverläſſige, untrüglite Quelle, aus der rein und 
klar das wichtigſte Lebenselement jeder wahren Religion, das Wort Gottes, 
gehoben und geborgen werden kann. So dachte Luther über die Bibel, 
aber wie ganz anders denkt und urteilt man heute über dieſelbe Bibel in 
den Kreiſen, die das geiſtige Erbe Luthers angetreten haben und durch 
unſere Tage weiterführen! Indem ſie den ungezügeltſten Gebrauch machten 
von der freien Forſchung, die ihnen ihr geiſtiger Ahnherr einräumte, haben 
ſie die Bibel mit einer ſolchen Flut von Hypotheſen und Kombinationen 
überſchüttet, daß man, falls dieſe Hypotheſen tatſächlich als zutreffend hin— 
genommen werden, den Inhalt der Bibel kaum noch als Gottes Wort be— 
zeichnen kann. Ueber das alte Teſtament iſt dieſe Hochflut längſt dahin- 
gegangen und hat nur noch klägliche Reſte übrig gelaſſen von dem, was 
es früheren Zeiten galt, und über das neue Teſtament, beſonders über 
ſeine wichtigſten Teile, die Evangelien, wälzt ſich gegenwärtig eine ähn— 
liche Flut dahin. Sie wird bezeichnet durch das Schlagwort Zweiquellen— 
theorie, und ein wahrer Rattenkönig von willkürlichen Vermutungen und 
Konſtruktionen knüpft ſich daran. 

Nicht bloß jedem Theologen, ſondern ſelbſt jedem gebildeten Katho— 
liken iſt die Bezeichnung bekannt und geläufig, die die drei erſten Evan— 
gelien unter dem Namen Synoptiker dem Johannesevangelium gegenüber— 
ſtellt. Er weiß auch, daß, ſeitdem dieſe Bezeichnung geprägt wurde als 
Ausdruck der großen Uebereinſtimmung der drei erſten Evangelien, in theo— 
logiſchen Kreiſen unabläſſig die Frage ventiliert wurde: Wie iſt das ſynop— 
tiſche Problem zu löſen? Wie erklärt ſich die auffallende ſachliche und 
ſprachliche Uebereinſtimmung der drei erſten Evangelien neben den Eigen— 
tümlichkeiten, die jedes Evangelium wieder für ſich aufweiſt? 

Die proteſtantiſche Theologie glaubt ſeit mehreren Jahrzehnten eine 
glatte Formel zur Löſung dieſes Problems in der ſogenannten Zweiquellen 
theorie gefunden zu haben. Seitdem mußte ſich auch die katholiſche Theo— 
logie mit dieſer Theorie befaſſen, und indem ſie größtenteils eine gegne— 
riſche Stellung dazu einnahm, die ſchließlich auch durch Entſcheidungen der 
Päpſtlichen Bibelkommiſſion gebilligt und gefordert wurde, iſt eine ſolche 
Fülle von Literatur über dieſen Gegenſtand erſtanden, daß es eines ein— 
gehenden Studiums bedarf, um ſich darin auszukennen. Um ſo dankens— 
werter iſt es zu begrüßen, daß die Bibliſchen Zeitfragen in ihrer 7. Folge 
uns zwei Hefte geſchenkt haben (Heft 4 und 9), die gewiſſermaßen das 
Fazit ziehen aus dem Hin und Her der Meinungen und auch dem Nicht— 
fachmann eine Orientierung in dieſer wichtigen Frage geſtatten. Der Ver— 
faſſer iſt Dr. P. Dauſch, ord. Prof. am Kgl. Lyzeum in Dillingen. Es 
dürfte den Zielen dieſer Zeitſchrift entſprechen, hier mit den wichtigſten 
Ergebniſſen ſeiner Studien bekannt zu machen. 

1. Was bedeutet die Zweiquellentheorie urſprünglich, und wozu iſt 
ſie im Laufe der Zeit geworden? 
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Die ſynoptiſchen Evangelien laſſen ſich unſchwer in zwei Hauptbe— 
ſtandteile ſcheiden: in den geſchichtlichen Stoff oder die Taten Jeſu und 
in den Redeſtoff oder die Lehren Jeſu. Für den geſchichtlichen Stoff der 
Synoptiker iſt das Markusevangelium die gemeinſchaftliche Quelle. Sie 
liegt heute noch vor uns, ſodaß wir auf Schritt und Tritt nachprüfen 
können, wie Matthäus und Lukas das Baumaterial des Markus benutzt 
haben, um mit ihm ihr eigenes Gebäude der Taten Jeſu aufzuführen. 
Neben dieſer markianiſchen Geſchichtsquelle muß eine gemeinſchaftliche Rede— 
quelle angenommen werden, eine Sammlung der Sprüche Jeſu. Im Gegen— 
ſatz zu Markus iſt dieſe zweite Quelle rein imaginär, d. h. ſie exiſtiert 
nirgends, ſie kann nicht aufgewieſen werden wie Markus, aber ſie muß 
trotzdem gefordert werden, um die Matthäus und Lukas gemeinſamen Rede— 
ſtücke zu erklären. Sie wird in der theol. Literatur durchgängig mit dem 
Sigl Q bezeichnet. 

Das iſt alſo der Grundgedanke der Zweiquellentheorie: aus dem den ge— 
ſchichtlichen Stoff liefernden Markusevangelium und der den Redeſtoff liefern— 
den Q⸗quelle haben Matthäus und Lukas geſchöpft. Daraus ſoll es ſich 
erklären, daß Markus faſt vollſtändig in Matthäus und Lukas aufgeht und 
daß bei dieſen beiden letzten auch große Uebereinſtimmung im Redeſtoff 
ihrer Evangelien beſteht. 

Dieſe Löſungsformel des ſynoptiſchen Problems ſcheint in der Tat 
recht einfach zu ſein und hat auf den erſten Blick ſoviel Gewinnendes, daß 
auch einzelne katholiſche Evangelien Kritiker glaubten, mit ihr rechnen zu 
müſſen. Daß es aber der poſitiven Theologie glatterdings unmöglich iſt, 
auf dieſem Wege der modernen Evangelienkritik zu folgen, das wird jeder 
zugeben müſſen, der ſich die nähere Entwicklung und Entfaltung anſieht, 
die die Zweiquellentheorie bei ihren überzeugten Vertretern erfahren hat. 

Wie beurteilen ſie zunächſt das Markusevangelium? Im allgemeinen 
wird zugegeben, daß Markus als Schüler des Petrus in ſeiner Schrift 
Petruserinnerungen über Chriſtus bietet. Aber das Verhältnis ſeiner 
ſchriftlichen Darlegungen zu Petrus darf doch nicht überſpannt werden. 
Markus hat ſein Evangelium etwa im ſechſten oder ſiebten Jahrzehnt ver— 
faßt, alſo zu einer Zeit, wo ſich der evangeliſche Stoff bereits an die 40 
Jahre frei bewegt hatte und eine Weiterentwickelung erlebt haben konnte. 
Daß auch Markus ſelbſt dieſen Stoff weiter entwickelt hat, iſt leicht be— 
greiflich. Markus gehört ja als jugendlicher Menſch zu der gläubigen 
Jüngerſchar, die ſich für das himmliſche Meſſias-Königtum Jeſu begeiſtert 
und alles Intereſſe daran hat, ihn im vollen Glanze dieſer Würde er— 
ſcheinen zu laſſen. Dem Ziele, Jeſus als den Meſſias und Sohn Gottes 
zu erweiſen, gilt deshalb auch ſein Evangelium. Er verarbeitet darin im 


Einklang mit der Tendenz ſeiner Schrift die mannigfachen Traditionen, die 


über Jeſus bereits im Umlauf waren, und benutzt zugleich den ganzen 
Wunderapparat, um den Beweis für die Chriſtus beigelegte Würde zu er— 
bringen. Durch die Wunderberichte ſowohl wie durch die Aufnahme der 
kurſierenden Traditionen wird aber das hiſtoriſche Jeſusbild ſtark ge— 
trübt. Schon von Markus muß alſo gelten, was erſt recht von den beiden 
andern Synoptikern zu ſagen iſt: der Jeſus, den er uns ſchildert, iſt nicht 
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in allen Stücken der geſchichtliche Jeſus, ſondern die Meſſias- und Gottes: 
geſtalt, die der Glaube und die religiöſe Phantaſie der alten Gemeinden 
in ihm ſah. So ganz rein und ungetrübt fließt alſo dieſe erſte 
Quelle nicht. 

Nicht viel anders ſteht es mit der zweiten, der Redequelle. Wer als 
Verfaſſer anzuſehen iſt, ob ein Apoſtel oder ein anderer Augen- und Ohren⸗ 
zeuge Jeſu, iſt nicht auszumachen. Auch die Datierung der Quelle iſt 
unſicher, ſie bewegt ſich zwiſchen den Jahren 40—70. Genug: in chriſt— 
lich intereſſierten Kreiſen wurden die Reden und Sprüche Jeſu geſammelt 
und urſprünglich wohl in ſeiner aramäiſchen Mutterſprache niedergeſchrieben. 
Bei dieſer Sammlung haben ſich die Herrenſprüche zweifelsohne manche 
formelle Aenderungen gefallen laſſen müſſen; „es wird nicht ganz ohne 
Glättungen, Abrundungen, Ergänzungen abgegangen ſein.“ Aber ſelbſt mit 
ſachlichen Aenderungen muß man rechnen. Denn auch hier hat die Tra— 
dition umformend und neuſchaffend gewirkt. Sprüche, die in der Gemeinde 
entſtanden ſind oder überhaupt der Zeit angehören, in der das junge Chriſten— 
tum erſtarkt iſt, wurden in die Sammlung mitaufgenommen und Jeſus 
ſelbſt in den Mund gelegt. Selbſt Einflüſſe orientaliſch-helleniſtiſcher Myſtik 
ſind nicht von der Hand zu weiſen, da die Spruchſammlung ja aus dem 
Aramäiſchen ins Griechiſche übertragen wurde und alſo auch mit griechi— 
ſcher Ueberlieferung in Berührung getreten iſt. Alſo auch in der Rede— 
quelle ſpricht nicht immer der geſchichtliche Jeſus zu uns, ſondern durch 
ſeinen Mund ſpricht an vielen Stellen ſeine Zeit oder die in treuem Glauben 
an ihm hängende Gemeinde. 

Das ſind grundlegende, charakteriſtiſche Merkmale, mit denen ſich das 
Markusevangelium und die O Quelle den Vertretern der Zweiquellentheorie 
als Ausgangspunkte der Synoptiker präſentieren. Man wird es zugeſtehen 
müſſen, daß ſchon dieſe Charakteriſtik der zwei Quellen nichts weniger als 
engherzig it, ſondern der perſönlichen Vermutung und Willkür jedes ein— 
zelnen den weiteſten Spielraum läßt. Aber erſt recht tummeln ſich die 
freiſinnigen Anhänger der Zweiquellentheorie auf unüberſehbar weitem Felde, 
wenn ſie uns erklären, wie nun Matthäus und Lukas die zwei Quellen 
beim Aufbau ihrer Evangelien benutzt haben und darüber hinaus zu dem 
ihnen eigenen Sondergute kommen. 

Matthäus und Lukas bieten zunächſt die Vorgeſchichte Jeſu: ſeine 
wunderbare Geburt und ſein verborgenes Leben. Dieſe Stücke ſind ohne 
weiteres als ungeſchichtlich zurückzuweiſen. Nachdem einmal die Urgemeinde 
in Jeſus den Gottesſohn zu ſehen gewohnt war, mußte man ihm auch 
einen göttlichen, wunderbaren Urſprung einräumen, und Matthäus und Lukas 
bringen dieſe Forderung ganz nach dem Muſter griechiſcher Götter- und 
Heldenſage in eine literariſche Form. Der Davidiſche Stammbaum Jeſu 
war bedingt durch den jüdiſchen Legitimitätsſinn, das Streben, bei dem 
eben geborenen Jeſus alte Weisſagungen erfüllt zu zeigen, führte zu der Er— 
zählung von dem Bethlehemitiſchen Kindermord. 

Aus dem Sondergut des Matthäus und Lukas über die Lehrtätigkeit 
Jeſu dürfen einige Gleichniſſe und Worte Jeſu als geſchichtlich wertvoll 
paſſieren: ſo bei Matthäus das Gleichnis vom Schatz im Acker und von der 
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Perle (Matth. 13), ſeine Worte über die Hauptübungen der Frömmigkeit: Gebet, 
Faſten und Almoſen (Matth. 6), über das Feuer, das er auf die Erde 
brachte (Luk. 12, 49), bei demſelben die Gleichniſſe vom barmherzigen 
Samariter und vom verlorenen Sohn. Andere Gleichniſſe aber, wie das 
Unkraut im Acker oder das Fiſchernetz, müſſen als Ueberarbeitungen gelten; 
die Verheißung des Primates an Petrus (Matth. 16, 16) iſt eine Legende, 
die dem Bedürfnis entſprungen in, die ſpätere Organiſation der Kirche zu 
rechtfertigen. 

Zweifelhafte Traditionen und legendenhafte Weiterentwickelung finden 
ſich ferner auch in den Wunderberichten des Matthäus und Lukas, ſo in 
der Auferweckungsgeſchichte des Jünglings von Naim, in den vielen wunder— 
baren Erzählungen, in denen Petrus eine Rolle ſpielt und die offenbar der 
Abſicht entſprungen ſind, ihn als den erſten und heiligſten Apoſtel zu zeichnen, 
endlich auch in den Berichten über die Auferſtehung. Das leere Grab, 
für das nach Markus nur Frauen zeugen, die Beſichtigung des Grabes 
durch Petrus und Johannes (Joh. 20, 1 ff.), die einzelnen Erſcheinungen 
des Auferſtandenen und ſchließlich der mit wunderbaren Zutaten ausge— 
ſchmückte Bericht über die Auferſtehung ſelbſt (Matth. 28, 1 ff.) find die 
noch heute deutlich erkennbaren Etappen, die der ſich weiter bildende Auf— 
erſtehungsgedanke durchlaufen hat. 

Beſondern Nachdruck legt die freiſinnige Zweiquellentheorie noch auf 
den Weisſagungsbeweis, um manche Teile aus dem Sondergut des Mat— 
thäus und Lukas zu erklären. Wenn Jeſus tatſächlich der verheißene 
Meſſias ſein ſollte, dann mußten ſich auch an ihm die Weisſagungen des 
A. T. erfüllt haben. In dieſem Gedanken tat ſich für die ſpäteren Dar— 
ſteller des Lebens Jeſu eine neue reichhaltige Quelle auf, aus der eine 
Neubildung um die andere herausfloß. Die Stelle bei Zacharias (11, 12 f.) 
von den 30 Silber-Sekel, die dem Hirten als Lohn abgewogen, aber auf 
Befehl des Herrn in die Schatzkammer geworfen werden, wurde für Matthäus 
Veranlaſſung, den Judasverrat mit den entſprechenden Einzelheiten zu er— 
dichten. Die Weisſagung des Iſaias (35, 5 ff.) über die Wundertaten des 
kommenden Meſſias hat die Synoptiker dazu geführt, Jeſus als den be— 
rufsmäßigen Wundertäter zu ſchildern, deſſen unbeſchränkte Allmacht jeder 
Art menſchlichen Leidens gewachſen iſt. Auch das Lebensende des Meſſias 
war im A. T. ſowohl durch einzelne Prophetenworte als vor allem in den 
Leidenspſalmen 22 und 68 gekennzeichnet. Sie ſind den Synoptikern zur 
Quelle für die Leidensgeſchichte Jeſu geworden, indem Matthäus ſich nicht 
ſcheute, in ſeinem Bericht (27, 39. 43) den Pſalmiſten ſelbſt wörtlich ſprechen 
zu laſſen. 

Das iſt eine kurze Ausleſe aus dem Material, mit dem Dauſch die moderne 
Zweiquellentheorie aus den Schriften ihrer meiſt proteſtantiſchen Vertreter 
illuſtriert. Wer wollte ihm nicht recht geben, wenn er zu dem Endreſultat 
gelangt, daß die poſitive Theologie mit einem ſolchen Ausbund von Kon— 
ſtruktionen und Kombinationen nicht paktieren kann, ſondern ihn eher als 
eine Herausforderung empfinden muß. Der bei der liberalen proteſtanti— 
ſchen Theologie beliebten Zweiquellentheorie beipflichten heißt auf die ſynop— 
tiſchen Evangelien als zuverläſſige Geſchichtsquellen für Jeſu Leben und 
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Lehre verzichten. So hat es auch einer ihrer Anhänger, J. Weiß, (zit. bei 
Dauſch, Bibl. Zeitfr., Heft 7, S. 15) offen ausgeſprochen: „So ſchmerz— 
lich es vielen ſein wird: unſere Evangelien müſſen zum Teil weniger als 
Geſchichtsquellen, vielmehr als Zeugniſſe des Glaubens und der religiöſen 
Phantaſie der alten Gemeinden geleſen werden. Die Geſtalt Jeſu können 
wir nur in Umriſſen durch den Schleier der Glaubensvorſtellungen der 
alten Gemeinden hindurch erkennen.“ 


II. | 


Nachdem Dauſch in feinen beiden erwähnten Studien (Bibl. Zeitfragen, 
7. Folge, Heft 4 u. 9) uns ein Bild der modernen Zweiquellentheorie in 
ihrer Grundlage und ihren bunten Auswüchſen entworfen hat, geht er dazu 
über, auf dem alten traditionsfreundlichen Standpunkte das ſynoptiſche Pro— 
blem von neuem zu prüfen und zu einer befriedigenden Löſung zu gelangen. 

Die erſte wichtige Frage, die durch die Zweiquellentheorie aufgerollt 
und zugleich entſchieden wird, iſt die: Wann find Matthäus- und Markus: 
evangelium entſtanden? Wie ſteht es mit der Markuspriorität vor Matthäus, 
die die Zweiquellentheorie behauptet? 

Die moderne Kritik ſetzt die Entſtehung des Matthäusevangeliums ſehr 
ſpät an. Sie fußt dabei einerſeits auf literariſchen Zeugniſſen, vor allem 
alf dem des Irenäus (adv. haeres. 3, 1, 1): „Matthäus hat unter den 
Hebräern in ihrer Mutterſprache auch eine Evangelienſchrift herausgegeben, 
während Petrus und Paulus in Rom das Evangelium verkündeten und die 
Kirche gründeten.“ Entſcheidender aber ſind innere Gründe oder, wie Jülicher 
ſagt, die religiöſe Stellung des Matthäus. Er hat ein katholiſches Evan— 
gelium geſchrieben, das bereits den Miſſionsbefehl enthält, eine feſtſtehende 
trinitariſche Taufformel kennt und was noch auffallender iſt, ſchon die Organi— 
ſation der Kirche aufweiſt. Deshalb hält Jülicher es für einen äußerſt 
wunderlichen Mißgriff der Kritik, ein Matthäusevangelium, das ſolche doch 
allmählich erſt gewordene Begriffe und Dinge enthält, an die Spitze der 
vier Evangelien zu ſtellen, und läßt es ſeinerſeits um das Jahr 100 ver— 
ſaßt ſein, während bei anderen die Datierung zwiſchen 70 und 100 ſchwankt. 
Was demgegenüber das Markusevangelium betrifft, ſo ſpricht nach dem 
Urteil Harnacks aus ſeinem inneren Befund nichts dagegen, ſeine Abfaſſung 
ſpäteſtens für das ſechſte Jahrzehnt n. Chr. anzuſetzen. 

Dieſer von der modernen Kritik behaupteten Markuspriorität tritt Dauſch 
entgegen mit folgenden leitenden Gedanken: 

1. Die alte kirchliche Tradition (Origines, Muratori-Fragment, Irenäus) 
war der Ueberzeugung, daß die Reihenfolge der vier kanoniſchen Evangelien 
auch ihrer Abfaſſung entſpreche, daß alſo das Matthäusevangelium zuerſt 
entſtanden ſei. 

2. Die gegen die Matthäuspriorität geltend gemachten inneren Gründe 
beruhen auf Vorurteilen. Warum ſoll Matthäus nicht von Kirche und 
Sakrament ſprechen können, wenn Paulus ſchon in ſeinen Briefen dieſe 
Begriffe kennt? Warum kann nicht Chriſtus ſelbſt die Abſicht gehabt haben, 
der nationalen jüdiſchen Religion eine Weltreligion gegenüberzuſtellen und 
‘cine Bläubigen in die Organiſation einer Kirche zuſammenzufaſſen, ſodaß 
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auch der erſte Evangeliſt als Interpret des Willens Chriſti ſchon von dieſen 
Dingen ſprechen kann? 

3. Dagegen laſſen ſich auch für die Matthäuspriorität gegenüber 
Markus ſchwerwiegende innere Gründe ins Feld führen. Sie liegen in 
der ganzen Veranlagung und Zielangabe der beiden Evangelien. Jeſus hat 
ſich mit ſeiner Predigt vom Reiche Gottes an das Judentum gewandt, nicht 
bloß, weil er ſelbſt dem Judentum angehörte, ſondern auch weil dasſelbe 
als auserwähltes Volk den erſten Anſpruch darauf hatte. Dieſe Tätigkeit 
Jeſu, alſo das erſte Aufkeimen des Chriſtentums aus dem Judentum, findet 
ſeinen literariſchen Niederſchlag im Matthäusevangelium. In ihm trägt 
Jeſus durchgängig den Titel Menſchenſohn und Meſſias, in ihm wird die 
Kenntnis des A. T. bei den Leſern vorausgeſetzt und durch beſtändige Hin— 
weiſe auf das A. T. der Beweis für die Meſſianität Jeſu zu erbringen 
geſucht. — In den Apoſteln und Apoſtelſchülern tut das junge Chriſtentum 
den Schritt aus dem Judentum zum Heidentum. Als literariſches Zeugnis 
für dieſe ſpätere Entwickelungsphaſe des Chriſtentums präſentiert ſich das 
Markusevangelium. Der Meſſiastitel wird erſetzt durch den Titel Gottes— 
ſohn, an Stelle des für das Heidentum unverſtändlichen Meſſiasbeweiſes 
tritt entſprechend den Einleitungsworten: „Anfang des Evangeliums Jeſu 
Chriſti, des Sohnes Gottes“ eben dieſer Beweis für die Gottesſohnſchaft 
Jeſu. Dadurch zeigt alſo das Markusevangelium eine Wendung ſowohl 
des Sprachgebrauches wie der Beweisführung, wodurch ſich das Markus— 
evangelium hinter das Matthäusevangelium ſtellt. 

4. Dieſe Auffaſſung wird durch die ſcharf beobachtende, vergleichende 
Exegeſe durchgängig beſtätigt. Dauſch vergleicht die ſynoptiſchen Berichte, 
wobei vor allem das Verhältnis des Markus zu Matthäus intereſſiert, 
über einige Hauptkapitel wie: die Täufergeſchichte, die Taufe und Ver— 
ſuchung Jeſu, Grundlinien über die galiläiſche Wirkſamkeit Jeſu u. a. 
Durchgängig zeigt ſich, entgegen der Zweiquellentheorie, daß nicht Mat— 
thäus den Markus, ſondern eher Markus den Matthäus vorausſetzt. „Mat— 
thäus iſt nicht der Sammler, der Kompilator, der ſeine dürftigen, zuſammen— 
hangloſen Inventarſtücke durch Markus ergänzen muß. Matthäus ſchöpft 
aus dem vollen und führt wie ein König mit reichen Mitteln ſeinen Bau 
auf. Markus iſt Kleinkünſtler. Er nimmt aus den Petruserinnerungen 
und aus Matthäus gewaltige Trümmerſtücke, fügt ſie moſaikartig aneinander 
und läßt ſie in ihrer grandioſen Wucht Zeugnis geben für den Erweis der 
Gottesſohnſchaft Jeſu“ (D., Heft 4. S. 21.) 

5. Die Q- oder Redegquelle iſt eine reine Fiktion der Gelehrten, die 
in der alten chriſtlichen Literatur nirgends eine Stütze findet. 

6. Unter Ablehnung der Zweiquellentheorie darf als die wahrſchein— 
lichſte Löſung der ſynoptiſchen Frage erſcheinen: „Die auf dem Lukasprolog 
ſich aufbauende, den individuellen ſchriftſtelleriſchen Faktor ſtets im Auge 
rg kombinierte Traditions- und Benutzungshypotheſe.“ (D. a. a. O. 
S. 44. 

An erſter Stelle gründen die ſynoptiſchen Evangelien auf der leben— 
digen Tradition: ſie ſind ein Niederſchlag der apoſtoliſchen Predigt oder 
Katecheſe. In der Ausübung ihres für Chriſtus werbenden Predigtamtes 
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entwerfen die Apoſtel naturgemäß ihren Zuhörern ein Bild vom Leben und 
der Lehre ihres Meiſters. Daß dieſe Tätigkeit allmählich zur Herausar— 
beitung wichtiger Kernſtücke des evangeliſchen Tatſachenmaterials führte, 
läßt ſich erſehen aus der Rede des Petrus im Hauſe des Kornelius (Apoſtelg. 
10,37 ff.), die einen leitenden Grundgedanken des Evangeliums an den 
andern reiht. So gewinnt die apoſtoliſche Predigt allmählich eine feſt— 
ſtehende Form, die allerdings, weil ſie vor allem auf beſondere Eigenarten 
und Verhältniſſe des Hörerkreiſes gebührende Rückſicht nehmen mußte, auch 
wieder Modifizierungen der verſchiedenſten Art unterlag. 

Als dann die apoſtoliſche Katecheſe ſpäter auch ſchriftlich niedergelegt 
wurde, konnten die einzelnen Schriften dieſer Art zu einander auch in lite— 
rariſche Abhängigkeit treten. Als älteſtes Evangelium muß das aramäiſche 
Matthäusevangelium gelten, von ihm iſt Markus und von dieſem wieder 
Lukas abhängig. Um das Matthäus und Lukas gemeinſchaftliche Rede— 
material zu erklären, bedarf es nicht der Konſtruktion der imaginären 
O⸗quelle, ſondern dafür läßt ſich ebenfalls auf die lebendige, mündliche 
Ueberlieferung, aus der alle Synoptiker geſchöpft haben, verweiſen, viel- 
leicht auch auf die vorſynoptiſchen Quellen, die Luk. 1, 1 erwähnt ſind. 


Die kurze, knappe Faſſung, in die Jeſus ſeine Worte bringt, der Paral⸗ 


lelismus der Glieder, die konkrete, anſchauliche Gleichnis- und Bilderſprache 
konnten ja nicht wenig dazu beitragen, die Reden Jeſu feſt und treu dem 
Gedächtnis einzuprägen, das im Gegenſatz zu dem des modernen Menſchen 
noch nicht durch andere Stoffe überladen war und deshalb eine viel größere 
Aufnahmefähigkeit beſaß. Zu berückſichtigen iſt dabei auch, was Dauſch 
a. a. O. S. 27 hervorhebt: „Gerade in der jüngſten Zeit haben einzelne 
Gelehrten mit Recht auch auf die namentlich im Orient in den jüdiſchen 
Schulen übliche mündliche Fortpflanzung der rabbiniſchen Lehren und Reden 
hingewieſen und jo auch im Urchriſtentum, in den Miſſio nspredigten und 
in den Jüngerkreiſen durch ſtete Wiederholung eine feſte Form der Worte 
Jeſu entſtehen laſſen.“ — Es kann ferner fein, „daß die Texte der Evan: 
gelien untereinander, insbeſondere Markus und Lukas nach Matthäus fort— 
während bis in die handſchriftliche Fortüberlieferung hinein verändert und 
angeglichen worden ſind.“ Außerdem konnte auch Matthäus ſelbſt wieder 


an die griechiſchen Markus⸗ und Lukasevangelien angegkichen werden, als 


er aus dem Aramäiſchen ins Griechiſche übertragen wurde. Von der durch 
dieſe Geſichtspunkte orientierten Textkritik läßt ſich erhoffen, daß ſie bei 
weiterer Arbeit noch manche Klarheit in das literariſche Verhältnis der 
ſynoptiſchen Evangelien bringen wird. (Vergl. Nicoluſſi, Das Verhältnis 
zwiſchen Matthäus⸗ und Markusevangelium, Bozen 1917.) 

Die moderne freiſinnige Zweiquellentheorie hat aber nicht bloß den 
alten traditionellen Standpunkt bezüglich der Aufeinanderfolge der jynopti- 
ſchen Evangelien und ihrer gegenſeitigen literariſchen Beziehungen über den 
Haufen geworfen, ſondern auch die Glaubwürdigkeit der evangeliſchen 
Berichte aufs tiefſte erſchüttert. Denn welchen Glauben ſoll man ihnen 
noch zollen, wenn die religiöſe Phantaſie, bewußtes oder unbewußtes Weiter: 
ſpinnen des evangeliſchen Erzählungsſtoffes, wenn Mythe und Legende be= 
ſchworen werden, um uns die Entſtehung der ſynoptiſchen Schriften aus 
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ihren zwei Urquellen erklären zu helfen? Deshalb widmet Dauſch in ſeiner 
Studie (Heft 9, S. 20 ff.) — und dieſer Teil iſt beſonders leſenswert — 
auch der Glaubwürdigkeit der Synoptiker eine eingehende Behandlung mit 
folgenden Grundgedanken: 

1. Die Glaubwürdigkeit der Synoptiker läßt ſich direkt beweiſen „aus 
dem Zuſammenklang der älteren Evangelien mit der apoſtoliſchen Predigt 
in der Apoſtelgeſchichte und den Paulusbriefen“ (S 23). Hier wie dort 
finden wir ein in den Grundzügen ſich durchaus deckendes Bild des Lebens 
und der Lehre Jeſu. 

2. Die ſynoptiſche Geſchichtsſchreibung ſtützt ſich auf die zuverläſſigſte 
Quelle aller Geſchichte, nämlich die Augen- und Ohrenzeugenſchaft. Aller— 
dings gehören die Verfaſſer zu den Jüngern, die für ihren Meiſter be— 
geiſtert ſind, aber daß dieſe Begeiſterung ſie nicht zur Unwahrheit verlei— 
tete, dafür bürgt die ſtrenge Schule der Wahrheit und Tugend, durch die 
ſie gegangen ſind, die Ernüchterung, die ſie mit ihren weltlichen Meſſias— 
hoffnungen an Jeſus erlebten, nicht zuletzt auch die Kontrolle, die ſie an 
der mitwiſſenden Oeffentlichkeit fanden. Dieſelben Momente ſchützten den 
evangeliſchen Stoff auch, ſolange er, noch nicht ſchriftlich fixiert, ſich noch 
frei in der mündlichen Tradition bewegte. — In Berichten von Augen— 
und Ohrenzeugen iſt ferner aber auch kein Platz für Sagen, Legenden und 
Mythen. Denn „Sagen und Legenden treten erſt auf, wenn der Zuſammen— 
hang mit den wirklichen Ereigniſſen unterbrochen iſt“, und „Mythen ſind 
Umſetzungen von Ideen in Geſchichte.“ Das eine trifft bei Augen- und 
Ohrenzeugen, die als ſolche mit den von ihnen berichteten Tatſachen in 
engſter Fühlung ſtehen, nicht zu, das andere iſt überflüſſig, da es ſich bei 
Chriſtus um eine geſchichtliche Perſönlichkeit handelt. 

3. Ein jeden unbefangenen, nicht voreingenommenen Leſer gewinnen— 
des Zeugnis legen die Evangelien ſelbſt für ihre Glaubwürdigkeit ab. Ihre 
Erzählungsweiſe iſt nüchtern, einfach und beſtimmt; ſie begnügt ſich durch— 
gängig damit, die Ereigniſſe zu berichten, und hält ſich frei von perſönlichen 
Zutaten und Ausſchmückungen. — Was uns die Evangelien über geogra— 
phiſche, ethnographiſche, hiſtoriſche und archäologiſche Verhältniſſe berichten, 
muß auch die moderne Kritik als zutreffend anerkennen. — Das dritte 
Evangelium erklärt es offen als ſeine Abſicht, ſeine Darlegungen in einen 
genauen chronologiſchen Rahmen zu bringen, und prägt ſich durch die allent— 
halben gegebenen Zeitbeſtimmungen ſelbſt den Stempel eines zuverläſſigen 
Geſchichtswerkes auf. Mit dieſer von Lukas aufgeſtellten Chronologie laſſen 
ſich auch die beiden anderen Synoptiker da, wo ſie nach idealen und ſach— 
lichen Gefichtspunften ihren Stoff ordnen, ohne Schwierigkeit in Einklang 
bringen. 

4. Gegen den legendären, mythiſchen Charakter der ſynoptiſchen Evans 
gelien ſpricht vor allem auch das ſcharf individuelle Gepräge, das die evan— 
geliſchen Perſönlichkeiten, insbeſondere die Jeſusgeſtalt ſelbſt, aufweiſen. 
Mythen und Legenden laſſen oft jeden logiſchen Zuſammenhang vermiſſen; 
ihre Geſtalten ſind ſchemenhaft und wandelbar. Jeſus dagegen erſcheint 
bei den Synoptikern als eine ſcharfumriſſene, ſtets greifbare, ih gleich— 
bleibende Perſönlichkeit. Was er ſagt und tut, das iſt ſtets motiviert und 
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wächſt heraus aus den realen Verhältniſſen, die ihn gerade umgeben. Des— 
halb erſcheint er auch nicht als der berufsmäßige Wundertäter, ſondern jede 
einzelne Wundertat iſt in einen beſonderen Komplex geſchichtlicher Tatſachen 
geſtellt und dadurch ſelbſt geſchichtlich begründet. Ebenſo ſpricht aus den 
Lehren Jeſu kein theoretiſcher Moralismus, der nur in loſem Zuſammen— 
hang ſteht mit der Perſon, der er in den Mund gelegt wird, ſondern das 
innerſte Denken und Fühlen einer einheitlichen geſchloſſenen Perſönlichkeit, 
die tief durchdrungen iſt von dem Streben, die wahre, echte Religioſität zu 
fördern und unermüdlich zur Ehre Gottes und zum Heile der Menſchen 
zu wirken. 

So brauchen die Evangelien auch heute noch, von welcher Seite man 
ſie auch betrachten mag, die Sonde der Kritik nicht zu fürchten. Eines 
allerdings kann und darf die in den rechten Grenzen ſich haltende Kritik 
nicht erſtreben: eine natürliche Erklärung und Antwort zu finden auf die 
vielen Fragen, die der forſchende Verſtand dem ganzen vangelieninhalt 
gegenüber ſtellen kann. Geſchichtsbücher wollen die Evangelien ſein, aber 
ſie erzählen die Offenbarungsgeſchichte, in der eben nicht nur natürliche 
Faktoren ſpielen, ſondern in die auf Schritt und Tritt auch die Ueber— 
natur hineinragt. Die freiſinnige Evangelienkritik verkennt durchweg dieſen 
eigenartigen Charakter der hl. Urkunden, und wenn ſie deshalb zu einer 
ablehnenden Haltung kommt, ſo liegt der letzte Grund dafür zumeiſt weniger 
in den Evangelien, als vielmehr in einer feſtgelegten Weltanſchauung, die 
mit dem Evangelieninhalt nicht in Einklang gebracht werden kann. Solange 
man an tiefeingewurzelten Vorurteilen, wie Unmöglichkeit der Offenbarung, 


der Wunder u. a. feſthält, ſo lange werden ſich auch die Evangelien den 


Vorwurf der Unglaubwürdigkeit gefallen laſſen müſſen, nicht aus literari— 
ſchen Gründen, ſondern aus Gründen einer anders orientierten Weltan— 


ſchauung. 
Do 50 2 


Die Lehren und die Heilkräfte der „Chriltlichen Willenſchaft“. 
Von Alex. Götz, Benefiziat in Neudingen (Baden). 

as Wort „Ex oriente lux“ bezeichnet wahrheitsgemäß die Tatſache, 
| daß wir die göttlich geoffenbarte Religion und die Anfänge und. 

Grundlagen unſerer Kultur aus dem Oſten erhalten haben. Dieſes 
Wort iſt aber ſeit Jahrzehnten auch das Feldgeſchrei aller derer, die dem 
Chriſtentum ſeinen göttlichen Offenbarungscharakter beſtreiten und es nur 
als ein Synkretismus aus jüdiſchen, griechiſchen, babyloniſch-perſiſchen und 
andern religiöſen und philoſophiſchen Ideen gelten laſſen wollen. Nament— 
lich das alte Indien ſoll ein lehrreiches Beiſpiel dafür ſein, wie die reli— 
giöſen Anſchauungen von den niederſten an bis zu den höchſten ſich ganz 
natürlich und von ſelbſt entwickelt hätten, wozu aber geſagt werden muß, 
daß dieſe Annahme ſowohl bezüglich der angeblich „niederſten“, als auch 
der „höchſten“ Lehren mit geſchichtlichen Tatſachen im Widerſpruch ſteht; 
dennoch wird ſie feſtgehalten, denn die allgemeine religiöſe Evolution iſt 
„wiſſenſchaftliches“ Dogma. Schon im Jahre 1827 ſchrieb Wilh. v. Hum- 
boldt über das theoſophiſche (pantheiſtiſche und theiſtiſche) indiſche Lehrgedicht 
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Bhagavadgita 1): „Es iſt wohl das Tiefſte und Erhabenſte, das die Welt 
aufzuweiſen hat.“ Die Bewunderung indiſcher Philoſophie und Theoſophie 
wurde dann immer allgemeiner, Arthur Schopenhauer gewann auch Buddha 
und dem Buddhismus in weiten Kreiſen Sympathien, obwohl er in wich— 
tigen Grundanſchauungen ganz anders lehrt. Der orthodoxe ältere Buddhis— 
mus, der kein Abſolutes anerkennt und eigentlich atheiſtiſch iſt, wurde her— 
nach zwar als unwiſſenſchaftliches, unhaltbares „Syſtem“ erkannt; das hält 
aber die Buddha-Verehrer nicht davon ab, den Sakya-Muni als den größten 
„Welterleuchter“ aller Zeiten zu preiſen und für ſeine Nachfolge auch in 
Europa eifrig tätig zu ſein. Anhänger unter den Gelehrten beſitzt indeſſen 
noch die alte pantheiſtiſche Philoſophie, wie fie uns in den Upanishad 
(Geheimlehren, die an den Veda, das „Wiſſen“, die heilige Ueberlieferung 
der alten Inder, angefügt wurden und darum Vedanta, „Ende des Veda“, 
hießen) entgegentritt und dann durch den indiſchen Theologen und Philo— 
ſophen Sankara um 800 nach Chr. ihre vollkommenſte Ausgeſtaltung erfahren 
hat. Der Kieler Profeſſor Paul Deuſſen ſchwärmt für dieſe Philoſophie 
und Theoſophie und eifert ſeit langem für ihre Anerkennung in mehreren 
Erdteilen. In Amerika beſteht ſeit Jahrzehnten eine Vedanta- Society 
mit gleichen Zielen. Da kann es uns nicht wundern, daß auch nichtgelehrte 
Leute, vor allem ehrgeizige Frauen in den Ver. Staaten von Amerika, die 
indiſche Geheimlehre des Veda hervorholten und angeblich „neue“ Reli— 
gionen darauf aufbauten. 

Die erſte Begründerin einer Theosophical Society mit theoſophiſchen 
Lehren aus Indien war eine Frau Blavatsky, eine geborene Ruſſin 
Helena Petrowna Hahn (1831 — 1891), die zuletzt in New-Pork lebte. 
Dieſe Dame, die ein abenteuerliches Leben führte, gab ſich anfangs der 
1870er Jahre zunächſt mit Spiritismus und ägyptiſchen „Geheimlehren“ 
ab, wurde aber ſchon in Kairo von Teilnehmern an ihren ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen des Betruges beſchuldigt. Dann fand ſie Anſchluß an Amerikaner, 
wie Oberſt H. Olcott, die ſchon etwas von den Vedanta-Lehren kannten, 
und wandte ſich nun dieſen zu, um die Welt mit ihrer „neuen“ Theoſophie 
zu beglücken. Sie war auch in Indien, behauptete, dorther geheime Offen— 
barungen erhalten zu haben, geheimes Wiſſen über vorgebliche altindiſche 
Lehren und Bücher in einer nur ihr bekannten Höhle, die aber ſamt dieſen 
Büchern nur in ihrer Phantaſie exiſtiert hat, ebenſo die Gabe der Weis— 
ſagung und Wunderkraft, namentlich zur Heilung aller Krankheiten zu be— 
ſitzen. Von indiſchen und europäiſchen Kennern der altindiſchen Veda- und 
Vedanta-Texte wurde ſie als unglaubwürdig abgelehnt und durch die ge— 
nauen Unterſuchungen der engliſchen Society for Psychical Research 
(Geſ. f. Seelenforſchung) unwiderſprechlich ſicher überführt, die Welt wiſ— 
ſentlich und gröblich getäuſcht zu haben. Das heißt: Sie war eine Lüg— 
nerin und Betrügerin. — Unter ſolch' verheißungsvollen Vorzeichen hat 
alſo die neue theoſophiſche Bewegung mit alten indiſchen Lehren in Amerika, 
dem Paradieſe der Schwindler und Betrüger, begonnen, iſt aber ſeither 


1) Die Bhagavadgita iſt die berühmteſte Epiſode im großen indiſchen 
— Mahabharata und bis heute das religiöſe Erbauungsbuch aller 
nder. Die beſten Ueberſetzungen ſind die von Deuſſen und von Garbe. 
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durchaus nicht erloſchen. Die Sekte der Blavatsky beſteht heute noch, und 
ihre Anhänger, meiſt weiblichen Geſchlechtes, das der edelſte Ausdruck der 
Menſchheit oder vielmehr der Gottheit ſein ſoll, verehren in ihr eine „Pfad— 
finderin“ und „Heilbringerin“ (indiſche Bezeichnungen) und feiern ihren 
Todestag als „Tag des weißen Lotus“ (indiſche Waſſerroſe). Neue Sekten 
unter Annie Beſant und ebenſo unter Katharina Tingley zweigten ſich 
ab, und auch die „Ehriftian Science“ und Society gehört zu dieſem 
Stammbaum, obgleich Mrs. Eddy, die Begründerin der letzteren, ihre 
Lehre „Höheres Chriſtentum“ nennt, eine „Offenbarung“ gehabt haben will 
(wie Frau Blavatsky) und behauptet, ſie habe ihre Theoſophie in der Bibel 
durch dreijähriges () Studium „entdeckt“. Wie fie damit ſchwindelt, wird 
ſich bei Prüfung ihrer Lehre zeigen. 

Die theoſophiſchen Geſellſchaften überziehen faſt ganz Europa mit Ver- 
einen und überfluten die Städte mit ihren Schriſten, und gerade die „Chriſt— 
liche Wiſſenſchaft“ breitet ſich, wie mir verſichert wird, mit wachſendem 
Erfölge aus, hauptſächlich unter den Proteſtanten, wo ja leider der ge— 
ſchichtliche Boden des wahren Chriſtentums immer allgemeiner aufgegeben 
wird. Haben doch ſchon proteſtantiſche Theologen allen Ernſtes die Auf— 
nahme der indiſchen Wiedergeburtslehre in die chriſtliche Lehre befürwortet! 
Am meiſten Vorſchub leiſten der theoſophiſchen Bewegung angebliche zahl— 
reiche Heilungen verſchiedenſter Krankheiten, und dadurch laſſen auch Katho— 
liken ſich fangen. Es ſcheint, daß man auf katholiſcher Seite ſpeziell die 
„chriſtliche Wiſſenſchaft“ nicht kennt, andernfalls hätte nicht ein katholiſcher 
Stadtpfarrer in einem beſtimmten, mir bekannten Falle die Beſchäftigung 
mit derſelben als unbedenklich erlauben können. Daß dieſe „ chriſtliche 
Wiſſenſchaft“ völlig antichriſtlich iſt, wird aus Folgendem genugſam hervor— 
gehen. Ich halte mich an das 100 Seiten ſtarke Büchlein „Deutſcher 
Leitfaden zu den Werken von M. Baker G. Eddy, der Ent- 
deckerin und Begründerin der ſchriſtlichen Wiſſenſchaft oder 
metaphyſiſchen Heilmethode“, verfaßt von M. Schön, Berlin W. 62, 
Lützowplatz 11. 

I. Die Lehre. 


1. Der Gott der Mrs. Eddy.) Gott iſt „das göttliche Bewußt— 


1) Frau Eddy, geb. Mary Baker, iſt 1820 als Kind frommer Eltern in 
New⸗Hampſhire geboren. Schon als zwölfjähriges Mädchen zweifelte ſie am chriſt— 
lichen Glauben. In erſter Ehe lebte ſie mit Oberſt Glover, der aber ſchon nach 
wenigen Monaten ſtarb. Dann heiratete ſie zum zweiten Male, ließ ſich aber 
bald von ihrem Manne trennen, um einen ihrer Anhänger Eddy zu heiraten, 
von dem ſie den Namen Eddy, Mrs. Mary Baker Eddy, annahm, von ihren 
Anhängern „Mother Mary“ genannt. Von einer Krankheit plötzlich geheilt, 
ergab ſie ſich dem Myſtizismus, zog ſich in die Einſamkeit zurück und vertiefte 
ſich in das Studium der hl. Schrift. Das Reſultat ihrer myſtiſchen Anſchau⸗ 
ungen offenbart ſie in ihrer Schrift Science and Health, i. J. 1875 erſchienen, 
und gründete 1876 in Boſton den Verein der Christian Science, der heute 720 
Kirchen beſitzt und in 383 Geſellſchaften beſonders in Amercka verbreitet iſt. 
Im Jahre 1899 wurde die erſte ſcientiſtiſche Vereinigung in Deutſchland ge⸗ 
gründet, deren Organ ſeit 1904 der Herald iſt. „Mother Mary“ ſtarb 1906 
in ihrer prächtigen Villa bei Boſton und hinterließ ein Vermögen von vielen 
Millionen. — Die Redaktion. 
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ſein“, „die einzige Individualität“ (S. II, Vorwort), „das allgegenwärtige 
„Ich bin?“ (S. 2), „das Ego alles Seins“, „die unendliche Seele“ 40), 
„alles in allem“ (20), der Allgeiſt, das abſolute Gute (21), „ohne Form 
und Geſtalt“ (2), „eine Weſenheit“, aber „keine Perſon“ (2 u. 66), „die 
Dreieinheit von Leben, Wahrheit und Liebe“ (12). Alles Wirkliche iſt nur 
der Ausdruck Gottes (20), und es gibt kein Leben, keine Weſenheit und 
keine Intelligenz außer Gott (55). Eddy's Gottesbegriff iſt alſo gan; 
pantheiſtiſch, was S. 40 auch offen zugeſtanden wird. Einen ſolchen 
Pantheismus lehrten, wie wir oben hörten, ſchon die alten Inder in den 
Upanishads. Die Erkenntnis: Ich bin Brahma (Neutrum), ſchien dem 
brahmaniſchen Indier die höchſte Errungenſchaft und Weisheit zu ſein, und 
die Bhagavadgita (Geſang des Heiligen) iſt unter anderm Namen voll 
davon.!) Wie kann aber Mrs. Eddy ſagen, ſie habe dieſen Gottesbegriff 
in der hl. Schrift des Chriſtentums gefunden? 

Nun können wir uns ſchon denken, was ſie von Jeſus Chriſtus 
und vom Heiligen Geiſte hält. Chriſtus iſt ihr nur ein Menſch, 
wenn auch der idealſte. „Die Dreieinheit des abſolut Guten (d. i. Leben, 
Wahrheit und Liebe) war im Menſchen Jeſus für die körperlichen Sinne 
individualiſiert“ (3), alſo der einzig wirkliche Allgeiſt, der damals in Jeſus 
nur am Elariten zum Ausdruck kam. Er iſt keine göttliche Perſon und hat 
uns nicht erlöſt, eine Verſöhnung mit Gott durch Jeſus Chriſtus und ſein 
angebliches Sühnopfer iſt unmöglich; er habe ja auch geſagt, daß jeder ſeine 
eigene Seligkeit ſelbſt gewinnen müſſe, und nur gezeigt, daß der Gott der 
Wahrheit alle Gebrechen und den Tod beſiege S. 12, 71 u. 51). Jeſu 
ſogenannten Wunderwerke ſeien „nur die natürlichen Beweiſe ſeiner Gott— 
und Lebensanſchauung“ (49), nämlich der angeblich von Mrs. Eddy ent— 
deckten; „Uebernatürliches“ exiſtiert überhaupt nicht (III, Vorw.), wie ja 
auch der Indologe M. Müller ſagte und der ganze Chor der dem Frei— 
denkertum und dem religiöſen Evolutionismus huldigenden Forſcher und 
Gelehrten behauptet. — Daß Jeſus Kind wurde, heranwuchs, litt und ſtarb, 
war nur eine materielle, falſche Anſchauung der Menſchen (38), Chriſti 
Opfertod am Kreuze, ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt waren nur Schein 
(81 u. 83). — Der Heilige Geiſt iſt ſelbſtverſtändlich auch keine Perſon, 
ſondern „die wahre Gotteswiſſenſchaft und ihre Erkenntnis“ (42), „das 
Licht der Erkenntnis“ (78). — Daß jeder ſich ſelbſt erlöſen müſſe, ſagten 
aber ſchon die alten Inder, auch Buddha, und der echte Doketismus iſt 
gnoſtiſch, aber auch von den Indern gelehrt, nach Chriſti Erdenleben auch 
auf den vergöttlichten Buddha im jüngeren oder nachchriſtlichen Buddhis— 
mus des indiſchen Nordens übertragen, nach welchem Buddha nur eine 
Inkarnation des Abſoluten war. Die ganze altindiſche Lehre von den 
Avataras, „Herabkünften“ oder Inkarnationen des abſoluten Göttlichen in 
Tier und Menſchengeſtalten, wie z. B. in Krishna, hängt damit zuſammen. 

2. Die Menſchenſeele nach Mrs. Eddy. Beſteht nur eine Seele 
im Univerſum (30), dann hat der Menſch keine eigene weſenhafte Seele; 
„die Seele iſt nicht eine Weſenheit innerhalb des ſterblichen Körpers, ſon— 
dern ie iſt Gott ſelbſt, das Leben, das Sein“ (30), und nichts Perſön— 


1) Bhagavadgita: auch „Lied des Erhabenen“. 
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liches iſt im Menſchen, weder Willenskraft, noch perſönliche Intelligenz (7), 
ſondern nur Gottes geiſtige Weſenheit, und dieſe muß als abſolutes, univer— 
ſales Bewußtſein, lediglich als intellektuell aufgefaßt werden, — genau nach 
der All⸗Brahma Philoſophie. Eddy meint, irriger Glaube der Menſchen 
halte Sinne und Seele für dasſelbe (1); dieſe Seele iſt ihr aber nur 
„materielles Bewußtſein“ (30), „ſterbliches Bewußtſein“ (II, Vorw.); die 
körperlichen Sinne aber trügen, ſagt ſie oft, und ſind ſamt dem materiellen 
Bewußtſein nicht real, weil nicht Gott (z. B. S. 32). — Da haben wir 
alſo die Lehre der Vedantas vom Atman-Brahma, nach welcher der Atma 
im Menſchen nur das All-Brahma iſt, ein Funken vom göttlichen Allgeiſt. 
Das „materielle Bewußtſein“ der heutigen Theoſophen war den Vedantiſten 
die feinſtoffliche, ſterbliche Seele, — dieſelbe Idee, die auch der ältere, aber 
bis heute beſtehende orthodoxe Buddhismus in modifizierter Weiſe annahm 
in ſeinen ſtets wechſelnden, aber auch weſenloſen ſeeliſchen Vorgängen oder 
Phänomenen, während er indeſſen ein Atma und Abſolutes nicht anerkannte. 
— Eine perſönliche Fortexiſtenz nach dem Tode iſt im Pantheismus ſelbſt— 
verſtändlich unmöglich. 

3. Auch die Materie kann in Eddy's Syſtem keine wirkliche, weſen— 
hafte Exiſtenz beſitzen. Sie behauptet „die Unwirklichkeit und Weſenloſig— 
keit alles Sichtbaren und Vergänglichen“ (III, Vorw.) 1); natürlich. denn 
wenn Gott die einzige reale Subſtanz und nur Geiſt, geiſtiges Bewußtſein 
iſt, dann exiſtiert die Materie nur in der falſchen Vorſtellung der Men— 
ſchen (5), es gibt überhaupt keine Materie (31). Das Fleiſch, das wider 
den Geiſt ſtreitet, ift irrig, vergänglich, unwirklich (33), „der Glaube an 
des Menſchen materielles Leben iſt ein Traum“ (69), „die ſterblichen Irr— 
tümer machen den materiellen Körper aus“ (75) ), die körperlichen Sinne 
und das ſterbliche Bewußtſein, nicht der Teufel, der nicht exiſtiert, ſind ihr 
„der Lügner und der Vater der Lüge“, und „Menſchenmörder von Anbe— 
ginn“ (32), denn ſie täuſchen den Menſchen einen falſchen Schein vor und 
verhindern ſo die Ueberwindung des Materiellen und Vergänglichen. Das 
trügeriſche Zeugnis der körperlichen Sinne und das falſche materielle Be— 
wußtſein können nur überwunden werden durch Eddy's „chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft“, durch Erkenntnis der einzigen göttlichen All-Weſenheit. 

Als modernen Beweis für die totale Unwahrheit aller Sinneswahrnehmung 
führt Mrs. Eddy den Ausſpruch eines Profeſſors der Aſtronomie S. P. Langley 


‚an, daß nämlich die Farben nur in uns ſeien, außer uns aber nicht wirklich?); 


obwohl ſie, wie wir noch weiter ſehen werden, wie alle Theoſophinnen, mit der 
Wiſſenſchaft auf ſehr geſpanntem Fuße ſteht, beruft ſie ſich auf dieſes in ſeiner 
Allgemeinheit und Abſolutheit ſehr zweifelhafte Zeugn s. Sie ſagt uns aber 
auch nicht, woher denn die Materie, die kö: perlichen Sinne und das materielle 
Bewußtſein kommen, wie und warum ſie ſich ſo äußerſt real und wirkſam 
äußern, und wie die Sinne Unwirkliches wahrnehmen können, wenn ſie alle 
doch unwirklich und weſenlos ſind, und nur Gott als geiſtiges Bewußtſein und 
Leben eine reale Subſtanz iſt. Sie lehrt doch auch für die Menſchen, die den 


57) Wie der Vedanta und z. T. der Buddhismus. 

2) Unwiſſenheit oder Nichtwiſſen der Wahrheit, dazu Begehren und Tun 
darnach ſollten den Indern die Wiedergeburt verurſachen, alfo eine neue Ver— 
körperung. 

3) Die Re ativität und Unwirklichkeit der ſichtbaren Welt iſt ja heute eine 
„wiſſenſchaftliche“ Annahme. 
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Schein und Trug alles Materiellen nicht bemeiſtern durch ihre famoſe „Wiſſen— 
ſchaft“, ſogar die „Wiedergeburt“ zu neuem materiellen Daſein (22), wie die 
Inder, nicht wie Jeſus Chriſtus; was wird denn da „wiedergeboren“? Die 
materielle Seele und die Materie, die nicht exiſtieren? Dann iſt die Wieder— 
geburt ebenfalls nicht wirklich, ſondern Täuſchung, der ganze Menſch iſt un— 
wirklich und exiſtiert nicht. Und trotz alledem ſoll er noch „die ſittliche Freiheit“ 
haben, „zu dienen, wem er will“ (38), „Gott oder dem Mammon“ (in Eddy's 
Sinne der unwirklichen ſichtbaren Welt!). — Beſitzt aber der Menſch „ ſittliche 
Freiheit“, dann muß ſie auch Gott eigen ſein, denn ſie iſt eine geiſtige Voll— 
kommenheit (mit deren Zugeſtändnis Mrs. Eddy ja eigentlich ihre ganze Lehre 
von dem, was ſie Menſch nennt, über den Haufen wirft); wie kann aber der 
„unendliche“, „abſolute“, „unveränderliche“, „allmächtige“ Gott Eddy's, der ihr 
„das Leben, die Wahrheit und die Liebe“ iſt, ſich frei zu einer und in eine 
unwirkliche Welt des Truges und Leidens und Sterbens verirren, ohne je— 
mals ſeit vielen Jahrtauſenden und gemäß der Catwicklung des Endlichen auch 
für ungezählte Jahrtauſende in der Zulunft ſich daraus erlöſen zu können? 
Denn Gott braucht da Erlöſung von Un wirklichen, nicht das Un⸗ 
—— 1 — Und durch ſolch' einen hochmütigen Unſinn laſſen ſich Chriſten 
e 

4. Aber auch Uebel und Leiden, Krankheiten und der Tod 
ſind nicht wirklich, lehrt Mrs. Eddy. Die Sache iſt nach ihrer An— 
ſicht erſtaunlich einfach, denn nur die göttliche Weſenheit exiſtiert, und ſie 
iſt geiſtig und unveränderlich, alſo ſind Uebel, Leiden und Tod nur Irr— 
tümer, Einbildungen der Menſchen, und Gott kennt dieſe Dinge nicht (47), 
obgleich doch der göttliche Funken im Menſchen, d. h. Gott ſelbſt ſich davon 
erlöſen muß. „Alle fleiſchlichen Schwächen“ und „ſterblichen Gebrechen“ 
nennt dieſe Löſerin der Welträtſel „Gedankenirrungen“, „Krankheiten des 
materiellen Bewußtſeins im Sinne von Täufhung“ (6); der Glaube an 
„die heilende Wirkung von Stoff auf Stoff“ iſt ihr eine Torheit, wodurch 
die Menſchen zu Sklaven „der ſogenannten Geſetze der Materie“ 
geworden (13), ſie leugnet alſo konſequent auch die Naturgeſetze. „Anato— 
mie, Muskel-, Nerven» und Bluttätigkeit“ find Illuſionen, „Hygiene und 
Medikamente braucht man nicht“ (49), die Anſprüche der „Chemie, Medizin 
und Hygiene“ ſind nur Ausfluß des unwirklichen materiellen Bewußtſeins 
aus dem Grund der fälſchlichen Sinneswahrnehmung, auch alle Naturheil— 
methoden, dazu Elektrotherapie und Magnetismus (Mesmerismus) ſind zu 
verwerfen (94), natürlich erſt recht der Hypnotismus, der auch nach anderer 
Leute Anſicht überhaupt verboten werden ſollte. 

Der einzige „Heiler“ iſt die Erkenntnis im Sinne der „ chriſt— 
lichen Wiſſenſchaft“ von Mrs. Eddy, daß nämlich Uebel und Krankheiten 
nichts Wirkliches ſind, und der wahre Menſch nur die geiſtige Individualität 
Gottes iſt, mit der er ſich eins denken müſſe. Der mit der göttlichen Wahr— 
heit erfüllte Gedanke beſitzt heilende Macht, nicht der Wille des Men— 
ſchen (6/7); ſolchem Gedanken ſind alle Dinge möglich (wie in Jeſus 
Chriſtus) (25). — So etwa dachten ſchon pantheiſtiſch geſinnte Philoſophen 
im alten Indien, denn die Erkenntnis der Identität des Atma und des 
Brahma ſollte die Erlöſung von Leiden und Wiedergeburt verſchaffen, damit 
aber auch vom Tode, wenn man einen guten Wandel übte. — In Wirklich— 
keit iſt jedoch auch der Tod nur eine Täuſchung, die Materie hat ja keine 
Exiſtenz und kein Leben, wie ſoll ein materieller Tod möglich ſein? (25). 
Wahres Sein und Leben iſt nur göttlich und geiſtig, unſterblich und ewig 
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(35), alſo bleibt „für den Tod kein Raum“ (37); er iſt nur der 
Uebergang von einer Phaſe des Daſeins in eine andere in geiſtigem Ent— 
wicklungsprozeſſe. Solche Anſchauungen begegnen uns auch ſchon in der 
Bhagavadgita, Mrs. Eddy aber will eine Offenbarung gehabt und ihre 
Lehre in der Bibel gefunden haben, und verachtet Philoſophie und Natur— 
geſetze (25). 

5. Zum Gefährlichſten gehört ihre Lehre von der Sünde, denn 
ſie ſtellt dieſe auf dieſelbe Stufe wie Irrtum und Krankheit (43), läßt ſie 
ebenſo unwirklich (33), Täuſchung und Wahn des materiellen Bewußtſeins 
(41 u. 38) und nur den höchſten Grad aller Irrtümer ſein (41). Wenn 
die Sünde wirklich äre, ſo müßte Gott fie erſchaffen haben, ja fie müßte 
der Idee nach in Gott ſelbſt fein, und er wäre der größte Sünder (27/28). 
— Als ob die Chriſten lehrten, Sünde ſei etwas Weſenhaftes! — Kein Menſch 
ſei Sünder, die Menſchheit ſei ſo ſündenlos wie Gott und mit der Sünde 
unbekannt (40); Gott kenne weder Sünde, noch Irrtum (17f, 27, 29), er 
verzeihe auch keine (15), es gebe keine ſtellvertretende Erlöſung durch Leiden, 
ſondern jeder müſſe ſich ſelbſt erlöſen, indem er den falſchen Glauben an 
Uebel, Krankheit, Sünde und Tod (34/35), das ſterbliche, unwahre Be— 
wußtſein davon, das den materiellen Körper ſchaffe, überwinde und das 
wahre, geiſtige, göttliche Bewußtſein in ſich zum Siege führe (69). In 
ſolchem Syſtem hat ſelbſtverſtändlich weder Hölle, noch Fegfeuer Exiſtenz— 
berechtigung (11), aber auch keine perſönliche Himmelsſeligkeit, wie im Pan— 
theismus überhaupt. 1) Schon die altindiſchen Pantheiſten ſchafften die 
ewige Hölle ab, erkannten jedoch wie böſe, ſündhafte Tat, ſo auch zeitliche 
vorübergehende Höllen noch an, worin ſogar der ältere Buddhismus ihnen folgte, 
denn ohne die Vergeltung konnten ſie ſich keine Weltordnung denken. Wie 
man aber bei Eddy's Anſicht über die Sünde noch die ſittliche Ordnung 
aufrecht erhalten und noch von ſittlicher Reinheit ſprechen kann, das iſt ein 
ungelöſtes Rätſel; dieſe Lehre iſt geradezu menſchenmörderiſch und 
eminent ſtaatsgefährlich. 

6. Eine Konſequenz der Leugnung der Sünde und objektiven Erlöſung 
durch Jeſus Chriſtus iſt die Ausſchließung aller Gnaden, Gna— 
denmittel und beſonders des Gebetes aus der christian Science; 
dieſe Ausſchließung folgt auch aus der ganzen Auffaſſung Eddy's von Gott 
und Menſch, namentlich von Chriſtus. Wenn es undenkbar iſt, daß Jeſus 
am Kreuze phyſiſch litt (77), wenn ſein ſcheinbarer Opfertod keinen Er— 
löſungswert hatte (82), dann hat er uns auch keine Gnade verdient und 
zugewendet. Darum iſt die Taufe nur als „Reinigung vom Irrtum“ gelten 
zu laſſen, die Beichte ganz wertlos, das Abendmahl als geiſtige Vereinigung 
mit Gott durch Wahrheitserkenntnis zu denken (85); die Kirchengebräuche 
ſind alle geiſttötend (82). Mit dem Abendmahl habe Chriſtus nur die 
materielle Gottesverehrung abſchließen wollen (80); gewiß ein merkwürdiger 
Abſchluß, zumal da der Herr noch anordnete: Tut dies zu meinem An- 
denken! — Mündliches Beten hat keinen Sinn (67), denn wahres Gebet 


1) Daß es nach Eddy's Lehre auh keine perſönliche Seligkeit und kein 
Wiederſehen im Jenſeits geben kann, darüber ſchweigt M. Schön, denn das 
würden die meiſten nicht ertragen. 
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beſteht nur im richtigen, ſittlich guten Denken (68), in Erkenntnis der 
ewigen Wahrheit, im Glauben an die Allmacht des göttlichen Geiſtes, auch 
im Menſchen (63). Chriſti „Unſer Vater“ überträgt Mrs. Eddy in ihre 
Glaubens-, vielmehr Wiſſens-Sprache (S. 70), läßt aber von allen ſieben 
Bitten keine einzige übrig; z. B. ſtatt „Zukomme uns dein Reich“ ſagt ſie: 
„Dein Reich iſt in uns, du biſt allgegenwärtig.“ 

Hier will ich nun die Sammlung abbrechen; jeder Leſer weiß nun 
zur Genüge, was er von der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ halten muß. Sie 
ſteht im unlösbaren Widerſpruch zu den fundamentalſten Wahrheiten der 
Lehre Chriſti in der Hl. Schrift, deren unbeſtreitbaren Sinn Mrs. Eddy in den 
von ihr verwerteten Stellen verdreht und fälſcht, und deren wahres, ge— 
ſchichtliches Bild von Jeſus Chriſtus ſie blasphemiſch entſtellt. Sie ſchreibt 
indiſche Philoſophie ab, gibt aber vor, ihre Lehre ſei ihr „geoffenbart“ 
worden und zwar durch Studium der chriſtlichen heiligen Schriften. Damit 
kennzeichnet ſie ihre Ausſage als wiſſentlich unwahrhaft. — Ihre „Wiſſen— 
ſchaft“ ſteht aber auch im ſchärſſten Widerſpruch zu jeder wahren Wiſſen— 
ſch ift, von der ſie keine blaſſe Ahnung hat. Beſtreitet fie doch die Wirk— 
lichkeit der ganzen ſichtbaren Welt mit allen ſichtbaren Weſen in derſelben, 
auch aller Elemente und Naturgeſetze. Der Menſchen leibliches Daſein, Saat 
und Ernte, der Fiſch im Waſſer, der Vogel auf dem Zweige, die reißende 
Beſtie, der Eiſenbahnzug und der Zuſammenſtoß zweier Züge, die Schiffe 
auf dem Meere und deren Untergang, der große Krieg, das Edelmetallkorn 
im Flußſande und der Fixſtern, die Jahreszeiten, zeitliches Leben, Mord 
und Tod, kurz alles, was nicht des abſoluten Allgeiſts Bewußtſein iſt, ſoll 
nach Mrs. Eddy's Lehre Unwirklichkeit und Blendwerk ſein. Man könnte 
dieſe Lehre extremſten Idealismus intellektualiſtiſcher Richtung nennen, aber 
eine philoſophiſche Bezeichnung iſt zu gut für ſolchen Aberwitz der Ver— 
rücktheit. — Nur noch ein Wort über die „Heilkräfte“ der Theoſophinnen. 


II. Die metaphyſiſche Heilmethode von Mrs. Eddy. 

Sie gebrauchen das, was ſie in der Theorie verwerfen, und ſchreiben 
es ihrer Erkenntnis des äbſoluten Bewußtſeins zu. Ihre ſogenannten Heil— 
wunder ſind nämlich nichts als Wirkungen des Magnetismus und der 
Suggeſtion, derſelben Kräfte, deren ſich auch der Hypnotiſeur bedient. 
Der letztere und der Magnetopath (mit oder ohne Maſchine) haben die— 
ſelben Heilerfolge, aber die Leiden dürfen nicht zu ſchwer, vor allem keine 
organiſchen, ſondern mehr oder weniger nervöſer Natur ſein. Wenn eine 
Theoſophie erzählt, fie habe durch ihre heilmächtigen Gedanken!) ein ſchweres, 
vorgeſchrittenes Krebsleiden faſt plötzlich geheilt, ſo iſt daran kein wahres 
Wort; Krebsleiden heilen auch andere Leute, aber nur in Anfangsſtadien 
in beſonders glücklichen Fällen und auch dann nicht ſchnell. Was durch 
magnetiſche Beeinfluſſung (ohne elektromagnetiſchen Apparat) raſch, in Augen— 
blicken oder Minuten geheilt wird, das ſind keine eigentlichen Krankheiten, 
ſondern Beſchwerden, Unpäßlichkeiten oder auch nur Verſtimmungen der 


Nerven. 
1) Sie wollen nämlich bloß durch Gedankenbeeinfluſſung heilen, nicht durch 
Berührungen. 


Pastor bonus 1917 1918. 
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34 Die Lehren und die Heilkräfte der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“. 


Ein katholiſcher Geiſtlicher litt eines Tages an halbſeitigem Kopfweh, das 
nicht 87 ſtark, aber doch empfindlich ſtörend war; er ließ ſich nun magnetiſch 
beeinfluſſen und zu dieſem Zwecke vor ſich mit den Händen des Magnetiſeurs 
von der Stirne bis zu den Füßen wiederholt herunterfahren; alsbald trat 
Gähnen und Tränen der Augen ein, und in wenigen Minuten war das Leiden 
vollkommen weg. Ein anderes Mal dagegen hatte er ſtarkes Kopfweh, Brech⸗ 
reiz, Verſchleimung und Fieberfroſt und ließ ſich nun ebenſo magnetiſch beein⸗ 
fluſſen, empfand aber nur ſchwache Linderung oder Dämpfung der Schmerzen, 
die keine zehn Minuten anhielt; das Leiden wurde ſogar nach lurzer Zeit fehr 
heftig und kritiſch. Wärme und Schweiß brachten dann erſt Heilung der akuten 
Erkrankung. Wie der Magnetismus daher bei ganz ſchweren Krankheiten für 
ſich allein nicht zu „heilen“ rermag, verſteht ſich darnach von ſelbſt. — Noch 
ein Beiſpiel. Ein katho iſcher Geiſtlicher erzählt: „Ich beſuchte die Männer: 
abteilung eines Krankenhauſes, in welchem am ſelbigen Tage zwei ſchwer Ver— 
unglückte angekommen waren. Der eine war von einem hohen Gerüſte abge— 
ſtürzt, und während er noch bewußtlos war, mußte ihm die linke Hand ampu⸗ 
tiert werden. Nachher erweckten ihn gräßliche Schmerzen, und er ſtöhnte laut 
ohne Aufhören, wußte aber nichts von ſeiner Hand. So traf ich ihn, einen 
Proteſtanten und Familienvater. Zuerſt ſprach ich mit ihm, was ihn aber nicht 
beruhigte; er erkannte indeſſen mein Mitleid, faßte Mut und bat mich, meine 
Hand auf ſeine Herzgegend zu legen; augenſcheinlich drückten die Schmerzen 
und auch noch die Narkoſe auf ſein Herz. Da legte ich nun meine rechte Hand 
hin, dann legte ich auch die linke Hand auf die Bruſt gegen den Hals, wie um 
ihn wohltuend zu beeinfluſſen und zu wärmen, und betete für den armen Mann. 
Und nach wenigen Sekunden hörte er auf zu klagen, nach weiteren küßte er 
mir die Hand und ſagte, jetzt ſeien alle Schmerzen weg. Sie kehrten auch nicht 
mehr zurück. Der Mann glaubte, ich hätte ein Wunder gewirkt, weſſen ich mir 
aber nicht bewußt war. — Dem andern war die Leber zerdrückt; an dieſem 
verſuchte ich gar nichts, denn die Aerzte hatten ihn aufgegeben, er mußte ſterben, 
und da hätte alles Magnetiſieren nichts genützt.“ 

Die Tatſachen des Magnetiſierens und des Hypnotismus beweiſen, daß auf 
dem Wege der Suggeſtion gewiſſe nervöſe und funktionelle Störungen des Orga— 
nismus gehoben werden können. !) Gerade dieſer Suggeſtion bedienen ſich die 
Theoſophen, ſo ſehr ſie auch dagegen proteſtieren, um ihre „Heilwunder“ zu er⸗ 
zielen. Es geht dabei ſehr natürlich zu. Die Theoſophen und Theoſophinnen 
arbeiten übrigens „gegen Bezahlung“ und machen namentlich in dem wunder— 
ſüchtigen, ſektenreichen Amerika Heidengeſchäfte. Mrs. Eddy, die vor einigen 
Jahren in ihrer prachtvollen Villa in der Nähe von Boſton hochbetagt ſtarb, 
hinterließ ein Vermögen von vielen Millionen. Man erzählt von ihr, daß 
ſie einſt, von Zahnweh gequält, nicht zur theoſophiſchen Suggeſtion ihre 
Zuflucht nahm, d. h. ſich einbildete, keine Zähne, alſo auch keinen Zahn⸗ 
ſchmerz zu haben, ſondern ſich in Behandlung eines Zahnarztes begab. 
Sapienti sat! 

In Deutſchland, wo ſeit 1899 die Bewegung der Christian Science 
in Hannover begann, und durch mehrere Schriften verbreitet wird, erregte 
dieſelbe namentlich durch das „Geſundbeten“ unliebſames Aufſehen: Die 
Schauſpielerin Nuſcha Butze war ſtark zuckerkrank, aber durch die Bäder in 
Mergentheim faſt wieder geneſen. Da fiel fie einer ſcientiſtiſchen Geſund— 
beterin in die Hände, der Frau Hüsgen, welche ihr verſprach, ſie zu heilen, 
ohne daß ſie die vom Arzt vorgeſchriebene Diät zu halten brauche. Die 
Folge war eine jo ſtarke Zunahme der Zuckerausſcheidung, daß Frau Butze 
binnen kurzem ſtarb. — Zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1915, ereignete ſich 


) Siehe Willems, Grundfragen d. Phil. u. Pädagogik, 1915, I, 421 fl. 
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Wann können Kloſterfrauen jedem Beichtvater beichten? 35 


ein ähnlicher Fall. Die Hofſchauſpielerin Frl. Alice von Arnauld wollte 
große Eiterbeulen mit Hilfe des Scientismus heilen und fiel ihrem Aber— 
glauben zum Opfer. Die beiden Frauen, welche ſie „geſund“ beten ſollten, 
wurden zu je einem halben Jahr Gefängnis verurteilt. — Das ſind die 
Wunder des Scientismus !)) 


Wann können Klofterfrauen jedem Beichtvater beichten? 
Von P. Fr. X. Hecht, Piae Soc. Miss., z. Zt. München. 


4; die Beichte der Kloſterfrauen und Schweſtern hat der Erlaß der Re— 
ligioſenkongregation vom 3. Februar 19132) eine zuſammenfaſſende Rege— 
lung gebracht. Einige Zweifel darüber wurden am 3. Juli 19163) gelöſt. 
Die folgenden Bemerkungen ſollen vor allem der Frage gelten, wann die 
Schweſtern jedem Beichtvater beichten können. 

Grundſätzlich iſt für jede Schweſternkommunität ein ordentlicher und außer— 
ordentlicher Beichtvater zu eenennen; wenn jedoch die große Anzahl der Schwe— 
ſtern oder irgend ein ander, triftiger Grund es notwendig macht, ſind zwei 
oder mehr ordentliche Beichtpäter aufzuſtellen (S 1 u. 8 des vorgenannten Er— 
laſſes). Desgleichen ſind für jede relig:öfe Niederlaſſung vom Ordinarius einige 
Prieſter zu bezeichnen, die von den Schweſtern in einzelnen Fällen zur Ab— 
legung der hl. Beicht leicht gerufen werden können (S 4). Nur dieſen beſonders 
bevollmächtigten Prieſtern können die Schweſtern innerhalb des Kloſters oder 
ihrer Kirche (außer im Falle ſchwerer Erkrankung, ſiehe unten) giltig beichten. 
Der Ordinarius kann übrigens geſtatten, daß die Schweſtern nicht bloß in der 
Kirche oder Kapelle (falls ſie eine haben), ſondern auch an einem andern ge— 
u Orte die Beichte ablegen, aber immer in einem Beichtſtuhl mit 

itter. 

Häufig können nun die Schweſtern jedem beliebigen Beichtvater, der für 
beide Geſchlechter approbiert iſt, beichten. Es ſind das folgende Fälle: 

1. Wenn die Kommunität nicht wenigſtens ſechs Schweſtern zählt, beſteht 
keine Verpflichtung, einen ordentlichen Beichtvater für ſie aufzuſtellen. So 
entſchied neueſtens die Religioſenkongregation ?) In dieſem Falle können die 
Schweſtern wie die übrigen Gläubigen jedem approbierten Prieſter, auch in 
ihrem Hauſe, beichten. Wiewohl hier erklärt wied, der Ordinarius ſei nicht 
verpflichtet, für eine ſo winzige Kommunität einen ordentlichen Beichtvater auf— 
zuſtellen, ſo iſt er doch zweifellos berechtigt. Es iſt daher Sache ſeines Er— 
meſſens, ob er einen ordentlichen Beichtvater aufſtellen wolle oder nicht; je 
nachdem ſteht es den Schweſtern frei oder nicht, bei einem beliebigen Beichtvater 
zu beichten. 

2. „Jede Schweſter mit feierlichen oder einfachen Gelübden kann im Falle 
ſchwerer Erkrankung, auch wenn keine Todesgefahr vorliegt, irgend einen für 
die Beichte approbierten Prieſter rufen und bei ihm während der beſagten 
ſchweren Krankheit fo oft beichten, als ſie es für gut findet“ (§ 15). Es tit 
hier ausdrücklich betont, daß es nicht eine tödliche Krankheit ſein muß, denn 
dann kann jeder Prieſter auch ohne Approbation die Beichte abnehmen. Zu 
denken iſt wohl an eine Erkrankung, die immerhin gefährlich werden könnte; 
ſonſt wäre ja die Benennung „ſchwere Erkrankung“ nicht zutreffend. Uebrigens 
kann auch jeder approbierte Prieſter bei Todesgefahr den Schweſtern den apoſto— 
liſchen Segen für die Sterbenden nach der Formel des Rituale ſpenden.“) 


1) Vgl. Leuchtturm, 1917, S. 409 ff.: Geheime Wiſſenſchaften. Stimmen 
aus M.⸗Laach, Bd. 69 (1905). 

2) A. A. S. 5, 52; in deutſcher Ueberſetzung A. A. S. 5, 243 ff. 

3) Linzer Quartalſchr. 1916, 897. 

4) Religioſenkongr. 3. Juli 1916 zu 2, Linzer Quartalſchr. 1916, 87. 

5) 3. Juli 1916 zu 3 a. a. O. ) S. Off. 1. April 1909 A. A. S. 1, 490. 
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36 Wann können Kloſterfrauen jedem Beichtvater beichten? 


3. „So oft ſich die Schweſtern mit feierlichen oder einfachen Gelübden aus 
irgend einem Grunde außerhalb des Hauſes, dem ſie angehören, befinden, iſt 
es ihnen erlaubt, in jeder beliebigen Kirche oder jedem Oratorium, auch einem 
halböffentlichen, und bei jedem für beide Geſchlechter approbierten Beichtvater 
zu beichten. Die Oberin darf das nicht verbieten, noch fol ſie ſich darüber er: 
kundigen, nicht einmal indirekt; auch find die Schweſtern nicht gehalten, der 
Oberin diesbezüglich irgend etwas mitzuteilen“ (§ 14). 

Das iſt wohl der häufigſte Fall, wo die Schweſter bei jedem Beichtvater 
beichten können. Es verdient zun ichſt hervorgehoben zu werden, daß einige 
glaubten, die Schweſtern könnten nur in einer Kirche oder Kapelle beichten, 
weil der Erlaß nur dieſe Räume anführt; allein die Religioſenkongregation hat 
nunmehr erklärt!), daß fie auch an einem andern geziemenden Orte beichten 
können, unter Umſtänden alſo auch in einem Privathaus, genau wie es eben 
bei den übrigen Gläubigen zu halten iſt. Nach dem Wortlaut iſt es einerlei, 
aus welchem Grunde ſich die Schweſter außer dem Hauſe befindet, alſo auch 
b.i unerlaubtem Ausgang. Wenn auch für das Beichten außer dem 
Hauſe keine Erlaubnis oder Erwähnung erforderlich iſt, ſo iſt natürlich für das 
Verlaſſen des Hauſes eine Erlaubnis notwendig. Es fragt ſich nun, ob die 
Oberin verpflichtet iſt, den Aus gang zur Beicht zu geſtatten. P. Salsmans ?) 
verneint das mit Recht, damit nicht unter dem Vorwand der Beicht zu häu— 
figer Ausgang und andere Mißbräuche vorkämen ſowie der ordentliche Beicht⸗ 
vater zu ſehr umgangen werde. Die Oberin joll: dagegen um ſo bereitwilliger 
einen außerordentlichen Beichtvater kommen laſſen (§ 11). Uebrigens kann eine 
Schweſter auch dauernd einem beſonderen Beichtvater beichten (§S 5). P. Sals- 
mans fügt a. a. O. noch hinzu, wie die Schweſter nicht zu tadeln ſei, die in 
einem vorübergehenden Falle um die Erlaubnis zum Ausgang nachſuche, ſo 
auch nicht die Oberin, die ſie gewähre, falls kein Mißbrauch zu befürchten ſei. 

Schließlich iſt die Wendung zu beachten: „außerhalb des Hauſes, dem 
ſie angehören“. Der Sinn iſt klar, ſolange ſich die Schweſter in einem be⸗ 
liebigen andern Haus, auch einer fremden religiöſen Genoſſenſchaft, aufhält. 
Wenn es ſich aber um ein anderes Haus ihrer eigenen Genoſſenſchaft handelt, 
iſt folgendes zu ſagen. Wenn eine Schweiter nur wenige Tage oder etwa einen 
Monat in einem andern Haus ihrer Genoſſenſchaft weilt mit der Abſicht, als— 
bald in ihr — zurückzukehren, ſo befindet ſie ſich offenbar außerhalb des 
Hauſes, dem ſie angehört, wenn auch nach den Satzungen der betreffenden Ge— 
noſſenſchaft Gäſte der jeweiligen Hausoberin unterſtehen. Eine derartige Vor— 
ſchrift beſtätigt gerade, daß die Schweſter alsdann außerhalb des Hauſes iſt, 
dem ſie angehört, denn ſonſt wäre eine eigene Vorſchrift nicht recht verſtändlich. 

Wenn aber eine Schweſter info ge einer Erkrankung oder Studien halber 
mehrere Monate oder gar Jahre in einem andern Haus ihrer Genoſſenſchaft 
zubringt, fo it fie als jener Kom nunität auf beſtimmte oder unbeſtimmte Zeit 
zugewieſen anzuſehen. Wenn es ſich allerdings um einen Orden (z. B. Uriu- 
linen) handelt, deſſen einzelne Häuſer nicht zu einer Provinz verbunden, ſondern 
ſelbſtändig ſind, iſt eine ſolche Schweſter auch dann noch außer ihrem Hauſe 
befindlich, es müßte denn jenes Studien- oder Noviziatshaus gemeinſam für die 
übrigen Häuſer fein. 3) 

Alles in allem bietet der Erlaß über die Schwejternbeichte manche zweck— 
mäßige Neuerungen und vielfache Erleichterungen, beſonders nachdem ganz 
kleine Kommunitäten neueſtens überhaupt ausgenommen werden können; da 
dieſe übrigens meiſt in die Pfarrkirche gehen, fielen ſie ohnehin ſchon bisher 
kaum unter das Geſetz. Aber ein anderer, ſehr lebhafter Wunſch bleibt noch 
übrig, deſſen Erfü lung in der Macht der Ordinarien ſtände. In vielen Fällen 
haben die Schweſtern wöchentlich höchſtens zweimal Gelegenheit, zu beichten, 
wenn eben der Beichtvater in das Haus kommt, während der Prieſter, der 
et va täglich die hl. Meſſe im Hauſe lieſt, keinerlei Vollmacht beſitzt. Das 


1) Religioſenkongr. 3. Juli 1916 zu 1 a. a. O. 
2) Vermeerſch, Periodica 7, 94. 
3) Ebenda, S. (52). 
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Feldſeelſorge. 37 


mochte früher unbedenklich ſein; allein infolge der häufigen oder täglichen Kom— 
munion können heute große Verlegenheiten entſtehen. Je nach der Tätigkeit 
der Schweſtern, z. B. in der Krankenpflege, beſonders in Privathäuſern, be— 
ſtehen mehr oder weniger Anläſſe zu Gewiſſensbeunruhigungen über Gehörtes, 
Geſchehenes uſw. Wie erwünſcht, ja notwendig wäre da die Möglichkeit, zur 
Beruhigung vor der hl. Meſſe zu beichten, um nicht der hl. Kommunion ſern— 
bleiben zu müſſen; wenn dieſe Möglichkeit nicht vorhanden iſt, mag es vor— 
kommen, daß eine Schweſter auch mit zweifelhaftem Gewiſſen zum Tiſch des 
Herrn tritt, weil ſie vielleicht fürchtet, ihr Fernbleiben gebe etwa'gen Argwohn 
Raum. Wir möchten daher dem völlig beipflichten, was P. Vermeerſch!) ſchreib!: 
„Atque ut decreta S. Sedis simul harmonice componamus, ubi confessarius 
ordinarius in domo religiosa sacrum celebrare non consueverit, valde oppor- 
tunum iudicamus ad anxietates et suspectas communiones vitandas, ut ca- 
pellanus seu celebrans sorores ante missam audire permittatur. Cum jan 
pro missa conventum adeat, id menti decreti Cum de Sacramentalibus?) 
minime adversatur, prorsus autem ad intentionem deeretiSacra Triden- 
tina, de frequenti Ss. Eucharistiae usu, quadrare nobis videtur.“ 


Feldleellorge. 
Von Jung, Oberpfarrer des Oſtheeres in Warſchau. 


err Feldoberpfarrer des Oſtheeres Jung in Warſchau bittet” uns um Auf— 
5 nahme folgenden Artikels, deſſen Nachdruck durch alle katholiſche Zeitungen 

um der Sache willen erm ünſcht ift. 3) 

1. Noch immer laufen vereinzelte Klagen über mangelhafte Seelſorge im 
Oſten bei den Heimatgeiſtlichen und bei den Angehörigen der im Felde Stehen— 
den ein. Dazu iſt grundfärlich zu bemerken: Bei der Feldſeelſorge läßt ſich 
nicht der gleiche Maßſtab anlegen wie lei der Heimatſeelſorge. Infolge der 
rieſigen Entfernungen — mancher Etappenpfarrer hat einen Bezirk von 56000 
Quadratkilometer zu verſorgen — infolge der ſchlechten Wege und mangelhaften 
Beförderungsmittel ſtößt die Feldſeelſorge auf Schwierigkeiten, von denen ſich 
nur der einen Begriff machen kann, der den Oſten kennt. Faſt immer handelt 
es ſich zudem bei den Klagen um Formationen, die bald hier, bald dort ver— 
wandt werden, aber um ſolche, die ohne Ablöſung — wie die Fernſprechforma— 
tionen, Armierungstrappen und andere — faſt ſtändig im Dienſte ſind. Dazu 
kommt, daß die regelmäßige Seelſorge der auf die ungeheuren Etappen in den 
kleinen Ortſchaften verteilten Wachen, ſowie der zahlloſen an den Eiſenbahn— 
ſtrecken liegenden Bahnſchutzpoſten, die oft nur 3—4 Mann ſtark find, äußerſt 
erſchwert iſt, da ja die Seelſorge der größeren Ortſchaften mit ſtärkerer Truo— 
penbelegung nicht leiden darf. Trotzdem ſind die Feldgeiſtlichen beſtrebt, nach 
Kräften dieſen Schwierigkeiten zu begegnen, und ſie ſind dankbar, wenn ſie auf 
Truppenteile hingewieſen werden, die ohne ihr Verſchulden außerhalb des Be— 
reichs ihrer ſeelſorglichen Beeinfluſſung geſtanden haben. 

2 Es erſcheint deshalb angebracht, gegebenenfalls einen Beſchwerdeführer 
über mangelhafte Seelſorge — anſtatt ſeinen Behauptungen ohne weiteres zu 
glauben — zunächſt zu fragen, ob er, bez. warum er ſich nicht mit ſeiner Be— 
ſchwerde an den zuſtändigen Feldgeiſtlichen gewandt habe. Die Heimatgeiſt— 
lichen ſollten ſich zudem in jedem Falle den Truppenteil merken und ſelber bei 
dem in Frage kommenden Feldgeiſtlichen oder bei dem Feldoberpfarrer Erkun— 
digung einziehen. Bei berechtigten Klagen wird ſtets Abhilfe geſchaffen werden. 

Durch ein derartiges einmütiges Zuſammenarbeiten von Heimat⸗ und 

Feldgeiſtlichen werden im Kriege immer wieder ſich einſtellende Mängel behoben 


1) Ebenda S. (49) f. ) Erlaß über die Schweſternbeichte. 
3) Vergl. Trier. Landeszeitung, Nr. 221 v. 227. 
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werden, und es wird damit der hehren und wichtigen Aufgabe der Feldſeel⸗ 
ſorge in hohem Maße gedient ſein. 

2. Die lange Dauer des Feldzuges läßt manchen Krieger lau und gleich: 
giltig werden in der Erfüllung ſeiner religiöſen Pflichten. Um dieſe Lauheit 
und Gleichgiltigkeit zu überwinden, muß neben der Tätigkeit des Feldgeiſtlichen 
auch die tatkräftige Unterſtützung von ſeiten des Elternhauſes und der Familie 
ſich geltend machen. Im Felde ſieht man erſt, wie groß der Einfluß des Eltern- 
hauſes und der einer religiös geſinnten Frau iſt. Hier muß darum immer 
wieder die Tätigkeit der Heimatgeiſtlichen einſetzen, die vor allem in der Pre- 
digt den Eltern, den Geſchwiſtern und den Ehefrauen der im Felde Stehenden 
es nicht oft genug ans Herz legen können, ihre Angehörigen im Felde zum 
Beſuch des Gottesdienſtes und zum öfteren Empfang der hl. Sakramente an— 
zuhalten. Einmütiges Zuſammenarbeiten muß auch hier ſich geltend machen. 

3. Viele Feldgeiſtlichen klagen mir, daß ihnen jetzt ſo wenig Leſeſtoff zur 
Verteilung an die Truppen zugeht. Gar viele Quellen in der Heimat, aus 
denen früher reicher Leſeſtoff ins Feld ſich ergoß, ſind verſiegt oder fließen nur 
noch ſpärlich. Gute Lektüre aber iſt fürs Feld notwendig und von großer 
Wichtigkeit, ſie iſt eine mächtige Unterſtützung der oft jo mühſamen Feldſeel— 
ſorge. Die Feldgeiſtlichen können natürlich allein die Mittel zur Beſchaffung 
des Leſeſtoffes nicht aufbringen. Alle Schwierigkeiten hinſichtlich der Verſor— 
gung mit Lektüre wären gelöſt, wenn von den Heimatpfarreien für die Pfarr— 
angehörigen im Felde regelmäsig gute Lektüre beſchafft würde. Gar viele 
Heimatgeiſtliche verſehen ihre Pfarrkinder im Felde in muſtergiltiger Weiſe 
1 mit guten Büchern, Schriften und den am Heimatsort geleſenen i— 
tungen. as in jo vielen Pfarreien geſchieht, müßte, wenn vielleicht auch . 9t 
in allen, ſo doch bei entſprechender Organiſation in den allermeiſten möglich 
ſein, und ein Liebeswerk von allergrößter Wichtigkeit für unſere Truppen wäre 
damit geſchaffen. 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


J. Spiritis mus. 

Es iſt nicht geſtattet, mit Beiziehung eines Wtediums oder ohne ein ſolches bei 
Hypnotismus, ſpiritiſtiſchen Unterredungen oder Offenbarungen zugegen zu ſein, 
ſei es, indem man die Geiſter befragt oder die Antworten mitanhört oder auch 
nur zuſieht. Dies gilt, ſelbſt wenn man ſtillſchweigend oder ausdrücklich pro: 
teſtiert, daß man mit böſen Geiſtern nichts zu tun haben wolle. — Hl. Difi: 
zium, 24. April 1917, vom hl. Vater gutgeheißen am 25. April. 

2. Beichtvater der Kloſterfrauen. 

In Artikel 5 des Dekretes Cum de sacramentalibus vom 3. Februar 1913 
heißt es: Wenn irgend eine Schweſter, ſei es zur Beruhigung ihres Gewiſſens, 
ſei es, um in der religiöſen Vollkommenheit größere Fortſchritte zu machen, 
einen beſonderen Beichtvater oder geiſtlichen Leiter verlangen ſollte, ſo ſoll dieſer 
ihr vom Ordinarius ohne Schwierigkeit gewährt werden. Nichtsdeſtoweniger 
wird dieſer darüber wachen, daß aus einem ſolchen Zugeſtändnis keine Miß— 
bräuche erwachſen, und wenn ein Mißbrauch erwä hit, fol er auf kluge Weiſe 
Sorge tragen, ihn zu beheben, doch jo, daß die Gewiſſensfreiheit immer ge- 
wahrt bleibt. 

Betreffs dieſes Artikels haben ſich nun zwei Zweifel erhoben. Die heil. 
Kongregation für die Ordensleute entſchied am 20. April 1917: 1. Es iſt ein 
beſonderer Beichtvater oder geiſtlicher Leiter zu bewilligen nicht auf eine im 
voraus beſtimmte Zeit, ſondern für ſo lange, als die gerechte Urſache für die 
geiſtliche religiöſe Notwendigkeit oder den Nutzen, welche ihn erforderlich ge⸗ 
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macht haben, andauert, der Nr. 13 des Dekretes entſprechend. 2. Hierzu kann 

auch ein Prieſter beſtimmt werden, der drei Jahre der ordentliche Beichtvater 

der Gemeinde war und der noch nicht ein volles Jahr ſein Amt niedergelegt hat. 
3. Ablaßgebete. 

1. Alle, welche das Schuß gebet: „Euchariſtiſches Herz Jeſu, mehre uns 
Glaube, Hoffnung und Liebe!“ beten, gewinnen 300 Tage Ablaß (5. April 1917). 
— Papſt Benedikt XV. 

2. a) Jeſus Chriſtus, unſer Herr, wir nehmen unſere Zuflucht zu dir. 
Heiliger Gott, großer Gott, unſterblicher Gott, erbarme dich unſer und des 
ganzen Menſchengeſchlechts! Reinige uns von unſeren Sünden und von unſeren 
Schwächen durch dein göttliches Blut! Amen. 

b) Mein Jeſus, ich glaube an dich, ich hoffe auf dich, ich liebe dich, 
ſchenke dich mir! 

Meine heiligſte Mutter, verleihe mir Vertrauen zu dir. Wann, mein Jeſus, 
werde ich dein herrliches Antlitz ſchauen? 

O Maria, ſei meine Stärke, meine Befreiung, mein Friede und mein Heil! 

300 Tage Ablaß, den armen Seelen en jo oft man dieſe Gebete 
ſpricht (21. Dez. 1916). — Papſt Benedikt XV. 

4. Genoſſenſchaft der Töchter der hl. Urſula von der 

hl. Angela Merici. 

Durch Dekret der hl. Kongregation De Religiosis vom 30. Juni 1911 war 
der Genoſſenſchaft der Töchter der hl. Urſula die Aggregation an den Dritten 
Orden des hl. Franziskus bewilligt worden zum Zweck der Gewinnung der 
Privilegien und Abläſſe des Dritten Ordens. Es erheben ſich nun folgende 
— Können die Töchter aus der Geſellſchaft der hl. Urſula in den Dritten 

rden des hl. Franziskus oder in einen andern Orden eingeſchrieben werden? 
Antwort: Nein. 2. Können auch die Familien der Genoſſenſchaft, welche um 
die Verleihung der Privilegien und Abläſſe nicht ausdrücklich gebeten, dieſe ge— 
nießen? Antwort: Ja. 3. Können die Töchter der hl. U ſula, da ſie dem 
Dritten Orden des hl. Franziskus aggregiert ſind, den Konferenzen und Uebungen 
bei den Ortsverſammlungen des Dritten Ordens beiwohnen? Antwort: Nein. 
4. Können Jangfrauen, die einem dritten weltlichen Orden angehören, zur Ge— 
noſſenſchaft der Töchter der hl. Urſula übergehen? Antwort: Ja, indes müſſen 
ſie aus dem Dritten Orden ausſcheiden, dem ſie angehörten. Se. Heiligkeit hat 
dieſe Entſcheidung am 2). Mai gutgeheißen und beſtätigt. 

Hl. Kongr. für die Ordensleute 19. Mai 1917. 

5. Die Salbung der Hände bei der Prieſterweihe. 

Aus der Diözeſe Lyon iſt an die hl. Riten⸗Kongregation folgende Anfrage 
geſtellt: 1. Iſt unter dem Worte palmas, das das Pontificale Romanum bei 
der Salbung der Hände des Presbyters gebraucht: ungit totaliter palmas, 
nur jener Teil der Hand zu verſtehen, der ſich vom Arm bis zu den Fingern 
ausdehnt, oder müſſen auch die Finger: Mittel-, Ring- und kleiner Finger ein 
begriffen werden? Antwort: Es iſt der innere Teil der Hand einſchließlich der 
Finger zu verſtehen, wie dies auch die Rubriken und die Formeln des Ponti— 
ficale verſtehen. 3. Muß ein Prieſterſoldat, dem der Zeigefinger im Kriege 
weggeſchoſſen iſt, wenn er die Erlaubnis zum Zelebrieren erhält, ſich noch den 
Mittelfinger ſalben laſſen, bevor er die Meſſe lieſt? Antwort: Nein, und er 
mag ruhig ſein. 8. R. C. 12. Januar 1917. 

Weidenau. Aug. Arndt. 


* * * 


nervöle Leiden lähmen nicht ſelten in hohem Grade die Tätigkeit des 
— ſie können ſich ſogar ſoweit ſteigern, daß jede Arbeitsfähigkeit und 
erufsfreudigkeit verloren geht. Geſunde können ſich oft keine Vorſtellung von 
den Leiden Nervöſer machen und beurteilen fie daher in vielen Fällen unge- 
recht. Erſchöpfungs⸗ und Erregungszuſtände, Niedergeſchlagenheit, Zwangs— 
danken und Skrupel, Platz ingſt, Schlafloſigkeit und Ernährungsſtörungen 
ſind vielfach der Anteil ſolcher beklagenswerter Herren. 
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Störungen des Nervenſyſtems können nicht kurzerhand bejeitigt werden, 
es handelt ſich eben um Krankheiten, die zu ihrer Entwicklung meiſt lange 
Jahre gebraucht haben, aber ſie ſind heilbar. Die wichtigſten Heilmittel für 
Nervöſe ſind: 

1. Eine ganz naturgemäße Lebensweiſe; Ausſcha tung aller Nervenreize; 
Regenerationskuren zur Erneuerung des geſamten Organismus. i 

2. Richtige Diät; eine möglichſt reizloſe, fleiſcharme, aber kräftige Ernäh— 
rung; keine geiſtigen Getränke, viel Obſt. 

3. Beſchäftigungs⸗Therapie und Regelung der Ruhe und des Schlafes 
nach beſtimmten Grundſätzen. 

4. Vernünftiger Gebrauch von Licht, Luft und Waſſer. Kneipp'ſche An: 
wendungen in mildeſter Form. 

Eine ſolche Kur läßt ſich aber kaum zu Hauſe durchführen. Es iſt auch 
für die Heilung von großer Bedeutung, daß der Neivöfe für eine Zeitlang der 
ger ohnten Umgebung, die ihn vielfach zur Melancholie ſtimmt, entrückt wird. 
Le ensmut und Vertrauen wachen in geeigneter, neuer Umgebung auf. Leider 
ſin aber die meiſten Kurorte und Sanatorien für Nervöſe wenig geeignet, ab— 
geſehen davon, daß wir Prieſter uns in ihnen ſowieſo nicht wohl fühlen können. 
Wir glauben da vielen Konfratres einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir auf das 
unter geiſtlicher Leitung ſtehende Sanatorium Johannisheim in Leu⸗ 
tesdorf am Rhein hinweiſen. Es nimmt vorzugsweiſe Prieſter auf und 
iſt gerade zur Behandlung nervöſer Leiden geeignet. Ein ausgezeichneter Nerven: 
arzt, der in der phyſikaliſch⸗diätetiſchen Heilmethode große Erfahrungen beſitzt 
und auch die milde Form der Kneipp'ſchen Waſſerheilmethode betreibt, ſteht 
zur Verfügung. Da das Haus nur wenige Gäſte aufnimmt, herrſcht in ihm 
ein wohltuendes, familiäres Verhältnis. Die ruhige, ſtaubſreie Lage an einem 
der ſchönſten Punkte des Rheins, gegenüber Andernach und dem berühmten 
Namedy⸗Sprudel, iſt geeignet, die Kur weſentlich zu unterſtützen. Hauskapelle 
iſt vorhanden. Näheres im Proſpekt, der koſtenlos verſandt wird. 

* 

„Oesterreichs Völkerwacht“. Unter diefem Titel hat Profeſſor Dr. Ude 
in Graz eine Vereinigung gegründet zur Bekämpfung der öffentlichen Unſitt— 
lichkeit. Mitglieder ſollen werden Männer und Frauen, Jünglinge und Jung— 
frauen vom 18. Lebensjahre an mit einem monatlichen Beitrage von 10 Heller. 
Am 1. Juli 1917 hielt der Verein eine Frauenverſammlung ab, an welcher 
über 1400 Frauen teil nahmen. Die Verſammlung beſchloß einſtimmig, dahin 
zu arbeiten: 1. Abſchaffung der Reglementierung und Bordellierung der Proſti— 
tution. 2. Das Verbot der Herſtellung, des Vertriebes und der Ankündigung von 
empfängnisverhindernden ſogen. „Schutzmitteln“ und ſtrengſte Beſtrafung der 
Zuwiderhandelnden. 3. Die Umbildung der Geſetzgebung im Sinne der beiden 
erſten Forderungen zum Schutze der jo tief geſchädigten Frauenwürde und 
Mädchenehre. — Wir können dieſer Bewegung nur unſere größten Sympathien 
entgegenbringen und ihr den beſten Erfolg wünſchen. 

Der „Katbolifche Frauenbund“ Deutſchlands hat nunmehr 100000 Mit: 
glieder erreicht, ein erfreuliches Reſultat. Unterdeſſen ſind aber auch die ſoz' alen 
und chacitativen Aufgaben des Bundes außerordentlich gewachſen. Als neueſte 
dringliche Aufgabe erſcheint die Ausbildung von Fabrikpflegerinnen in der 
Rüſtungsinduſtrie. Zu dem Zwecke fanden in Eſſen vom 19.— 24. Februar 1917 
und in Dortmund vom 9. Juli bis 4. Auguſt Kurſe ſtatt. Der Lehrgang dauert 
vier Wochen; die Teilnehmerinnen müſſen entweder ſchon in der praktiſchen 
ſozialen Arbeit geſtanden oder eine Prüfung als Lehrerin, Krankenpflegerin, 
Kindergärtnerin ꝛc. abgelegt haben. Sie müſſen an allen Veranſtaltungen des 
Kurſus teilnehmen und am Schluſſe desſelben eine Stelle als Fabrikpflegeren 
annehmen. Einſchreibegebühr 20 Mark. 

Der Katholiſche Frauenbund hat ferner in Ver: indung mit dem Zentral- 
verband katholiſcher Kinderhorte und dem Caritasverband der Erzdiözeſe Köln 
vom 18.— 21. Juni zu Köln einen Kurſus zur Einführung in das Kinderhort⸗ 
weſen abgehalten. Weiter nimmt er Teil an dem „Ausſchuß deutſcher Frauen⸗ 
verbände für vaterländiſche Frauenarbeit in Belgien“; es iſt eine der letzten 
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Schöpfungen des verſtorbenen Generalgouverneurs von Biſſing. Aufgabe der 
Vereinigung iſt Gründung von Frauenhoſpizen, Beratungsitellen, Wohnungs— 
fürſorge, Bildungsförderung und religiös⸗ſittliche Beeinfluſſung der vielen in 
den Büros beſchäftigten deutſchen Bürogehilfinnen. In Brüſſel allein gibt es 
1500 ſolcher Beamtinnen. 

Wir hoffen, daß es den einflußreichen Mitglie ern des Frauenbundes ge— 
lingt, auch bei uns in jiltlich-rel'giörer Beziehung jo einzuwirken, daß die 
Frauen⸗ und Kindermoden ſittſamer werden, daß nicht mehr Skandale vorkom— 
men, wie ſie jüngſt die Schönheits-Tänzerin Olga Desmond in Köln und die 
von der „nationalen Frauengemeinſchaft“ in Köln veranlaßte Wohltätigkeits— 
aufführung des „Roſenkavaliers“ von Richard Strauß hervorriefen. Wenn 
unſere gebildeten Frauen gegen ſolche Skandale Stellung nehmen bezw. die 
Theater nicht beſuchen, werden Solche Dinge nicht mehr vorkommen. Die öſter— 
reichiſchen Frauen der Grazer Verſammlung geben ein gutes Beiſpiel. 
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Lehrbuch der experimentellen Piychologie. Von Joſeph Fröbes S. J., Pro- 
feſſor der Philoſophie in Valkenburg. IJ. Bd., 2. Abteilung mt 34 Text- 
figuren. XXVI u. S. 199-605. Mk. 8,60. Freiburg, Herder, 1917. 

Im Auguſtheft S. 519 des letzten Jahres haben wir bereits die rſte Ab— 
teilung des J. Bandes dieſes Lehrbuches der experimentellen Piycholog » des 
Jeſuitenpaters Fröbes beſprochen, auf deſſen Wert und Bedeutung hingewieſen. 
Verfaſſer, ein Schüler von G. E. Müller zu Göttingen in der experimentellen 
Pſychologie und Vertreter einer moderner gerichteten Scholaſtik nach dem Vor— 
gang Geyſers in Münſter, gibt uns hier die Ergebniſſe ſeiner langjährigen 
Studien und Lehrvorträge, die reife Frucht hoch wiſſenſchaftlicher Forſchungen. 
Speziell in dieſer zweiten Abteilung werden die Vorſtellungen, die Tonverbin— 
dungen, die räumlichen Geſichts- und Textwahrnehmungen, die Gedanken, die 
Pſychophyſik und die Lehre von den Aſſo iationen behandelt, höchſt wichtige 
und intereſſante Gebiete der Pſychologie. Das vorliegende Lehrbuch will eine 
mittlere Richtung vertreten, nicht ein bloßer Abriß, aber auch nicht ein Nach— 
ſchlagewerk für Fachpſychologen. Gerade dieſe Beſchränkung wird dem Buche, 
das voll und ganz auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſteht, viele Freunde ver— 
ſchaffen. Die Natur des Gegenſtandes bringt es mit ſich, daß dasſelbe keine 
leichte Lektüre iſt. Verfaſſer hat ſich mit Erfolg bemüht, durch lichtvolle Dar— 
ſtellung dieſe Schwierigkeiten nach Möglichkeit zu heben. Wer ſich über den 
heutigen Stand der experimentellen Pſychologie orientieren will — und das iſt 
heute auch für den Geiſtlichen wichtig —, der wird in P. Fröbes einen zuver— 
läſſigen Führer finden. 

Das Ichlußtolgernde Denken. Experimentell pſychologiſche Unterſuchungen von 
Joh. Lindworsky S. J. (Ergänzungsheft zu den Stimmen der Zeit; 
zweite Reihe: Forſchungen, 1. H.). XVI u. 454 S. 15 Mk. Freiburg, 
Herder, 1916. 

P. Lindworsky iſt durch ſeine Arbeiten auf dem Gebiete der experimen— 
tellen Pſychologie ſchon längſt in weiteren Kreiſen als ein tüchtiger Forſcher 
anerkannt. Durch das vorlegende Werk aber tritt er in die erſte Reihe jelbit- 
ſtändiger Forſcher. Eine ſo ausführliche, wohl begründete Monographie über 
das ſchlußfolgernde Denken iſt ſeit Störrings längſt überholter Abhandlung im 
Archiv für die geſamte Pſychologie: „Experimentelle Unterſuchungen über ein— 
fache Schlußprozeſſe“, 1908, nicht mehr erſchienen. P. Lindworsky hat auf 
Veranlaſſung feines verehrten Lehrers, des leider zu früh geitorbenen Profeſ— 
ſors Külpe in München (+ 2. Januar 1916) 1), in den Jahren 1912- 1915 zu 


1) P. Lindworsky hat demſelben im „Leuchtturm“, 1917, S. 459 ff., einen 
überaus ehrenvollen Nachruf gewidmet, allerdings, ohne deſſen philoſophiſchen 
und religiöſen Anſchauungen zu den ſeinigen zu machen. 
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Bonn und München ſeine Verſuche angeſtellt. Als Verſuchsperſonen dienten 
ihm teils Profeſſoren und Dozenten der Univerſität, teils akademiſche Hörer 
und Schüler höherer Lehranſtalten von 10—19 Jahren. Lindworsky legt ſeinen 
Verſuchsperſonen (Vp.) die Prämiſſen von Syllogismen vor, aus denen die Vp. 
den mehr oder weniger verhüllten Schlußſatz ableiten ſollen, oder er gibt ihnen 
Kombinationsſätze, deren abſichtliche Lücken ſinngemäß zu ergänzen ſind. Die 
Vp. werden dann über die pſychologiſchen Vorgänge ausgefragt, welche bei 
Ausführung dieſer geiſtigen Operationen in ihnen ſich abgeſpielt haben. 

Im erſten Teil ſeines Werkes behandelt Verfaſſer das uns am beſten aus 
der Logik bekannte ſyllogiſtiſche Schließen. Er entnimmt ſeine Beiſpiele der 
erſten und zweiten Schlußfigur, da die übrigen zu undurchſichtig ſind. Die Zeit 
für die Löſung der Aufgabe beſchränkt er auf höchſtens 45 Sekunden; meiſtens 
genügen durchſchnittlich zehn Sekunden. Lindworsky ſtellte 623 Verſuche mit 
ſyllogiſtiſchen Schlüſſen an, jedenfalls eine genügende Anzahl, um daraus den 
allgemeinen pſychologiſchen Typus des Schließens feſtzuſtellen, insbeſondere die 
Bedeutung des Mittelbegriffes in Beziehung auf Subjekt und Prädikat des 
Schlußſatzes. Es iſt erſtaunlich, wie viele Faktoren zur pſychologiſchen Ent: 
wicklung des ſyllogiſtiſchen Schließens die Forſchung aufzeigt — neun weſent⸗ 
liche und fünf unweſentliche —, die alle zu dem einen Akte der Beziehungs⸗ 
erkenntnis mitwirken. In dieſem unanſchaulichen, rein geiſtigen Beziehungsakte 
findet Lindworsky den Kern des ſyllogiſtiſchen Schließens. Er tritt damit in 
entſchiedenen Gegenſatz zu der Aſſoziationstheorie, wie fie z. B. Th. Ziehen ver: 
tritt: „Alles Schließen iſt .. .. ebenſo wie alles Urteilen lediglich Aſſoziation“ 
(S. 204, ogl. S. 440), die ſich ſchließlich auch bei den Tieren findet. Es wird 
vielleicht überraſchen, zu leſen, daß im gewöhnlichen, ja auch im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denken das ſyllogiſtiſche Schließen ſehr wenig Anwendung findet. Bei 
den Verſuchen haben ſelbſt die dialektiſch geſchulten Vp. ihre Aufgaben nicht 
mit Hilfe der Regeln des Syllogismus gelöſt, ſondern vermittelſt des „natür: 
lichen Denkens“. Es zeigte ſich, daß vom 12.— 20. Jahre die Fähigkeit des 
ſyllogiſtiſchen Schließens kaum zunimmt, unter 12 Jahren aber ſtark fällt. Von 
Sjährigen konnten nur 2 Proz. ſyllogiſtiſche Aufgaben löſen, von 10jährigen 
4 Proz., von 15jährigen 90 Proz. 

Von beſonderer Bedeutung iſt der zweite Teil des Werkes: Das natur- 
gemäße Schließen. Es iſt das Schließen, welches im gewöhnlichen Leben zur 
Anwendung gelangt und von dem das ſyllogiſtiſche eine Abſtraktion darſtellt. 
Dieſes natürliche Schließen wurde namentlich unterſucht — in 706 Ein zelver⸗ 
ſuchen — mit Hilfe von Kombinationsaufgaben durch u en Ergänzung 
von Satzlücken, ferner durch . und Rätſelfraͤgen. Als 
Kernpunkt des natürlichen Schließens erſchien wieder die Beziehungserkenntnis, 
ein aktives Verhalten der Seele dem objektiven Tatbeſtand gegenüber. Das 
gibt dem Verfaſſer wieder Veranlaſſung. auf den weſenhaften Unterſchied zwiſchen 
paſſiver Aſſo ziation, wie fie auch den Tieren eigen iſt, und aktiver Beziehungs⸗ 
erfaſſung der Gleichheit, der Aehnlichkeit, des Gegenſatzes, des Grundes und 
der Folge, wie ſie dem Menſchen zukommt, hinzuweiſen. Nur durch dieſes 
aktive Beziehungserſaſſen ſchreitet die menſchliche Erkenntnis voran und erobert 
neue Gebiete des Wiſſens im Gegenſatz zum Tiere. 

Es iſt nicht möglich, an dieſer Stelle näher auf den reichhaltigen Inhalt 
des Werkes einzugehen. Wer die Art und Weiſe der pſychologiſchen, experi⸗ 
mentellen Forſchung kennen lernen will der greife zu dieſem Buche. Es iſt 
freilich keine leichte Lektüre, aber das Studium desſelben wird ſich lohnen. 
Wir kennen kein Werk, welches den hier behandelten Gegenſtand ſo gründlich 
unterſucht hätte, und wir hoffen, daß der Verfaſſer uns noch viele ſolcher 
ſoliden Schriften ſchenken wird. 

Tel | Billems. 


Fritz Mielert: Im Lande des Khedive. Regensburg u. Rom. Druck und 
Verlag von Friedrich Puſtet. 317 Seiten. Preis geb. 6,80 Mk. 1916. 
da einem Zeitpunkt, da die Augen aller Deutſchen mit größerer Span⸗ 

nung denn je nach England ſich richten, in der Hoffnung. daß die ſtolze „Be: 

herrſcherin der Meere“ in ihrem innerſten Lebensnerv getroffen werde, erſcheint 
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ein Werk, das es ſich zum Ziele geſetzt hat, den Leſer mit einem der Haupt— 
ſtützpunkte der engliſchen Macht eingehender bekannt zu 2 Der Verfaſſer, 
ein gründlicher Kenner Aegyptens, nicht nur der Landſchaft, ſondern auch ſeiner 
Geſchichte und Bedeutung, löſt ſeine Aufgabe mit Verſtändnis und Geſchick. 
Er bietet zunächſt eine kurze Geſchichte des alten und neuen Aegypten, mit den 
wichtigſten Name und Daten, der Erbauung des Suezkanals ꝛc.; und zeigt beſon— 
ders, wie die ſchlaue Politik der Engländer durch Liſt und Tücke ihren Einfluß im 
Lande immer weiter auszudehnen verſtand, bis ſie endlich heute offen den Namen des 
Beſchützers gegen den ſtets erſtrebten des unbeſchränkten Beſitzers eingetauſcht 
haben. Darauf nimmt der Verfaſſer uns mit auf ſeine Reiſe durch das Land 
der Pharaonen und zeigt uns nicht nur die aus Reiſebüchern allgemein be— 
kannten Stätten, ſondern führt uns auch ab von der großen Heerſtraße in we— 
niger bekannte, aber nicht weniger intereſſante Gegenden, wie „das Mariuttal, 
des Gebiet ſüdlich des Menſalehſees, das Natrontal, das Fajum, die Oaſe 
Chargeh“, und verſteht es, ſeine von ſittlichem Ernſt getragenen Darlegungen 
durch eingeſtreute perſönliche kleine Erlebniſſe zu beleben und durch ſtete Be— 
ziehung zur Gegenwart, zur weltlichen und bibliſchen Geſchichte, ſowie zu den 
Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchung intereſſant und belehrend zu geſtalten. 
Der Text iſt durch 76 hübſche Abbildungen illuſtriert, Papier und Druck ſind 
vorzüglich; doch möchte man gern dem ſonſt fo ſchön ausgeſtatteten Buche, 
das warm empfohlen werden kann, einen geſchmackvolleren Einband wünſchen. 


Die völkerrechtliche Stellung des Apoltoliſchen Stuhles von Dr. M. Lampert, 
Univerſitätsprofeſſor in Freiburg i. d. Schweiz. 1916. Trier. Petrus⸗ 
Verlag. Preis: 1 Mk. 

Wie viel iſt über dieſes Thema während des Krieges ſchon geſchrieden 
und geſprochen worden! Ein Beweis dafür, daß ihm höchſtes Intereſſe entgegen 
ebracht wird. Der Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens weiſt zunächſt an der 

— des beſten hiſtoriſchen Materials nach, daß der Papſt mit dem größten 

Rechte ſouverän iſt. Hieran ſchließt er den Beweis, daß die Souveränität des 

Papſtes auch heute, ungeachtet der Wegnahme des Kirchenſtaates, noch beſteht. 

Es iſt eine gute hiſtoriſch kirchenrechtliche Orientierung. In knapper Form und 

gemeinverſtändlicher Sprache wird alles Wiſſenswerte zur Beurteilung der heiß— 

umſtrittenen Frage vorgelegt, und jeder Leſer wird am Schluſſe mit feſter 

Ueberzeugung dem Satze zuſtimmen, daß „das Kleinod der ſouveränen Freiheit 

des Papſtes gegenüber der italieniſchen Politik verteidigt werden muß.“ Will 

ſich jemand noch weiter mit der hoch aktuellen Angelegenheit beſchäftigen, ſo 
empfehle ich ihm „Der Papſt und die römiſche Frage“ von Dr. Hoeber (Köln, 

Bachem) und den Aufſatz von P. Ehrle in den Stimmen der Zeit (1916) 91, 6. 


Soll die Religion national lein? Erläuterungen und Unterſcheidungen von 
Otto Zimmermann, S. J. Ergänzungshefte zu den Stimmen der 

Zeit. Erſte Reihe: Kulturfragen. 3. Heft. Freiburg i. B. 1916. Her: 

derſche Verlagshandlung. 

Auch dieſe Schrift verdankt ihr Entſtehen dem Kriege. Die Schlagworte 
von „deutſchem Glauben“ und „deutſcher Religion“ laſſen den Verfaſſer ver⸗ 
muten, daß man gerade heute „mit weniger Scheu“ noch wie ſchon früher die 
Religion gern der Nation hörig machen möchte. Demgegenüber ſtellt er zu- 
nächſt feſt, daß der einzige Gegenſtand und Zielpunkt der Religion die Gottes- 
» hrung iſt: Man darf weder Gott nationaliſieren noh die Nation vergött⸗ 
chen; man ſoll vielmehr Gott als den Urheber der Nation und die Nation 
als die Schöpfung Gottes ehren. (J. Teil) Dabei bleibt jedoch beſtehen, daß 
die nationalen Charakterverſchiedenheiten auch die religiöſe Betätigung beein— 
. Soviel Volkscharaktere, ſoviel völkiſche Geſtaltungen der Beziehung 
zu Gott. 

Wohl verkündet die Kirche einen Glauben und ſpendet eine Gnade. 
aber darum will ſie nicht religiöſe Einerleiheit, Aufhebung der naturgewollten 
gottgefügten Unterſchiede. So iſt es alſo geradezu natürlich und ſelbſtverſtänd— 
lich. daß die Religion in ihrer Betätigung eine nationale Färbung annimmt, 
und in d eſem Sinne iſt es auch durchaus vernünftig, von Germaniſierung des 
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Chriſtentums zu ſprechen (II. Teil). Vorausſetzung hierfür iſt, daß die Nation, 
d. h. die Staatsnation, ſich auch der Religion annehme; der Staat muß die 
Religion üben; er muß ſie ſchützen und ſtärken (III. Teil). Schon aus dieſer 
kurzen Ueberſicht geht hervor, welch äußerſt wichtige und zugleich ſchwierige 
Fragen behandelt werden. Ich will nur aus dem zweiten Teil die „Germa— 
niſierung der Religion“ und aus dem dritten Teil die in dem Kapitel „Schutz 
der Religion ſeitens des Staates“ behandelte „Toleranz“ hervorheben. Dazu 
werden eine ganze Reihe zugehöriger Nebenfragen behandelt. Hohe Anerken⸗ 
nung verdient die ausgiebigſte Verwertung der einſchlägigen Literatur. Die 
ganze Darlegung atmet eine gründliche Beherrſchung des Stoffes und eine 
äußerſt geſchickte Verwertung des Materials. Freilich wird mancher aufmerf- 
ſame Leſer wie auch ich nicht allen Ausführungen des Verfaſſers zuſtimmen 
können; doch das drückt den wiſſenſchaſtlichen Wert der Geſamtarbet kaum 
herab. 


Die Sterne des Glücks. Worte ans Menſchenherz von P. Cyrillus Wehr⸗ 
meiſter, O. S. B. Bildſchmuck von G. Kölnsperger. 1916. Miſſions⸗ 
verlag St. Ottilien. 12%. 94 S. Preis: 60 Pfg. 

Das Auge des Leſers wird auf ſieben Glücksſterne hingelenkt: Auf die 
vier ſittlichen Grundtugenden und die drei göttlichen Tugenden. Die erſten 
vier geben den Weg an, wie er Irrlichter vermeide, und die letzten ſind das 
Glück ſelber. Jeder der ſieben Abſchnitte bildet eine recht packende und kräftig 
ins tägliche Leben hineingreifende Betrachtung für ſich. Der Bildſchmuck iſt 
gut gewählt und vornehm ausgeführt, wenngleich ich auch als Sinnbild der Mäßig⸗ 
keit nicht gerade Judith mit dem Haupte des Holofernes in der Hand ausge— 
wählt hätte. 

Das Weib des Uerſchollenen. Erzählung aus dem Volksleben von M. Buol. 
Petrus⸗Verlag. Trier. Preis: 1 Mk. 

Die Liebe zweier braven und edel denkenden Menſchen zu einander, denen 
der Neid und die Habgier eines Verwandten viele traurige Stunden bereitet 
hat und beinahe großes Elend gebracht hätte. Das iſt der Inhalt der recht 
anziehend geſchriebenen Erzählung. Ich empfehle das Büchlein ganz beſonders 
unſern Verwundeten in den Lazaretten, die gern etwas Schönes leſen wollen, 
das mit dem furchtbaren Kriege nichts zu tun hat. 

Trler. Baldus. 
Kinder der Heiligen. Erwägungen über die Ehe und das ſechste Gebot von 
Willibrord Schlags, Domvikar. Petrus-Verlag, Trier 1917. 

Das Problem der Bevölkerungspolitik ſteht augenblicklich im Vordergrund 
des Intereſſes unſerer Staatsmänner, Nationalökonomen, Parlamentarier, Yours 
naliſten und nicht zuletzt unſerer militäriſchen Führer. Beweis ſind die Ver⸗ 
handlungen über das von der Regierung vorgelegte Wohnungsgeſetz vom 
I. März 1917 im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Beweis deſſen find die ver— 
ſchiedenen Vereine, welche das Studium der Bevölkerungsſrage zur Aufgabe 
ſich gemacht haben und das Verſtändnis für die nötigen Reformen in die wei⸗ 
teſten Kreiſe des Volkes zu bringen beſtrebt ſind. Ich nenne nur „Deutſche 
Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik“, Bund zur Erhaltung und Mehrung der 
deutſchen Volkskraft. Ferner die Herausgabe von Dr. Martin Faßben⸗ 
der des deutſchen Volkes Wille zum Leben mit ſeinen 21 eine Ueberſicht über 
das Geſamtgebiet der Bevölkerungsſrage bietenden Abhandlungen. 

Der größte Teil der faſt nicht mehr zu überſehenden Literatur behandelt 
die wirtſchaf tliche Seite des Bevölkerungsproblems. Herr Domvikar 
Schlags behandelt ausſchließlich die religiös-fittliche Seite der Frage. 

Wendet ſich das genannte Werk von Faßbender an die Volksvertreter in 
Staat und Gemeinde, an Geiſtliche und Lehrer, an Ner:te und Verwaltungsbe⸗ 
amte, kurz an die Führer des Volkes, jo wendet ſich D vikar Schlags an das 
Einzelindividuum, an Mann und Frau im Volke: 

In zwölf kurzen Kapiteln: Ein großer Auftrag, Ein “ iges Verlangen, 

Chriſtliches Familienglück, Zum Schutz der Ehe, Außerhalb er Familie, Ges 

häufte Schuld, Die Bande des Blutes, Die Luſt — aber nicht die Laſt, Falſche 
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Propheten, FJo'gerun en, Zum Vergleich, Euer Lohn, behandelt er in einer 
ebenſo volkstümlichen wie dezenten Weiſe das delikate und ſchwierige Gebiet. 
Möchte das Buch viel geleſen und beherzigt werden, beſonders von der 
der Ehe entgegenreifenden Jugend. Es eignet ſich vorzüglich als Geſchenk des 

Seelſorgers gelegentlich des Brautunterrichtes. 

Ohne Bedenken kann man das Büchlein jedem heiratsfähigen jungen 
Menſchen in die Hand geben. 

Dberemmel. Follert. 
Deutſche und romaniſche Freimaurerei von Tr. H. Beauweiler, 80, 77 S. 

J. P. Bachem, Köln. 1916. Mk. 1,60; geb. Mk. 2,20. 

Der Verfaſſer hat durch eine frühere Schrift: Die Drei-Punkte Brüder im 
Weltkrieg (Köln, Bachem) ſeine Kompetenz in der Frage nach dem Wirken der 
geh imen Geſellſchaften ſchon erwieſen. Er unterſucht diesmal das Weſen der 
deutſchen und romaniſchen Maurerei. Nach einem ſehr intereſſanten Ueberblick 
über die maßgebende Quellenliteratur forſcht er zunächſt nach dem urſprüng— 
lichen Charakter der Freimaurerei und ſchildert dann ihre Entwickelung in 

rankreich und den Ländern, die der franzöſiſchen Kultur naheſtehen (Belgien, 
talıen), um ſodann die Geſchichte des deutſchen Zweiges zu ſkizzieren. In 
weiteren Abſchnitten behandelt er das Verhältnis der F. zur Kirche, das mau— 
reriſche Grat» und Ritualweſen, die F. als Geheimbund und die internationale 

Organiſation der Freimaurerei. 

Die Freimaurerei, die in ihrem Stammlande, England, vorzugsweiſe Hu— 
manitätsreligion war, artete in den romaniſchen Ländern zu ruchloſer Frei— 
geiſterei und wildem Radikalismus aus und wurde in der Blütezeit der fran— 
zöſiſchen F., unter der dritten Republik, ein politiſcher Faktor von außerordent— 
lich großem Einfluß. Auch in Deutichland, wo fie infolge ihrer Verbindung 
mit Fürſtenhäuſern ihre politiſchen Ziele vorſichtiger ſteckte oder weniger her— 
vortreten ließ, und daher nicht ſo radikal auftrat, hat ſie durch ein auch von 
Bismarck hart empfundenes Protektionsſyſtem, ihre Teilnahme am Kulturkampf 
und an unſerer Grenzmarkenpolitik, im Staatsleben eine nicht unbedeutende 
Rolle geſpielt. In religiöſer Beziehung predigt die deutſch-engliſche Freimau— 
rerei eine proteſtantiſch gedachte Grundauffaſſung der Toleranz, daß alle Be— 
kenntniſſe gleich gut ſind, was in der Praxis zu einer verſchwommenen Glau— 
bens⸗ und Sittenlehre führt. Die katholiſche Kirche hat ſich dementſprechend 
immer ablehnend gegen die F. verhalten; daran ändern die zu allen Zeiten 
zahlreichen katholiſchen Logenbrüder, darunter zu gewiſſen Zeiten viele Geiſtliche, 
nichts. Der Proteſtantismus hat keine fo entſchiedene Stellung gefunden; die F. ſelbſt 
tritt mehr für die liberale Richtung des Proteſtantismus und das durch die— 
ſelbe verkörperte „freiere Chriſtentum“ ein. Dem Grad- und Ritualweſen ver— 
mag B. keine ſo große Rolle beizumeſſen, wie es ſonſt geſchieht. Umſo größeren 
Wert legt er auf den Geheimbundcharakter; aus der urſprünglichen Harmloſigkeit 
dieſer Eigenſchaft hat ſich in einer Zeit, wo das große Prinzip der Oeffent— 
lichkeit maßgebend iſt, eine wirkliche Gefahr für das öffentliche Leben entwickelt, 
namentlich da, wo die F. politiſch tätig iſt. Deshalb erk ärt der Verfaſſer: 
„Das eigentliche freimaureriſche Geheimnis und die eigentliche freimaureriſche 
Gefahr erblicke ich in den geheimen, jedem politiſchen und perſönlichen Ziel 
dienſtbar zu machenden Zuſammenhängen zwiſchen den einzelnen Logenorgani— 
ſationen und den einzelnen Mitgliedern.“ Eine mit einer einheitlichen leitenden 
Spitze ausgeſtattete Organiſation der Weltfreimaurerei beſteht nicht. Die in— 
ternationale Solidarität der Großlogen iſt praktiſch durchgeführt durch das 
Syſtem der ſog. freundſchaftlichen Beziehungen und der „Vertreter“ der Groß: 
logen. In der romaniſchen F. übt der franzöſiſche Großorient eine katſächliche 
Oberherrſchaft aus. Auch waren vor dem Kriege weitreichende Zentraliſierungs— 
pläne im Gange. 

Nachklänge zur Alhoholfrage. Seinen Zuhörern in Liebe gewidmet von Dr. 
Karl Weiß, Univerſitätsprofeſſor in Graz, 80, 67 S. Graz u. Wien, 
Styria 1916. Mk. 1,20. 

Der Verfaſſer hat früher ſchon zwei Schriften über denſelben Gegenſtand 
veröffentlicht: „Die Alkoholfrage“ und „Die Irrtümer der modernen Abſtinenz— 
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bewegung“. In der vorliegenden Broſchüre bringt er noch einige Nachträge 
und will ſich vor allem der Alkoholfrage gegenüber auf den moraltheologiſchen 
Standpunkt ſtellen. So behandelt er die Wertſchätzung, welche der Wein als 
von Gott gewolltes Nahrungsmittel in der hl. Schrift genießt, und beweiſt mit 
Leichtigkeit, daß gegorener Wein beim letzten Abendmahl die materia Eucha- 
ristiae war. Schließlich übt er Kritik an der üblichen Trinkerſtatiſtik und ihrer 
Verwertung für die Seelſorge und gibt dabei einige wertvolle Fingerzeige; 
namentlich betont er die übernatürlichen Gnadenmittel, die der katholiſchen 


Kirche zur Bekämpfung der Trunkſucht übergeben worden ſind und die für das. 


prieſterliche Wirken im Vordergrund ſtehen müſſen. 

Des Verfaſſers Abſichten in Ehren! Aber indem er einige, durch ver- 
hältnismäßig wenige Anhänger der Totalabſtinenz vertretene Irrtümer und 
Uebertreibungen widerlegt, ſcheint er der ganzen Richtung ihre Berechtigung 
und ſogar ihren ſittlichen Wert abzuſprechen. Die Stellung des Moraltheo— 
logen zur Alkoholfrage erſchöpft ſich doch nicht in der Verneinung der Frage, 
A Totalabſtinenz geboten, der Gebrauch des Weines als Genußmittel ſünd⸗ 
haft ſei. 

Es wäre auch weiter zu unterſuchen, welche Bedeutung dee Totalabſtinenz 
im Kampfe gegen Trunkſucht und andre Verbrechen beſitzt, welchen ethiſchen 
Wert das von zahlreichen Abſtinenten gebrachte Opfer der gänzlichen Enthalt⸗ 
ſamkeit als Tugendakt in ſich birgt und welche ſozialen Wohltaten dem Wirken 
der Alkoholgegner entſproſſen ſind, ſelbſt wenn dies manchmal die Grenzen der 
Klugheit überſchritten haben ſollte. Wenn ſtatt deſſen der Moraltheologe nur 
ein wegwerfendes Urteil über die Totalabſtinenzler übrig hat und vor ihnen 
als halben Häretikern warnt (S. 63-66), jo kann feine Schrift nicht als vor⸗ 


urteilsfrei empfohlen werden. 
Hünfeld. J. Pletſch. 


Die Pfalmen des Prielters Betrachtungsbuch. Betrachtungen über den buch- 
ſtäblichen und geiſtigen Sinn der Pſalmen für Prieſter bearbeitet von 
P. Wen del in Meyer O. F. M. I. Band. XVI und 286 Seiten, kl. 80. 
Preis: Geheftet Mk. 3,—, gebunden in Original⸗Leinenband Mk. 4,—. 

Noch nicht fünf Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem Papſt Pius X. durch die 
Bulle „Divino afflatu“ den Pſalmen ihre urſprüngliche Bedeutung im kirchlichen 
Offizium wiedergegeben hat. Das Studium der Pſalmen, das Eindringen in 
ihren glaubensfrohen Sinn war durch alle Z:iten eine Lieblingsbeſchäftigung 
erleuchteter Geiſter, und das Pſalmengebet iſt bis auf den heutigen Tag das 
Lieblingsgebet der Kirche geblieben. Für den Prieſter, der täglich betrachtet, 
und deſſen amtliches Gebet auf dem Pſalterium aufgebaut iſt, muß deshalb 
ein Betrachtungsbuch über die Pſalmen eine willkommene Hilfe ſein. Und eine 
ſolche Hilfe wird ihm hier dargeboten. Das Werk führt auf eine ungezwungene, 
ſichere Weiſe in Sinn und Geiſt der Pſalmen ein und erleichtert ſo dem Prieſter 
die tägliche Betrachtung ganz weſentlich. Es verzichtet auf den Apparat der 
gelehrten Exegeſe, um ganz der perſönlichen Erbauung zu dienen; es ſucht die 
verborgenen Schätze der geiſtlichen Lieder des Alten Bundes für das Herz des 
ne zu heben und für die Vervollkommnung feines Berufslebens dienſtbar 
zu machen. 

Die äußere Anordnung iſt E.ar und überſichtlich. Die Pſalmen laufen in 
der Reihenfolge des Urtextes, und zwar enthält der vorliegende Band I den 
1. bis 40. Pſalm; der Reit des Pſalters wird ſich auf zwei weitere Bände ver⸗ 
teilen. Es iſt überall der Vulgatatext vorgedruckt, während die deutſche Ueber- 
ſetzung in den nachfolgenden Betrachtungspunkten vollitändig enthalten und 
durch beſonderen Druck erkennbar iſt. Der Inhalt jedes einzelnen Pſalmes iſt 
in verſchiedene Betrachtungen zerlegt, zu denen eine kurze Erwägung über den 
Anlaß und die Zeit cer Entſtehung gleichſam die Vorſtufe bildet. Die B.⸗ 
trachtung ſelbſt bejchäftigt ſich zunächſt mit dem buchſtäblichen Sinne des 
Pſalmes, geht ſodann auf deſſen geiſtigen Sinn über und ſchöpft aus dieſem 
Ratſchläge für das prieſterliche Leben und Wirken. An vielen Stellen wird 
auch auf die Bedeutung der Pſalmen in der Liturgie Rückſicht genommen. Mit 
beſonderer Liebe find die meſſianiſchen Pſalmen behandelt worden. Die äußere 
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Ausſtattung entſpricht vollkommen der Würde des Inhaltes. Der in zwei 
Farben ausgeführte Druck auf leichtem, abgetöntem Papier verleiht dem Werk- 
chen, das in künſtleriſch⸗-geſchmackvollem Einbande erſcheint, ein vornehmes Ges 
präge. Wir ſind überzeugt, daß ein ſolches Betrachtungsbuch bei dem hoch— 
En Klerus eine wohlwollende Aufnahme und weite Verbreitung finden 
wird. 
B. 

Predigten auf die Felte des herrn, von Migr. Max Steigenberger, b. g. 

Rat und langjähriger Domprediger in Augsburg; herausgegeben von 

den Benediktiner⸗Miſſionären in St. Ottilien. — 208 S. in 80; gebunden 

2,50 Mk. Miſſionsverlag St. Ottilien, 1916. 

Im Jahre 1915 erſchienen, von den Benediktinern in St. Ottilien heraus⸗ 
gegeben, 12 Faſtenpredigten Steigenberger's. Wie der Herausgeber in dem 

orwort zum vorliegenden Band ſchreibt, hat ſich der Hochwürdigſte = 
Biſchof Keppler von Rottenburg in ſehr lobender Weiſe über dieſelben geäußert. 
„Von Steigenberger iſt alles gut; es iſt Geiſt, Herz und Seele darin.“ Dieſer 
Anerkennung dürfte auch der vorliegende Band ſich erfreuen. 

Der Inhalt dieſer Predigten iſt ernſt und gediegen; er geht ſtets auf das 
Hauptziel der kirchlichen Beredſamkeit los: Belehren, beſſern, aufmuntern, er: 
heben. Die Sprache iſt ſchlicht und einfach, klar und verſtändlich. Gewiß ſind 
dieſe Predigten für den Seelſorger ein nützliches Hilfsmittel, auch ſchon wegen 
der Anzahl der Predigten, die ſich für jedes Feſt durchſchnittlich auf vier bis 
fünf beläuft. 

Wie der Herausgeber in ſeinem Vorwort ankündigt, ſollen demnächſt auch 
die Sonntagspredigten, desgleichen auch die Predigten auf die Feſte der Hei— 
ligen und der Gottesmutter erſcheinen. 


Rundfchreiben Pius’ X. — Autoriſierte Ausgabe. Lateiniſcher und deutſcher 
Text. — Zweite (Schluß:) Sammlung, XXXIV. und 450 S. in 8%; I Mk., 
geb. 10,50 Mk. Herder, Freiburg i. Br. 

In zwei Bänden hat die Herderſche Verlagsbuchhandlung die autoriſierte 
Ausgabe der Rundſchreiben Pius’ X. zuſammengeſtellt, und zwar in latei- 
niſchem und deutſchem Text. Gewiß wird jedermann dieſe Zuſammenſtellung 
mit Freuden begrüßen. Nur die Anlage läßt vielleicht noch einiges zu wünſchen 
übrig, wodurch die Benutzung merklich erleichtert worden wäre. 

Der vorliegende Band enthält die ſeit 1907 erſchienenen Rundſchreiben, 
ihrer Reihenfolge nach zuſammengeſtellt. Namen- und Sachregiſter iſt ſehr 
ausführlich. Doch wäre es gar ſehr zu wünſchen geweſen, daß auch im zwei— 
ten Bande die Angabe der Seitenzahl durch den ganzen Band hindurchgeführt 
worden wäre, anſtatt ſich mit der einfachen Paginierung der Einzelhefte zu be— 
gnügen. Auch ſcheint uns der Preis, beſonders der zweite Band etwas zu 
hoch; derſelbe beträgt für den erſten Band mit 306 Seiten Mk. 4,—, während 
Band zwei mit 450 Seiten Mk. 9,— beträgt. Auch wenn man die Verhält⸗ 
—4 des Krieges mit in Anrechnung zieht, ſcheint der Preis etwas hoch zu 
ein. — 


Hirtenbriefe des Deutichen Episkopats anläßlich der Faſtenzeit 1916. — VII. 
u. 208 S. in 8°; Preis 2,20 Mk. — Paderborn, Junfermann'ſche Buch⸗ 


handlung. 

Es war gewiß ein dankenswertes Unternehmen, als im Jahre 1910 die 
Junfermann'ſche Buchhandlung, der vielſeitigen Anregung der Geiſtlichkeit fol— 
gend, die Hirtenbriefe des Deutſchen Epiſkopates zuſammenſtellte und heraus— 

ab. Die reichhaltigen Belehrungen, die anregenden Gedanken, die in dieſen 
Hirtenbriefen enthalten ſind, können auf dieſe Weiſe nutzbar gemacht werden 
zum Seelenheil der Gläubigen. Ein eingehendes, gut geordnetes Sachregiſter 
leiſtet bei Benutzung die beiten Dienſte. Wir empfehlen der hochw. Geiſtlich⸗ 
keit dieſe Geſamtausgabe der Hirtenbriefe gar ſehr. 

Hünfeln. P. Steph. Dillmann, O. u. J. 
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Nacht und Morgenrot. Erzählungen berühmter Dichter. Herausgegeben von 

P. Paſchalis Neyer, Franziskaner. Morgen Verlag, Leutesdorf a. Rh. 

Ein glücklicher Gedanke. Es fehlte uns bisher an klaſſiſcher Literatur 
über das Volkselend, das der Alkohol erzeugt. Die vorliegende, durch ein Geleit— 
wort des bekannten Abſtinenzapoſtels P. Elpidius eingeführte Sammlung, die 
etwa 20 Bändchen umfaſſen fol, wird manche weniger gute Schriften aus den 
Volks büchereien vertreiben. Hier ſprechen Männer und Frauen, die tief und 
hell ins Le en ſehen, Welt- und Seelenmaler, die mit feinem, künſtleriſchem 
Empfinden die Schatten und Klagen der Menſchheit auffangen. Die großzügige 
Art, mit der P. Neyer ſeine Ausleſe getroffen hat, von Dickens und Doſtojewski 
über Annette, Freiin von Krane, Maupaſſant bis Paul Keller und Schönaich: 
Carolath, beweiſt, daß er nur Sachen bieten will, an denen man wachſen kann. 
Das erſte Schriftchen „Der Komödiant“ enthält zwei Erzählungen von Charles 
Dickens. Mögen die vornehm ausgeſtatteten, mit einem Kunſtbild gezierten 
Bändchen, die auf nur 20 Pfg. berechnet ſind, überall Eingang finden, beſon⸗ 
ders in den Borromäusbibliothen, den Ortsgruppen des Kreuzbündniſſes, in 
Soldatenheimen und Garniſonbüchereien. 

Paderborn (Franziskanerkloſter). P. Wendelin Meyer. 


Dr. F. Imle, Manrela, Gedanken über die hö:biten Wahrheiten. Kl. 80. 94 S 
Geb. 1,50 Mk. Mergentheim, Ohlinger. 

Das Büchlein enthält manch' erhebende Stelle, z. B. die Gewiſſenserfor— 
ſchung S 21 oder S. 50 vom Verweilen in der Kirche. Aber das hinreißende, 
Mark und Bein durchdringende von „Manreſa“, etwa: Tod, Gericht, Hölle, 
überhaupt unſer jenſeitiges Leben, fehlt mehr oder minder. Immerhin wird 
das Werkchen als geiſtliche Leſung, zur Vorbereitung auf Exerzitien oder auch 
zur Befeſtigung der Exerzitien vorſätze gute D.enite leiſten. 1,50 Mik iſt Kriegspreis. 

Glandorf. V. Köſter. 


Neu eingegangene Bücher 


Vom Volksvereins⸗Verlag M.⸗ Gladbach: 


Die Sriechen von heute. Von Dr. Engelbert Drerup, Profeſſor an der Univerſität Würzburg. 
Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8 (48). Broſchiert Mk. 1.—. 1917 
Merkblätter für den Anterricht in häuslicher Kraukenpflege. Lehrgang des Veſtalozzi⸗ Fröbel. 
Hauſes II. Berlin. Zuſammengeſtellt von Frau Martha Zander⸗Steben, Leiterin des Seminars für 

häusliche Kranken⸗ und Säuglingspflege am Peſtalozzi⸗JFröbel⸗Haus II. Preis 20 Pfg. 1917. 
Vom Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer. 

Schutz ⸗ und Trutzwaſſen im Kampf gegen Unglauben und Irrglauben, weiteren Kreiſen dargeboten 
von 1 Niltes S. J. II. Teil. 12. Aufl. Herausgegeben von P. Deniffle 8. J. 141 S. 
2,25 1917. 

modernes B:€ für das kattzeliſche Volk. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen 
die katholiſche Kirche. Von P. Brors S. J. 146.—150 Tauſend. 636 S. 1,50 Mk. 1917. 

Vom Verlag Keller, Dillingen a. d. 
r zu einem einfachen Kommunion-Unterricht für Frühtommunikanten. Von Pfarrer 
r. PUraxmarer. 23 S. 30 Pfg. 1917 

bieſcher Redivious! Beſorgniſſe der — unſeres Religionsunterrichtes. Von 

Pfarrer Dr. Praxmarer. 45 80 Pfg. 19 
Vom Verlag — Köln: 

Die ſchöne Tugend. Von Pfarrer Dr. Oberdörffer. XII u. 240 S. 2,80 Mk. 1917. 

Biologifche Charakterbilder aus der Tierwelt. Bon Prof. Franz Neureuter. 177 S. 2.— Mk. 
1917. 


Die Gaben der katholiſchen Kirche an das deutſche Volk. Apologetiſche Gedanken von Pater 
Mannes Maria Rings O. P., S. Theol. Lector. 8“. 151 Seiten. Preis Mk. 2,25. A. Lau⸗ 
mann'ſche Buchhandlung, Dülmen. 

Der Predigerorden und feine Theologie. Jubiläumsſchrift von Prof. Dr. Bernhard Dörholt. 
IV u. 159 S. 2 Mk. Paderborn, Schöningh, 1917. 

Ablatzbüchlein. Ein Auskunfts- und Gebetsbüchlein. Von P. Angelus Schüpfer 0. F. M. 190 S. 
1,50 Mk. Schierſtein a. Rh., Vropſt, 1917, 

Citurgiſche Texte: Einführung in das römische Brevier. Von Hans Lietzmann. 48 S. 1,50 Mk. 
Bonn, Marcus u. Weber, 1917. 

Das Verhältnis zwiſchen dem Matthäus, und Markusevangellum. Von Tr. P. Joh. Ni⸗ 
coluſſi S. S. 8. 63 S. 2,.— Mk. Bozen, Emmanuel. Verlag, 1917. 

Die r Totalabſtinenz. Eine moraltheologiſche Abhandlung. Von Prof. Dr. Karl Weiß. 

1.20 Mk. Graz. Styria, * 1 
Alec Von P. Krofe S. J., VI. Bd. 1916/17, Herder. 
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Pbilofopbie der Gelchichte. 


Eine logiſche Orientierung. 
Von Pfarrer Dr. Adolph, Trierweiler. 


N. kürzlich verſtorbene Leipziger Hiſtoriker Karl Lamprecht hat zu Be— 
ginn des Krieges eine Schrift über den deutſchen Aufſtieg von 1750 
bis 1914 veröffentlicht, die in großen Zügen die geſchichtlichen Vorbedin— 
gungen für das tiefere Verſtändnis des gegenwärtigen ungeheuren Welt— 
geſchehens ſchaffen will. Karl Lamprecht, deſſen europäiſche Staaten— 
geſchichte bekannt iſt, war ſeit langem das Haupt jener Hiſtorikerſchule, die 
die Geſchichte zur Naturwiſſenſchaft machen wollen. Nur ſo, glauben ſie, 
daß die Geſchichte überhaupt eine Wiſſenſchaft ſein oder werden könne. Die 
Wiſſenſchaft ſucht Geſetze, und nur inſoweit ſie den unendlich mannigfaltigen 
Stoff ihres Gegenſtandes in der Form von Geſetzen auszudrücken vermag, 
iſt ſie Wiſſenſchaft. Im 17. Jahrhundert war Wiſſenſchaft ſchlechthin gleich— 
bedeutend mit Naturwiſſenſchaft, und ſie wird es ſolange bleiben müſſen, 
als es der Geſchichte nicht gelingen wird, die naturwiſſenſchaftliche Methode 
anzuwenden, das Weltgeſchehen in der Form von Geſetzen auszudrücken. 
Das Einzelne und Zufällige kann nicht Gegenſtand wiſſenſchaftlicher For— 
ſchung ſein, wie ſchon Ariſtoteles richtig bemerkte, ſondern nur das Allge— 
meine. Auch auf dem Gebiete der Kunſt wird nur das Allgemeine, das a! 
Typiſche, nicht das Einzelne, Individuelle als ſolches dargeſtellt. 4 | 

Mancherlei Fragen müſſen ſich dieſer Anſicht gegenüber, die natürlich 
nicht neu iſt, geltend machen. Zunächſt die Frage, ob tatſächlich das wiſſen— 
ſchaftliche Intereſſe nur auf das Allgemeine, Geſetzmäßige gerichtet iſt und 
demnach eine Wiſſenſchaft nur in dem Beſtreben beſtehen kann, das Welt— 
geſchehen in Geſetzen zu faſſen oder vielmehr die Geſetze dieſes Geſchehens 
zu finden. Ferner die Frage, ob die Geſchichte insbeſondere imſtande ſein 
wird, wirklich Geſetze zu finden, ob es alſo ſo etwas wie hiſtoriſche Geſetze 
gibt. Und endlich, ob es den Vertretern dieſer naturwiſſenſchaftlichen Ge— 
ſchichte gelungen iſt, das von ihnen zur Darſtellung gebrachte hiſtoriſche 
Geſchehen in der Form von Geſetzen auszuſprechen, ob ſie Geſetze in der 
Geſchichte gefunden haben. 

Wenn wir uns der erſten Frage zuwenden, ob das wiſſenſchaftliche 
Beſtreben nur auf das Allgemeine gerichtet iſt, ob die Wiſſenſchaft ſchlecht⸗ 
hin nur in der einen Angelegenheit beſchäftigt iſt, das Sein und Geſchehen 
in der Welt in der Form von Geſetzen auszuſprechen, ſo bedarf zunächſt 
der Begriff „Geſetz“ einer Unterſuchung, in der ſeine Eindeutigkeit feſtgeſtellt 
und in der er gegen verwandte Begriffe mit genauer Beſtimmtheit abge⸗ 
grenzt wird. Denn gerade vor der ſchillernden Vieldeutigkeit der ange— 
wandten Termini rührt meiſtens die Unklarheit einer Vorſtellungsgruppe 


Pastor bonus 1917/1918. 4 
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50 Philoſophie der Geſchichte. 
her, auf ihr beruht oft die ganze Beweiskraft einer Idee und ihre Fähig⸗ | G 
keit, zu einem wiſſenſchaftlichen Schlagwort zu werden. ; de 
Das Wort „Geſetz“ kann vielerlei Bedeutung haben je nach dem Zu— at 
ſammenhang, in dem es vorkommt. Beſonders wichtig iſt die Unterſchei— hö 
dung zwiſchen Geſetzen des Seins oder Geſchehens und Geſetzen des Sol— m 
lens, nennen wir fie phyſiſche und ethiſche Geſetze, Indikative und Impe— ve 
rative. Zu den letzteren ſind dann auch beiſpielsweiſe die logiſchen Geſetze ſu 
zu rechnen. Zu voller Deutlichkeit wird der Gegenſatz erhoben in dem de 
berühmten Streit um die Denkgeſetze, der einen beſonders wichtigen Teil ur 
in dem großen Streit zwiſchen Pſychologie und Logik ausmacht. Der wiſſen⸗ m 
ſchaftliche Standpunkt, den man als Pſychologismus bezeichnet, ſieht in den di 
Geſetzen der Logik die Naturgeſetze des Denkens, die Logik iſt ihm in ſck 
Phyſik des Denkens und als ſolche ein Teil der Pſychologie, während der 
entgegengeſetzte Standpunkt, den man Logismus nennen kann, die D k— ſte 
geſetze als ethiſche Geſetze auffaßt, die Logik als eine Ethik des Denkens. jel 
Der Kernpunkt des Streites iſt alfo der, ob es nur eine Art von Geſe zen Ä le 
gibt, nämlich die Geſetze des Geſchehens, oder ob eine zweite weſent— en 
lich verſchiedene Art von Geſetzen, die ethiſchen Geſetze des Sollens, we 
daneben angenommen werden muß. Wir brauchen dieſe Frage nicht bis in | ba 
ihre letzte Tiefe zu verfolgen, wo fie zweifellos in Weltanſchauungsfragen un 
ausmündet; es genügt feſtzuſtellen, daß jedenfalls unſer Denken ſo gut wie ge 
all unſer Handeln unter einem zweifachen Geſetze ſteht. Daß ſich unſer en 
Denken und überhaupt das der Erfahrung zugängliche Denken nicht immer ga 
nach den ſog. Denkgeſetzen vollzieht, müſſen auch die Vertreter des Pſycho— da 
logismus zugeben, aber ſie wollen auch die Denkgeſetze nicht als Geſetze Fe 
unſeres empiriſchen Denkens angeſehen wiſſen, ſondern des Denkens über— W 
haupt, oder wie ein vielgebrauchter, dem Kantiſchen Begriff der reinen üb 
Vernunft nachgebildeter Ausdruck lautet, des reinen Denkens. Aber ſelbſt en 
wenn wir es dahingeſtellt ſein laſſen, ob dieſer Begriff des reinen Denkens, ni: 
der mit dem Kantiſchen Begriff des „Denkens überhaupt“ durchaus nicht me 
. verwechſelt werden darf, eine logiſch einwandfreie ideale Konzeption iſt, ſo Ke 
1 bleibt doch ſo viel ſicher, daß wir von dieſem „reinen Denken“ und ſeinen no 
5 Geſetzen nichts wiſſen. Das uns zugängliche Denken vollzieht ſich nach | At 
a) beſtimmten Geſchehen, deren Auffindung Gegenstand der Pſychologie iſt, und | de 
zugleich unterſteht es andern Geſetzen, nach denen es ſich vollziehen ſoll. W 
Aehnlich liegt der Fall mit unſern Willenshandlungen, deren Ablauf Gegen— jer 
K ſtand der Pſychologie iſt und deren Sollgeſetze die Ethik aufzuzeigen hat. he 
. Nachdem wir durch dieſe Unterſcheidung den Geſetzesbegriff näher be— | 
ſtimmt haben, ſoweit es für den Zuſammenhang unferer Unterſuchung zu: die 
. nächſt notwendig war, wenden wir uns wieder unſerer erſten Frage zu: . Zi 
15 Beſteht das Beſtreben der Wiſſenſchaft darin, Geſetze zu finden oder das zu 
5 Weltgeſchehen in der Form von Geſetzen auszuſprechen? Und wenn ja, welcher | mi 
| Art find dieſe Geſetze? Sind es Geſetze des Seins oder Geſetze des Sollens? ſta 
| Wir können uns, um die Antwort auf dieſe Fragen zu finden, zunächſt an tin 
| die geläufigſte Erklärung deſſen halten, was die Wiſſenſchaft überhaupt zu lic 
| leiſten habe. Dieſe Erklärung beſagt, daß die Wiſſenſchaft eine Erkenntnis eir 
der Dinge aus ihren Gründen ſei, und je nach der Allgemeinheit dieſer Te 
| 
| 
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Gründe wird die Unterſcheidung, die Klaſſifizierung oder gar die Rangfolge 
der Wiſſenſchaften unterſchieden, ſo daß die Philoſophie als die höchſte und 
abſchließendſte aller Wiſſenſchaften eine Erkenntnis der Dinge aus ihren 
höchſten und letzten Gründen wird. Der Begriff des „Grundes“ könnte 
nun weiterhin noch verſchiedenen Unterſcheidungen und Abgrenzungen gegen 
verwandte Begriffe unterworfen werden. Aber für den Zweck unſerer Unter— 
ſuchung können wir ſie unterlaſſen und uns auf die Bedeutung des „Grun— 
des“ als Verurſachung beſchränken. Dann muß die Wiſſenſchaft überhaupt, 
um ihre Aufgabe antreten zu können, den allgemeinen urſächlichen Zuſam— 
menhang des Weltgeſchehens zur Vorausſetzung nehmen. Und tatſächlich iſt 
dies auch die Vorausſetzung jeder Wiſſenſchaft, die demnach in keiner Wiſſen— 
ſchaft als Gegenſtand einer Beweisführung auftreten kann. 

Aber iſt damit nicht die Wiſſenſchaft vor eine unlösbare Aufgabe ge— 
ſtellt? Sie ſoll die Urſachen einer Erſcheinung verfolgen, und ſie ſoll den— 
ſelben in der Philoſophie ſoweit nachgehen, bis ſie vor einer oder mehreren 
letzten Urſachen ſteht, mit deren Ergründung ſie erſt ihre Aufgabe als be— 
endigt betrachten kann. Aber ſind denn nicht die Erſcheinungen in über— 
wältigender Fülle vorhanden? Sieht ſich der Geiſt nicht einer unüberſeh— 
baren Mannigfaltigkeit von Einzelerſcheinungen und demnach auch einer 
unendlichen, jedenfalls unüberſehbaren Menge von individuellen Urſachen 
gegenüber? Iſt die Ergründung der individuellen Kauſalität nicht eine un— 
endliche und darum unausführbare Analyſis? Kann es eine ſinnvolle Auf— 
gabe für die Wiſſenſchaft ſein, feſtzuſtellen, warum dieſes Stück Schwefel, 
das jetzt gerade hier an der Stelle liegt, gerade dieſe Geſtalt und dieſe 
Farbenart beſitzt? Warum es gerade jetzt an dieſem Orte ſich befindet? 
Wenn das aber nicht der Fall iſt, ſo bleibt der Wiſſenſchaft nichts anderes 
übrig, als unter der unüberſehbaren Fülle von Erſcheinungen und der un— 
endlichen Urſachenmenge entweder eine Auswahl zu treffen oder dieſe Man— 
nigfaltigkeit in irgend einer allgemeinen Weiſe zu bewältigen. Dieſe allge— 
meine oder allgemeingiltige Weiſe, in der die Unendlichkeit der individuellen 
Kauſalität überwunden wird, iſt die Form des Geſetzes. Wir hätten auch 
noch in anderer Weiſe zu demſelben Reſultat gelangen können. Die nähere 
Abgrenzung des Begriffes „Grund“ hätte uns auf die inneren Seinsgründe 
der Erſcheinungen geführt, und von dieſen aus hätte uns die allgemeine 
Weſenheit auf die allgemeingiltige Form des Geſetzes geführt, die nur das— 
jenige ausdrückt, was überall in die Erſcheinung tritt, wo die gleiche Weſen— 
heit vorhanden iſt. 

Aber iſt damit nun auch erwieſen, daß die Wiſſenſchaft überhaupt auf 
die Aufſtellung von Geſetzen ausgeht? Daß ſie nur das Allgemeine zum 
Ziele hat, das in allen Erſcheinungen wiederkehrt und allen Erſcheinungen 
zu Grunde liegt? Oder liegt nicht vielmehr hier nur ein Kunſtgriff vor, 
mit dem die Wiſſenſchaft die Unendlichkeit der Erſcheinungen beherrſcht, an— 
ſtatt fie zu erklären? So wie die Mathematik die Unendlichkeit und Kon⸗ 
tinuität des Raumes beherrſcht durch die Fiktion einer Auflöſung in unend— 
lich viele Punkte und wie die Phyſik die Materie beherrſcht durch die Aus— 
einanderlegung derſelben in eine unendliche Anzahl kleinſter ausdehnungsloſer 
Teilchen, während in Wirklichkeit ſowohl Raum als Stoff irrational, d. h. 
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nicht rationaliſierbar bleiben? Dies ſcheint tatſächlich der Fall zu ſein. Die 
Individualität, natürlich im weiteſten Sinne, geht in kein Geſetz ein. Aber 
anderſeits erhebt ſich gegen dieſe Vorſtellung von den Grenzen der Leiſtungs— 
fähigkeit der Geſetzeswiſſenſchaft ein ſehr gewichtiges Bedenken. Wenn die 
Wiſſenſchaft mittels der erforſchten Geſetze die Wirklichkeit nur beherrſcht, 
niemals aber die abſolute Wirklichkeit erreichen kann, ſo wird ihr Wahr— 
heitswert illuſoriſch. Die Wiſſenſchaft hat doch gerade die Aufgabe, die 
Erſcheinungen der Wirklichkeit ſo zu erfaſſen, wie ſie ſind. Und nur aus 
der Löſung dieſer Aufgabe läßt ſich der Wert und der praktiſche Erfolg, 
beiſpielsweiſe der Naturwiſſenſchaft, erklären. Es bedürfte einer eingehenden 
Erörterung der erkenntnistheoretiſchen Grundfragen über Ziele und Hilfs— 
mittel der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis überhaupt, um zu dieſem Einwand 
Stellung zu nehmen. Für unſern Zweck genügt die Sicherheit, daß die 
Erkenntnismittel, mit deren Hilfe die Wiſſenſchaft die Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen bewältigt, jedenfalls für dieſe Welt der Erſcheinungen gelten, 
daß ſie in ihr Geltung und inſofern Erkenntniswert haben. Dieſe Geltung 
genügt vollkommen, um die praktiſche Anwendbarkeit der Geſetze auf die 
Wirklichkeit und damit die Erfolge der Wiſſenſchaft zu verſtehen. Von der 
Mathematik wiſſen wir, daß ſie Größen behandelt, die es in der Wirklich— 
keit nicht gibt, und daß ihre Reſultate trotzdem für dieſe Wirklichkeit gelten. 
Mit der Phyſik und Chemie verhält es ſich ähnlich. Die Wirklichkeit kennt 
keine Atome und Moleküle, aber die Geſetze, die aus ihrer hypothetiſchen 
Vorausſetzung geſchöpft ſind, gelten für die Wirklichkeit. Wenn wir die 
Phyſik fragen, was ein Ton iſt, jo gibt fie uns als Antwort einige Schwin— 
gungszahlen an, mit deren Hilfe ſie die Tonverhältniſſe geſetzlich beſtimmen 
kann. Aber zu behaupten, die Töne ſeien in Wirklichkeit nichts als Schwin— 
gungen von Körpern, wäre ebenſo vollkommen ſinnlos, wie zu ſagen, Töne 
und Farben ſeien im Grunde dasſelbe. 

Als Reſultat ergibt ſich alſo aus dem bisher Geſagten, daß die Wiſſen— 
ſchaft, ſoweit ſie Geſetze ſucht, an der abſoluten Wirklichkeit oder dem In— 
dividuellen ihre Grenze findet, und daß ſie gerade deshalb zur Aufſtellung 
von Geſetzen ſchreitet, weil ſie an dem Individuellen eine Schranke vor ſich 
ſieht, die nur durch Geſetze in irgend einer allgemeingiltigen Weiſe über— 
wunden werden kann. Das Individuelle iſt aber das Hiſtoriſche, das nur 
einmal Gegebene und ſich niemals Wiederholende. Das Hiſtoriſche bildet 
demnach die Grenze der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung. Eine Wiſſen— 
ſchaft vom Hiſtoriſchen muß alſo eine Wiſſenſchaft ſein, die nicht nach natur— 
wiſſenſchaftlicher Methode verfährt und verfahren kann, eine Wiſſenſchaft, 
deren Ziel ein anderes iſt, als die Aufſtellung von Geſetzen, ja das gerade 
Gegenteil. 

Den Einwand, daß dann die Geſchichte eben keinen Anſpruch darauf 
habe, als Wiſſenſchaft zu gelten, weil ſie nichts Allgemeingiltiges ausſagen 
könne, und den tatſächlich Philoſophen wie Schopenhauer und Nietzſche er— 
hoben haben, können wir in dieſer extremen Geſtalt auf ſich beruhen laſſen, 
da die Geſchichte als Wiſſenſchaft laut genug für ſich ſelber ſpricht — 
unter Geſchichte verſtehen wir natürlich alle nach hiſtoriſcher Methode ver: 
fahrenden Wiſſenſchaften. Einer näheren Unterſuchung dagegen ſcheint dieſer 
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Einwand in einer etwas milderen Form zu bedürfen. In der Form näm— 
lich, die oben erwähnt worden iſt, und von der unſere Unterſuchung 
eigentlich ausgeht, daß nämlich die Geſchichte als Wiſſenſchaft zu 
gelten habe, aber nur in der reformierten Geſtalt, in der ſie nach 
naturwiſſenſchaftlicher Methode verfährt, alſo Geſetze ſucht. Dieſem Ein— 
wand gegenüber erhebt ſich die Frage, ob denn die Geſchichte ſolche Geſetze 
überhaupt kenne, mit andern Worten, ob es Geſetze in der Geſchichte gibt. 
Wäre dies der Fall, dann müßte unſere ganze oben geführte Deduktion 
falſch ſein. 

In jedem Geſchichtswerk werden wir wohl bisweilen Sätze finden, die 
den Charakter allgemeiner Geſetze an ſich tragen. Beiſpielsweiſe den Satz, 
ein Volk, das in überwiegender Mehrheit irreligiös geworden ſei, befinde 
ſich auf der abſteigenden Linie feiner Entwicklung. Aber genau beſehen, 
wäre ein ſolcher Satz, ſeine Richtigkeit einmal vorausgeſetzt, kein hiſtoriſches 
Geſetz, ſondern nur ein pſychologiſches. Und natürlich hat es die Geſchichte 
als Wiſſenſchaft hauptſächlich mit pſychologiſchen Dingen zu tun, und ebenſo 
iſt die Pſychologie eine Wiſſenſchaft, die nach naturwiſſenſchaftlicher Methode 
verfährt. Von der ſogenannten Völkerpſychologie oder Sozialpſychologie, 
die in ihren Grundgedanken mit dem franzöſiſchen Traditionalismus und 
dem deutſchen Idealismus, beſonders Hegels, verwandt iſt, ſehen wir dabei 
vollſtändig ab. Jene verfährt nach hiſtoriſcher Methode, indem ſie das 
relativ Allgemeingiltige im Völkerleben nicht aus Geſetzen des ſogenannten 
„ſozialen Organismus“, ſondern aus der Tatſächlichkeit einer einmal ge— 
gebenen „Entwicklung“ ableitet. Dieſe mag zwar allgemeine Tatſachen des 
ſozialen Lebens überhaupt aufzuſuchen beſtrebt ſein, kann ſich in ihren Re— 
ſultaten aber niemals als prinzipiell neue Wiſſenſchaft neben die Individual- 
pſychologie ſtellen. Die meiſten ſolcher allgemeinen Sätze aber, wie der 
oben genannte, haben nur eine ganz oberflächliche Aehnlichkeit mit Geſetzen 
und ſind in Wirklichkeit nichts als vage Verallgemeinerungen von mehr 
oder minder großer Wahrſcheinlichkeit, je nachdem ſie ſich mehr oder weniger 
eng an allgemeine pſychologiſche Erfahrungen anſchließen. 

Aber vielleicht iſt die ſog. Philoſophie der Geſchichte, die zweifellos 
immer auf die Aufſtellung von Geſetzen des hiſtoriſchen Lebens ausging, 
die eigentlich wiſſenſchaftliche Geſchichte. Für die Philoſophie der Geſchichte 
gilt als Vorausſetzung, daß die Geſchichte nicht einfach ablaufe, ſondern 
daß fie nach Geſetzen ab'aufe, entweder weil alles Geſchehen ſich nach Ge— 
ſetzen vollziehe oder weil der Geſchichte ein beſtimmter Sinn oder Plan zu 
Grunde liegen müſſe. Daß dieſer Plan und die Geſetze ſeiner Verwirk— 
lichung erkennbar ſei, iſt eine weitere Vorausſetzung der Philoſophie der 
Geſchichte, deren man ſich freilich ſehr oft nicht deutlich bewußt iſt. Wir 
können uns an einigen typiſchen Vertretern dieſer Art Geſchichtsphiloſophie 
das Geſagte deutlich machen. 

Für Hegel ergibt ſich aus feinen metaphyſiſchen Vorausſetzungen, daß 
der Sinn der Geſchichte die Selbſtverwirklichung oder ſagen wir beſſer das 
Qu ſich⸗ſelbſtkommen des Geiſtes iſt. Freiheit iſt das Geſetz des Geiſtes; 
um das Bewußtſein derſelben zu erreichen, geht der Geiſt den Gang durch 
die Geſchichte. Auf dieſen Prozeß bezieht Hegel mit gewaltiger kombina— 
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toriſcher Kraft und ebenſo großer Vergewaltigung der geſchichtlichen Tat— 
ſachen jedes Ereignis der Weltgeſchichte. So wird ihm die Geſchichte zu 
einem ſich immer weiter entwickelnden Offenbarwerden oder Bewußtwerden, 
zu einer Phänomenologie des Geiſtes. Einen gegenteiligen Standpunkt 
nimmt die Geſchichtsphiloſophie Auguſte Comtes ein. Indem Comte einen 
Sinn oder Plan in der Geſchichte ablehnt und die Geſchichte nur als Natur 
gelten läßt, erwächſt ihm für die Philoſophie der Geſchichte die Aufgabe, 
aus den Tatſachen der Geſchichte die ewigen Naturgeſetze des geſchichtlichen 
Werdens abzuleiten. In feinen bekannten drei Stadien der Menſchheits— 
entwicklung glaubte er natürlich das Grundgeſetz unter dieſen geſchichtlichen 
Naturgeſetzen gefunden zu haben. Aber dieſes Grundgeſetz wird bei Comte 
durch die erkenntnistheoretiſche Vorausſetzung, daß alles relativ iſt, ent— 
wertet, weil dann auch dieſes Geſetz zur Relativität herabſinkt und durch 
den Ablauf der Geſchichte eine Aenderung erfahren kann. Im übrigen 
durchkreuzen ſich bei Comte naturwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche Methode, 
nur mit dem einen Ergebnis, daß ſie ſich nicht gegenſeitig ergänzen, ſondern 
aufheben. Seine Nachfolger und Schüler dagegen, der Hiſtoriker der eng— 
liſchen Ziviliſation, Thomas Buckle, und die ſozialiſtiſchen Geſchichtsphilo— 
ſophen Marx und Engels verſteifen ſich darauf, bleibende Naturgeſetze des 
Völkerlebens zu finden und alle Geſchichte an dieſer einen Aufgabe zu 
orientieren. In dieſen beiden Typen ſind die beiden möglichen Richtungen 
der Geſchichtsphiloſophie als Geſetzeswiſſenſchaft gekennzeichnet, die ideali— 
ſtiſche und die naturaliſtiſche. Der letzte Ausdruck iſt durchaus klar und 
zutreffend, während der erſtere natürlich die Vieldeutigkeit des Wortes 
„Idealismus“ teilt, aber zum Zwecke ſcharfer Gegenüberſtellung nicht gut 
durch einen andern erſetzt werden kann. In die erſte Kategorie gehören 
auch die Vertreter der chriſtlichen Geſchichtsphiloſophie ſeit Auguſtin, die 
von der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß die Geſchichte als die Ver— 
wirklichung eines göttlichen Planes angeſehen werden muß, die Notwen— 
digkeit von hiſtoriſchen Geſetzen glauben ableiten zu können oder ſogar dieſe 
Notwendigkeit mit jener Vorausſetzung als ohne weiteres gegeben erachten. 
Der Inhalt dieſer Philoſophie der Geſchichte beſteht dann zumeiſt darin, 
mit den geſchichtlichen Ereigniſſen mehr oder weniger geiſtreiche Kombina— 
tionen vorzunehmen und die jo gefundenen allgemeinen hiſtoriſchen Schemata 
als vorläufig aufgefundene hiſtoriſche Geſetze auszugeben. Für die weitere 
Forſchung werden dann noch genauere Geſetze in Ausſicht geſtellt, ſo daß 
wir ſchließlich dazu kommen würden, an der Hand ſolcher Geſetze den wei— 
teren Verlauf der Geſchichte mit großer „Wahrſcheinlichkeit“ vorauszuſagen. 
Der Ausdruck „Wahrſcheinlichkeit“ in Verbindung mit Geſetz zeigt deutlich, 
daß ſich die betreffenden Hiſtoriker in Bezug auf die logiſchen Voraus— 
ſetzungen einer Philoſophie der Geſchichte als Geſetzeswiſſenſchaft völlig im 
unklaren ſind. Aber wenn erſt gar die Vertreter der naturaliſtiſchen Ge— 
ſchichtsphiloſophie von einer „Entwicklung“ in der Geſchichte ſprechen oder 
gar von einem Geſetz der Entwicklung, ſo haben wir eine nicht mehr zu 
überbietende Konfuſion der Begriffe vor uns. Von einer „Entwicklung“ 
kann doch nur die Rede ſein, wenn ein Wertmaßſtab gegeben iſt, an deſſen 
Hand das „Höhere“ oder „Niedere“ in der Entwicklungsreihe feſtgeſtellt 
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werden kann. Ohne Zuhilfenahme von Wertbegriffen iſt überhaupt, wie 
wir gleich zu zeigen haben werden, eine Geſchichte als Wiſſenſchaft nicht 
möglich.!) | 

Nach dem Geſagten muß es klar fein, daß es Geſetze im Sinne von 
Naturgeſetzen in der Geſchichte nicht geben kann. Was die Geſchichte als 
Wiſſenſchaft an allgemeinen Begriffen beſitzt, die eine Aehnlichkeit mit Seins— 
geſetzen aufweiſen, ſind in Wirklichkeit keine Geſetze, ſondern Verallgemei— 


nerungen, Sätze von zuſammenfaſſendem Inhalt mit mehr oder weniger, 


großer Wahrſcheinlichkeit. Die beſte Probe, durch die ein ſolcher Satz von 
allgemein hiſtoriſchem Inhalt ſeine Allgemeingiltigkeit und damit ſeinen 
Geſetzescharakter erweiſen könnte, läge darin, daß er uns in den Stand 
ſetzte, irgend etwas aus dem ſpäteren Verlauf der Geſchichte mit abſoluter 
Beſtimmtheit vorauszuberechnen. Denn ein Geſetz in dem angegebenen Sinne 
iſt ja nur der zuſammenfaſſende Ausdruck deſſen, was überall unter be— 
ſtimmenden Vorausſetzungen geſchieht und geſchehen muß. Einen ſolchen 
Satz aber weiſt die Geſchichtsfoͤrſchung nicht auf und wird ihn niemals 
aufweiſen. 

Niemand wäre dankbarer für eine Geſchichte als Geſetzeswiſſenſchaft 
wie die verantwortlichen Staatsmänner, die dann nicht mehr bloß auf Fak— 
toren von mehr oder weniger großer Wahrſcheinlichkeit, auf Unwägbarkeiten 
und dergleichen angewieſen wären, weil die hiſtoriſchen Geſetze, ins Prak— 
tiſche übertragen, die Staatskunſt in eine Staatstechnik verwandeln würden. 
Aber ſie ſehen ſich in den Schriften der Vertreter der Geſchichte als Ge— 
ſetzeswiſſenſchaft vergebens nach ſolchen Geſetzen um. Nehmen wir etwa 
eine Schrift von Karl Lamprecht wie die oben erwähnte vom deutſchen 
Aufſtieg in den Jahren 1750 —1914. Werden uns vielleicht die Geſetze 
dieſes Aufſtiegs enthüllt, ſo daß wir wenigſtens nachträglich in der Lage 
ſind, feſtzuſtellen, daß derſelbe nur in dieſer und in keiner andern Weiſe 
erfolgen konnte, daß die Entwicklung des deutſchen Volkes ſeit 1750 wenig— 
ſtens in ſeinen Hauptzügen für die Kenner der hiſtoriſchen Verhältniſſe der 
damaligen Zeit mit abſoluter Sicherheit gegeben war? Nichts dergleichen 
iſt in der Schrift des berühmten Leipziger Hiſtorikers zu leſen. Wir haben 
eine gute Ineinsarbeitung der Entwicklung auf den verſchiedenen Kultur— 
gebieten, auf dem Gebiete der Politik, der Wirtſchaft, der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt, der Religion, der allgemeinen Sittlichkeit vor uns, wir ſehen in 
großen Umriſſen die Fäden, die von dem einen zum andern Gebiete hin— 
überlaufen, die Einflüſſe, die ein Gebiet durch das andere erfährt, wir 
hören von pſychologiſchen Wahrſcheinlichkeiten, von der Wirkſamkeit bedeu— 
tender Männer, aber die Entwicklung ſelbſt iſt und bleibt ein einmal Ge— 
gebenes, ein Eigenartiges nicht ein Spezialfall einer allgemeinen Erſchei— 

1) In der Geſchichtsphiloſophie Carlyles trat übrigens ein für die materielle 
Auffaſſung der Geſchichte wichti der Gegenſatz zwiſchen der naturaliſtiſch-ideali— 
ſtiſchen und der hiſtoriſchen Aaffaſſung zu Tage: Die Bewertung der Perjün> 
lichkeiten in der Geſchichte. Wir haben an anderen Orten geſehen (vgl. „Die 
Philoſophie der Bibel“ ‚Past. bonus‘ Bd. 26, S. 606), daß auch in der Religions⸗ 
wiſſenſchaft der Gegenwart und ſchon ſeit der berühmten Rückkehr zu Kant in 
den ſechziger Jahren dieſer Gegenſatz eine bedeutſame Rolle ſpielt, beſonders 
hinſichtlich der Bewertung der einzigartigen Perſönlichkeit Jeſu und ihre Be— 
deutung in der Stellung zu der hiſtoriſchſten aller Religionen, zum Chriſtentum. 
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nung, ſondern eine Individualität, die nur einmal in der Welt vorkommt gi 
und ſich nicht mehr wiederholt. Wir leſen dann bei Lamprecht allerdings di 
noch Einiges über weltgeſchichtlichen Raum und weltgeſchichtliche Zeit, von er 
Raſſenverſchiedenheiten, von drei Kulturſtufen der „Völkerentwicklung“, dem id 
Altertum, dem Mittelalter, der Neuzeit, die den drei Entwicklungsſtadien m 
des Einzelmenſchen, der Kindheit, dem Mannesalter, dem Greiſenalter ähn— al 
lich ſein ſollen, alſo eine Art Parallelismus von Phylo- und Ontogeneſe le 
-wie bei Haeckel, aber bezüglich des Geſetzescharakters dieſer allgemeinen ei 
Begriffe kann kein Augenblick Zweifel ſein, daß ſie ſich von den drei Stadien B 
der Kulturentwicklung bei Comte nicht weſentlich unterſcheiden. id 

Man hat von einer Weltformel geredet, die uns in Stand ſetzen ſoll, G 
alle Erſcheinungen des Weltgeſchehens bis ins kleinſte ſo genau vorher zu ſch 
beſtimmen, wie etwa die Aſtronomen eine Sonnenfinſternis vorausberech gen. G 
Dem Ideal eines univerſalen Geiſtes, der im Beſitz dieſer Weltformel wäre, jun 
müßte das ganze Getriebe der Weltereigniſſe völlig entſchleiert und durch: we 
ſichtig erſcheinen. Die Vorausſetzung eines ſolchen Ideals iſt aber die Ge 
Univerſalität der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung. Mit der Unerfüll— be 
barkeit dieſer Vorausſetzung wird auch der Begriff eines ſolchen Ideals wi 
unvollziehbar.!) Daß dieſe Vorausſetzung tatſächlich unerfüllbar iſt, haben üb 
wir geſehen. Es beſteht ein prinzipieller und niemals zu überwindender gil 
Unterſchied zwiſchen der naturwiſſenſchaftlichen und der hiſtoriſchen Methode, ſel 
zwiſchen den Naturwiſſenſchaften und den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Unter lic 
den letzteren ſind, wie ſchon oben bemerkt wurde, natürlich nicht bloß die | dei 
Wiſſenſchaften verſtanden, die man im engeren Sinne als Geſchichte be: | wi 
zeichnet, ſondern alle nach hiſtoriſcher Methode verfahrenden Wiſſenſchaften, | um 
alfo alle jene Wiſſenſchaften, die man im Gegenſatz zu den Naturwiſſen— | itij 
ſchaften gewöhnlich als Geiſieswiſſenſchaften bezeichnet. Alle moniſtiſchen | hei 
Beſtrebungen müſſen hier eine für immer verſchloſſene Schranke finden. In nu 


ſcharfer Gegenüberſtellung könnten die beiden Methoden etwa als generali— 
ſierende und individualiſierende Methode charakteriſiert werden. Oder wir 
können auch ſagen: als wertfreie und als wertbeziehende Methode. Dieſe 
letztere Charakteriſierung ergibt ſich aus einer Ueberlegung, die wir bisher 
abſichtlich vermieden haben. Daß die Naturwiſſenſchaften wertfrei ſind oder g 
nach wertfreier Methode verfahren, iſt ohne weiteres verſtändlich, denn ſie | 
legen weder Wertmaßſtabe an ihre Forſchungsobjekte — die Erforſchung | 
des Diamantes hat für fie denſelben Wert wie die der Kohle, die Giſt— 
pflanze denſelben wie die Heilpflanze, das „ſchlechte“ Wetter denſelben wie 


das „gute“ —, noch kennt ſie ein Prinzip der Auswahl, das in Beziehung nu 
zu Werten ſtände. Eines ſolchen Prinzipes dagegen bedarf die Geſchichte zu 
als Wiſſenſchaft. Ihr Gegenſtand iſt nicht das Allgemeine und Allgemein— Er! 

) Es wäre alſo durchaus unrichtig zu jagen, das Wiſſen Gottes beruhe ' d 

auf einer vollſtändigen Kenntnis aller Gejege des Geſchehens, deren Urheber f 
er ſet, da das Wiſſen Gottes überhaupt kein Geſetzeswiſſen iſt, ſondern eine wir 
vollſtändige Kenntnis jeglicher Individualität. Das Ideal der Erkenntnis iſt Au 
demnach nicht Wiſſen durch Geſetze, überhaupt nicht das abſtrahierende Erken— jelt 
nen, ſondern das hiſtoreſche Erkennen. Paradox klingend würde alſo die Be— neh 
ſtimmung des göttlichen Wiſſens heißen müſſen: Gott hat keine naturwiſſen— ift 


Ichaftlichen, ſondern nur hiſtoriſche Kenntniije. 
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giltige, ſondern das Einzelne und Individuelle. Sie ſteht aber ebenſo wie 
die Naturwiſſenſchaft vor einer unüberſehbaren Mannigfaltigkeit von Einzel— 
erſcheinungen, von Individualitäten, die ſich in ihrer Geſamtheit der wiſſen— 
ſchaftlichen Erforſchung und Darſtellung entziehen. Wenn ſie dieſelben nicht 
mit Hilfe des Geſetzesbegriffs überwinden kann, ſo bleibt ihr nichts übrig 
als die Auswahl. Aber zu dieſer bedarf es natürlich eines Prinzips, eines 
leitenden Grundſatzes. Woher ſoll ſie dieſen nehmen? Oder worin kann 
ein ſolcher Grundgeſichtspunkt der Auswahl beſtehen? Offenbar nur in der 
Bezugnahme auf Werte, auf Wertmaßſtäbe, die ſie einer andern Wiſſen— 
ſchaft, der Philoſophie, entnehmen muß. Wir können die Geſchichte im 
Gegenſatz zu der wertfreien Naturwiſſenſchaft als wertbeziehende Wiſſen— 
ſchaft bezeichnen. Die Frage nach dieſen übergreifenden Werten und ihrer 
Grundlegung iſt eine Frage, die außerhalb des Rahmens unſerer Unter— 
ſuchung liegt. Ebenſo braucht als ſelbſtverſtändlich kaum hinzugefügt zu 
werden, daß die Frage nach der Exiſtenz eines Sinnes oder Planes in der 
Geſchichte durch unſere Unterſuchung nicht verneint, ſondern überhaupt nicht 
berührt wird. Für die prinzipielle logiſche Abgrenzung zwiſchen natur— 
wiſſenſchaftlicher und hiſtoriſcher Methode iſt auch die weitere Frage, ob es 
überhaupt rein naturwiſſenſchaftliche und rein hiſtoriſche Wiſſenſchaften 
gibt, oder ob nicht naturwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche Methode auf dem— 
ſelben Gebiete nebeneinander zur Anwendung kommen, von keiner erheb— 
lichen Bedeutung. Es bedürfte dazu einer eingehenden Syſtematiſierung 
der Wiſſenſchaften nach ihren methodologiſchen Prinzipien. Unſer Reſultat 
würde aber auch von dieſen Unterſuchungen ganz unberührt bleiben: Natur 
und Geſchichte find zwei grundſätzlich verſchiedene Gebiete, und alle moni— 
ſtiſchen Beſtrebungen, beide zu verquicken oder eine von beiden zur Allein— 
herrſchaft zu erheben, müſſen logiſch ausſichtslos erſcheinen. Geſetze kennt 
nur das Reich der Natur, nicht das Reich der Freiheit. 


Gedanken über geiltliche Lelung. 
Von Emil Dimmler, Pfarrer in Wilflingen (Hohenzollern). 

3 gibt fromme Leute, die wenigſtens zeitweiſe einen Widerwillen gegen 
das Leſen geiſtlicher Bücher haben. Beten wollen ſie gern, viel— 
leicht den ganzen Tag, aber nicht leſen. 

Wie iſt dieſer Widerwille zu beurteilen? Wir berückſichtigen hierbei 
nur die Leute, die vermöge ihrer Bildung imſtande ſind, Bücher mit Nutzen 
zu leſen. Denn bei andern kann der Hl. Geiſt durch ſeine unmittelbare 
Erleuchtung das erſetzen, was andere beim Leſen gewinnen ſollen. Freilich 
iſt auch bei denen, die leſen, die Gnade das Entſcheidende. Aber Gott 
verlangt, daß der Menſch das Seinige tue, und pflegt nicht Wunder zu 
wirken, wo der Menſch mit ſeinen gewöhnlichen Kräften arbeiten ſoll; die 
Auferweckung des Lazarus war eines der größten Wunder; und doch ſollten 
ſelbſt hier die Menſchen den Stein entfernen und nachher die Binden ab— 
nehmen. Wenn daher das Leſen nützlich und in gewiſſem Sinne notwendig 
iſt für die, die leſen können, fo müſſen fie leſen, wenn anders fie zur Voll— 
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kommenheit gelangen wollen. Wenn dennoch manche einen Widerwillen 
gegen das Leſen empfinden, wie iſt er zu beurteilen? Er kann kommen 
von der Fülle des Geiſtes, er kann aber auch kommen von der Armut und 
dem Stumpfſinn des Geiſtes. 

Die Fülle des Geiſtes, die dem Leſen in einem gewiſſen Sinn ent— 
gegenſteht, beſteht darin, daß das Herz ganz von Liebe zu Gott erfüllt 
iſt, daß die ganze Seele von der Liebe zu Gott in Anſpruch genommen 
und ohne Mühe damit beſchäftigt iſt, Gott zu preiſen. Es muß gewiſſer— 
maßen die Liebe auch in die unteren Stockwerke der Seele ſich ergießen 
und alle Kräfte der Seele ergreifen und berauſchen, ſo daß der ganze Menſch 
in Gott ſich erfreut. Nicht auf die innere Größe der Liebe vor Gott kommt 
es dabei an. Es kann ein Menſch im geiſtigſten, innerſten Teile der Seele 
eine viel höhere Liebe haben, als ein anderer, deſſen Seele ganz von Liebe 


erfüllt zu ſein ſcheint; es können aber in ihm die andern Teile der Seele 


gewiſſermaßen leer, unbeſchäftigt, müßig ſein; er hat dann nicht die Fülle 
des Geiſtes im genannten Sinne. Haben wir dieſe Fülle, dann dürfen und 
ſollen wir mit der Leſung zurückhalten. Von Teilen der Seele reden wir 
ſelbſtverſtändlich im volkstümlichen, nicht wiſſenſchaftlichen Sinne. Wenn 
der Herr uns in ſeinen Weinkeller führt und uns berauſcht, dann dürfen 
wir in ſeiner Liebe ruhen und dürfen nicht mit derber Fauſt dreinfahren, 
bis er ſelbſt wieder zu gewöhnlichem Leben uns erweckt. Dann gilt das 
Wort des Hohenliedes (2, 7 hebr.): „Wecket die Liebe nicht, bis ſie 
ſelbſt will.“ Am Oſterſonntagmorgen, als der Herr der Maria Magdalena 
erſchienen war, griff ſie gewiß nicht zu einem Erbauungsbuch, ſelbſt wenn 
ſie ſonſt eines benützte; der Oſterjubel erfüllte ihre ganze Seele und band 
alle ihre Kräfte. 

Aber nicht für immer dauert dieſe Fülle des Geiſtes. Bisweilen wird 
uns auf kürzere oder längere Zeit gewährt, daß auch unſer Fleiſch ſich 
freut in Gott unſerm Heiland. Aber zu andern Zeiten ſtellt eine Leere 
ſich ein. Mag auch die Liebe im innerſten, geiſtigſten Teil der Seele bleiben 
und ſtetig wachſen, ſo hat doch der Verſtand und die Einbildungskraft nicht 
die Nahrung, nach der ſie verlangen. Es muß ihnen dann Stoff zum 
Verarbeiten zugeführt werden. Dann ſind Bücher von großem Wert oder 
vielmehr unentbehrlich. Aber auch Bilder und Bildſäulen, kirchliche Ge— 
wänder, die Natur, kurz ſinnenfällige Dinge jeder Art können gute Dienſte 
leiſten, wenn ſie nur in den Dienſt der Liebe geſtellt werden. Das höchſte 
Gebet iſt freilich das geiſtige Gebet, das Hangen des Willens an Gott in 
dauernder, leidenſchaftlicher Liebe, d. h. die Beſchauung. Das iſt der Kern 
des höheren, inneren Lebens. Aber auch der Verſtand ſoll die Richtung 
zu Gott bekommen; und die Einbildungskraft ſoll nicht zu weit abſchweifen 
und dem Gebet nicht unnötige Hinderniſſe ſchaffen, wenn ſie auch nicht ganz 
gezügelt werden kann. Aber wenn ihr Vorſtellungen heiliger Dinge durch 
Bücher und Bilder häufig vorgeführt werden, wird ihr doch ein wenig ein 
Zaum angelegt. Iſt auch die Beſchauung in der Hauptſache das Werk des 
Hl. Geiſtes, ſo muß der Menſch in der Gnade Gottes doch einiges tun, 
daß ſie erhalten und vermehrt wird; zum wenigſten muß er die Hinderniſſe 
fernhalten oder entfernen, die ihr im Wege ſtehen, ſich aufmuntern, zu leiden 
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und in Reinheit in allem Gottes beiligſten Willen zu ſuchen. Die geiſt— 
liche Leſung kann dazu anregen und darum ungemein viel beitragen, das 
Feuer der Beſchauung zu nähren und zu ſteigern. In der ganzen Kirche 
Gottes, in den Klöſtern und in der Welt, von den Unvollkommenen, die 
vollkommen werden wollen, wie von den Vollkommenen wird die geiſtliche 
Leſung geübt. Selbſt die Einfältigen haben, wenn ſie nur ein bißchen 
leſen können, das Bedürfnis, zuweilen den Goffine oder ein anderes ähn— 
liches Buch zur Hand zu nehmen. Es gibt auch wohl keinen, der über 
das geiſtliche Leben eingehend ſchreibt und die geiſtliche Leſung nicht emp— 
fehlen würde. Der hl. Paulus hatte den Herrn ſelbſt geſehen, war von 
ihm ſelbſt unterrichtet worden, hatte von ihm ſelbſt ſein Evangelium er: 
halten, nicht durch Vermittlung von Menſchen; und doch las er eifrig, ge— 
wiß vor allem die Propheten, ſo daß Feſtus meinte, vor vielem Leſen ſei 
er wahnſinnig geworden (Apg. 26, 24). Wollten alſo ſolche, die leſen 
können, vom Leſen für immer abſehen, ſo könnte man nur ſchließen auf 
Stumpfſinn, auf Gleichgiltigkeit gegen das innere Leben oder eine Art von 
Vermeſſenheit, ein Vertrauen, daß Gott die Trägheit des Menſchen durch 
außergewöhnliche Gnadenhilfe erſetzen werde. Es gibt keine Stufe des 
geiſtlichen Lebens, und mag ſie noch ſo hoch ſein, die für immer der Leſung 
entbehren könnte, wenn anders die Leſung möglich iſt. 

Aber, ſo ſagt jemand, die geiſtliche Leſung iſt notwendig. Jedoch mir 
genügen als Leſung die Gebete der Kirche, meinetwegen noch die Hl. Schrift. 
Was iſt darauf zu erwidern? Wir könnten ſagen: Aus deinem eigenen 
Munde richte ich dich. Schließlich braucht es nicht einmal die Hl. Schrift, 
nicht einmal die Gebete der Kirche. Das ganze Chriſtentum iſt ſchon im 
Vaterunſer enthalten, ja zuletzt im einfachen Kreuzeszeichen. Wozu mehr? 

Wenn ich meinen Körper ernähren ſoll, ſo genügt es nicht, daß ich 
ihm in reinſter Form ohne Einkleidung die Nahrungsmittel zuführe, die 
von der Wiſſenſchaft als notwendig bezeichnet werden. Ich brauche z. B. 
Phosphor, Eiſen, Kalk. Ich nehme aber dieſe Nahrungsmittel nicht in 
reiner Form zu mir; ſie würden mir nicht bekommen, zum Teil geradezu 
als Gifte wirken. Ich nehme ſie zu mir in der Form, die Gott für meine 
Natur beſtimmt hat, in gebratenem Fleiſch, in gekochten Gemüſen; nur ſo 
kann ich ſie aufnehmen. So kann ich auch im geiſtigen und geiſtlichen 
Leben die Wahrheiten, von denen ich leben muß, zumeiſt nicht in der rein— 
ſten, geiſtigſten, den Sinnen entrückteſten Form in mich aufnehmen. Sie 
müſſen mir vielmehr in einer Form geboten werden, die meinem Auffaſ— 
ſungsvermögen entſpricht. Die Hl. Schrift bietet in ſich gewiß alles, was 
für das geiſtliche Leben zu wiſſen notwendig und nützlich iſt; wir können 
ſie darum nicht hoch genug ſchätzen und ſollen ſie eifrig leſen. Aber es 
fragt ſich: Soll die Hl. Schrift nach Gottes Abſicht jedem einzelnen 
alles für jede Stimmung und Lage bieten, ſo daß er nach keinem andern 
Buche zu greifen hätte, ſo daß er vollen Aufſchluß über jede Frage und 
Schwierigkeit erhalten würde? Wir wiſſen, daß die Schrift nicht dazu ge— 
geben iſt. Sie iſt zunächſt der Kirche übergeben worden; und aus ihrer 
Hand und mit ihrer Erklärung empfängt ſie der einzelne. Sie erklärt die 
Hl. Schrift vor allem in ihrer Predigt, ſie erklärt ſie aber auch in den 
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geiſtlichen Büchern, die in ihrer Mitte geſchrieben werden, die ſie empfiehlt, | 
bie fie den Gläubigen in die Hand gibt, deren Verfaſſer ſie zum Teil als en 
Väter und Lehrer der Kirche bezeichnet. So ſtehen dieſe geiſtlichen Bücher — 
nicht neben der Schrift, ſondern unter der Schrift und im Dienſte der — 
Schrift. Nur dadurch, daß ich ſie beiziehe und mich durch ſie belehren — 
laſſe, geht mir der volle Sinn der Schrift auf. — 
In der hl. Schrift leſe ich z. B.: „Gott widerſteht den Hoffärtigen, u 
den Demütigen aber gibt er feine Gnade.“ Davon bin ich überzeugt. ’ 
Aber eine volle Klarheit darüber erhalte ich erſt, wenn ich mich in das 2 
Leben eines Heiligen verſenke, wenn ich ſehe, wie er die Größe Gottes | — 
und ſeine eigene Kleinheit und Nichtigkeit erkannt, ſich in den Staub vor | — 
Gott geworfen und durch feine Erniedrigung Gottes Guade auf ſich herab— | — 
gezogen hat. Die Schrift lehrt mich, daß ich nach Heiligkeit ſtreben ſoll, | 
daß es eine Gemeinſchaft der Heiligen gibt, daß die Heiligen für mich ein: | — 
treten. Aber anſchaulich wird mir die Heiligkeit und die Gemeinſchaft der — 
Heiligen erſt durch Vertiefung in das Leben der Heiligen. Kenne ich die | 50 
Lehre der hl. Thereſia über das Gebet, bekomme ich tieferes Licht über | — 
die Gebete der Kirche oder der Schrift. | den 
Daß geiſtliche Bücher neben oder vielmehr unter der Schrift netwendig = 
ind, hat feinen Grund nicht in einer Armut der Schrift, ſondern in der * 
Armut unſeres Denkens und Fühlens. Wir ſind langſam im Begreifen, — 
langſam im Empfinden und Wollen. Es muß uns das Brot gebrochen — 
werden, damit wir es genießen können. Nicht der tatſächliche innere Reich— ſich 
tum eines Buches ift für mich das Erſte, wenn es ſich um deſſen Nutzen | — 
für meine Seele handelt, ſondern die Frage: Wieviel kann ich davon auf: — 
nehmen? Die in ſich kräftigſte Speiſe kann für einen Kranken durchaus — 
ungeeignet ſein, während eine dünne Brühe ihn ſtärken kann. Ein Buch, | — 
das in ſich den höchſten Wert hat, kann mir in meiner gegenwärtigen Lage | um 
und Schwierigkeit jo gut wie nichts geben. Umgekehrt kann ein Buch, das 
keine beſondere Bedeutung hat, gerade meiner Not abhelfen. Iſt auch die — 
. Seele aller Menſchen im weſentlichen gleich, ſo iſt doch im einzelnen | um 
| unermeßlich viel Unterſchied, und in derſelben Seele iſt unermeßlich viel | —— 
3 Wechſel der Erkenntniſſe und Stimmungen. Dabei müſſen wir demütig | — 
; geſtehen, daß wir alle miteinander mehr oder weniger an der Seele krank | — 
ſind. Wie nun die Kranken je nach der Art ihrer Krankheit verſchiedene | — 
Speiſe verlangen, ſo brauchen wir vielfache und verſchiedene Nahrung für | = 
die Seele. Darum hat uns Gott den Tiſch ſo reich gedeckt, ſoviele Schriften — 
über das innere Leben uns zur Verfügung geſtellt, damit wir ſie neben | Su 
oder vielmehr unter der Schrift und den Gebeten der Kirche benützen | jede 
können. Kann auch nicht jeder einzelne alle Speiſen von dieſem Tiſch zu vn 
ſich nehmen, ſo wäre es doch Vermeſſenheit, wollte er ſie alle insgeſamt — 
verſchmähen; er würde den Gaſtgeber kränken. | — 
Die Schrift und die Gebete der Kirche — es kommt auf dasſelbe | — 
hinaus — ſollen uns freilich immer das Erſte ſein und der Kern unſerer — 
Leſung und Betrachtung, das Wort Betrachtung im bibliſchen und darum — 
weiteſten Sinne gefaßt. Darum ſoll auch jedes geiſtliche Buch, das wir — 
zur Hand nehmen, vom Geiſt der Schrift, der Liturgie der Kirche durch— — 
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drungen ſein. Es iſt nicht notwendig, daß es eine wiſſenſchaftliche Erklä— 
rung der Schrift oder einzelner Stellen daraus iſt. Es iſt nicht einmal 
nötig, daß Stellen aus der Schrift viel angeführt werden. Aber wenn wir 
es geleſen haben, muß uns manches aus der Schrift, aus den Gebeten der 
Kirche klarer geworden ſein. Iſt ein Buch nicht durchdrungen von dieſem 
Geiſt, dann hat es nichts oder doch nicht viel vom Geiſte Gottes. 

Ein Grund dafür, daß Gott uns zu Zeiten an geiſtliche Bücher weiſt, 


liegt vielleicht auch darin, daß er die Glieder der Kirche durch gegenſeitige 


Liebe miteinander verbinden will. Wir leſen z. B. das Leben des heil. 
Benedikt vom hl. Gregor dem Großen, wir leſen die Schriften der heil. 
Thereſia, wir ſprechen darüber mit andern. Von allem andern Nutzen 
wollen wir abſehen. Aber welches Band der Liebe ſchlingt ſich durch dieſe 
Leſung zwiſchen den Heiligen und uns und andern Menſchen, die wir zu 
ihnen führen! Wir alle, die wir zur Gemeinſchaft der Heiligen gehören, 
ſollen nicht bloß durch Glauben, ſondern vor allem durch Liebe miteinander 
verbunden ſein. So bilden ſich heilige Freundſchaften zwiſchen uns und 
den Heiligen, die ja nicht tot, ſondern in Gott dem Lebendigen leben. Viel— 
leicht will uns auch hie und da Gott demütigen, indem er geſtattet, daß 
die Schrift, ſein Wort, bisweilen nicht viel zu uns ſpricht. Er will uns 
dadurch an ſeine Heiligen oder auch andere gute Freunde von ihm weiſen, 
die über ihn geſchrieben haben. Es iſt im Gebete etwas Aehnliches. An 
ſich könnten wir immer an den dreieinigen Gott uns wenden. Aber wir 
müſſen oft an die heiligſte Menſchheit Chriſti uns richten; oft auch müſſen 
wir die Muttergottes angehen, die heiligen Engel, die andern Heiligen, 
damit wir durch ihre Vermittlung Gnaden und Gaben jeder Art erhalten. 
So will Gott bisweilen nicht durch die Hl. Schrift, ſondern durch andere 
Bücher zu uns ſprechen. 

Manche würden gern geiſtliche Bücher leſen, aber ſie fürchten ſich vor 
der Leſewut. Nun gibt es freilich eine Sucht, zu wiſſen, zu leſen, die der 
vollen Reife des innern Lebens entgegenſteht. Die wahre Wiſſenſchaft iſt 
niemals ein Hindernis der Frömmigkeit; ein Gelehrter kann zum höchſten 
Grade der Beſchauung gerufen werden. Aber ebenſo gewiß iſt, daß ein 
übermäßiges Verlangen nach Wiſſen der Fülle der Liebe entgegen iſt. Es 
gibt auch im Geiſtigen, ja ſelbſt in geiſtlichen Dingen eine Gier, die man 
eher dem Freſſen des Tieres, als dem verſtändigen Eſſen des geſitteten 
Menſchen vergleichen kann. So gibt es Leute, die, um derb zu reden, 
Wiſſen jeder Art in ſich hineinfreſſen. Wenn jemand nur wiſſen will um 
jeden Preis, und ſeien es auch Dinge des geiſtlichen Lebens, wenn jemand 
für das Höchſte hält, bei jeder Frage des inneren Lebens alle Aeußerungen 
von hervorragenden Meiſtern des innern Lebens aufzählen zu können, wenn 
er vor lauter Wiſſen und Suchen nach Wiſſen keine Zeit findet zum Gebet, 
zur ruhigen Vereinigung des Herzens mit Gott, wenn das Wiſſen für ihn 
nicht Vermehrung, ſondern eher Verminderung der Liebe bedeutet, ſo leidet 
er an Leſeſucht. Wir erkennen ſie daran, daß ſie die Liebe mindert oder 
gar erſtickt, während das von Gott eingegebene Streben ſich zu unterrichten 
die Liebe mehrt. An dieſem Kennzeichen kann man beide wohl unterſchei— 
den. Der Geiſt Gottes baut immer auf und weckt Liebe auch da, wo er 
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zunächſt den Verſtand erleuchten will. Nie iſt Gottes Geiſt in dem, was 
der Liebe entgegen iſt. Leſen wir nach Gottes Willen, dann brennt unſer 
Herz in uns, wie es brannte in den Jüngern, die nach Emmaus gingen. 
Leſen wir aber gegen Gottes Willen, ſo gehen die guten Geiſter von uns 
weg, wir werden lau, wir wollen unſer Kreuz nicht tragen, wir wollen 
vom Leſen nicht weggehen, wir wollen „niedrige“ Dienſte nicht mehr ver— 
richten, wir wollen nicht gehorchen, unſer Herz gehört mehr den Büchern 
als Gott; dies gilt auch dann, wenn wir geiſtliche Bücher in ungeordneter 
Leidenſchaft leſen. 

Beweiſe von Leſeſucht aber ſind durchaus nicht immer zwei Dinge: 
das ſchnelle und viele Leſen und die Freude am Leſen. Man ſagt wohl 
bisweilen, geiſtliche Bücher ſolle man langſam leſen. Und gewiß gibt es 
Bücher, die ein langſames Leſen wegen der Gedrängtheit des Stiles ver— 
langen. Wer wollte z. B. die Nachfolge Chriſti oder die Seelenburg der 
hl. Thereſia im Fluge durchblättern? Welchen Gewinn wollte er ſich davon 
verſprechen? Aber es gibt andere Bücher, die wohl ein raſches Leſen er— 
lauben, z. B. manche Heiligenleben, die den Stoff richtig darbieten, aber 
in der Ausführung furchtbar breit ſind und meilenlange Sittenpredigten 
einflechten, die ſchließlich die Aufmerkſamkeit von dem eigentlich Erbauenden 
mehr abziehen. Warum ſollte ich da nicht blättern und überſchlagen, um 
zum Kern zu gelangen? Zudem kann auch in einem guten Buch, z. B. in 
einer Sammlung von Briefen, nur das eine oder andere für mich wiſſens— 
wert ſein; warum ſollte ich dann alles mit gleicher Aufmerkſamkeit durch— 
leſen? Die Freude am Leſen iſt durchaus nicht verboten. Wir ſollen ja 
Freude haben am Geſetze Gottes, und es ſoll uns ſüßer ſchmecken als 
Honigſeim. Nur ſoll die Freude nicht Naſchhaftigkeit, nicht Leckerhaftigkeit 
werden, ſondern wie alles Geſchaffene in den Dienſt der Liebe geſtellt 
werden, uns helfen, Gott immer beſſer zu dienen und ihn immer mehr zu 
verherrlichen. Die Freude ſoll uns die Leſung erleichtern und das Geleſene 
tiefer in das Herz eindringen laſſen. Aber ſie ſoll nie Zweck werden, nie 
uns verleiten, daß wir die rechte Ordnung verkehren und nur Genuß ſuchen, 
um Genuß zu haben. 


Die Evangelienperikopen an den beiden Kreuzfelten 
Inventio et Exaltatio S. Crucis. 
Von Pfarrer Dr. Praxmarer, Worms. 

m Feſte Kreuzauffindung iſt das Evangelium der Feſtmeſſe genommen 
aus Johannes III, 1—16; am Feſte Kreuzerhöhung Johannes XII, 
31—36. Bei der zuerſt genannten Gelegenheit wird die jo merk— 

würdige Unterredung zwiſchen dem Herrn und Nikodemus zur Nachtzeit er— 

zählt; die zweite Perikope berichtet von dem, was Jeſus zu dem Volke 
ſprach, als nach ſeinem feierlichen Einzug in Jeruſalem, da einige „Heiden“ 
ihn ſehen wollten und das Volk ihn umdrängte auf das Gebet Chriſti: 

Vater, verherrliche deinen Namen! eine Stimme vom Himmel gekommen 

war: Ich habe verherrlicht und werde wieder verherrlichen. 
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Die am Feſte Kreuzerhöhung übliche Perikope erweiſt ſich deutlich als 
unmittelbar auf das Feſt Bezug nehmend zunächſt wegen der Sätze: Ich 
werde alles an mich ziehen, wenn ich von der Erde erhöht ſein werde: 
dies aber ſagte er, indem er andeutete, auf welche Weiſe er ſterben wolle. 
Auch die anſchließende Homilie des hl. Leo (Sermo 8 de Passione Domini) 
iſt ganz der Feſtfeier entſprechend, namentlich die in der 8. Lektion begin— 
nende Anaphora mit dem Worte: Traxisti! 

Weniger erſichtlich iſt jedoch die Auswahl der Perikope zu dem Feſte 
Kreuzauffindung, und namentlich die dabei gebrauchte Homilie des heiligen 
Auguſtinus wird wohl bei den meiſten Brevierbetern ein gewiſſes Be— 
fremden erregen, da ſich gar nicht ihre Beziehung zu dem gefeierten Feſte 
erſehen läßt — wenigſtens ſcheinbar. Es iſt ja wohl auch in der Perikope 
von Kreuzauffindung im Hinweis auf die eherne Schlange des Alten Teſta— 
mentes davon die Rede, wie des Menſchen Sohn am Kreuze erhöht werden 
müſſe, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, ſondern das 
ewige Leben habe. Dieſe Bezugnahme auf das Kreuz rechtfertigt nun jeden— 
falls die Anwendung dieſes Abſchnittes an einem Kreuzfeſt, mag auch das 
Feſt nicht Kreuzerhöhung ſein. Auch für das Feſt Kreuzerhöhung hätte 
dieſer Hinweis, daß der Herr am Kreuze erhöht werden müſſe, ebenſo gut 
gepaßt, wie die vorhin erwähnte, wirklich am Tage Kreuzerhöhung gebrauchte 
Perilope, in welcher freilich, da dabei Chriſtus ſelbſtredend eingeführt wird 
mit den Worten: „wenn ich erhöht ſein werde von der Erde, werde ich 
alles an mich ziehen“, dieſe Erhöhung noch eindrucksvoller ausgeſprochen 
wird, zumal da uns der heilige Text ſelbſt verſichert, dieſe Worte ſeien 
von der Erhöhung des Herrn am Kreuze zu verſtehen, nicht alſo von ſeiner 
Erhöhung bei der Himmelfahrt; akkommodativ läßt ſich das freilich auch von 
der Macht verſtehen, die Chriſtus bis ans Ende der Zeiten vom Himmel 
aus ausübt, wozu jedoch der Grund durch die leidensvolle Erhöhung am 
Kreuze gelegt wurde. Abgeſehen jedoch von dem Schluſſe der Perikope, 
die an Kreuzauffindung gebraucht wird, bietet die Unterredung des Herrn 
mit Nikodemus, alſo der Hauptinhalt des Abſchnittes, weiter keine unmittel— 
bare Bezugnahme auf das Kreuz und damit auch nicht auf das Ereignis, 
welches am 3. Mai gefeiert wird. 

Vor der Reform des Breviers und des Meßbuches nach dem Konzil 
von Trient iſt auch mancherorts an Kreuzauffindung ein anderes Evangelium 
geleſen worden; eine mir vorliegende Ausgabe des Rationale divinorum 
officiorum von Durandus aus dem Jahre 1560 ſagt ausdrücklich, daß an 
dieſem Tage das Evangelium von dem im Acker verborgenen Schatze, für 
deſſen Erwerbung man alles hingegeben geleſen werde, bemerkt jedoch dazu: 
Andere leſen die Erzählung von Nikodemus. Eine Ausgabe der Rosa Aurea 
des Sylveſter de Prierio vom Jahre 1521 gibt jedoch ohne weitere Be— 


merkung das auch jetzt geleſene Evangelium für das Feſt Kreuzauffindung 


an. Merkwürdig iſt auch, daß gemäß des eben erwähnten Sylveſter de Prierio 
dieſes Evangelium von Nikodemus und ſeinem Geſpräche mit dem Herrn zur 
damaligen Zeit auch am Feſte der allerheiligſten Dreifaltigkeit geleſen wurde. 

Doch genug dieſer mehr das Aeußere berührenden Angaben. Lohnen— 
der wird es ſein, die Frage aufzuwerfen und ſoweit als möglich zu beant— 
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worten, in welchem Zuſammenhang mit dem Feſte Kreuzauffindung die 
jetzt allgemein gebrauchte Perikope von Nikodemus bei Chriſtus ſowie 
die dazu geleſene eigenartige Homilie des hl. Auguſtinus ſteht: es dürfte 
dieſe Unterſuchung uns eine nicht unberechtigte, aber allzu wenig hervor— 
gekehrte Bedeutung des Kreuzes Chriſti nahe legen, die dann auch das 
Evangelium zum Feſte Kreuzerhöhung in einem neuen Lichte erſcheinen läßt, 
während es anderſeits dann auch recht erklärlich erſcheint, daß, wie der 
oben angeführte Durandus zum Feſte Kreuzerhöhung bemerkt, das jetzt an 
Kreuzauffindung geleſene Evangelium gerade in umgekehrter Ordnung am 
Feſte Kreuzerhöhung geleſen wurde. Daß man beide Evangelienabſchnitte 
an den beiden Feſten des hl. Kreuzes früher wenigſtens teilweiſe in der 
umgekehrten Ordnung wie jetzt für paſſend hielt, weiſt auf dieſe etwas un— 
gewohnte, aber dafür auch tiefere Auffaſſung des heiligen Kreuzes hin, für 
die gleicherweiſe beide Perikopen ſprechen dürften. 

In der Perikope von Nikodemus bei Chriſtus tritt beſonders ſcharf 
hervor die Betonung der Notwendigkeit eines neuen Lebens, ja ſogar einer 
neuen Art des Geborenwerdens, um an Chriſtus Anteil haben zu können. 
Dieſes neue Leben, dieſe Wiedergeburt, wird uns nun vermittelt durch das 
Sakrament der Taufe. Darauf weiſt auch in ſeiner prägnanten Weiſe der 
hl. Auguſtinus hin in der zu unſerem Evangelium als ſiebente und achte 
Brevierleſung zugefügten Erklärung dieſes Abſchnittes des Evangeliums. 
Wenn wir dann noch die im Texte des hl. Johannes auf den in der Meſſe 
des Feſtevangeliums geleſenen Teil folgenden Verſe hinzudenken — mag 
man dieſe nun als weitere Worte Jeſu betrachten oder, wie manche Er— 
klärer tun, als erläuternde Zuſätze, die der Evangeliſt ſelbſt zu den Herrn— 
worten gibt —, ſo haben wir in dem ganzen Zuſammenhang von Vers 3 
des dritten Kapitels bei Johannes bis Vers 20 zugleich eine ziemlich deut— 
liche Belehrung über das Geheimnis der allerheiligſten Dreifaltigkeit, in 
deren Namen uns die Taufe geſpendet wird. Damit hängt dann zuſam— 
men, daß, wie vorhin ſchon erwähnt wurde, der Abſchnitt des Evangeliums 
mit dem Nikodemusgeſpräch früher teilweiſe als Meßevangelium am Drei— 
faltigkeitsfeſte geleſen wurde. 

Die Taufe erſchließt uns aber alle anderen Sakramente, und die Or— 
ganiſation der Sakramente und ihrer Spendung in der Kirche iſt gleichſam 
die beſtändige Lebenstätigkeit dieſes Reiches Gottes auf Erden: in dieſer 
Betätigung hauptſächlich vollzieht ſich der Kampf gegen den Widerſacher 
Gottes, den Fürſt der Finſternis, von der es in dem oben erwähnten Zu— 
ſatze zu dem Geſpräche mit Nikodemus heißt, daß die Menſchen ſie mehr 
liebten als das Licht, und deren Fürſt derjenige iſt, von dem es in dem 
Evangelienabſchnitt zu Kreuzeserhöhung heißt, daß er hinausgeworfen werde 
und zwar gerade durch die Erhöhung Chriſti am Kreuze. Auch der Hin— 
weis auf die eherne Schlange in dem Evangelium von Kreuzauffindung 
ſteht damit im Zuſammenhang: das vertrauensvolle Aufbliden auf dieſe 
Schlange war ein Vorbild deſſen, was wir tun müſſen, um der Gnade 
Chriſti in der Taufe und den übrigen Sakramenteu teilhaftig zu werden — 
Glauben und Vertrauen! 

Es iſt dieſe unſere Tätigkeit aber nur eine Vorbedingung für unſere 
Begnadigung, ſie ſelbſt können wir damit nicht verdienen. Letztere kommt 
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nur von Chriſtus und durch Chriſtus. CUredimus in Christum. Aber das 
iſt nicht gleichbedeutend mit dem „Christus credit se nobis“, wie das 
der hl. Auguſtinus in dem ſinnigen Wortſpiel durchführt, welches ſeine Er— 
klärung zu dem Evangelium auf dem Feſte Kreuzauffindung auf den erſten 
Anblick fo unmotiviert ericheinen läßt. Das „eredimus“ unſerſeits iſt 
unbedingt notwendig, aber das „Christus eredit se nobis“ bleibt dann 
immer eine unverdiente Gnade. Ordnungsmäßig iſt aber dann der Emp— 
fang der Gnade wieder geknüpft an das Empfangen der Gnadenmittel, der 
hl. Sakramente. Da nun ſcheint uns gewiſſermaßen das tertium compa- 
rationis für die Bewertung des hl. Kreuzes zu liegen. 


Man könnte, wie es auch manche der alten Theologen getan haben, 
die Frage aufwerfen, warum eigentlich das Kreuz des Herrn einer eigenen 
und zwar einer im Verhältnis zu anderen Reliquien vorzüglichen Verehrung 
gewürdigt wird? Die Verehrung des Kreuzes wird bekanntlich ſogar 
„Adoratio“ genannt, freilich nicht in dem Sinne als cultus latriae. In 
der Beantwortung dieſer Frage wird gewöhnlich darauf hingewieſen, daß 
die Tatſache, gemäß welcher ein Gegenſtand von der hl. Menſchheit des Herrn 
berührt oder gebraucht worden iſt, noch nicht genügt, um dieſem Gegenſtand 
eine eigene Verehrung zuzuerkennen: es müſſen noch andere Gründe vor— 
liegen. Etwas Aehnliches gilt ja auch bezüglich der Verehrung einzelner 
Teile des hl. Leibes, die ja auch nicht promiscue alle befonder® Verehrung 
genießen, wie das bei den Beweisführungen für die Berechtigung der Herz— 
Jeſu⸗Verehrung, der Verehrung der hl. fünf Wunden u. ä. dargelegt wird. 
So kann alſo auch die Tatſache allein, daß Chriſtus das Kreuzholz berührt, 
noch nicht die eigene Verehrung desſelben an ſich begründen, wie auch 
z. B. die Kinder, die der Heiland umarmte, dadurch nicht eigener Ver— 
ehrung würdige Perſonen geworden ſind; am wenigſten würde durch die 
Tatſache der Berührung allein das Kreuzholz jener ganz beſonderen Ver— 
ehrung ſich erfreuen, die tatſächlich dem „heiligen“ Kreuze erwieſen wird. 
Nun iſt es jedenfalls ſchon ein genügender Grund für die Verehrung des 
Kreuzes, daß der Herr es nicht nur einfachhin berührt hat, ſondern an 
ihm die heiligſte Handlung ſeines gottmenſchlichen Lebens, ſein Opfer, voll— 
zog, ja nicht nur an ihm, ſondern durch dasſelbe. 


Aber damit iſt das noch nicht berührt, was uns die beiden Evangelien— 
abſchnitte an den beiden Kreuzfeſten gleichſam inſinuieren. Es ſcheint, dieſe 
beiden Perikopen, mit ihrem Hinweis auf die Taufe und damit auf die 
übrigen Sakramente, auf die Lehre von der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
und damit auf die Grundlage unſeres ganzen Glaubens, mit dem Hinweis 
auf das neue Leben der Kinder Gottes, welches in dieſer Weltzeit ſich vor— 
züglich als ein Kampf gegen das Reich des Widerſachers Gottes entfaltet, 
kurz geſagt mit dem Hinweis auf alles das, was ſeitens der Erlöſten ge— 
leiſtet werden muß, damit die am Kreuze objektiv vollzogene Erlöſung auch 
ſubjektiv bei den einzelnen zur Geltung komme, weiſen ſie damit auf das Kreuz 
hin, als das Symbol von all dieſem, als das Symbol der menſchlichen 
Mitwirkung zu der Gottestat der Erlöſung, ein Symbol, das aber zu 
gleicher Zeit uns die Wahrheit in das Bewußtſein ruft, wie alle menſch— 
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liche Tätigkeit ungenügend bleibt, wenn ſie nicht durchdrungen iſt von der einve 
Kraft, die dieſer Gottestat entſtrömt. ander 
Tatſächlich iſt auch das Kreuz das Symbol von all dem. Es iſt das poste 
Kreuz das Symbol des Glaubens, denn im Zeichen des Kreuzes bekennen wie 
wir unſeren Glauben; es iſt das Kreuz das Symbol des lebendigen Glau— nen 
bens, des Lebens nach und in dem Glauben, weil ein derartiges Leben Sakr 
kein anderes iſt, als das, was der Heiland mit den Worten andeutet: Qui | da di 
non baiulat crucem suam et venit post me, non potest meus esse bezeic 
discipulus. Es iſt das Kreuz in einer ganz vorzüglichen Weiſe ein Symbol die L 
der heiligen Sakramente, durch die uns ordnungsmäßig die Gnaden ver— dieſer 
mittelt werden, die unſere eigene Heilstätigkeit uns ermöglichen und für geſag 
uns heilſam oder gar verdienſtlich machen. uns 
Gerade dieſe zuletzt genannte ſymboliſche Eigenſchaft des Kreuzes ſoll ſortle 
noch einer kurzen Auseinanderſetzung unterzogen werden, denn gerade ſie ment. 
erſcheint vielleicht etwas ungewohnt oder weit hergeholt, dürfte aber anderſeits vollw 
recht gut begründet und für tieferes Verſtändnis manch' anderer Dinge nicht Gege 
unweſentlich ſein. | dieſes 
Ein Sacramentum iſt bekanntlich ein signum rei sacrae und zwar empfe 
ein signum efficax. Das iſt nun, freilich nur in analoger Weiſe, ganz 
gewiß auch das heilige Kreuz Chriſti; ſchon deshalb wird man es nicht auffa 
unpafjendergeije als ein Symbol der hl. Sakramente bezeichnen können. die K 
Von wie vielen Heiligen iſt doch das heilige Kreuz Chriſti ein auch 
Signum! Und welche Kraft geht von ihm aus, freilich nicht von dem weiſe 
natürlichen Holze, ſo wenig wie bei den Sakramenten die äußere Materie eigen! 
aus ſich eine übernatürliche Kraft hätte. Aber der, welcher am Kreuze durch 
ſein Leben opferte, hat dieſem ſeinem Marterwerkzeug ein gut Teil ſeiner liche! 
göttlichen Kraft eingeprägt, gleichſam zur Anerkennung dafür, daß dieſes ſonde 
arme und ehedem ſo verachtete Holz ſeine Hauptwaffe war bei Erringung nameı 
ſeines göttlichen Sieges. druck 
Zu dem nämlichen Reſultat führt uns die Erwägung, daß das Kreuz Diont 
jo.vohl in der Theologie, als in der Kunſt nicht ſelten in Verbindung ge— Gott 
bracht wird mit Typen aus dem Alten Teſtament, die zweifelsohne Vor— elegi 
bilder der Sakramente waren. Es ſei erinnert an den Lebensbaum des das } 
Paradieſes, von dem die Legende das Kreuzholz ſogar entſtanden fein läßt, wenn 
den Moſesſtab, der das Waſſer der Gnaden erſchließt u. ä. natür 
Die Sakramente wirken bekanntlich ex opere operato; das opus Adopt 
operatum iſt aber in vorzüglicher Weiſe die große Tat, die am Kreuze liche 
vollzogen worden iſt. Damit iſt zweifelsohne genügend der Zuſammenhang durch 
zwiſchen Kreuz und Sakramenten angedeutet. Auch die chriſtliche Kunſt hat aber 
dieſem Gedanken Ausdruck verliehen, indem ſie gern das Kreuz als den | und e 
Lebensbaum darſtellt, der als Früchte die hl. Sakramente trägt, vorzüglich denen 
in den ſog. „Lebenden Kreuzen“, auf welchen die Kreuzbalken in menſch— | 
liche Arme auslaufen, die den Himmel erſchließen und mit Verwerfung der an de 
Synagoge die Kirche feſtigen. Letzteres ſtimmt wieder zuſammen mit dem ſtigen 
bei den Kirchenvätern beliebten Gedanken, daß die Kirche aus der Seite Perike 
Chriſti am Kreuze geboren wurde. Johannes Chryſoſtomus (Homilia ad finden 


Neophytos) betont dabei ausdrücklich die Taufe, durch die wir der Kirche 
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einverleibt werden, was die Vorbedingung dafür iſt, daß wir durch die 
anderen Sakramente geheiligt werden ([Primum baptismate diluimur et 
postea mysterio dedicamur!). Dabei läßt fi) noch darauf hinweiſen, 
wie das Kreuz auch auf die menſchliche Mitwirkung, die für den Erwachſe— 
nen in der Regel ja notwendig iſt, damit die ex opere operato in den 
Sakramenten vorhandene Kraft auch wirklich zur Geltung komme, hinweiſt, 
da die ganze chriſtliche Lebenstätigkeit mit dem Ausdruck „ſein Kreuz tragen“ 
bezeichnet wird. Und wie die Tätigkeit des einzelnen Chriſten, ſo iſt 
die Lebenstätigkeit der ganzen Kirche, die des fortlebenden Chriſtus. In 
dieſem Sinne jagen wir, das Kreuz ſei unſer Heil, wie ſchon der Apoſtel 
geſagt, daß das Kreuz den Juden ein Aergernis, den Heiden eine Torheit, 
uns aber die Kraft Gottes ſei. Dieſe Lebenstätigkeit der Kirche, als des 
ſortlebenden Chriſtus, vollzieht ſich aber vorzüglich in den heiligen Sakra— 
menten. Dementſprechend dürfte die Betonung des hl. Kreuzes als eines 
vollwertigen Symbols der Sakramente keiner Bedenklichkeit unterliegen, im 
Gegenteil, unter mehr als einem Geſichtspunkt wäre wohl die Hervorhebung 
dieſes Zuſammenhanges zwiſchen Kreuz und Sakramenten recht nützlich und 
empfehlenswert für wiſſenſchaftliche Theorie und praktiſche Seelſorge. 

Indem wir das hl. Kreuz als ein Symbol der heiligen Sakramente 
auffaſſen und es dadurch in eine beſondere Beziehung ſetzen zu dem durch 
die Kraft der Sakramente geſchaffenen übernatürlichen Leben, können wir 
auch um ſo ſicherer die in neuerer Zeit mehrfach gemachten Verſuche ab— 
weiſen, gemäß welcher behauptet wird, die Verehrung des Kreuzes ſei 
eigentlich nur die Annahme eines ſchon im Heidentum gekannten Symbols 
durch das Chriſtentum. Man kann wohl zugeſtehen, daß dem Kreuz ähn— 
liche Figuren ſchon im Heidentum nicht nur als Ornamentik bei Bauwerken, 
ſondern als Repräſentanten von Gedanken eine gewiſſe Bedeutung hatten, 
namentlich ſollte die lebenſpendende und befruchtende Kraft darin einen Aus— 
druck finden, z. B. im Oſiriskultus. Indem aber namentlich bei den 
Dionyſien dieſe Bedeutung zur Obſzenität erniedrigt wurde, ſehen wir, wie 
Gott in ſeiner unendlichen Weisheit „ignobilia mundi et contemptibilia 
elegit“, um uns die wahren und höchſten Lebensgüter zu geben: das Kreuz, 
das Zeichen der Gemeinheit, iſt zum erhabenſten Zeichen geworden, und 
wenn es als heidniſches Symbol ein Zeichen der lebenſpendenden Kraft 
natürlichen Lebens war, ſo iſt ſeine Verehrung in der Kirche nicht ein 
Adoptieren heidniſcher Gebräuche, ſondern weiſt darauf hin, daß alles natür— 
liche Leben nur ein ſchwaches Abbild iſt des übernatürlichen Lebens, das 
durch die Gottestat am Kreuze der geſamten Menſchheit erſchloſſen wurde, 
aber auch dem einzelnen dadurch zu teil wird, daß er ein wahrer Verehrer 
und ein würdiger Jünger des Kreuzes iſt und ſich der Mittel bedient, von 
denen das Kreuz das Symbol iſt. 

Vorſtehende Ausführungen dürften die beiden evangeliſchen Perikopen 
an den zwei Kreuzfeſten in einem neuen und bezüglich ihrer Auswahl gün⸗ 
ſtigen Lichte erſcheinen laſſen, aber auch in der Tatſache, daß gerade dieſe 
Perikopen für die beiden Feſte ausgewählt wurden, eine gewiſſe Beſtätigung 


finden. 
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Konfessionsschule, Schulaufsicht und Fortbildungssschule. 


Unſere Schulaufgaben nach dem Kriege. 
Von Rektor Dr. W. Timmen, Bremerhaven. 


er Kampf um die Einheitsſchule dreht ſich zum guten Teile um die 
Konfeſſionsſchule und dann auch um die eigentliche Schulaufſicht. Man 

hält es für einen unerträglichen Zuſtand, unter die Aufſicht eines 
anderen Standes geſtellt zu fein. So jagt Rißmann !), der verſtorbene Führer 


des Deutſchen Lehrervereins: 

Es iſt unſere Aufgabe, „uns freizumachen von der Fremdherrſchaft, 
unter der wir, aller Entwicklung zum Hohn, noch immer ſtehen. Es iſt ent— 
würdigend für den Volksſchullehrerſtand von heute, ihn auch noch hinſichtlich 
der techniſchen Seite feines Berufs unter die Aufſicht eines andern Standes 
zu ſtellen, eines Standes, der, ſo hoch ſein kultureller Wert auch im übrigen 
bemeſſen werden mag, doch in dieſer Hinſicht nicht einmal imſtande iſt, eine 
Qualifikation nachzuweiſen. In unſerer Zeit, wo die Pädagogik eine Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden ift, und in der das Erziehen anfängt, ſich zur Kunſt zu ent⸗ 
wickeln, tritt hier der Gegenſatz zwiſchen Soll und Sein immer kraſſer hervor. 
Wenn die ehrlich Strebenden im geiſtlichen Stande wüßten, welche Fülle von 
Abneigung und Haß dieſes unnatücliche Verhältnis im Lehrerſtande gezüchtet 
hat und jahraus jahrein weiter züchtet, ſie würden, meine ich, im Intereſſe des 
heiligen Gutes, das fie verwalten, ſelbſt Hand anlegen, um eine Anderung 
herbeizuführen. Die ⸗Frage der Schulaufficht>, die den Deutſchen Lehrerverein 
immer aufs neue beſchäftigt, iſt nicht die Frage, ob und wieweit dieſelbe nötig 
iſt, ſie iſt nicht die Frage nach ihrer zweckmäßigen Geſtaltung, ſondern ſie iſt 
die Frage, wie die Lehrerſchaft ermöglichen kann, Herr im eigenen Hauſe 
zu werden“. 

Denſelben Standpunkt vertritt Tews, der Generalſekretär des Deutſchen 


Lehrervereins: 
„Der preußiſche Staat verſuchte bei der Durchführung des Schul⸗ 
— die beiden im Staate — Kirchen in dieſer 
Weiſe verſchieden zu behandeln. Die katholiſche Geiſtlichkeit wurde der 
Schulaufſi ht in der Kreis⸗ wie in der Lokalinſtanz zum größten Teil enthoben, 
während die evangeliſchen Paſtoren im ungeſtörten Beſitz der bisher ausgeübten 
Vefugniſſe blieben. Dieſe taßnahme war an ſich nicht falſch. Wollte oder 
konnte der Staat die fachmänniſche Aufſicht nicht ſofort völlig durchführen, ſo 
war es richtig, mit der Entfernung des katholiſchen Klerus aus der Schulauf— 
ſicht den Anfang zu machen.“ ? 
I. 


Gegenüber der geiſtlichen Schulaufſicht erhebt man alſo die Forderung 
der Fachaufſicht und ſetzt dabei beide Formen in Gegenſatz, gleich als 
wenn die Geiſtlichen von vornherein als Fachleute abzulehnen wären. 
Die Vertreter dieſer Anſicht mögen ſchwer zu bekehren ſein, aber es iſt 
doch gut, ihnen ins Gedächtnis zu rufen, daß auch die Geiſtlichen eine 
pädagogiſche Schulung auf der Univerſität und in den Prieſterſeminaren 
durchgemacht haben, die ihnen das Recht gibt, auch in den Erziehungs- und 
Unterrichtsfragen mitſprechen zu dürfen. Wenn man darauf hinweiſt, daß 
Unterrichten eine Kunſt geworden ſei und ein gerütteltes Maß methodiſchen 
Wiſſens und Könnens verlange, dann muß man zwar das Streben der Volks— 


8 nr Robert Rißmann, Volksſchulreform. Julius Klinkhardt, Leipzig, 1911, 

2) J. Tews: Schulkämpfe der „Gegenwart. Sammlung: „Aus Natur und 
Geiſteswell“. 2. Aufl., Teubner, Leipzig, 1911, S. 71 72. 
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ſchullehrer nach ſachlicher und wiſſenſchaftlicher Weiterbildung dankbarſt an: 


erkennen, aber man muß auch darauf aufmerkſam machen, daß dadurch 


allein nicht der Hochſtand unſeres Volksſchulweſens bedingt iſt. Vielmehr 
wird es von größtem Vorteil ſein, wenn auch das Schulweſen nicht her— 
metiſch den anderen Ständen verſchloſſen, ſondern demſelben auch durch 
dieſe friſches Blut zugeführt wird. In der geſamten Staatsverwaltung 
haben wir auch ſonſt die Gewohnheit, die einzelnen gelehrten Berufe nicht 
ſtireng gegen einander abzugrenzen; und es iſt auch gut fo, daß in den 
verſchiedenen Ständen und Berufsgruppen ein reger Wechſelverkehr und ein 
fortdauernder Austauſch mit den andern Berufsgruppen ſtattfindet. Aus 
dieſem Grunde z. B. verlangt Willmann gerade den einheitlichen Lehrer— 
ſtand, die Verbindung der Volksſchullehrer mit den Vertretern der höheren 
Lehranſtalten, welche ſowohl die Quelle eines erhöhten Standesbewußtſeins, 
aber auch der Selbſtbeſcheidung werden würde. Zugleich wäre damit der 
Gefahr begegnet — ſo meint er —, dem Standesbewußtſein der Volks— 
ſchullehrer eine Richtung zur Exkluſivität zu geben.) Nach dem Kriege 
wird von ſeiten „der deutſchen Lehrerſchaft“ noch lauter und eindringlicher, 
als es bisher jchon der Fall war, die Loſung erklingen: „Die Volks- 
ſchule dem Volksſchullehrer und ebenfalls die Schulaufſicht 
bis in die höchſten Spitzen“, und deshalb muß es für den katho— 
liſchen Klerus auch erhöhte Pflicht werden, dem Vorwurf, als ſeien die 
Geiſtlichen als Fachleute abzulehnen, zu begegnen und unter allen Umſtän— 
den dahin zu ſtreben, noch mehr als bisher Fachleute in Schulſachen zu 
werden. 

Die Theologen haben ſchon immer auf der Univerſität Pädagogik ge— 
hört, es kann ſich deshalb nur darum handeln, immer wieder auf die Wich— 
tigkeit und Notwendigkeit dieſer Disziplin hinzuweiſen. Nicht nur die Ge— 
ſchichte der Pädagogik muß gepflegt werden, ebenſo notwendig iſt es, die 
politiſche Entwicklung der Schulkämpfe zu berückſichtigen und die verſchie— 
denen Strömungen der heutigen Erziehungslehre Lehrerverbände) zur Dar— 
ſtellung zu bringen. Wichtig iſt es ebenfalls, einzelne Vorleſungen dem 
innern und äußern Aufbau des Volksſchulweſens (Lehrplan, Penſenvertei— 
lung) zu widmen. Auch in der Pädagogik müſſen wir Lebenskunde treiben. 


Neben dieſe theoretiſche Unterweiſung müſſen auch weiterhin im Seminare 
praktiſche Unterweiſungen und Kurſe treten, welche mit einem Lehrerſeminar 
oder auch mit einer Volksſchule verbunden ſind. Allerdings wird damit 
der junge Prieſter noch kein praktiſcher Schulmann auch in den weltlichen 
Fächern, aber er hat damit doch neben ſeiner allgemeinen Bildung einen 
ſolchen Einblick in das geſamte Schulweſen gewonnen, daß man ihm nicht 
mehr einfach die Fähigkeit abſprechen kann, Schulſachen fachgemäß zu be— 
urteilen, zumal wenn auch für die weitere pädagogiſche Ausbildung 
der jungen Geiſtlichen durch beſondere Organiſationen ge: 
ſorgt wird. | 

Im Königreich Bayern haben wir jeit dem 25. November 1909 einen 
„Landesverband der katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns“, ſein 


1) Val. Willmann, Didaktik. 4. Aufl., S. 630 31. 
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Hauptzweck iſt „die Durchbildung der geiſtlichen Schulvorſtände in Theorie 
und Praxis des Schulweſens“. Der Verband gibt zu dieſem Zwecke eine 
Monatsſchrift: „Die chriſtliche Schule“ heraus (Eichſtätt, ſeit 1910). Da- 
neben werden allenthalben pädagogiſche Fortbildungskonferenzen der jüngeren 
Geiſtlichen abgehalten. „Vorbildlich iſt in dieſer Beziehung die ſeit dem 
1. Oktober 1913 beſtehende Einrichtung des Ordinariats Würzburg. Da- 
nach ſind alle Prieſter in den erſten vier Jahren nach dem Seminaraus— 
tritt verpflichtet, zur Vervollkommnung ihrer vorherigen pädagogiſchen Stu: 
dien einen förmlichen Fortbildungskurſus mitzumachen, in dem namentlich 
die methodiſchen Aufgaben des Volksſchulunterrichts in jährlich vier obliga— 
toriſchen Konferenzen gründlich behandelt werden. Dabei wird eine mög— 
lichſte Anlehnung des Arbeitsprogramms an dasjenige gewünſcht, das die 
Kreisregierung für die fortbildungspflichtigen Lehrer jeweils vorſchreibt.“ !) 

In vorbildlicher Weiſe haben ſich auch die Schulinſpektoren der Diözeſe 
Trier zuſammengeſchloſſen; wer die Verhandlungen der dortigen Verbandstage 
verfolgt, der ſieht auch, welchen Nutzen ſolche Tagungen dem einzelnen und 
ſeinem Schulwirken bringen. 

Eine ähnliche Organiſation müßte in allen Diözejen Preußens erjtehen, 
und dieſe Diözeſanverbände müßten wieder zu einem Zentralverband er- 
weitert werden. Ob man ihn in eine preußiſche oder deutſche Spitze aus⸗ 
laufen laſſen ſoll, bedarf einer beſonderen Erwägung. 

Die nächſte Aufgabe des Verbandes würde darin beſtehen, die Mit⸗ 
glieder weiterzubilden, um ſie in fortwährender Fühlung mit der pädagogi— 
ſchen Wiſſenſchaft zu halten; eine zweite ebenſo wichtige Aufgabe würde aber 
darin liegen, Stellung zu den neuen Schulproblemen nach dem Kriege zu 
nehmen. Die Rufer im Streit nach der Einheitsſchule — darüber brau— 
chen wir uns keiner Täuſchung hinzugeben — find keine Freunde der Kon— 
feſſionsſchule und der geiſtlichen Schulaufſicht; beide zu beſeitigen und das 
geſamte Schulweſen als Veranſtaltung des Staates in Anſpruch zu nehmen, 
iſt ihr beharrliches Streben, um damit — nach ihrer Meinung — dem 
Fortſchritt der Schule und der Befreiung von der Kirche die Wege zu 
ebnen. Bei einer ſolchen etwaigen Neuordnung müßte auch naturgemäß 
die Frage der Konfeſſionsſchule und des konfeſſionellen Religionsunterrichts 
die größte Rolle ſpielen. Hierbei kann man unter keinen Um- 
ſtänden den Geiſtlichen als Fachmann ausſchalten. Wird von 
einem Lehrer der konfeſſionelle Religionsunterricht erteilt, ſo muß dem 
Geiſtlichen geſtattet ſein, irgendwie denſelben zu überwachen, mag auch dieſe 
Aufſicht noch ſo rückſichtsvoll ausgeübt werden; würde die Entwicklung aber 
dahin drängen, daß die Geiſtlichen allgemein in der Schule den Religions— 
unterricht übernähmen, wie es jetzt ſchon vielfach der Fall iſt, dann muß 
es ſelbſtverſtändlich fein, daß der Geiſtliche kein Fremdkörper im Schul- 
ganzen iſt, daß vielmehr ſeine Stellung — Teilnahme an den Schulkonfe— 
renzen — eine ſolche iſt, wie ſie dem Religionsunterricht als Zentralfach 
entſpricht. Wollen aber die geiſtlichen Schulinſpektoren bei dieſer Neuord— 
nung mitſprechen, dann müſſen ſie auch organiſiert ſein, der einzelne kann 
hier ſeine Anſicht nicht in die Wagſchale werfen. 


1) Roloffs Lexikon der Pädagogik, Bd. IV, S. 682, Artikel Schulaufſicht. 
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Die Notwendigkeiten des Krieges drängten dazu, fortwährend neue 
Organiſationen in Deutſchland ins Leben zu rufen, aber immer wurden bei 
deren Gründungen die verſchiedenen Wirtſchaftsverbände zur Beratung und zur 
Begutachtung herangezogen, ja auch gern Vertrauensperſonen der einzelnen 
Verbände mit in die neue Organiſation hineingenommen. Kommt eine Neu— 
ordnung unſeres Schulweſens nach dem Kriege, wollen die geiſtlichen Schul— 
aufſichtsbeamten dabei mitwirken, dann müſſen ſie organiſiert ſein. 
Die Freunde der Konfeſſionsſchule müſſen in einer geſchloſſenen Phalanx 
gegenüber den Vertretern der ſimultanen Einheitsſchule ihre Anſichten und 
Vorſchläge zur Geltung bringen. 

II. 

Nach dem Kriege werden für die Geiſtlichen auch die pädagogiſchen 
Examina erhöhte Bedeutung erlangen, und deshalb ſollten auch die jüngeren 
Geiſtlichen gern die Mühe auf ſich nehmen, durch beſondere Prüfungen ſich 
die Patente als Fachleute zu erwerben.!) 

Sowohl die Prüfungen für das Mittelſchullehrerexamen, als auch für das 
Rektorexamen ſehen ausdrücklich die Teilnahme der Geiſtlichen vor. S 4 der 
Prüfungsordnung für das Mittelſchullehrerexamen lauter: 

„Zur Prüfung werden zugelaſſen: Volksſchullehrer, weiche die zweite Prü— 
fung beſtanden haben, Geiſtliche, Kandidaten des höheren Lehramtes oder der 
Theologie.“ 

Aehnlich beſtimmt S 3 der Prüfungsordnung für Rektoren: 

„Zur Rektoratsprüfang werden zugelaſſen: Lehrer, Geiſtliche, Kandidaten 
des höheren Lehramtes oder der Theologie, welche die Befähigung als Lehrer 
an Mittelſchulen und höheren Mädchenſchulen beſitzen und wenigſtens drei 
Jahre im Schuldienſte geſtanden haben. Inwieweit ausnahmsweiſe Bewerber, 
welche dieſe Befähigung nicht erlangt haben, auf Grund nachgewieſener mehr— 
jähriger Uebung und Bewährung im Schuldienſte ohne vorgängige Ablegung 
der Prüfung für Lehrer an Mittelſchulen zur Rektorpeüfung zugelaſſen werden 
können, unterliegt in jedem einzelnen Falle der Entſcheidung des Unterrichts— 
miniſters.“ 

Zu dieſem letzten Abſchnitt liegt dann noch folgende Erklärung vor: 

Für die Zulaſſung von Geiſtlichen zur Rektorprüfung ohne vorgängige 
Ablegung der Prüfung für Lehrer an Mittelſchulen reicht die Verwaltung einer 
Ortsſchulinſpektion in der Regel nicht aus. Es iſt über eine ſolche unmittel— 
bare Zulaſſung auf Grund des Umfanges, der Art und des Erfolges der prak— 
ſchen Unterrichtigkeit des Bewerbers zu entſcheiden.“ (Min.⸗Erlaß vom 23. Mai 
1899 — Reg.⸗Verfügung vom 7. Februar 1908.) 

Für Geiſtliche iſt es demnach ungemein wichtig, ob ſie auch praktiſch 
unterrichtet und darin eine gewiſſe Geſchicklichkeit ſich angeeignet haben. 
Eine ſolche wird aber gerade im Mittelſchulexamen verlangt und deshalb 
bietet auch dieſes für den Geiſtlichen die günſtigſte Gelegenheit, ſich praktiſch 
als Fachmann auszuweiſen. 

Wiſſenſchaftliches Examen muß bei der Mittelſchullehrerprüfung in zwei 
Fächern abgelegt werden. Im unterrichtlichen Intereſſe ſind für gewöhn⸗ 
lich die von dem Miniſterium vorgeſchlagenen Verbindungen zu berückſich— 
tigen, ſo z. B. Religion mit Deutſch oder mit Geſchichte; wenn der Geiſt— 
liche aber als das eine Pflichtfach Religion wählt, wird auch das Provin— 
zialſchulkollegium als zweites Fach jedes weltliches Fach genehmigen, ohne 
| 1) Ein vorzügliches Hilfsmittel dazu iſt das „Handbuch der allgemeinen 


Unterrichtslehre und der Methodik der einzelnen Lehrfächer“, herausgegeben von 
Schulrat Wolff und Seminaroberlehrer Habrich; Herder, Freiburg 1917. 
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daß gerade Deutſch oder Geſchichte gewählt werden müßte. Obendrein wird 
dem Geiſtlichen die wiſſenſchaftliche Prüfung in der Religion auf Grund 
eines biſchöflichen Zeugniſſes erlaſſen, er braucht ſich nur über ſeine metho— 
diſchen Kenntniſſe in der Religion auszuweiſen. 

Ueberhaupt tritt die pädagogiſche und methodiſche Befähigung des Kan— 
didaten bei der ganzen Prüfung ſtark in den Vordergrund. 

„In der Pädagogik iſt der Nachweis eingehender Beſchäftigung mit 
der Pſychologie unter ſteter Bezugnahme auf Unterrichts- und Erziehungs⸗ 
lehre zu führen. Ferner hat der Bewerber genauere Kenntnis der Ge— 
ſchichte der Pädagogik eines von ihm ſelbſt zu wählenden Zeitraumes der 
neueren Zeit, ſowie der Schriften eines der namhafteren pädagogiſchen 
Schriftſteller aus dieſem Zeitraume darzutun. Außerdem haben die lehr— 
amtlich noch nicht geprüften Bewerber (dazu gehören die Geiſtlichen) nach— 
zuweiſen, daß ſie die durch den Lehrplan für die Lehrerſeminare beſtimmten 
pädagogiſchen Kenntniſſe beſitzen. Bei der Prüfung in den von dem Be: 
werber gewählten beiden Fächern iſt außerdem auch Vertrautheit mit der 
beſonderen Methodik dieſer Fächer, ſowie ausreichende Bekanntſchaft mit ge: 
eigneten Lehrmitteln und mit wichtigen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln zu 
fordern“ (Miniſterialbeſtimmungen für die Mittelſchulprüfung). 

Außer dieſer theoretiſchen Prüfung iſt auch eine praktiſche Lehrprobe 
abzulegen, und zwar von den Bewerbern, welche eine lehramtliche Prüfung 
bereits abgelegt haben, in einem der gewählten Fächer; von den Bewerbern 
aber, welche eine Lehrbefähigung noch nicht abgelegt haben, in jedem der 
von ihnen gewählten Fächer. Fallen dieſe Lehrproben vollſtändig unge⸗ 
nügend aus, ſo kann den Bewerbern ein Zeugnis nicht ausgeſtellt werden. 
Wenn deshalb ein Geiſtlicher — dieſen Schluß müſſen wir aus den vor= 
ſtehenden Beſtimmungen ziehen — das Mittelſchullehrerexamen beſtanden 
hat, ſo hat er damit auch den Beweis erbracht, daß er Fachmann auf dem 
Gebiete des Schulweſens iſt. 

Die Berechtigungen, welche die Geiſtlichen durch die Ablegung der 
Rektorprüfung erlangen, gehen noch weiter: Sie erhalten damit die 
Befähigung zur Anſtellung als Seminardireftor, Seminarlehrer, als Vor 
ſteher von öffentlichen Präparandenanſtalten, als Kreisſchulinſpektor, als 
Leiter von höheren Mädchenſchulen, von Mittelſchulen, von Volksſchulen 
mit ſechs oder mehr. aufſteigenden Klaſſen und von ſolchen Schulen, welche 
herkömmlich von einem Rektor geleitet werden, ſowie die Befähigung zur 
Uebernahme der Leitung mehrklaſſiger Privatſchulen (8 1 der preußiſchen 
Prüfungsordnung für Rektoren). Bei dieſem Examen handelt es ſich nur 
um den Ausweis über pädagogiſche und methodiſche Kenntniſſe. 

Zur ſchriftlichen häuslichen Bearbeitung ſtellt das Provinzialſchul⸗ 
kollegium jedem Bewerber eine Aufgabe aus dem Gebiete der Unterrichts⸗ 
und Erziehungslehre oder aus der Schulpraxis (Anfertigungsdauer acht 
Wochen). — Die mündliche Prüfung verbreitet ſich über das ganze Gebiet 
der allgemeinen Erziehungs: und Unterrichtslehre in ihrem Zuſammenhange 


mit der Pſychologie, beſonders aber — unter Berückſichtigung der Schulart, 


für welche ein Zeugnis gewünſcht wird — über ſpezielle Methodik der ein⸗ 
zelnen Unterrichtsfächer, wobei auch überſichtliche Kenntnis der Geſchichte 
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des Unterrichts in den einzelnen Fächern zu fordern iſt, über Schulpraxis, 
über Schulverordnungen, über Lehr- und Lernmittel, über wichtige wiſſen— 
ſchaftliche Hilfsmittel für den Lehrer, für Volks- und Jugendſchriften. 


III. 


Endlich ſeien noch die Aufgaben erwähnt, welche den Geiſtlichen auf 
dem Gebiete der Fortbildungsſchule erwachſen; für die männliche Jugend 
haben wir ſie bereits allgemein in den Städten; auch auf dem Lande 
geht man immer mehr dazu über, durch beſondere Ortsſtatute obligato— 
riſche Fortbildungsſchulen einzurichten. Durch eigene Geſetze hat die 
preußiſche Regierung dazu ihre Ermächtigung und Anleitung gegeben. Solche 
Geſetze haben wir für die Provinz Schleswig-Holſtein ſeit dem 8. Auguſt 
1904, für Hannover jeit dem 25. Januar 1909, für Schleſien ſeit dem 
2. Juli 1910 und ſeit dem 19. Mai 1913 für die Provinzen Branden— 
burg, Pommern, Sachſen, Schleswig Holſtein, Weſtfalen, die Rheinprovinz 
und die Hohenzollernſchen Lande. Es läßt ſich deshalb nicht daran zwei— 
feln, daß nach und nach auch in der ländlichſten Pfarrgemeinde eine obli— 
gatoriſche Fortbildungsſchule für die männliche Jugend errichtet wird. Nach 
dem Kriege dürfen wir damit rechnen, daß geſetzlich auch für die weibliche 
Jugend obligatoriſcher Fortbildungsunterricht eingeführt wird. Die Erfah— 
rungen des Krieges haben es hinreichend gelehrt, daß auch die ſchulent— 


laſſenen Mädchen einer weiteren Schulung für ihren doppelten Beruf als 


Hausfrau und Mutter bedürfen. Laut und eindringlich hat man von vielen 
Seiten das weibliche Dienſtjahr gefordert; man iſt bislang bei der Erörte- 
rung dieſes ſchwierigen Problems, deſſen Wichtigkeit für die Zukunft unſeres 
Vaterlandes nicht beſtritten werden kann, noch zu keiner Einigung gekom— 
men, welche in Einklang ſtände mit den Rechten der Einzel perſönlichkeit, 
der Eltern und Familien. Obendrein laſſen ſich auch manche Gegengründe 
aus den ſittlichen Gefahren in den Gemeinſchaftshäuſern und aus den 
finanziellen Schwierigkeiten herleiten, und wir möchten deshalb glauben, 
daß die ganze Diskuſſion über die Form des weiblichen Dienſtjahres ſich 
am erſten auf die weibliche Pflichtfortbildungsſchule einigen wird. 

Die Fortbildungsſchulen für Jünglinge und Jungfrauen ſind zunächſt 
keine Erziehungsſchulen, ſondern Fachſchulen, ihre Gliederung hat deshalb 
auch nach den verſchiedenen Berufen und Unterrichtsdisziplinen zu erfolgen, 
aber je mehr die Notwendigkeit der Jugendpflege erkannt wird, deſto mehr 
muß aus der reinen Fachſchule eine Erziehungsſchule werden; 
und zu einer Erziehungsſchule gehört auch der Religionsunterricht. Da wir 
in Deutſchland mehrere chriſtliche Bekenntniſſe haben, muß im Religions: 
unterricht eine Trennung nach Konfeſſionen ſtattfinden. 

Obligatoriſcher Religionsunterricht iſt bislang in den Geſetzen über 
das Fortbildungsſchulweſen nicht vorgeſehen, nur kann von den Stadt- und 
Gemeindeverwaltungen die Einführung des fakultativen Religionsunterrichtes 
beſchloſſen werden. Vorbildlah ift dafür die Stadt Aachen, fie hat einen 
hauptamtlichen Geiſtlichen mit der Einrichtung des Religionsunterrichts be— 
traut und ihm mehrere nebenamtliche Geiſtliche zur Hilfe gegeben.“) Seit 


1) Dasſelbe iſt in Trier der Fall. 
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Oſtern 1914 iſt der Religionsunterricht für alle Klaſſen, etwa 170 —180, 
durchgeführt.!) 

Unſere Aufgaben nach dem Kriege auf dem Gebiete der Fortbildungs— 
ſchule gehen dahin, zunächſt an möglichſt vielen Orten die Einführung des 
fakultativen Religionsunterrichtes zu erreichen, dann aber auch, geſetzlich 
den obligatoriſchen Religionsunterricht feſtzulegen. 

Eine Ausſprache über dieſe Zukunftsprobleme erfolgte in einer Kon— 
ferenz, welche am 15. Juni 1916 zu Mainz ſtattfand. Die „Jugendfüh⸗ 
rung“ (Heft 9, 1916) berichtet über den Teilnehmerkreis folgendermaßen: 

„Als Vertreter der katholiſchen Jugendpflege waren die Diözeſan- und ( 
Bezirkspräſides der katholiſchen Jugendvereine Deutſchlands eingeladen; jodann | 
die Religionslehrer an den Fortbildungsſchulen und endlich eine Reihe von 
Abgeordneten, welche ſich beſonders mit Schulfragen befaſſen. Gegenſtand der 
Ausſprache ſollte die geſetzliche, ſchultechniſche und methodiſch-pſychologiſche 
Seite des Religionsunterrichtes in Fortbildungsſchulen ſein.“ 

Die Tagung ergab die Annahme folgender Leitſätze: 

„1. Da die Fortbildungsſchule jetzt unbeſtritten in die Reihe der Erziehungs— 
ſchulen einrückt, muß derſelben auch in einem auf chriſtlichen Grundſätzen auf— 
gebauten Staatsweſen grundſätzlich ein ſchulplanmäßiger Religionsunterricht 
eingefügt werden. 

„2. Die ſchultechniſchen Schwierigkeiten, welche hierbei, insbeſondere in 
roßen Städten mit vielklaſſigen Fortbildungsſchulen und zahlreichen Schul— 
äuſern, entſtehen können, laſſen ſich bei Entgegenkommen der Schulbehörde 
durch Anſtellung der notwendigen Zahl hauptamtlicher Religionslehrer ſowie 
Heranziehung zahlreicher Hilfskräfte überwinden. Zu letzteren eignen ſich vor 
allem die Jugendpräſides. 

„3. Um dieſen die nebenamtliche Erteilung des Religionsunterrichts in 
den Fortbildungsſchulen zu ermöglichen, iſt für die meiſten eine Entlaſtung in 
ihrer ſonſtigen Seelſorgstätigkeit erforderlich, z. B. Beſchränkung des durch Geiſt— 
liche bisher zu erteilenden Religionsunterrichtes an den Volksſchulen auf die 
drei letzten, Schulklaſſen. 

„4. Elwa zu befürchtenden Widerſtänden auf ſeiten der Jugendlichen kann 
durch ſchrittweiſe Einführung des Unterrichtes, anfangend mit den ſoeben aus 
der Schule Entlaſſenen, vorgebeugt werden. 

. Die innere Erfaſſung der Schüler iſt allerdings bedingt durch ſtändige 
SR Anpaſſung an die ſeeliſche Eigenart und enge Verknüpfung mit dem Eigenleben i 0 
| der gewerblichen Jugend. 

„5. Um der Einführung eines pflichtmäßigen Religionsunterrichtes die e 
Wege zu ebnen, iſt dringend zu wünſchen, daß an recht vielen Orten, auch in 8 
großen Städten, von der bisherigen geſetzlichen Möglichkeit freiwilligen Reli- 
gionsunterrichtes Gebrauch gemacht wird. Allerdings iſt hierzu die wohlwol⸗ c 
lende Förderung der Schulbehörden vonnöten. Wie der bisherige Erfolg ge— t 
zeigt hat, iſt unter dieſer Vorausſetzung die tatſächliche Einführung des Unter— | 
richte am beſten geeignet, viele Bedenken zu beheben. C 

„6. Die Geiſtlichen auf dem Lande können der Entwicklung der Fortbil— s * 
dungsſchule einen großen Dienſt erweiſen, wenn ſie außer den Religionsſtunden li 
auch ſonſtigen Unterricht übernehmen. 

„7. Wegen der beſonderen pſychologiſchen und methodiſchen Schwierig— u 
keiten des Religionsunterrichtes an den Fortbildungsſchulen iſt eine eigene Vor— 1 
bildung der Geiſtlichen durch beſondere Kurſe erforderlich.“ x 

So werden ganz beſtimmt neue dringende und wichtige Aufgaben auf 


dem Gebiete der Schule und der Pädagogik nach dem Kriege Löſung er— p 


) Vgl. Jugendführung, Zeitſchrift für Jünglingspädagogik und Jugend⸗ 
pflege, 3. Jahrg. 1916, Heft 9. Herausgegeben vom Generalſekretariat der 9 
katholiſchen Jugendvereinigungen Deutſchlands. 7 
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heiſchen. Die Geiſtlichen ſind berufen und befähigt, bei dieſer innern Neu— 
orientierung mitzuraten und mitzutaten, und deshalb muß es ihre Sorge 
ſein, Fachleute in Schulangelegenheiten zu bleiben und es durch fort— 
währende Weiterbildung immer mehr zu werden. 


Die heiligen im römilchen MeBkanon. 
Von P. Weppelmann O. S. B., Maria⸗Laach. 


it großem Eifer wurden in den letzten Jahrzehnten die literariſchen 
1 Schätze der erſten chriſtlichen Jahrhunderte durchforſcht. Viel Neues 

wurde entdeckt, viel Bekanntes zum beſſeren Verſtändnis gebracht: 
auch viel Unechtes, das 1000 und mehr Jahre in hohem Anſehen ſtand, 
auf ſeinen wahren Wert zurückgeführt. Ein Wahrzeichen von höchſtem Alter, 
ein liturgiſcher Text, der noch täglich von jedem Prieſter in den geheiligſten 
Augenblicken des Tages mit größter Andacht gebetet wird, iſt auffallender 
Weiſe wenig erforſcht, ſelten nach Gebühr gewürdigt und in ſeinen Rätſeln 
und dunkeln Stellen der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unterzogen worden: 
Der Kanon der hl. Meſſe. Seit dem Oratorianer Le Brun! iſt unſeres 
Wiſſens bis in unſere Zeit kein ſelbſtändiges größeres Werk, das auf die 
Quellen zurückgeht, darüber erſchienen. Erſt Gelehrte wie Probſt, Funk, 
Bäumer und andere haben wertvolle Beiträge geliefert. Ebner hat vor 
mehreren Jahren begonnen, die Texte zu ſammeln, geſteht aber, daß die 
Arbeit jo umfangreich ſei, daß fie die Kräfte eines Gelehrten überſteige. 
In neuerer Zeit hat es Prof. D. Paul Drews unternommen“), von pro: 
teſtantiſchem Standpunkte die Entſtehung des Kanons zu erklären und an 
ſeine Veröffentlichung hat ſich eine Kontroverſe geknüpft“), deren Weiter: 
führung vielleicht der Krieg verhindert hat.“ 

Bei ſolcher Sachlage dürfte es willkommen ſein, auch nur einen 
Punkt des ehrwürdigen Gebetsformulars näher aufzuklären und über ſeine 
Entſtehung mehr Licht zu verbreiten. Das ermutigt uns und möge uns 
entſchuldigen, wenn wir es wagen, unſere kleine Skizze der Beurteilung 


1) Explication litterale, historique et dogmatique des prieres et des 
ceremonies de la messe, suivant les anciens auteurs et les monuments de 
toutes les. églises du monde chretien. Pariſer Ausgabe von 1717. 

2) Ein bedeutendes Werk iſt das von Dom. Paul Cagin: L’Eucharistia, 
Canon primitif de la messe, Scriptorium Solesmense II. Hier iſt verſucht, 
mit allen modernen Mitteln, auch mit Hilfe farbiger Darſtellung, den urſprüng— 
lichen Kanon feſtzuſtellen. Rom u. Tournai, 1912. 

3) Ebner: Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Missale Romanum 
im Mittelalter. 

4) Studien zur Geſchichte des Gottesdiennes und des gottesdienſtlichen 
Lebens von P. Drews, o. Prof. für praktiſche Theologie in Gießen. Verlag 
Mohr, 1902. 

5) Vergleiche beſonders D. G. Morin in Revue Bèénédictine, 1904, welcher 
polemiſiert gegen Antonio Baumſtark: Liturgia Romana e Liturgia dell“ Esar- 
cato, Rom, Puſtet. 

6) Unter der Preſſe befindet ſich eine neue Publikation von P. Kunibert 
Mohlberg O. S. B.: St. Galler Sakramentar-Forſchungen. Band I Das älteſte 
Meßbuch der Abtei St. Gallen. 
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der Sachverſtändigen und der Beachtung aller Prieſter und frommen Gläu— 
bigen zu empfehlen. Es leiten uns dabei nicht nur theoretiſche, ſondern 
auch praktiſche Ziele.!) 

Vor allem dürfte klar ſein, daß bei der Unterſuchung der Kanongebete, 
wenn auch die Forſchungen noch lange nicht abgeſchloſſen find, ich doch 
gewiſſe Tatſachen und Richtlinien feſtſtellen laſſen. Als ſolche führen wir an: 

1. Der Text des Kanon, wie er heute vorliegt und im weſentlichen 
ſchon von den älteſten Sakramentarien geboten wird, iſt nicht unverändert 
der alte, urſprüngliche; vielmehr ſind mehr oder weniger einſchneidende 
Veränderungen, Umſtellungen und Erweiterungen daran vorgenommen worden. 

2. Auch der urſprüngliche römische Kanon iſt feine genuin römiſche 
Schöpfung. Vielmehr zeigt alles darauf hin, daß der Kanon der römiſchen 
Gemeinde mit den Gebeten der öſtlichen Liturgien, zumal mit den von den 
ſyriſchen Melchiten und ſchismatiſchen Jakobiten gebrauchten der „Liturgia 
S. Jacobi Apostoli, fratris Domini“ auffallend verwandt iſt. 

Beide Tatſachen, „die an ſich ſchon alle Wahrſcheinlichkeit“ für ſich 
haben, hat Prof. Drews (I. c. pag. 3 ff.) derart klar nachgewieſen, daß fie 
als ſicher angenommen werden können. 

3. Was ſpeziell die Namen der Heiligen angeht, ſo iſt ebenfalls ſicher, 
daß ſie nicht vor dem Ende des 4. Jahrhunderts in der heutigen Art 
kommemoriert ſein können, da die letzten Martyrer, welche genannt werden, 
Paulus und Johannes, erſt unter Julian dem Apoſtaten (362) das Mar- 
tyrium erlitten haben. 

4. Ebner behauptet ausdrücklich, auf Grund eingehender Forſchungen, 
daß wohl nicht viel ſpäter „der Kanontext im allgemeinen ſeine jetzige Ge— 
ſtalt gewonnen habe; jedenfalls galt die Reihe der Kanonheiligen vorerſt 
als abgeſchloſſen.“ 

Es werden alſo ſeit 1500 Jahren dieſelben Heiligen, die jetzt genannt 
werden, im ganzen Bereich der römiſchen Liturgie kommemoriert. Wir haben 
wohl hier den erſten Anſatz zur Allerheiligenlitanei ?), gewiß einen ſehr ehr— 
würdigen. 

Ebner führt aber weiter aus, „es findet ſich kein Anzeichen, daß man 
in Rom je einmal ſpäterhin die Reihe der Heiligennamen im Communi— 
cantes erweitert hätte.“ Die galliſche Kirche pflegte das zu tun und zumal 
die Namen der hl. Hilarius und Martinus beizufügen, ſpäter auch die 
hl. Auguſtinus, Gregorius, Hieronymus. In Klöſtern ſetzte man den heil. 
Benediktus bei oder die Namen der Stifter.) 

Die Namen der Heiligen im Nobis quoque erhielten verhältnismäßig 
ſelten Zuſätze. Gewöhnlich beſchränkte man ſich im 10. bis 12. Jahrbun⸗ 
dert auf Beifügung eines oder zweier weiblichen Heiligen. Hier dürfte die 


) Hebr. 12. 22— 24: Ihr ſeid hinzugetreten, zu dem Berge Sion... und 
zur Gemeinde der Erſtgeborenen, welche im Himmel aufgezeichnet ſind und zu 
Gott dem Richter aller, und zu den Geiſtern der vollendeten Gerechten und zu 


dem Mittler des neuen Bundes Jeſus. 
2) Siehe Dr. H. Samſon: Die Allerheiligenlitanei, geſchichtlich, liturgiſch 


und aszetiſch ert!ärt. Paderborn, Bonifariusdruckerei. 
3, So in St. Gallen die h. Gallus und Othmar, ſiehe Gerbert Monun ta 


veteris liturgiae allemanicae, II, pag. 234, Anm. 2, St. Blaſien, 1777. 
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Bemerkung angebracht ſein, daß es zweifelhaft erſcheint, ob der vorgrego— 
rianiſche Kanon in dem Libera nach dem Pater noster des hl. Andreas 
gedachte oder nicht. Hat deſſen Namen, wie man anzunehmen geneigt iſt, 
der hl. Gregor beigefügt !), „jo hätten wir das älteſte Beiſpiel einer Er: 
weiterung der Heiligennamen“ an dieſer Stelle. Später galt dies allge— 
mein für erlaubt. St. Andreas war Patron des Kloſters des hl. Gregor 
auf dem Cölius in Rom; er wird jedoch auch im Ambroſianiſchen Ritus 
beſonders erwähnt. 

5. Es iſt anzunehmen, daß die beiden Reihen der Heiligen vor und 
nach der Konſekration in engſter Beziehung zu einander ſtehen. Nach den 
ſyriſchen und griechiſchen Liturgien gehören ſie ſicher zuſammen. Wie aber 
auch der oben erwähnte Gelehrtenſtreit zu entſcheiden ſein mag, daß die 
beiden Reihen gleichſam ein Ganzes ausmachen, geht ſchon aus der Tat— 
ſache hervor, daß kein Heiliger, nicht einmal die Gottesmutter, in beiden 
Verzeichniſſen vorkommt. Auch andere Umſtände weiſen darauf hin, und 
hiermit kommen wir zu unſerm eigentlichen Thema. Wir ſagen alſo: 

Im ganzen werden im Kanon 40 Heilige genannt. Die Einhaltung 
dieſer Zahl beruht nicht auf Zufall, ſondern auf bewußter Abſicht. Ebenſo 
zeigt die Verteilunz in Einzel-Gruppen auf eine beſtimmte Symbolik hin. 


Vor der Konſekration werden 25 Heilige angerufen: die Muttergottes, 


welche außer der Reihe ſteht und einen höheren Rang einnimmt, ſodann 
zwölf Apoſtel und zwölf Martyrer. Nach der Konſekration ſtehen 15 Hei— 
lige: der hl. Johannes der Täufer, ebenfalls eine Ordnung für ſich, dann: 
ſieben männliche und ſieben weibliche Blutzeugen; von erſteren ſind zwei 
Apoſtel und fünf andere Martyrer, von letzteren zwei verheiratete Frauen 
und fünf Jungfrauen. Dem Stande nach ſind die Heiligen ſo ausgewählt, 
daß fie was ſchon längſt bemerkt wurde?) ungefähr alle Stände der Kirche 
vertreten. 

Es ſind: 14 Apoſtel, ſechs Päpſte, zwei außerrömiſche Biſchöfe, zwei 
Diakone, ein Prieſter (Petrus), ein Exorziſt (Marzellinus), fünf Martyrer 
aus weltlichen Ständen, darunter zwei Brüderpaare, zwei verehelichte Frauen, 
fünf Jungfrauen. 

Wenn auch nicht auf jede einzelne Zahl beſonders Gewicht zu legen 
iſt, ſo verrät doch die ganze Zuſammenſtellung eine beſtimmte Zweckbeziehung. 

Außerdem ſcheinen uns zwei Rückſichten bei der Auswahl gerade dieſer 
Heiligen maßgebend geweſen zu ſein. 

a Der Redactor (Papſt Gelaſius?) hat offenbar ältere römiſche Vor— 
lagen benutzt und ſich danach gerichtet. Es werden nur Martyrer genannt, 
feine bloßen Confessores oder Virgines. Die vor der Konſekration ge: 
nannten zwölf Apoſtel ſind in beſtimmter Reihenfolge genannt: an Petrus 
ſchließt ſich Paulus, der hl. Thomas geht den hl. Philippus und Bartho— 
lomäus voraus, während er ſowohl bei den Synoptikern als in der Apoſtel— 
geſchichte nachfolgt; Matthias und Barnabas, welche die Zwölfzahl über— 


1) So P. Geieſar S. J. Zeitſchrift für kitholiſche Theologie, Innsoruck 
1885, S. 582. 

2, Vgl. Hefele, Beiträge zur Kirchengeſchichte, Archäologie und Liturgie, II, 
Nr. 12. 2; ähnlich Gihr. Thalhofer ꝛc. 
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78 Der Dichter der Kreuzeshymnen des Breviers. 


ſchreiten, werden im Nobis quoque erwähnt. Es ſcheint auch ein gewiſſer 
Rhythmus in der Aufzählung der Namen zu beſtehen, die gerne zu zweien 
gruppiert werden. Dieſer rihythmiſche Fluß iſt vielleicht für die Umſtellung 
des hl. Thomas beſtimmend geweſen. Im 5. Jahrhundert, zumal zur Zeit 
Leo's d. Gr., legte man Wert uuf inen guten „Kurſus“ der Worte. An 
die Apoſtel ſchließen ſich die erſten Päpſte, welche der Reihe nach folgen: 
Linus, Cletus, Clemens. Dann ſollte Evariſtus kommen, der aber ausfällt, 
während deſſen Nachfolger Alexander wieder im Nobis quoque aufgeführt 
wird. Bei dem Mangel an näheren Nachrichten läßt ſich ſchwer ein Grund 
für die letztere Tatſache angeben — außer der oben erwähnten Zahlen— 
ſymbolik. 

b) Ein weiterer Grund zur Anrufung gerade dieſer beſtimmten Hei— 
ligen war die allgemeine Verehrung, welche ſie in Rom genoſſen. Das 
zeigt ſich in der Zuſammenſtellung der hl. Cornelius und Cyprian, deren 
Martyrium am ſelben Tag, aber in verſchiedenen Jahren und an verſchie— 
denen Orten ſtattgefunden hatte. Römiſche Devotion hat auch die hl. Aerzte 
Cosmas und Damian aufgenommen, obwohl fie aus dem fernen Orient 
ſtammen. Ihre Verehrung war in Rom frühzeitig populär geworden, wenn 
auch ihre Titelkirche, wie Hefele bemerkt, erſt aus dem 6. Jahrhundert 
ſtammt. Andere Titelkirchen weiſen bis heute die Namen der im Kanon 
genannten Heiligen auf, wie St. Chryſogonus. Auch die Martyrerinnen ſind 
teils aus Rom ſelbſt, teils aus Afrika und Sizilien, Kirchen, die von Ans 
fang an mit Rom in engſter Verbindurg ſtanden, und deren Heiligen bis 
heute die höchſte Verehrung in Rom und ganz (talien genießen. 

Wir ſehen davon ab, auf die einzelnen Heiligen näher einzugehen. 
Neues über dieſelben läßt ſich überhaupt kaum ſagen. Von den meiſten 
wiſſen wir wenig, und das Wenige iſt vielfach unſicher.“ — Möge das 
Geſagte dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit auf die ehrwürdigen Repräſen— 
tanten der römiſchen Mutterkirche zu erhöhen, und ihre Verehrung in weiteren 
Kreiſen mehr und mehr zu verbreiten. 


Der Dichter der Kreuzeshymnen des Breviers. 

Von P. Tezelin Haluſa, Wiener⸗Neuſtadt, Neukloſter. 
ie hl. Radegunde, Gemahlin Chlotars II. (F 561), hatte, wie Mon⸗ 
talembert?) ausführlich erzählt, 544 den Schleier genommen und 
zu Poitiers für ſich und gleichgeſinnte Töchter des Landes nach der 
Regel des hl. Cäſarius von Arles (F 542) ein Kloſter gegründet, in dem 
ſie die letzten Jahrzehnte ihres Lebens zubringen ſollte. Um nun dies ihr 
geliebtes Heiligtum, das ihr nach einer erzwungenen Ehe zum irdiſchen 
Paradies ward, möglichſt würdig zu ſchmücken, ſandte ſie an den Kaiſer 
Juſtin nach Konſtantinopel und ließ ihn um ein Teilchen des wahren Kreuzes 

1) Die überlieferten Tatſachen und Legenden, ſowie ihre Beziehungen zu 
Norddeutſchland find geſammelt von Dr. Samſon, Kathol. Seelſorger, Pader— 


born, 1891. 
2) Die Mönche des Abendlandes. Deutſche Ausgabe von Brandes, II, 330 ff. 
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bitten, was ihr derſelbe auch gewährte. Mit der lebhafteſten Freude emp— 
fing ſie, gleichſam eine zweite Helena, die koſtbare Reliquie, von der das 
Kloſter Radegundens nunmehr den Namen Heiligenkreuz erhielt. Es war 
bei Anlaß dieſer Uebertragung, daß die erhabenen Klänge der Hymnen 
„Vexilla regis“ und „Pange lingua .. lauream“ zum erſten Male er: 
tönten, dieſer neuen Hochgeſänge, die der Dichter Venantius Fortunatus 
bei Anlaß dieſer Feierlichkeit gedichtet hatte.!) 

Dieſer Hymniker, mit ſeinem vollſtändigen Namen Venantius Honorius 
Clementianus Fortunatus, ward etwa um 530?) zu Geneva”) bei Tar— 
viſium (Treviſo) im Venetianiſchen geboren und, da er über ein „eminentes 
Talent“ verfügte, an der Grammatiker- und Rhetorenſchule zu Ravenna vor 
allem in die Dichtkunſt ſowie in die Lektüre und das Studium der klaſ— 
ſiſchen Dichter eingeführt, denen gegenüber Philoſophie, Rhetorik und Juris— 
prudenz ihm weniger Gefallen abzunötigen vermochten.“ Da ergriff ihn, 
wie er ſelbſt erzählt?), ein arges Augenübel, das aller Kunſt der Aerzte 
ſpottete. Erſt Oel aus einer Lampe, die in der Kirche des hl. Johannes 
und Paulus vor dem Bilde des hl. Martin von Tours brannte, brachte 
die Heilung und eine völlige innere Umwandlung mit ſich. Daraufhin ver— 
ließ Venantius die Heimat und pilgerte über die Alpen, um am Grab 
des großen abendländiſchen Wundertäters perſönlich ſeinen Dank für die 
empfangene Wohltat abzuſtatten. Daſelbſt traf er mit dem Biſchof Euphro— 
nius und deſſen Neffen und Nachfolger, dem berühmten Gregor von Tours 
(573-595), zuſammen, um in der Folge, nachdem er Prieſter geworden, 
zu Radegundis (auf ihren dringenden Wunſch hin) in das Verhältnis eines 
Sekretärs, Hauskaplans und Almoſenverteilers (Almoſeniers zu treten.“) 
Nach dem Tode ſeiner Herrin (F 13. Auguſt 597), die er gerne ſeine 
Mutter nannte, blieb er in Poitiers zurück, wahrſcheinlich als Prior an 
dem von ihr geſtifteten Kloſter, das er nach dem Tode des hl. Plato 
(592-599) mit dem Biſchofsſtuhl vertauſchte; doch ſoll er ſchon „nach 
kurzer biſchöflicher Amtsführung“ im Rufe eines Heiligen geſtorben jein. ‘) 

Venantius' Erdenruhm gründet vor allem in den elf Büchern Mis— 
cellanea, einer Sammlung von mehr denn 300 Gedichten, ſowie den ver: 
loren gegangenen Hymnen auf die verſchiedenen Kirchenfeſte, von denen 
Trithemius nicht weniger als 77 geleſen haben will.) Ueberall erſcheint 
der Sänger als Gelegenheitsdichter, mag er nun geiſtliche (Loblieder auf 
Gott, geweihte Orte und Perſonen) oder weltliche Stoffe (fürſtliche Per— 
ſönlichkeiten, Villen oder Hochzeiten) behandeln; dabei iſt er trotz Ueber— 
8 und Schwulſt, proſaiſcher Wendungen und grammatikaliſcher 


1) Ib. 334. 

2) Ebert, Geſchichte d. chriſtl.⸗lat. Lit., I. 494; Kaulen, Kirch.⸗Lex. 2, 1629; 
Manitius M., Geſchichte der chriſtl.-lat. Poeſie . . . 439; andere: „um 550“. 

3) Kaulen a. a. O., Montalembert a. a. O. 335, Anm. 2; Paulus Diakonus 
(+ 797) nennt Duplavenis (Hist. Longobard., II, 13). 

4) Schmid, Grundlinien der Patrologie, 169. 5) Vita Martini, IV, 686 f. 

6) Kayſer, Dr. J., Beiträge zur Geſchichte und Erklärung der älteſten Kir— 
chenhymnen ?, I, 389, 390. 

7 Bardenhewer, nn 602; Schmid a. a. O. 169; nach Kaulen aa. O. 
IV, 1631) am 14. Dez. 600. ) De ecclesiast. scriptor. c. 29. 
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80 Kinderexerzitien. 


Verſtöße faſt immer originell und anmutig, voll Einfachheit und Frohſinn, 
oder aber er tritt bei Reichtum an erhabenen Gedanken und ſchönen Bil: 
dern im Gewande inniger Frömmigkeit auf. Cave!) mag angeſichts ſolcher 
Eigenſchaften und Wahrnehmungen immerhin von einer „ruditas Venantii“ 
reden — er findet damit etwa ſoviel Gehör als Goethe, da er Uhland 
oder Heine das dichteriſche Talent abgeſprochen. Der Geſchichtsſchreiber 
der Langobarden, der etwa hundert Jahre nach Fortunatus auf Monte 
Caſſino die kritiſchen Stimmen über ihn ſammelte und überprüfte, kann von ihm 
bezeugen: „nulli poetarum secundus suavi et diserto sermone“ 2), indes 
J. Chr. Felix B'ahr) „wahres“ und Kayſer „großes, natürliches Talent 
für die Poeſie““) an ihm findet und Kaulen „ſeine Gedichte zu den beſten 
Erzeugniſſen chriſtlich-lateiniſcher Poeſie“ rechnet ), Venantius alſo ohne Be— 
denken als „ein geborener Dichter hingeſtellt“ werden darf“), wenn man ſchon 
zugeben muß, daß ihm, mit Kaulen zu reden, die „ſtrengere Durchbildung“ 
fehlte, die „ihn von dem verfehlten Geſchmack ſeiner Zeit hätte frei machen 
können“. Das war ohne Zweifel auch die Meinung der Kirche, als ſie 
jene zwei Lobgeſänge, die nunmehr in der ganzen Welt ertönen, der Auf— 
nahme in das prieſterliche Stundengebet und in die Liturgie für würdig 
erachtete, — neben andern Geſängen auch die des hl. Thomas von Aquino, 
da er nach dem Muſter des Pange lingua ſein Preislied auf die hoch— 
heilige Euchariſtie ſchuf. 


Kinderexerzitien. 
Von P. Heinrich Stolte S. V. D., Hangelar (Siegkreis). 

uf dem reichbebauten Acker katholiſcher Seelſorge erfreut ſich die ver— 
N ſteckte Blume der Kinderexerzitien neuer Beachtung und ſorgfältigerer 

Pflege. War ſchon die Seelſorge an den Erſtkommunikanten ſeit 
mehreren Jahren ganz allgemein zum Teuerſten in der paſtoralen Tätigkeit 
geworden, ſtanden auf dem Büchermarkte jährlich neue Hilfsmittel für die 
Pflege dieſes zarten Reiſes am Baume prieſterlich-pädagogiſcher Arbeit feil, 
ſo wurde in jüngſter Zeit zur tieferen Einſenkung der euchariſtiſchen Frucht 
in die Kinderherzen noch das außerordentliche Mittel der Exerzitien mehr 
herangezogen. Im Jahre 1914 erſchienen „Vorſchläge und Anregungen 
auf Grund eines praktiſchen Verſuches von Georg Buſcher, Kaplan 
an St. Stephan in Krefeld“.7)) Im Anſchluß an dieſes Werk ſei es geſtattet, 
eigene Erfahrungen, die Schreiber bei Kinderexerzitien ſeit mehreren Jahren 
geſammelt hat, hier für den Seelſorgeklerus zur Kenntnisnahme und 
weiteren Beachtung niederzulegen. 

Buſcher betont die Notwendigkeit der Kinderexerzitien, wenn auch ſeine 
Gründe keineswegs durchſchlagend find. Sie fordern alle eine außerordent⸗ 
liche Einwirkung auf die Kindesſeele; will man dieſen einmaligen, außer— 


1) S. Pimonts Hymnes du Breviaire Romain, III, 71. 

2) Hist. Longob., II, 13. 3) Die chriſtl. Dichter u. Geſchichtſchreiber Roms, 77. 
) A. a. O. 390. 5) A. a. O. 1633. Schmid a. a. O. 170 

7) Köln, Bachem. Mk. 0,90. 
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gewöhnlichen Eindruck auf das kindliche Gemüt, ſolange es recht bildungs— 
fähig iſt, durch verſchiedene religiöſe Vorträge hervorrufen und dieſen Vor— 
tragszyklus Exerzitien nennen, ſo kann die Berechtigung derſelben mit gutem 
Grunde zugegeben werden. Kinder aber Exerzitien machen zu laſſen nach 
streng Ignatianiſcher Methode ſcheint wohl verfrüht zu fein. Abgeſehen 
davon, daß Schulkinder noch nicht die nötige Reife beſitzen, um das Ziel 
der Exerzitien zu erreichen: durch ſtrenge Selbſtzucht religiöje Lebensfüh— 
rung ſich anzueignen, werden ſie in reiferem Alter möglicherweiſe den Exer— 
zitien nur noch geringen Geſchmack abgewinnen. Da ferner der Empfang 
der erſten hl. Kommunion in das zarte Kindesalter verlegt iſt, würde es 
eine Ueberbürdung und eine Uebermüdung für die Kleinen bedeuten, wollte 
man ſie Exerzitien machen laſſen, wie man ſie früher bei dreizehn- und 
vierzehnjährigen Kommunikanten mancherorts halten ließ, und wofür reiche 
Hilfsmittel wie Beetz, Neues Leben, Beining, Das gute Kommunionkind, 
Zürcher, Der gute Erſtkommunikant, um einige neuere zu nennen, vorliegen. 
Wie für die kleinen Kommunikanten das religiöſe Wiſſen von der kirchlichen 
Behörde auf ein Minimum beſchränkt worden iſt, ebenſo muß ſich die 
aszetiſche Vorbereitung in entſprechende Schranken halten, zumal von der 
Ablegung einer Generalbeicht bei den ſieben- bis neunjährigen Kindern füg— 
lich abgeſehen werden kann. 

Anders iſt jedoch zu urteilen bei Schülern der Oberklaſſe. Die Gründe, 
die Buſcher für ein ernſtes Einwirken auf die Kinderſeele anführt, haben 
bei jenen, die demnächſt aus der Schule entlaſſen werden und ins feind— 
liche Leben treten, volle Berechtigung. Hier gewinnt natürlich die Frage 
praktiſchen Wert, wie die Entlaſſung aus der Schule religiös zu geſtalten 
ſei, ob der Empfang der hl. Firmung den Uebergang ins Jünglingsalter 
charakteriſieren ſoll oder die feierliche Erneuerung des Taufgelübdes. Die Frage 
mag beantwortet werden, wie ſie wolle, eine „religiöſe Woche“, um Buſchers 
Ausdruck zu gebrauchen, iſt überaus wünſchenswert als die beſte Vorberei— 
tung für den ernſten Akt. 

Gleich aber erhebt ſich eine ſchier uuüberbrückbare Schwierigkeit: unſer 
moderner Schulbetrieb. Buſcher ſchreibt: „Die Vorträge bei dieſen Kinder— 
exerzitien dürfen nicht außerhalb des ſchulplanmäßigen Unterrichtes gehalten 
werden, ſonſt behindert die Ermüdung der Kinder die rechte Auffaſſung“ 
(S. 13). An unſere Kinder ſtellt die Schule ſo große Anforderungen, daß 
ihnen ein Plus von mehreren Vorträgen unmöglich aufgebürdet werden kann. 
Einmal konnte Schreiber, als er für ſeine Exerzitien auch Kardienstag und 
mittwoch hinzunehmen mußte und der Schulbetrieb nicht leiden durfte, kon— 
ſtatieren, daß die Kinder nicht nur nicht ermüdet wurden, ſondern ein Miß— 
behagen empfanden, weil ihnen die Zeit zum Spielen geraubt ward. Daß 
dann keine Frucht zu erzielen iſt, leuchtet von ſelbſt ein. Aber auch inner— 
halb des Schulbetriebes werden die Exerzitien nicht den gewünſchten Erfolg 
haben können. Durch die anderweitigen Unterrichtsfächer werden die Kinder 
von den Wahrheiten, die ſie in den Vorträgen hören, ganz abgelenkt, und 
der außerordentliche Eindruck, der erſte, unmittelbare Zweck der religiöſen 
Woche, erblaßt und erbleicht. Werden auch die Kinder die beſonderen 
religiöſen Vorträge nicht als einfachen Schul- und Religionsunterricht auf— 


Pastor bonus 1917 1918. 
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faſſen? Sollen Kinderexerzitien gehalten werden, ſo nehme man ſchulfreie 
Tage oder man ſuche, was zu erſtreben wäre, von der Schulbehörde drei 
Tage für religiöſe Erziehung vom Semeſter frei zu erhalten. Handelt es 
ſich um die Tage vor der Schulentlaſſung, ſo wird die Behörde vielleicht 
darauf eingehen, zumal die größeren Kinder in dieſen Tagen doch das Kreuz 
des Lehrers bilden. 

Nach den dargelegten Erörterungen ſcheint die Zeit vor der Schulent— 
laſſung für die Exerzitien die beſte zu ſein. Es eignen ſich die Kartage 
oder auch die Oſterwoche dazu, oder noch beſſer, wie Buſcher empfiehlt, die 
Weihnachtszeit. Den Vorſchlag Buſchers, zwei Jahrgänge zu der religiöſen 
Woche hinzuzufügen, kann ich nicht billigen. Jene Kinder, die ſchon ein— 
mal die Vorträge gehört haben und den beſonderen Apparat der außer- 
ordentlichen Feier kennen, werden wahrſcheinlich durch unordentliches Benehmen 
ſtörend wirken. Wenigſtens mußte Schreiber Kinder aus dem älteren Jahr— 
gang bei Exerzitien zur Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion mahnen, 
was ſofort einen Mißton in die Feier gibt. Auch wird jeder Pfarrer über 
die Zweitkommunikanten im Kommunionunterricht leicht Klagen führen können. 

Bezüglich der Methode könnten folgende Vorſchläge gemacht werden. 
Will man Vorträge nach Art der Exerzitien halten, ſo begnüge man ſich 
mit drei vollen Tagen und halte täglich drei Vorträge. Eine ganze Woche 
zu dieſer religiöſen Einwirkung benutzen, läßt bei den Kindern das Gefühl 
des Unbehagens aufkommen, und werden dazu täglich nur zwei Vorträge 
gehalten, ſo fehlt die gewünſchte Kontinuität. Als Ziel bei Kinderexerzitien 
muß gelten: Abſchluß des früheren Lebens, darum eine gute Generalbeicht, 
— Vorbauen für die nächſte Zukunft, darum ſeelſorgerliche Ermahnungen 
für die Jugendzeit. Aus dieſem doppelten Zweck ergeben ſich dann die 
Themen für die Vorträge. Ungefähr werden ſie ſich mit jenen decken, die 
das ſtändige Gerüſt der Exerzitien ausmachen. Doch iſt auf die ewigen 
Wahrheiten bei den Kinderexerzitien nicht ſoviel Gewicht zu legen wie bei 
jenen für Erwachſene, ſondern mehr auf pädagogiſche, dem kindlichen Geiſte 
angepaßte Einführung in eine tiefere, übernatürliche Lebensauffaſſung, in 
die Erkenntnis ſeines Charakters und in das praktiſche Leben mit den vielen 
neuen auftauchenden Gefahren. Die einzelnen Vorträge dürfen nicht zu 
lang fein, Eine gute Kinderpredigt, bei der nicht durch Fragen die Auf: 
merkſamkeit wachgehalten wird, und bei der alle jungen Zuhörer wohl acht 
haben, kann höchſtens 20 Minuten dauern. Dabei muß die Sprache dem 
kindlichen Geiſte in konkreter Anſchaulichkeit und der Begriffswelt der mun⸗ 
teren Schar angepaßt ſein, ſonſt erzielt man den einen Affekt, nämlich den 
des Gähnens. Als beſte Methode kann aus Erfahrung die Münchener 
empfohlen werden. Wenigſtens hat Schreiber ſie mit Glück vor einer Schar 
von 400 zehn: bis elfjährigen Knaben und Mädchen in der Kirche verwen⸗ 
den können. Nach dem Vortrage werden die Kinder nicht viel ſelbſtändig 
nachdenken. Ein entſprechendes freies Gebet wird die Erwägung erſetzen 
müſſen. — Die übrigen zahlreichen praktiſchen Winke, die das Schriftchen 
von Kaplan Buſcher enthält, ſind ſehr beachtenswert und brauchbar. 
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Pfarr- Agende.) 
Von Pfarrer Dr. B. Bergervoort, Blankenberg (Sieg). 


n X., einer kleinen Pfarre auf dem Lande, war der Pfarrer geſtorben nach län— 
gerer, ſegensreicher Wirkſamkeit. Er hatte ſich an die Leute gewöhnt und die 
Leute an ihn. Wie er es gemacht, all' die Jahre gemacht, ſo war es richtig, ſo 

mußte es ſein. Kaplan N., der bisheran nur in Städten angeſtellt geweſen war, 
wurde zu ſeiner großen Freude zum Pfarrer von X. ernannt und feierlich eingeführt. 
Mit theoretiſchem Wiſſen war er trefflich ausgerüſtet, ſein Pfarrexamen hatte 
er mit „Gut“ beſtanden. In der Stadt hatte er in der Kirche, am Altare, auf 
der Kanzel uſw. alles recht gemacht, wie fein Pfarrer es ihm angab und wünſchte. 
Selbſtverſtändlich ſetzte er in X. dieſe Tätigkeit in derſelben Weiſe fort. So 
meinte er. Aber am 1. Sonntag ſchon fand er, daß Theorie und Praxis doch 
zwei verſchiedene Dinge ſeien. Zu verſchiedenen Malen hatte er den Küſter 
nötig, einen alten Handwerker, der im Dorfe das Nebenamt von ſeinem Vater 
geerbt hatte. Von ihm mußte nun der neue Pfarrer ſeine Inſtruktionen er— 
holen; einen anderen, den er fragen konnte, hatte er nicht. Und in der Folge 
— bei den Hochzeiten, Beerdigungen, Kinderkommunion, Bittgängen uſw. — 
wiederholte ſich der Vorgang immer von neuem. Der Küſter aber unterrichtete 
den neuen Herrn ſo, daß er ſagen konnte, ſein Wille ſei nunmehr maßgebend, 
und dieſer ging darauf hinaus, daß der gute Küſter es möglichſt bequem hatte. 
Der junge Herr Pfarrer machte es auch ſo, wie ihm geſagt wurde. Bald aber 
bemerkte er eine große Aufjäfiigieit unter feinen Pfarrkindern, und als er der— 
ſelben auf den Grund ging, fand er, daß man es ihm ſehr verübelte, daß er 
ſeine Funktionen immer anders machte, als ſein Vorgänger, daß er die Ge— 
wohnheiten der Leute umwarf, ſo daß dieſe nicht mehr aus und ein wußten, 
gerade, als ob ſein guter Vorgänger nichts richtig gemacht, nichts verſtanden 


N 
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hätte. Der Bauer ift darin — — konſervativ! Der junge Pfarrer war wie 
aus den Wolken gefallen. ollte er das Vertrauen ſeiner Pfarrkinder zum 
guten Teile verſcherzt haben, ſollten dieſe ihm zürnen? Hatte nicht fein bis⸗ 
beriger Pfarrer in der Stadt ihm den guten Rat mitgegeben: „Aendern Sie 
im erſten Jahre nichts, es ſei denn, daß es direkt von der Kirche verboten ſei!“ 
und hatte er nicht einen diesbezüglichen Vorſatz mitgenommen?! Und nun han te 
er es doch noch verkehrt gemacht und bei ſeinen Leuten ſo vielfach angeſtoßen; 
und dazu den Küſter zu ſeinem Lehrer und Meiſter gemacht, der fortwährend 
an ihm kritiſierte und beſſerte! Der junge Pfarrer ſehnte ſich ſür den Augen— 
blick nach der abhängigen, aber verantwortungsfreien Stelle als Kaplan zurück. 
Erſt allmählich fand er mit der Zeit das Gleichgewicht des Gemütes wieder. 
Aber noch nach Jahren hieß es in der Pfarre: Unſer Herr Pfarrer iſt ſtolz, er 
macht alles anders wie die anderen Herren! 
27. 
* 

Wie oſt wiederholt ſich obige Geſchichte, die mir ein jüngerer Nachbar er— 
zählte, in der Praxis in dieſer oder in ähnlicher Weiſe? Das Mißgeſchick des 
jungen Herrn wäre vermieden worden, wenn ſein Vorgänger ihm eine Agende 
hinterlaſſen hätte. Wie die Kirche ein Rituale Romanum, zur Ergänzung 
die — e eine Agende (Collectio Rituum in Köln), jo hat die Pfarre zur 
Anwendung beider eine Pfarr-Agende nötig. Dieſe Notwendigkeit 
ſollte obige Schilderung dartun. Gewiß ſind die Zeremonien bis ins einzelne 
von der Kirche oder der Diözeſe vorgeſchrieben. Aber das „Wie“ iſt doch zu- 
letzt an jeder Kirche anders. Und deshalb ſollte jeder Pfarrer, ſeinem Nach— 
ſolger zuliebe, eine Pfarragende anlegen, worin er alles niederſchreibt, wie an 
ſeiner Kirche die einzelnen Funktionen ausgeführt werden, damit der Nachfolger 
von keinem abhänge, als nur von ſeinem Vorgänger und beim Volk nicht an⸗ 
ſtoße, als ob er oder ſein Vorgänger in der Kirche den Gottesdienſt verkehrt 
mache. Innerhalb eines Jahres möge man ſich — vielleicht nach unten ange» 
ebenem und bewährtem Schema — die betr. Notizen machen und dann das 
in Reinſchrift angelegte Büchlein dem Archiv einverleiben. Es wird dem Pfarrer 
ſelbſt ſowohl, wie ſeinen Nachfolgern gute Dienſte tun. 


) Nachdruck geſtattet. 
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84 Pfarr-Agende. 


Ich weiß wohl, daß manche jun zen oder älteren Pfarrer den Standpunkt 
vertreten: „Darüber bin ich Herr; das Volk wird ſich auch wieder an mich ge— 
wöhnen; ich mache es nicht falſch.“ Aber es gibt auch in der Seelſorge Im— 
ponderabilia, und zu dieſen gehören die Anhänglichkeiten an liebe Ge— 
wohnheiten und auch die Anhänglichkeit an den verſtorbenen Seelſorger. Man 
ſollte ſolche Imponderabilia nicht gering achten, ſondern in Rechnung ſtellen. 

Wie ich er ahre, iſt eine ſolche Agende in den meiſten Pfarren nicht vor— 
handen. Vielleicht iſt's daher manchem Pfarrer angenehm, zu hören, wie ich 
meine Pfarragende angelegt habe. Dieſelbe umfaßt 67 Seiten kl. 80 und be— 
ſteht aus folgenden Teilen: 

1. Titel: Agenda Ecclesiae Parochialis ad s.... in N. (Dioeces. N.). 

2. Vorwort: Monitum ad successorem. Sciat Reverendus Dominus Paro- 
chus, quae sequuntur, nonnisi consuetudinis vi pollere. Sed tamen monet 
Rituale Romanum: „consuetudines locales, — in quantum utique certis 
Ecclesiae praeceptis contradicere non praesumant —, servandas et foven— 
das esse; sin contradicant, uti abusus tollendas esse.“ Ultimo vero in 
casu maxima adhibenda sit prudentia et providentia. — Deus Te uberrime 
benedicat et ores pro scriptore. 

3. Pars J: Generalia. 

A: Meſſen (Zeit derſelben; Vereinsmeſſen mit gemeinſchaftlichen heil. 
Kommunionen der Kinder, Jungfrauen, Jünglinge, Mütter, Männer; Meſſen 
an Sonn: und Feiertagen; beim ewigen, 13: oder 40ſtündigen Gebete; an Pro— 
zeſſions- und Bittagen). 

B: Verkündigungen und Proklamationen. 

C: Meſſe an Werktagen (Meſſe, Schulmeſſe, Amt, Kommunionaus⸗ 
teilung). 

D: Nachmittagsandachten (Chriſtenlehre; Nachmittagspredigte n; 
Veſper; Komplet; Pfarrandacht; Vereins- und Bruderſchaftsandachten; Salve- 
Andacht). 

E: Beichtordnung (Samstag; Sonntagsmorgens; Herz⸗Jeſu⸗Freitag). 

F: Erſte hl. Kommunion (Beſchreibung der ganzen Feier am Vor-, 
Nachmittag und 2. Tag). 

G: Hochzeiten (grüne, ſilberne, goldene Hochzeiten; in der Kirche). 

H: Begräbniſſe (Abholen der Leichen: Beerdigung: Exequien; mehrere 
Geiſtliche; Kinderleichen; Leichen nach auswärts; Leichen von auswärts). 

I: Jahrgebet der Toten. 

K: Faſtenpredigten. 

L: Abendandachten an Werktagen (Faſtenzeit; Gründonnerstag; 
Fronleichnamsoktav; Armſeelenoktav). 

M: Kollekten (gewöhnliche Sonntagskollekte; vorgeſchriebene; Vereins 
kollekten; Bannopfer; Opfergang; Pfarrkollekten oder Zehnten). 

4. Pars II: Specialia. Unter dieſem Titel vereinige ich die Funktio— 
nen, die in beſtimmte Monate fallen, z. B. März: Gründonnerstag, Karfrei— 
tag; Karſamstag. April: Oſtern; Weißer Sonntag; Prozeſſionen an den 
Sonntagen nach Oſtern; Entlaſſung aus der Chriſtenlehre, die am Sonntıg 
nach Weißen Sonntag feierlich geſchieht. Mai: Bittprozeſſionen, Maiandacht 
uſw. Für jeden Monat wird ſich eine beſondere Feier zum Notieren finden; 
gerade dieſer Teil II wird an jeder Kirche verſchieden ſein. 

5. Pars III: Ss. Sacrameni Expositiones (Mane; post meridiem). 

6. Pars IV: Lectiones Breviarii ad usum in Patroni Octava ex Ga- 
vanti Octavario Romano excerptae. Dieſe Lektionen der 2. und 3. Nokturn ge: 
hören ſtreng genommen nicht zur Agende. Da aber dieſe Lektionen je nach dem 
Patron nicht im Brevier zu finden ſind, ſo iſt es praktiſch, dieſelben der Agende 


beizufügen. 


7. Pars V: Gebühren⸗Ordnung (Vorbemerkung über Verteilung; 
Taufe; Aemter; Trauungen, zu verſchiedenen Stunden, auswärtige Trauungen: 
Jahrgebet; Beerdigungen der verſchiedenen Klaſſen, mit einem oder mehreren 
Geiſtlichen, nach auswärts, Kinder, gefallene Krieger). 
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So ſieht meine Agende für die Pfarrkirche aus. Mein Nachfolger wird 
darnach genau wiſſen, wie ſein Vorgänger es gemacht hat. Stellt ſich mit der 
Zeit oder bei beſonderen Gelegenheiten (Koineidentien) eine Aenderung als 
wünſchenswert heraus, jo möge ſie caute vorgenommen werden. Jedenfalls 
wird mein Nachfolger von vornherein ſelbſtändig vorangehen können, ohne in 
Abhängigkeit vom Küſter oder anderen Perſonen zu geraten. Vielleicht habe 
ich dem einen oder anderen Konfrater einen kleinen Dienſt getan mit meinen 


Angaben. 
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Videant consules! 
Von Kaplan Kipper, Düſſeldorf. 

2 0 den geſetzlichen Beſtimmungen liegt dem Kirchenvorſtand die Pflicht ob, 
für den Unterhalt, die Herſtellung und Erneuerung der Kirche nebſt Zu— 
behör Sorge zu tagen. Dieſer Verpflichtung muß er zweifelsohne auch 

dadurch nachkommen, daß er das Gotteshaus und die übrigen lirchlichen Ge— 

bäude nebſt dem darin befindlichen Mobilar gegen Feuersgeſahr ausreichend 
verſichert; haften doch die Mitglieder dieſer Korporation, wie das Eeſetz ü er 
die Vermögens verwaltung in den katholiſchen Kirchengemeinden vom 20. Juni 

1875 in Paragraph 9 ausführt, „für die Sorgfalt eines ordentlichen Haus— 

vaters“. Dank der wiederholten Weiſungen ſeitens der einzelnen Ordinariate 

dürſte es heute wohl keine Kirchengemeinde mehr geben, die der Verſicherungs— 
pflicht noch nicht nachgekommen wäre. Fraglich iſt es heute nur, ob Kirche, 

Pfarrhaus, Vikarie, Waiſen-, Krankenhaus, Jugendheim nebſt Mobiliar noch 

ausreichend verſichert ſind. Zu den Erſcheinungen, welche die lange Dauer des 

Krieges gezeitigt, gehört u. a. auch die außerordentliche Wertſteigerung der 

meiſten Rohſtoffe und Fertigfabrikate, die entweder durch Deutſchlands Abge— 

ſchnittenheit vom Weltmarkte oder du:ch die völlige oder partielle Stillegung 
der Verarbeitungsbetriebe ſeltener und deshalb auch bedeutend teurer geworden 
ſind. Auch das Kirchengut nimmt an dieſer enormen Wertſteigerung teil; war 
es deshalb bisher auch ausreichend verſichert, ſo iſt dies jetzt, falls die Ver— 
ſicherungsſumme keine Erhöhung erfährt, zweifellos nicht mehr der Fall. Es 
ſollte daher ſofort von ſeiten des Kirchenvorſtandes die durch die Zeitver— 

Fältniffe notwendig gewordene Nachverſicherung in die Wege geleitet werden. 

Denn nach den geſetzlichen Beſtimmungen, wie auch den Verſicherungsbedin— 

gungen haftet der Verſicherer nur innerhalb der Grenze der Verſicherungs— 

ſumme; überſteigt nun der Wert des Objektes die letztere, ſo tritt Selbſt— 
verſicherung ein, die gegebenenfalls für den Betreffenden, in unſerem Falle 
alfo für die Kirchengemeinde, eine empfindliche Einbuße bedeuten kann. Es 
wäre nun ein Irrtum, etwa anzunehmen, die Verſicherungsgeſellſchaften müßten 
auf die notwendig gewordene Erhöhung der Verſicherungsſummen aufmerkſam 
machen; eine ſolche Verpflichtung liegt gar nicht vor. Bedenkt man aber, 
welch hohen Werte unſere Gotteshäuſer mitſamt ihrem Inxrentar repräſentieren, 
welch' großer Opfer, wierieler Mühen es bedurfte, um dieſe Werte zu ſchaffen, 
ſo bedarf es wohl nur dieſes kurzen Hinweiſes, um alle verantwortlichen Stellen 

(Kirchenvorſtände, Schutzvorſtände von Geſellenhäuſern, Kuratorien von Kran— 

ken⸗, Waifen:, Siechenhäuſern, Leiter von Jugendheimen ꝛc. zu veranlaſſen, hier 

ſofort nach dem Rechten zu ſehen. 5 

Ein Erlaß des Miniſters der geiſtlichen und Unterrichts-Angelegenheiten 
vom 29. März 1917 empfiehlt mit Rückſicht auf die eingetretene Preisſteigerung 
allenthalben eine Erhöhung der Verſicherungsſumme, zunächſt etwa auf die 

Dauer von drei Jahren, um 25 vom Hundert zu veranlaſſen. Sehen wir uns 

vor! Brände an und in kirchlichen Gebäuden, Klöſtern, Krankenhäuſern uſw. 

ſind gerade keine Seltenheit. Wird nicht nachverſichert, ſo deckt bei Brand— 
ſchaden die Entſchädigungsſumme ſchließlich bei weitem nicht die Koſten der 

Wiederherſtellung. Wegen der Art und Weiſe der Nachverſicherung wende man 

ſich in Zweifelsfällen vertrauensvoll an die betreffende Geſellſchaft, die gewiß 

gern Auskunft erteilt. Es darf aber die Angelegenheit keinen Verzug erleiden: 


der Aufſchub könnte ſich bitter rächen. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Abläſſe. 

1. Alle, die nach dem Empfang der hl. Kommunion das nachfolgende 
Stoß zebet verrichten, gewinnen ſieben Jahre und ſieben Quadragenen einmal 
im Monat. Der Ablaß iſt den armen Seelen zuwendbar. „Mein Herr und 
mein Gott, ſchon jetzt nehme ich den Tod, in welcher Weiſe er auch immer 
nach deinem Gutbefinden mich treffen mag, mit allen ſeinen Aengſten, Peinen 
und Schmerzen aus deiner Hand gleichmütig und willig entgegen.“ Band XV. 
16. Nov. 1916. Pius X. gewährte am 9. März 1904 allen Gläubigen, die ein- 
mal während ihres Lebens an einem beliebigen Tage nach Beicht und Kom— 
munion dieſen Akt der Ergebung mit wahrer Liebe zu Gott erweckt haben, 
einen vollkommenen Ablaß in der Todesſtunde. 

2. So oft jemand die hl. Jungfrau fromm mit der Anrufung grüßt: 
„Meine Mutter, mein Vertrauen!“ gewinnt er 300 Tage Ablaß. Dieſer kann 
auch den armen Seelen zugewendet werden. Benedikt XV., 27. Jan. 1917. 

3. Wer vor dem im Tabernakel verſchloſſenen oder feierlich ausgeſetzten 
Allerheiligſten fromm niederkniet und dabei Worte der Anbetung ausſpricht, 
gewinnt den von Pius X am 28. Juni 1908 gewährten Ablaß, der an die Worte 
u war: Jeſus, mein Gott, hier im Sakramente deiner Liebe gegenwärtig, 

ete ich dich an. — 100 Tage jedesmal bei verſchloſſenem Tabernakel, 300 Tage 
vor ausgeſetztem hl. Sakrament. 
2. Geheimnis bei Informationen über Biſchofskandidaten. 

1. Die, welche sub seereto S. Officii um Informationen über Perſonen 
erſucht werden, die zu Biſchöfen befördert werden ſollen, dürfen niemanden, 
aus welcher Urſache immer, auch nicht, um ſichere Nachrichten zu erhalten, von 
ihrem Auftrag Kunde geben. a 

2. Auch wenn die Gefahr, das Geheimnis zu verraten, nur eine entfernte 
iſt, darf man, ſelbſt ohne den Auftrag, von dem oben die Rede war, anzu— 
deuten, andere um Aufklärung erſuchen. 

3. Es iſt nicht geſtattet, jemanden, ſei es auch aus geheimſter und ver— 
trauteſter Veranlaſſung, ja ſelbſt in der Beichte nicht, die erteilten Informa— 
tionen zu offenbaren. 

4. Wer ſich gegen einen dieſer drei Punkte verfehlt, verfällt der Exkom- 
munikation, von der nur der hl. Vater ſelbſt, alſo nicht einmal der Kardinal 
Großpönitentiar, abſolvieren kann, und anderen Strafen ferendae sententise, 
wie ſolche im Rechte für die, welche das Geheimnis des hl. Offiziums verletzen, 
feſtgeſetzt ſind. 

5. Wer ſelbſt nichts weiß, kann, ohne die hl. Kongregation erſt um Er— 
laubnis zu bitten, einen anderen oder andere, wenn er dies ohne jede Ver⸗ 
letzung des Geheimniſſes mit voller Sicherheit vermag, befragen. 

6. In jedem Falle aber iſt er gehalten, die Perſon oder Perſonen, bei denen 
er Nachrichten eingezogen, in ſeinen an die hl. Kongregation gerichteten In— 
formationen anzugeben. 

Vom hl. Vater am 20. April approbiert. — Hl. Konſiſtorialkongregation, 
25. April 1917. | 

Weldenau. . Aug. Arndt. 

* * 

Von geiſtlicher Seite wird uns geſchrieben: 

Ein ehrwürdiger Prieſtergreis von 80 Jahren, den Gott inzwiſchen ſchon 
zu ſich gerufen hat, fragte mich vor einiger Zeit: „Iſt das wirklich wahr, was 
in dem Büchlein: Gewinnt mehr Abläſſe, ſteht daß man nämlich nach dem Ge- 
bete: En ego, o bone et duleissime Jesu, auch noch beſonders in der Meinung 
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des hl. Vaters beten muß?“ 
das Haupt und ſagte: „Dann habe ich dieſen Ablaß nie gewonnen; denn jene 
Beſtimmung war mir unbekannt.“ N 

Aehnliche Unkenntnis im Ablaßweſen habe ich unter meinen Konfraters 
öfter gefunden. Zur Entſchuldigung pflegten ſie denn zu ſagen, das Ablaßgebiet 


Auf meine bejahende Antwort ſenkte er traurig 


ſei ſo verworren, daß man ſich darin nicht zurecht finden könne. Man könne 
doch auch nicht verlangen, daß jeder Geiſtliche ſich den dickbändigen Beringer 
anſchaffe ujm. Die Folge davon iſt, daß das gläubige Volk in der Ablaß— 
gewinnung oft grundfalſch unterrichtet wird. Ja, ſelbſt in Ordenshäuſern 
findet man bisweilen grobe Irrtümer bezüglich der Ablaßbeſtimmungen. So 
z. B. habe ich in den Unterweiſungen, die für die Novizen einer weiblichen 
Ordensgenoſſenſchaft beſtimmt ſind, die Bemerkung geleſen, daß die Roſenkranz— 
abläſſe durch Verleihen nicht verloren gingen! 

Eine weitere Folge dieſer Unkenntnis iſt die Lauheit in der Ablaßgewin— 
nung. Es iſt überhaupt eine merkwürdige Erſcheinung, daß die Gläubigen im 
allgemeinen hierin viel eifriger ſind, als wir Prieſter. Während z. B. am Por⸗ 
tiunkulafeſte die Ablaßkirchen voller Laien ſind, ſieht man nur ſelten einen 
Geiſtlichen darin. Wie wenig wird ferner darüber gepredigt! Und doch freuen 
ſich die Leute ſehr, wenn dieſer Punkt einmal gründlich auf der Kanzel behan— 
delt wird, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. 

Selbſt in den Prieſterſeminaren hören die jungen Herren ſelten Genaueres 
hierüber. Einem Seminariſten gab ich kürzlich das erwähnte Heftchen: „Ge— 
winnt mehr Abläſſe!“ !) Begierig griff er darnach, und bald darauf erhielt ich 
von ihm einen Brief, daß bereits 72 Alumnen ſich dasſelbe angeſchafft hätten. 
Dieſe Broſchüre koſtet nur 20 Pfg., enthält aber in Form einer anregenden 
Unterhaltung eine erſchöpfende Belehrung über das Ablaßweſen, und im zweiten 
Teile führt es die meiſten Ablaßgebetchen nach der Größe der verliehenen Ab— 
läſſe auf. Wer alſo ſich ſelber, ſeiner Gemeinde und den armen Seelen einen 
großen Nutzen verſchaffen will, der kaufe und verbreite dieſes Büchlein, das in 
kurzer Zeit bereits eine Auflage von 16—36 Tauſend Exemplaren A N. hat. 


* * 


Ein edles Werk der Caritas für arme Konfratres. 
n dem trefflichen Büchlein: „Die katholiſche Kirche in Bosnien“ (P. A. Pun⸗ 
geiler S. J.) leſe ich unter der Rubrik „Die bosniſchen Prieſter“ folgende 
eilen: 

„Natürlich ſind die Prieſter oft auch nicht imſtande, ſich die nötigen Bücher 
anzuſchaffen. (Vorher ſprach der hochw. Verfaſſer von der pekuniären Notlage 
der Prieſter.) Es wäre deshalb ein ſehr gutes Werk, wenn arme Pfarrer und 
Prieſter, die eben in die Seelſorge gehen, mit den nötigen Büchern verſehen 
werden könnten. Es er geht hiermit die inſtändige Bitte an alle 
Leſer, beſonders an den hochw. Klerus, ſolche Bücher, welche 
für Prieſter notwendig und nützlich ſind, frankiert an das erz⸗ 
biſchöfliche Prieſterſeminar in Sarajevo (Bosnien) zu ſenden. 
Sie können in lateiniſcher, deutſcher oder einer ſlaviſchen Sprache geſchrieben 
ſein. Wie manche ſchöne Prieſterbibliothek wird elend verſchleudert. In Bos— 
nien wäre fie ein fruchtbringendes Kapital, auch für die einſtigen Beſitzer. 

„Deutſche Proteſtanten, einzeln oder im Verein, nehmen oft in Oeſterreich 
ſogenannte Patenkinder an. Dieſes Patenkind iſt aber eine proteſtantiſche Kirche 
oder Schule oder Anſtalt oder eine einzelne Perſon: Paſtor, Student, Waiſen— 
kind. Wie ſchön wäre es, wenn auch arme bosniſche Prieſter und Kirchen. 
Studenten und Waiſen wohltätige, katholiſche Paten fänden, die aus Liebe zur 
katholiſchen Kirche das täten, was ſo viele Proteſtanten aus Abneigung gegen 
Rom tun. Möchteſt du, lieber Leſer, nicht auch ſo ein bosniſches Patenkind 


1) Von P. Nazarius Saſſe O. F. M., Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei 1913 
16—36 Tauſend. 
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annehmen? Kannſt du es nicht allein, vielleicht kann es ein Verein, dem du 
angehörſt. Und kannſt du nicht für eine Kirche ſorgen, kannſt du doch vielleicht 
einem armen Waiſenkinde Vater und Mutter ſein.“ 

So weit das Büchlein. Lieber Konfrater, könnteſt du nicht das eine oder 
andere Werk deiner Bibliothek für dieſen edlen Zweck opfern? Vicarius caritatis 
Christus ſoll nach dem ſchönen Ausſpruche des hl. Ambroſius auch der Prieſter 
fein, vor allem feinen Konfratres. Deine bosniſchen Mitarbeiter ſind tapfere Ver— 
teidiger unſerer großen Sache gegenüber dem Mohammedanismus, den ungari— 
ſchen Freimaurern, den proteſtantiſchen Los-von⸗Rom⸗Rufern. Liefere ihnen die 
Waffen dazu! Dein Lohn wird nicht ausbleiben. „Brüder, laßt uns nicht müde 
werden, Gutes zu tun, zu ſeiner Zeit werden wir ſchon ernten.“ Und bald iſt 
Weihnachten! 

Breslau. Ein Konfrater. 


8855558858885 000000000090000 


Bücherfchau 


0000000000000 00000000000000 


Größeres Religionsbüchlein. Bearbeitet von Heinrich Stieglitz. Mit Bil: 
dern von Auguſt Pacher. 142 S., geb. 2 Mk., bei klaſſenweiſer Ein- 
führung 1 Mk. Joſ. Koeſel'ſche Buchhandlung, Kempten, München, 1916. 

Wieder ein „Neuer Weg“ in der Katechismusfrage. Durchweg kann 
man ihn mit Freuden begrüßen; es hat der Katechismus oder das „Größere Re— 
ligionsbüchlein“, wie Stieglitz ſein Buch nennt, viel Schönes und Gediegenes 
und manche Vorzüge vor den bisher gebrauchten Katechismen. Im allgemeinen 
iſt die bisherige Einteilung des Katechismus in die Glaubens- und Sittenlehre 
und die Lehre von den Gnadenmitteln beibehalten. — Die Gnade ſelbſt wird 
ſachgemäß beim achten Glaubensartikel behandelt. — Aber der Inhalt wird 
nicht, wie im alten Katechismus, in Fragen und Antworten, ſondern in 100 
Lehrſtücken gegeben, in denen in zuſammenhängenden Abſchnitten die Erklä— 
rungen, das Schriftwort und die Antworten — in Sperrdruck — auf die unter 
den Lehrſtücken in Kleindruck befindlichen Fragen vorgetragen werden. 38 Lehr— 
ſtücke handeln vom Glauben, 32 von den Geboten, 30 von den Gnadenmitteln. 
In der Regel genügt ein Lehrſtück für eine Katecheſe, bei manchen iſt der Stoff 
auf mehrere Stunden berechnet. Dieſen Katechismus in Lehrſtücken hält der 
Verfaſſer für „den Katechismus der Zukunft“. 

Die Anzahl der Fragen — 300 — iſt gegen die im alten Katechismus 
weſentlich gemindert, doch ſo, daß dem Kinde alles Weſentliche und Wiſſens— 
notwendige geboten wird. Die Fragen ſind in Fettdruck auf dem breiten Rande 
in fortlaufenden Nummern angegeben. 

Das beſte am „Religionsbüchlein“ ſcheint mir zu jein, daß bei dogmati⸗ 
ſcher Korrektheit die Sprache einfach und würdig, konkret und findlich-populär, 
jo ganz der Auffaſſung des Kindes, feiner Denk- und Sprachweiſe angepaßt 
iſt. Dieſer Vorzug gibt dem Buche ſeinen rechten Wert für das Kind, das 
dasſelbe mit Freuden zur Hand nimmt zum Lernen und macht es jedem Leſer 
ſympathiſch und lieb. 

Ein Nachteil des Buches iſt, daß bei den Lehrſtücken das Kind trotz Syeri- 
druck nicht leicht unterſcheidet, was auswendig zu lernen iſt, und ihm durd ie 
Trennung von Frage, Antwort und Nummer die Ueberſicht erſchwert w d. 
Eine Erleichterung wäre ſchon, wenn die Frage, anjtatt am Schluſſe des Lehr— 
ſtückes, jedesmal gleich bei der Nummer auf dem breiten Rande neben der Ant: 
wort beigefügt würde. 

Bei dem Beſtreben, die Anzahl der Fragen zu verringern, ſind manchmal 
zwei Antworten auf eine Frage zuſammengefaßt, wie Frage 77: Wem gibt Gott 
— Gnade? „Jedem Menſchen“ und „ſo viel Gnaden, daß er ſelig werden 
ann“. 
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Die Frage 118: Wie werden wir auferſtehen? wird beſſer, wenn anſtatt 
„wir“ „die Menſchen“ geſetzt wird. 

Die Antwort auf die Frage 121: Warum ſollen wir Gott über alles 
lieben? iſt korrekt, wenn fie lautet: „weil er das (anſtatt unſer; höchſte Gut 
und unſer beſter Vater iſt“. 

In der Antwort auf die Frage 158 über das Gelübde iſt hinzuzufügen, daß 
man ſich beim Gelübde unter einer Sünde verpflichtet. 

Frage 154. Strenge am Sonntag geboten iſt, nicht nur eine hl. Meſſe 
anzuhören, ſondern auch von knechtlicher Arbeit ſich zu enthalten. 


1. Zeit- und Lebensbilder aus der Kirchengeschichte. Bearbeitet von Hein⸗ 
rich Stieglitz. 57 S. 0,60 Mk., bei klaſſenweiſer Einführung 0,35 Mk. 
Verlag der Köſel'ſchen Buchhandlung Kempten und München, 1917. 

2. Christenlehre. Von Dr. Hermann Siebert. Dritter Teil: Kirchenge— 
ſchichte und Kirchen ahr. 108 S. Mk. 1,30. Freiburg im Breisgau, 
Herder'ſche Verlagshandlung, 1917. 

Beide Werke ſind recht zeitgemäß und empfehlenswert. Sie haben den 
Zweck, in einer kurzen Zuſammenfaſſung der Jugend das Weſentliche aus der 
Kirchengeſchichte zu bieten; das Wachſen der Kirche, ihre Kämpfe und Siege, 
den reichen Segen, den ſie den Völkern gebracht hat, in kurzen Zeit- und Lebens— 
bildern dem Kinde vor Augen zu führen. Dem oft und viel empfundenen Be— 
dürfnis nach einem geeigneten Buche für den kirchengeſchichtlichen Unterricht in 
der Volksſchule, in den höheren Schulen und für die Sonntagskatecheſe, in 
denen die Kirchengeſchichte ſo oft in den Hintergrund trat, iſt mit dieſem Werke 
in einer reichen Auswahl und in einer praktiſchen Darſtellung genügt. — 

Stieglitz in ſeiner kurzen, prägnanten Faſſung und ſeiner einfachen, klaren 
Sprache eignet ſich vorzüglich für die Volksſchule. 

Dr. Siebert's Werk iſt ausführlich, und, was ihm zu beſonderem Lobe 
gereicht, die Geſchichte der Neuzeit, die kirchlichen Verhältniſſe, der Kulturkampf, 
die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe der Gegenwart ſind in ausführlicher 
Darſtellung berückſichtigt. Die SS 2, 3 und 4 „Der erſte Oſternabend“, „Jeſus 
überträgt dem Petrus das oberſte Hirtenamt“, „Die Himmelfahrt Jeſu“ können 
in der Kirchengeſchichte fehlen. Paulus in ſeinem Wirken und ſeiner Bedeutung 
für die Kirche iſt nicht gewürdigt; die Einteilung und Behandlung der zehn 
erſten Chriſtenverfolgungen in drei Paragraphen, 10, 11 und 12 nach den Jahr— 
— iſt verfehlt und ſtörend; die Glaubensſpaltung iſt etwas kurz be— 

andelt. — 

Beide Werke kann man beſtens empfehlen und ihnen die wohlverdiente 


Ausbreitung wünſchen. 


1. Unterricht über den christliehen Mütterverein. 85/94, neu bearbeitete Auf— 
lage. 16 S. 10 Pfg.; 100 Stück = 8,50 Mk. Donauwörth, Druck und 
Verlag der Buchhandlung Ludwig Auer. 

2. Bandbüchlein für die Gründung und Leitung des christlichen mütter -Uereins. 
Dritte neu bearbeitete Auflage, herausgegeben von der Schriftleitung des 
„Ambroſius“. 140 S. 0,50 Mk. Donauwörth, Druck und Verlag der 
Buchhandlung Ludwig Auer. 

3. Andachtsbuch für christliche mütter. 50. Auflage. Vollſtändig neu be: 
arbeitet von A. Schwab, k. G. Rat, Religionslehrer. 432 S. 0,50 Mk., 
ge 1,30 Mk. Donauwörth, Druck und Verlag der Buchhandlung 

Auer. 

Wer noch Bedenken haben konnte gegen die Gründung und den Segen 
utgeleiteter Müttervereine, dem wird der Krieg die ganze Notwendigkeit der— 
elben vor Augen gerückt haben; ruht ja die Erziehung, Aufrechthaltung des 
Familienweſens und die Leitung der Familie vorzüglich in der Hand der Mutter, 
und die vielfachen Klagen über die Verwilderung der Jugend und die Vernach⸗ 
läſſigung und Zerrüttung ſo manchen Familienlebens und Familienglückes 
ſind veranlaßt nicht allein durch die Abweſenheit des Vaters, ſondern ganz be— 
ſonders durch die mangelhafte Kenntnis und die Unfähigkeit ſo mancher Mütter, 
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dem Hauſe vorzuſtehen und die Familie zu leiten, insbeſondere die Kinder 
ordentlich und in chriſtlichem Geiſte auszubilden und zu erziehen. Hier will 
und muß der Mütterverein Hilfe bieten. Er will durch Belehrung und Unter— 
weiſung, durch eifrigen und regelmäßigen Gebrauch der Gnadenmittel und durch 
Gebet die Mutter zu einer glaubensſtarken, pflichttreuen und frommen Chriſtin 
ausbilden und ſie befähigen, ihren Beruf als Gattin und Mutter treu und 
ſegensreich zu erfüllen, namentlich die Kinder im katholiſchen Geiſte zu erziehen 
und das wahre Glück der Familie für Zeit und Ewigkeit zu begründen und 
zu ſichern. Die drei genannten Büchlein aus der Verlagshandlung von Ludwig 
Auer find eine willkommene Gabe zur Orientierung über das Weſen, die Grün: 
dung und Leitung, die Gnaden und den Segen der Müttervereine, ſowie über 
den rechten Geiſt der Betrachtung und des Gebetes in denſelben, und ſollten 
die weiteſte Verbreitung finden. 

1. Der „Unterricht“ kann bei ſeinem geringen Preiſe jedem Mitglied als 
Aufnahme⸗Zeugnis in die Hand gegeben werden, worin es jederzeit die not— 
wendige Belehrung über die Ziele, die Pflichten, die Gnaden und Abläſſe des 
Vereins finden kann. 

2. Das „Handbüchlein“ iſt dem Vereinsleiter ein treuer und bewährter 
Führer und Ratgeber über Statuten und Gründung des Vereins, Aufnahme 
in denſelben und ſegensreiche Leitung desſelben. 

3 Das „Andachtsbüchlein“ iſt für die chriſtliche Mutter beſtimmt, um ihr 
in „Standeslehren“ in kurzer, klarer und anregender — die nötigen Anwei— 
ſungen über ihre Pflichten in der Familie — Ehe, Familie, Gattin, Mutter, 
Hausfrau, Dienſtherrin, Charitas und Frau, die Witwe — zu bieten, und i! 
„Gebetsleben“ ihr eine gediegene, reiche und fruchtbare Auswahl der praktiſch— 
ſten und ſchönſten Gebete an die Hand zu geben. 


4. „Kommet alle zu mir!“ Monatsblätter für katholiſche Frauen. Herausge— 
geben von Prieſtern der Geſellſchaft Jeſu im Bonifatiushaus bei Emmerich. 
Preis für den Jahrgang von zwölf Nummern 12 Pfg., beim Jahres— 
abonnement auf 1000 Monatsnummern 11 Pfg. ohne Porto. J. Schnellſche 
Buchhandlung. Warendorf i. W. 

Allen Müttervereinen kann dieſe Zeitſchrift wegen ihres gediegenen In— 
haltes und des äußerſt geringen Preiſes aufs wärmſte empfohlen werden. Jede 
Nummer iſt zugleich Einladung zur gemeinſamen Kommunion und zur monat— 
lichen Verſammlung. 

Trier (St. Paulus). Noſchel. 
Eine heilige Glaubenspflicht. Von Oberkaplan Hoffmann, Breslau, Verlag 

der St. Petrus Claver⸗Sodalität für die afrikaniſchen Miſſionen. 32 S. 

120. 0,10 Mk. Salzburg, 1916. 

Dies Echrifichen bietet einen Vortrag, der feiner Zeit in Breslau gehalten 
wurde. Das Miſſionswerk zu unterſtützen, iſt eine hl. Pflicht um unſerer ſelbſt 
willen, iſt ferner eine hl. Pflicht um der Heidenſeelen willen. Um dieſe beiden Punkte 

ruppieren ſich Gedanken und Beweggründe, die Verſtändnis und Liebe für die 
Beidenmifftonen wecken ſollen. Ein Anhang gibt Aufſchluß über Weſen und 
irken der St. Petrus Claver⸗Sodalität. 


In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Prieſter. Von Hermann 
Cladder S. J. und Karl Haggeney 8. J. Fünftes Bändchen: 
m Kreiſe der Jünger, erſte und zweite Aufl. (VIII u. 250 S.). 
Mk. 2,40, geb. 3,20. Herder, Freiburg, 1916. 
Mit großem Intereſſe wird jeder Prieſter vorliegende Betrachtungen leſen. 
Sie führen ein in das tiefere Verſtändnis der evangeliſchen Berichte, weiſen 
ihre großen Zuſammenhänge auf. Ich möchte fie eine Art geſchichtsphiloſoohi⸗ 
ſcher Unterſuchung nennen. Das fünfte Bändchen zeigt uns den Heiland im 
Kreiſe feiner Jünger und „was zur Verhandlung kommt, find nicht die vor ⸗ 
übergehenden zeitgeſchichtlichen Beziehungen Jeſu und ſeiner Jünger zu 
den Juden, ſondern die großen Aufgaben der Zukunft in der Kirche Chriſti.“ 
Bedeutung des Kreuzes fü: das neue Gottesreich. Unterweiſung über die Aus: 
übung der übertragenen Gewalten; perſönliche Heiligung der Apoſtel: das iſt 
im Anſchluß an Matth. 16, 21 —20, 28 der Inhalt dieſes Bändchens. 
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Vorliegende Betrachtungen dürften ſehr geeignet ſein, chriſtliche Anſchau⸗ 
ungen zu bilden und zu begründen; feſte, praktiſche Entſchlüſſe anzuregen und 
zu formen ſind ſie weniger geeignet. Und das iſt der eigentliche Zweck der 
Betrachtung. 


In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Prieſter. Von Hermann 
Cladder 8. J. und Karl Haggeney S. J. 6. Bd. Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagshandlung. er in Je- 
ruſalem, 1. u. 2. Aufl., 1917. 3,00 Mk. VI u. 309 S. 7. (Schluß. 
Bd. Der Ausgang des meſſianiſchen Kampfes, I. u. 2. Aufl. 

1917, 3,— Mk. VII u. 333 S. 

Das fechite Bändchen behandelt Matth. 20, 23— 25, 46 in 26 Betrachtungen. 
Die erſten dreizehn Betrachtungen befaſſen ſich mit den Gegnern des Heilandes, 
die letzten ſchildern den Heiland als Sieger. Es ſind die letzten Bemühungen 
des Heilandes, die Juden gegen ihren Willen für das neue Gottesreich zu ge— 
winnen. Den Wundern ſeiner Liebe und Güte ſind ſie nicht gefolgt, vielleicht, 
daß ſie ſeinen Anklagen und Drohungen nachgeben. Es folgt die Verurteilung 
der Juden. Die großen Gerichtsreden ſchließen das ſechſte Bändchen. 

Das Schlußbändchen umfaßt die drei letzten Kapitel Matth. 26, 1— 28, 20 in 
30 Betrachtungen. Der äußere Ausgang des Kampfes mit den Juden ſcheint 
zu Ungunſten des Heilandes zu ſein. Er gerät in die Gewalt ſeiner Feinde, 
wird gekreuzigt, ſtirbt und wird begraben. Mit dem Augenblick des Todes 
Chriſt̃ iſt der Triumph der Juden zu Ende. Es zerreißt der Vorhang, es 
bebt die Erde, die Felſen zerſpringen, die Gräber geben ihre Beute wieder. 
Chriſtu⸗, der König, ſteht auf aus feiner Grabesruhe und herrſcht als König, 
in alle Ewigkeit. 

Ohne Zweifel iſt es von großem Intereſſe, den Verfaſſern zu folgen in 
der Erklärung des Matthäusevangeliums. Mit großem Nutzen wird Jeder dieſe 
Seiten leſen und größeres Verſtändnis und tieferen Sinn gewinnen. Im übrigen 
gilt auch hier, was vom fünften Bändchen geſagt wurde. 


„Gib uns heute unler täglich Brot!“ Gedanken über die Brotbitte in Krieg und 
Frieden. Von Peter Paldele. 151 S. 120. Mk. 1,50. Innsbruck, 
Verlagsanſtalt, Tyrolia. 

An jedes der Wörtlein der Brotbitte knüpft der Verfaſſer eine recht in— 
haltsreiche und ſehr zeitgemäße Betrachtung. „Gib“ ruft auf zur Buße. Uns“ 
gebietet Nächſtenliebe. „Heute“ mahnt zu Gottvertrauen. „Unſer“ heiſcht Mit⸗ 
wirkung. „Täglich“ erinnert an die Pflicht der Dankbarkeit. „Brot“ bedeutet 
zufriedene Genügſamkeit. Der tiefere Sinn der Brotbitte umfaßt aber auch 
das euchariſtiſche Brot, das unſerer Seele zur tä eos Nahrung dienen ſoll, 
und das Brot des Glaubens. Wir wollen dem Verfaſſer danken, indem wir 
ſeine kernigen Gedanken dem gliubigen Volke nahebringen, auf daß es in dieſer 
brotarmen Zeit wieder recht mit Verſtändnis und dankbarer Demut beten lerne: 
Gib uns heute unſer tägliches Brot! 

Ber Bimmel auf Erden. Von Johannes Haw. Zweite „> dritte Auflage. 
i6 S. 0,40 Mk. Morgen⸗Verlag zu Leutesdorf a. R 

Die —ͤ— und packende Art Haws zeigt ſich auch hier, wo er das jo 
ſehr ins innerſte Leben einſchneidende Sehnen und Streben nach Glück behandelt. 
Er bietet ein Muſter volkstümlicher Darſtellung. Ohne den Gedankengehalt zu 
vernachläſſigen, greift er mit Macht in die eiten des Gemütes. Bei aller 
Volkstümlichkeit im Ausdruck bleibt er edel und vornehm. Möge das Schrift⸗ 
chen weiteſte Verbreitung finden! 


Engelstugenden des hl. Aloylius. Sechs Predigten auf die aloyſianiſchen Sonn— 
tage. Von Dr. Joſ. Becker. 74 S. 80. Ferdinand Schöningh, Pader- 

born, 1916. 

Becker weiß mit warmempfundenen Worten in anſchaulicher Weiſe die 
hervorſtechendſten Tugenden dieſes Patrons der Jugend darzuſtellen. Mit 
warmempfundenen Worten: die Predigten atmen Leben von Anfang bis zu 
Ende. Begeiſterung für feinen Gegenſtand hat dem Verfaſſer die Feder geführt, 
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Begeiſterung werden ſie auslöſen in den Herzen der Zuhörer. In anſchaulicher 
Weiſe: keine abſtrakte Auseinanderſetzungen über die Tugenden, ſondern kon— 
krete Tugend, wie der Heilige ſie geübt. Die hervorſtechendſten Tugenden: 
Reinheit, Wandel in Gottes Gegenwart, Verhältnis zur Euchariſtie, Demut, 
Gottesliebe. Die letzte Predigt behandelt die Aufgabe des hl. Aloyſius als 
Patron der Jugend. 


Lehmkuhl, N., S. J., Der Christ im betrachtenden Gebet. Anleitung zur täg— 
lichen Betrachtung beſonders für Prieſter und Ordensgenoſſenſchaften. 

I. u. II. Aufl. 4 Bände. 12°. 

III. Bd. Pfingſtkreis des Kirchenjahres. Erſte Hälfte, von Dreifaltig— 

keit bis 31. Juli (VIII u. 388 S.). Mk. 3,30; geb. in Leinwand Mk. 4.30. 

IV. (Schluß⸗) Band: Pfingſtkreis des Kirchenjahres. Zweite Hälfte, 

Auguſt bis Oktober einſchließlich (VIII u. 504 S.). Mk. 4,40; gebunden 

Mk. 5,40. Herder, Freiburg. 

In der Einleitung zu ſeinen Betrachtungen ſagt P. Chaignon: „Man 
liebt die Auswahl in der Nahrung der Seele, wie in der des Leibes; kann 
man den Prieſtern die Uebung des Gebetes zu ſehr erleichtern?“ Derſelbe Ge— 
danke mag vielleicht auch P. Lehmkuhl bewogen haben, vorliegende Betrach— 
tungen zum Nutzen und Frommen der Prieſter und Ordensleute zu veröffent. 
lichen. Der äußeren Ordnung liegt das Kirchenjahr zu Grunde. Ausgange— 
punkt bilden meiſt die hl. Evangelien, zuweilen auch einige Heiligenfeſte. Ab— 
geſehen von einigen Betrachtungsgruppen, die unter einem einheitlichen Titel 
zuſammengefaßt ſind, vermißt man das, was den Betrachtungen eigentlich ihre 
große Wirkſamkeit verleiht: ihre Verkettung, die Kraft des Zuſammenhanges. 

Der innere Aufbau der einzelnen Betrachtungen fußt auf der Methode 
des hl. Ignatius. Doch beſchränkt ſich der Verfaſſer zu ſehr auf die Anwen— 
dung des Gedächtniſſes und des Verſtandes, während die Anwendung des 
Willens dem Betrachtenden ſelbſt überlaſſen bleibt. Doch wäre vielleicht gerade 
hier, wo es ſich um die Eigenheit der Ignatianiſchen Methode handelt, um das 
Gemüthsgebet, worin nach Faber die Kraft dieſer Methode liegt, eine Anleitung 
wünſchenswerter, als anderswo. Wohl handelt es ſich hier um individuelle 
Bedürfniſſe, wohl ſoll das Gebet der Ausfluß des eigenen Herzens ſein — ein 
Buch jedoch, das es ſich zur Aufgabe geſetzt hat, zum betrachtenden Gebete an— 
zuleiten, dürfte dieſen ſchwierigen Punkt nicht unberückſichtigt laſſen. 

Die gebotenen Erwägungen zeichnen ſich aus durch klare Darbietung, 
kurze Faſſung, reiche Gedankenfülle und dogmatiſche Gediegenheit. 

Engelport, Treis a. d. Moſel. P. B. Gerardi O. M. J. 


Das Milfale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. Franz Xaver Reck, Domkapitular in Rottenburg a. N. Erſter 
Band. Vom erſten Adventsſonntag bis zum ſechſten Sonntag nach 
Oſtern. Dritte und vierte, verbeſſerte Auflage. Gr. 8%. XII u. 562 S. 
Mk. 7,—. Freiburg i. Br., Herder, 1916. 

Nachdem dieſes Werk mit ſeinen fünf Bänden in den bisherigen Auflagen 
ſchon in weiten Kreiſen freundliche Aufnahme gefunden und in Rezenſionen 
durchweg ſehr günſtig beſprochen worden iſt!), bedarf wohl dieſe Neuauflage 
des erſten Bandes keiner neuen Empfehlung mehr. Während die zweite Auf— 
lage nicht viel Veränderungen aufwies, iſt dieſe dritte Auflage gegen die erſte 
um 50 Seiten gewachſen. Manche Liturgieſtücke haben einen ausführlicheren 
Kommentar erhalten. Beſonders aber hat der Verfaſſer mit emſigem Fleiß 
aus den Schriften der hl. Väter und anderer bewährter Aszeten ſchöne Aus— 
ſprüche geſammelt und an paſſender Stelle angefügt. Dieſe Goldkörner können 
den Wert des Buches nur erhöhen, der Leſer wird gewiß dafür dankbar ſein. 

Der Fundort der Zitate iſt in der Regel hinreichend angegeben. Wenn 
die Quellenangaben aus dem Text in Fußnoten wanderten, würde das manch— 
mal der fließenden Leltüre nur förderlich fein. Roch mehr gilt das von den 


1) S. auch dieſe Zeitſchrift 22. Ihrg. S. 293: 23. Ihrg. S. 503; 24. Ihrg. 
S. 430, 632; 25. Ihrg. S. 57. 
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zahlreich angrführten, oft ziemlich langen Auszügen aus Sch eiften des hl. Joh. 


Chryſoſtomus im griechiſchen Urtext. — Der Verfaſſer ſcheint auch für weitere 
Auflagen die bisher befolgte Stoffeinteilung der einzelnen Bände beibehalten 
zu wollen. Sie hat den großen Nachteil, daß liturgiſch eng zuſammengehörige 
— weit auseinandergeriſſen werden. So enthält der erſte Band die 

onntage in der Oktav von Weihnachten und Epiphanie, die entſprechenden 
Feſte ſelbſt muß man im vierten Band ſuchen; gleichfalls im erſten Band wer— 
den die Sonntage der Faſtenzeit beſprochen, die zugehörigen Ferien erſt im 
fünften Band; die Liturgie des Oſterſonntags beſchreibt der erſte Band, die 
von Oſtermontag uſw. iſt im vierten Band nachzuſchlagen. Freilich, wer alle 
Bände gleich zur Hand hat, der wird ich ſchon ziemlich leicht zurechtfinden. 


Der Flug zu Gott. Das myſtiſche Leben und die heilige Thereſia. Von Pater 
Hieronymus a Matre Dei, Carm. disc. Aus dem Flämiſchen über— 
ſetzt von Fr. Redemptus a Cruce, Carm. disc. 12%. 52 S. Mk. 0,69. 
Regensburg und Rom, Puſtet, 1916. 

Dem hochw. Klerus ſei dieſes intereſſante Schriftchen empfohlen als kurze 
Orientierung über die myſtiſchen Strömungen der Gegenwart — auch in nicht— 
katholiſchen Kreiſen — und als ſummariſche Einführung in die kathol. Myſtik 
nach der Lehre der hl. Thereſia. Einſchlägige Literatur, fremdſprachliche, wie 
deutſche, iſt ziemlich reichhaltig angeführt. 

Dem Ueberſetzer ſcheint nicht bekannt zu ſein, daß das öfters zitierte fran— 
zöſiſche Werk von Poulain S. J.: „Des gräces d'oraisons“ auch deutſch zu 
haben iſt: „Die Fülle der Gnaden. Ein Handbuch der Myſtik“. 2. Bd., Frei⸗ 
burg i. Br., Herder. Dem praktiſchen Zweck des Bü hleins entſprechend ver- 
dient auch Erwähnung die Sentenzenſammlung: „Geiſtliche Denkſpru be aus 
den Schriften der heiligen Thereſia und des he ü igen Johann vom K uz zu 
täglicher Beherzigung“, geſammelt von J. Ange! s a S. Joseph Ord. arm,, 
neu überſetzt von Joſeph Alverz, Innsbraäck, 186, Vereinsbuchhandlung. Die 
auf der Schlußſeite im Reklameteil angeprieſene une wirklich vorzügliche deutſche 
Neuausgabe ſämtlicher Schriften der hl. Thereſia in acht Bänden (Puſtet, 193 
— — hätte auch im Text ſelbſt eine kurze Empfehlung verdient. — Nimm 
und lies! 

Hünfeld. W. Carduck bl. M. J. 
Synopsis Theologiae dogmaticae specialis Auctore Dre A. Sanda 

Vol. I: De Deo Uno, de Deo Trıno, de Deo Creante, de Gratia habi— 
tuali, de Virtutibus infusis, de Gratia actuali. — 80. 381 S. Mt. 5,60. 
Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg i. Br., 1916. 

Unter den neueren Handbüchern der Dogmatik gibt es wenige, die nach 
dem in der Encyelica Pascendi aufgeſtellten Grundſatz: „Maior profecto quam 
antehac positivae theologiae ratio est habenda, id tamen sic fiat, ut nihil 
scolastica detrimenti capiat“, die pofitive und ſpekulative Theologie ſo glücklich 
vereinen wie das vorliegende. Dies iſt der erſte nicht zu unterſchätzende Vor- 
teil des Buches, ein wirklicher Fortſchritt. Nach den Worten des Autors ſoll 
ſein Werk ein Kompendium ſein, nach dem die geſamte ſpezielle Dogmatik bei 


genügender wöchentlicher Klaſſenzahl in zwei Jahren abſolviert werden kann, 


doch iſt die Fülle des Materials, die man bei der geringen Seitenzahl wirklich 
nicht vermuten ſollte, auch für einen dreijährigen Kurſus genügend. Auch hier 
hat der Autor die richtige Mitte getroffen, das Werk bietet dem Schüler genug, 
um ihm ein wirkliches Hilfsbuch zu ſein, während es dem Lehrer den nötigen 
Spielraum frei läßt. Wirklich ausgezeichnet iſt die Bearbeitung des Stoffes. 
Der Autor verſteht es vorzüglich, mit wenig Worten den Kern der Sache klar 
zu legen. Klare und gründli he Begriffsbeſtimmungen zu Beginn der Theſen, 
ſcharfe, in ſyllogiſtiſche Form gefaßte Argumente, vorurteilsfreie Abſchätzung 
des pro et contra in Kontroverſen empfehlen den ſpekulativen Teil, während 
die poſitive Theologie ſich durch eine gewandte, kritiſche Exegeſe und Berück⸗ 
ſichtigung der neueſten Ergebniſſe auszeichnet Für den Beweis ex Traditione 
führt der Auktor eine genügende Anzahl von Kirchenvätern in chronologiſcher 
Reihenfolge auf, ſo daß der Schüler über den consensus Patrum ſich genügend 
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Rechenſchaft geben kann. In dieſem Punkte verſagen ſogar gewiſſe poſitive 
Lehrbücher. Die Doktrin iſt kerngeſund, die Sprache einfach, durchſichtig und 
gefällig, in der Anlage des Ganzen wie in der Behandlung des Einzelnen 
herrſcht wohltuende Selbſtändigkeit. Sanda's Dogmatik iſt nicht bloß ein neues, 
ſie iſt auch ein beſſeres Handbuch. Es ſei mir geſtattet, nun noch auf einige 
Punkte hinzuweiſen, deren Berückſichtigung einer weiteren Auflage des Werkes 
nur zum Vorteil gereichen dürfte. Zuerſt gibt der Auktor nur fürs formelle 
Dogma die Zenſur ausdrücklich an. Es iſt aber für den jungen Theologen 
äußerſt wichtig, daß er die verſchiedenen theologiſchen Gewißheitsgrade in allen 
Punkten kennt und feſthält und die necessaria von den dubia unterſcheidet. So: 
dann führt er unter den Argumenta pro Existentia Dei auch den Beweis ex 
Possibilibus und ex conscientia an, ohne anzudeuten, daß b ide Beweiſe in dieſer 
Form von ernſten Theologen nicht als beweiskräftig anerkannt werden. Wenn 
irgendwo, jo gilt doch hier, das distinguere certa a minus certis. In der 
Prädeſtinationsfrage hätte der Autor die opinio ante praevisa merita in or- 
dine futuribilium berückſichtigen müſſen, jedenfalls wird ſie durch ſeine Gegen— 
beweiſe keineswegs getroffen. Endlich fürchte ich, daß die Behandlung der 
Gnadenlehre vor der Elevatio und lapsus hominis mehr Schwierigkeiten als 
Vorteile bietet. 

Nach genauer Einſicht in das Werk kann man dem Verfaſſer nur Glück 
wünſchen, desgleichen auch den jungen Theologen, die an der Hand dieſes 
Kompendiums in die Theologie eingeführt werden. Sanda's Synopſis iſt nicht 
bloß ein gutes, es iſt ein vortreffliches Handbuch. 

Hün N. Baſſek Obl. M. J. 


Franz Kunze, Pfarramtliche Gelchäfts-Uerwaltung. Zweite verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Aufl. (Seelſorger⸗Praxis, VI). 211 S. Geb. 2,— Mk. Paderborn, 
Schöningh. 

Schöninghs Sammlung praktiſcher Taſchenbücher für den kathol. Klerus 
‚zeichnet ſich aus durch wirkliche Brauchbarkeit; ich erinnere z. B. nur an Heim: 
bucher, Die ſoziale Tätigkeit des Prieſters; Walter, Aberglaube und Seelſorge; 
Kaſſiepe, Volksmiſſion, Dochnahl. Verfügungen von Todes wegen, alles in 
Prieſterbibliotheken mit Recht gern geſehene Ratgeber. Weſentlich trägt dazu 
bei das handliche Bändchen⸗Format und der billige Preis. Alle dieſe Vorzüge 
beſitzt auch Kunzes Pfarramtliche Geſchäfts-Verwaltung. Ich geſtatte mir ein 
paar Anmerkungen zu machen. 

S. 15. Vereinfachung der Höflichkeitsformen, nach dem Vorgang ſämtlicher 
weltlichen Behörden, iſt ein oſt gehörter, berechtigter Wunſch des mit Büros 
ſchreiberei gerade genug belaſteten Pfarrklerus. Wie oit ſteht Perſon und Ton 
in Widerſpruch mit den geforderten wiederholten Floskeln. Res, non verba! 
S. 20. Totenatteſte werden nur noch aus der Zeit vor 1874 ausgeſtellt. S. 38. 
Firmliſten find nicht nur wünſchenswert, ſondern notwendig, z. B. für ® ieſter⸗ 
tums⸗ und Ordens-Aſpiranten. S. 39. Name, Stand und Unterſchrift des 
taufenden Geiſtlichen einzutragen, iſt nicht erforderlſech. S. 40. Totgeburten 
werden nicht eingetragen. — Beſonders große Sorgfalt iſt der Schreibweiſe der 
Familiennamen zuzuwenden. S. 69. Standes amtliche Totenſcheine vor der Beerdi— 
gung dem Pfarrer zu ſchicken, ift vielerorts nicht üblich. S. 77. In der Kirch⸗ 
hofsordnung wäre eine Anordnung über „rote“ Fahnen, Kränze mit „roten“ 
Schleifen nicht überflüſſig. S. 170. Wenn der Küſter mit feuchtem Sägemehl 
ausfegt, gibt's keinen Staub. 

Regiſtratur und Archiv (S. 12) iſt in kleinen und mittleren Pfarren durch— 
weg nur ein Schrank. Damit wenigſtens da gute Ordnung herrſche und der 
Nachfolger ſich zurechtfinden kann, muß man ſich hüten, zu komplizierte, büro— 
kratiſche Anforderungen zu ſtellen. Einſach und überſichtlich! und dann ohne 
Schonung und Gnade die Ausführung erzwingen! 


Glandorf (Osnabrück). B. Köſter. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


Petrus Caniſius. Ein Lebensbild von Otto Brauns berger S. J. Mit einem Bildnis des Sei en. 
8 (XII u. 334 S.). Mk. 4.—; geb. in Bapvband Mt. 5.—. 1917. 

Heilige pfade. Ein Buch aus des Brieſters Welt un) Seele. Von Tr. Karl Eder. (Bücher ür 
Seelenkultur.) 89 (XII u. 340 S). Mk. 3.60; in Pappband Mk. 4.50. 1917. 

Sehe hin und Fünde! Eine Geſchichte von Menſchenweben und von Gotteswegen. Von Helene Moſt, 
geit. als Schw. Regina, Domin kanerin in Speyer. Mit einem Vorwort von P, Albert Maria 
=. O. Pr. Mit einem Bildnis der Verfaſſerin. 80 (VIII u. 142 S.). Mk. 1.80: in Pappband 

2.50. 1917. 

Der Roſenkranz ein pilgergebet. Predigten, Leſungen und Betrachtungen. Von Dr. Jakob Schäfer, 
Geiſtlicher Rat und Profeſſor der Theologie am Prieſterſeminar in Mainz. Erſter Zeil: Die freu⸗ 
denreihen Geheimniſſe. 8° (III u. 84 S.). 1917. 

wie Jeſus predigte. Von Joh Peter van Kaſteren 8. J. Deutſche Bearbeitung von Johan- 
nes Spendel 8. J. 8% (V u. 112 S.). Steif broſchiert Mk. 1.80. 1917. 

Handbuch der altchriſtlichen Epigraphik. Bon Karl Maria Kaufmann. Mit 253 Abbildungen 
nn zehn ſchriftvergleichenden Tafeln. Gr. 8° (XVI u. 514 S). Mk. 18.—: geb. in Leinwand 

20.—. 1917. 

rend Gebete. Wie unſere Vorfahren Gott ſuchten. Ausgewählt und herausgegeben von Br. Bardo. 
Mit einem Vorwort von rere Dr. Engelbert Krebs in Freiburg i. Br. Dritte 
Aufl. 9. bis 14. Tauſend. Kl. 12 (XIV u. 238 S.,; 1 Titelbild. Kartoniert in feldgrauem Um⸗ 
ſchlag Mk. 1.70 (Gewicht 200 g, in einem Feldpoſtbrief zu 10 Pfg verſchickbar); in Halbleinwand 
Mk. 2.50, in Halbpergament Mk. 3.—, in braunem Baſtardleder WE. 6.—, in ſchwarzem, biegſamem 
Lederband Mk. 6.—. 1917. 

Uirchliches Handbuch für das katheliſche deutſchland. Herausgegeben von H. A. Kroſe 8. J., 
in Verbindung mit Domvikar Weber, Prof. Hilling, Generalvikar Selbſt, P. Väth, Dr. Brüning, 
Generalſekretär Weydmann, Direktor Eitner. XX u. 562 S. Geb. Mk. 8.—. 1917. 

Roms letzte Tage unter der Ciara. Erinnerungen eines römiſchen Kanonters aus den Jahren 1868 
bis 1870. Von Klemens Auguſt Eickholtz, Papſtlichem Offizier a. D. Mit acht Bildern. 8° 
(VIII u. 320 S.). Mk. 3.50; in Pappband Mk. 4.50. 1917. 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln: 


Ich rr bald! Ein geiſtlicher Führer zur erſten Kommunion. Von P. Ambros Zur: 
cher O. S. B., Pfarrer. Mit fünf ganzſeitigen Bildern und Original-Buchſchmuck von Kunſtmaler 
A. 3 224 S. 24 hochformatig. Broſchiert in illuſtriertem Umſchlag und beſchnitten 
Irs. 1.—. In elegantem Original⸗Einband Frs. 1.75. 1917. 

we ift die wahre Kirche Chrifti? Ernſte Gewiſſensfrage für Katholiken und Proteſtanten. Bes 
Een von Prof. Dr. Johannes Chr. Sſpann. 88 S. 24. Broſchiert und beſchnitten 
40 Cts. 1917. 

Sühnende Liebe dem Herzen Jeſu! Ein Lehr⸗ und Gebetbuch für alle Verehrer des heiligen Her⸗ 
zene Jeſu. Von P. Konrad Lienert O. S. B. Ausgabe in feinem Druck. Mit ſchwarzer 
Einfaſſung, Titelbild in Lichtdruck nach Prof. M. von Feuerſtein und Original⸗-Buchſchmuck von 
3 W. Sommer. Format 77: 129 mm. 512 Seiten. In Einbänden zu Frs. 2.10 und 
öher. 1917. 

Moderne Bibelfragen. Vier r r Vorträge in erweiterter Form. Von Dr. phil. 
et theol. Leopold Fonck S. J., Rektor des päpſtlichen Blbeliuſtituts in Rom, Honorarprofeſſor 
der Univerſität Innsbruck. 89 (VIlI u. 352 Seiten). Broſchtert Mk. 8.05, gebunden Mk. 9.20. 1917. 


Vom Verlag Pfeiffer, München: 


der innige verkehr mit dem Herzen Jeſu. Dem göttlichen Herzen und feinen treuen Dienerinnen 
Marg. Alacoque und Maria vom göttlichen Herzen Droſte zu Viſchering gewidmet. Von Maria 
Gonzaga. 103 S., 0,80 Mk. 1917. 

Gedanken und Ausſprüche von Schweſter Maria vom göttlichen Herzen Drofte zu Viſchering. Von 
Maria Gonzag a. 139 S., 1,50 Mk. 1917. 

Wichhgebete für die armen Seelen. Bon P. Lodovico de Gaforia. 31 S., 15 Pfg. 1917. 

Geistliche Kriegsausrüftung. 100 Stück 4.50 Mk. 


Die 8 Bilderfeage nach den literariſchen Quellen. Von Profeſſor Dr. Hug o Koch in 
München, Göttingen, Vandenhoek und Rurrecht. (Forſchungen zur Religion und Literatur des Alten 

und Neuen Teſtaments, Neue Folge. 10. Heft.) Preis Mk. 4.80. 1917. 
sankt Michael. Ein Buch aus eherner Kriegszeit zur Erinnerung, Erbauung und Tröſtung der Katho⸗ 
liken deutſcher Zunge. Unter Mitwirkung hervorragender Männer, herausgegeben von Johann 
8 Domkapitular in Bamberg. Deutſcher St. Michaels⸗Verlag in Würzburg, Berlin und Wien, 


22. — 1018. Herausgegeben von der Generaldirektion des hl. Roſenkranzes 
40. 138 Seiten. Reih mit Bildern (unter andern mit vier Einſchaltbildern auf Kunſtdruckpavier). 
188 Preis 60 Pfg., mit Porto 70 Pfg. Verlag der A. Laumann'ſchen Buchhandlung, Dülmen, 


Weſtf 
Die deutſchen Häpfte. Ihr Leben 3 ihre geſchichtliche Ledeutung. Ven Tr. Karl Guggenberger 
157 S., 3.50 Mk. Köln, Bachem, 1 
Das moderne Jugendgericht und "die Mitarbeit der Laien bei demfelben. Von Joſeph 
Dr . h en, Lehrer in M.⸗ Gladbach. Kl. 8%, 82 Seiten. Preis 0.75 Mk. Freiburg i. Br., Caritas⸗ 
verband, 1917. 
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Verlag von Ferdinand S höningh in Paderborn. 
Soeben erſcheint und iſt in allen Buchhand:ungen zu haben: 
Altteſtamentliche Predigten. Paffrath G. M. 
J. Heft: Job (). Von P. Wigbert Reith O. F. M. Mt. 1,—. 
Neuteſtamentliche Predigten. 0. F. 
1. Heft: Paulus und die Ehriften von Theſſalonich. Predigten über die 
Theſſalonſchecbeiefe. Von Rel-aions- und Oberlehrer $. Brögger. Mk. 2,24. 


Jährlich einige He tte. Jedes Heft, 8—12 Predi zten enthaltend, it een zeln 
käuflich. Jede Predigt umfaßt 5 bis 7 Druckſeiten. 


Bernard Arens S. J. 
Die Miſſion im Feſtſaale 


Grundſätzliche Darlegung mit einer reichhaltigen Sammlung von Gedichten, 
Liedern, Schauſpielen und Programmen für außerkirchliche Miſſionsfeiern 
(Gehört zur Sammlung „Miſſionsbibliothek“) 
gr. 5° (VIII u. 216 S.) Mk. 4.50; in Pappband Mk. 5.50 
Soeben erſchienen. 

Das Buch möchte den erhebenden Miſſionsfeiern allenthalben Tür 
und Tor öffnen helfen. Es bringt zu dieſem Zwecke Gedichte und dra— 
matiſche Szenen in reicher Fülle, namentlich in Hinſicht auf die Be— 
teiligung der Kinderwelt und der ſtudierenden Jugend. Die Gabe em— 
pfiehlt ſich ſonach der Geiſtlichkeit, religiöſen Lehranſtalten, der ganzen 

Leh erſchaft und allen Vereinsleitungen. 


Verlag von Herder zu Freiburg 1. Br. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
Socben find erſchienen und können durch alle Buchhandktungen bezogen werden: 


Ei Buch aus des Prieſters 
Eder, Dr. K., Heilige Pfade. Welt und Seele. (Bücher für 

Scclenkultut). 8° Xu 340 S.) WIE. 3.60, in Pappband Mk. 4,50. 

Zum erſtenmal in der deu.fchen Lueratur ein Serbſtbildnis des Welt— 
prieiters! Es wud in der Hand des moderne Menſchen Staunen und Nach— 
denken auslöſen. Chriſtlich fre. und ſchwer, iſt es ein Bahnbrecher des beſten 
deutschen Ideal smus, en Flieger in der Welt des Geiſtes. 


Huonder, A., S. J., Zu Füßen des Meiſters. 


Kurze Betrachtungen für vielbeſchäftigte Pr ieiter. Neunte und zehnte Auflage. 

(22. bis 26. Taufend). 12° (XXIV u. 406 S.) Mk. 3,—: in Pappband Mk. 3,80 

„Huonders Berrachtungsbuch hat einen wahren Siegeszug durch die deutſche 
Prieſterſchaft gemacht ...“ (Kölner Baitoralblatt 1915, Nr. 12.) „. .. Es iſt das 
GZetrachtungsouch der Reiſe und der Arbeusüberbürdung.“ (Katholiſche Kirchen— 
zeitung, Salzburg 1917, Nr. 5.) 


Kaſteren, J. P. van, S. J., Wie Jeſus predigte. 


Deutſche Bearbeitung von J. Spende ls J. u. 112 S.) Steif broſch. Mk. 1,80. 

Das Büchlein ft geeigne, beizu’ragen zur tieferen Erkenntnis und größeren 
Liebe unſeres geliebten Herrn und Meiſters. Beſonders wird es den Verkündern 
des göttlichen Wortes willkommen fein, wie überbaurt jeder Leſer großen Nutzen 
daraus z ehen wird. 

rof. am Prieſter— N 

Schäfer, Dr. J., Der Roſenkranz ein 

Predigten, Leſungen und Betrachtungen. 1. Teil: Die 
Pil gergebet. freud enreichen Seheimniſſe. 8 (VIII u. 84 S.) Kart. Mk. 1,20 

Eine ausgezeichnete homiletiſche Leiſtung, wover als beſonderer Vor ug die reiche 
Nutzbarmachung der wiſſenſchaftlichen Ergebn ſſe der bibliſchen Forſchung beachtet 
zu werden verdient. Die Arbe iſtenſcht nur für Ordensl.ute und Prieſter hergerichtet, 
ſondern dient vornehmlich auch der Erbauung gebildeter La.en und darf als Muſter— 
vorlage für gediegene Roſenkranzpredigten angeſprochen werden. 
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Der vierte große O-Antipbon. 
Religiöſer Eſſay von Prof. Dr. J. Chr. Gſpann, St. Florian bei Linz 
(Oeſterreich). 

Schlüſſel des Hauſes Davids und Zepter des Hauſes 

Iſrael, der du öffneſt und niemand kann ſchließen, 

welcher du ſchließeſt, und niemand kann öffnen; komm 
und führe den Gefangenen heraus aus dem Hauſe ſeiner 
Gefangenſchaft, in dem er ſitzt in Finſterniſſen und im 
Schatten des Todes! 

Du S hlüſſel Davids, Zepter du, 

Der du allein machſt auf und zu, 

Befreie aus des Kerkers Not, 

Den, der noch ſitzt in Nacht und Tod! 
* 

„A quo quis superatus est, huius et servus est“ (2 Petr. 2, 19), 
und das liebliche Kindchen als Befreier aus dieſer ſchmachvoll drückenden 
Knechtſchaft des Feindes von Anbeginn — das iſt der troſtvolle Advents- 
gedanke der dritten großen O-Antiphon. 

„Vom Himmel kam in dunkler Nacht, 
Der uns das Lebenslicht gebracht! 


Nun leuchtet uns ein min der Strahl 
Wie Morgenrot im dunk ſen Tal.“ 


An dieſer Wahrheit freut man ſich von Herzen bei der Betrachtung 
der erſten Antiphon: Das holdſelige Kind von Bethlehem unſer Licht, 
unſer Lehrer, er die ewige, ungewordene Weisheit, das ewige Wort 


Gottes. 
„Er kam, des Vaters Ebenbild, 
Vom ſchlich en Pilgerkleid umhüllt, 
Er leitet uns mit ſanfter Hand, 
Ein treuer Hirt ins Vaterland.“ 

Dieſen Adventsgedanken koſtet man ſinnend aus in der zweiten O-Anti⸗ 
phon: Der malach Jahwe, der Engel, der Geſandte Gottes unſer Leiter, 
Führer und 

„Er, der dort oben herrlich thront, 
m unter uns, ein Menſch, gewohnt, 
amit auch wir ihm werden gleich 

Auf Erden und im Himmelreich.“ 

Dieſes Ziel iſt noch in weiter Ferne! Da heißt es zuerſt aus der 
Wüſte — des Teufels und hinein in das gelobte Land, ins Himmelreich. 
Das Kind von Bethlehem darf es nicht bei dem bewenden laſſen, daß es 
uns aus der Knechtſchaft befreit, es muß uns auch ein neues Reich 
geben, eine neue Heimat, es muß im Vollbegriff unſer Erlöſer ſein. 

Mit dieſem Gedanken ſetzt tatſächtlich die vierte Antiphon ein. Mit 
dem Befreien, d. h. Herausführen allein wär' uns nicht geholfen, das Kind 
von Bethlehem ſoll uns nicht bloß das Reich des Teufels zerſtören — — 
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98 Die vierte große O-Antiphon. 


wir müſſen, um ein volles Weihnachtsglück genießen zu können, in das Reich 
des Guten und Seligen hineingeführt werden, es müſſen ſich die Tore 
eines neuen Reiches auftun. Dazu braucht es Macht und Stärke ohne⸗ 
gleichen, Herrſchergewalt und Königswürde. So — als erlöſenden Herr⸗ 
ſcher, König, Eroberer des Himmelreiches führt die vierte Antiphon das ſüße 


Weihnachtskind ein. 

Iſt es tatſächlich ein König? Ja! Die Offenbarung ſagt es uns: 

Ein König mit völlig unabhängiger geſetzgeberiſcher und richterlicher 
Gewalt in jenem ungeheuren, geiſtlichen Reich, das wohl auch in dieſer 
Welt, aber nicht von dieſer Welt iſt. Man leſe in den altteſtamentlichen 
Schriften 2 Kn. 7, 12, die „Reichspſalmen“, ſowie Iſaias 9, 6 ff., 11, 
Daniel 7, 13 ff. und Zacharias c. 9. In prachtvollen Bildern, grandioſen 
Gleichniſſen und leuchtenden, ja glühenden Farben ſchaut unſer geiſtiges, 
gläubiges Auge im zukünftigen „Geſalbten“ (Meſſias) den König, Herrſcher, 
Heeresführer und Friedensfürſten. 

Man leſe beiſpielsweiſe Iſaias 9, 6 ff.: „Ein Kind iſt uns geboren, 
ein Sohn iſt uns geſchenkt, auf deſſen Schultern die Herrſchaft ruht; 
und man nennt ſeinen Namen: Wunderbarer, Ratgeber, Gott, ſtarker Held, 
Vater der Zukunft, Friedens fürſt. — Seine Herrſchaft wird ſich 
mehren und des Friedens wird kein Ende jein; auf dem Throne Davids und 
in feinem Rei he wird er ſitzen, daß er es befeſtige und ſtütze durch Recht und 
Gerechtigkeit von nun an bis in Ewigkeit. Der Eifer des Herrn der Heerſcharen 
wird dies tun! 

Daniel 7, 13 ff.: „Und ich ſchaute im Nachtgeſicht und ſiehe: Es kam 
einer in des Himmelswolken wie eines Menſchen Sohn und kam bis zu dem 
Ewigen und ward vor ſein Angeſicht gebracht. — Und er gab ihm Gewalt und 
Ehre und das Reich, daß alle Völker, Geſchlechter und Zungen ihm dieneten. 
Seine Gewalt iſt ewige Gewalt, die nicht genommen, und ſein 


Reich, zerſtört wird.“ 
Zach. 9, 9: „Freue dich hoch, Tochter Sions! Juble, du Tochter Jeruſa⸗ 


lems! Bun, dein König kommt zu dir, gerecht und als Heiland. 
Er iſt arm und reitet auf einer Eſelin, auf dem jungen Füllen einer Elelin.“ 
Wie ſchön ſind erſt die Lobgeſänge und die herrlichen Weisſa jungen auf 
das zukünftige Reich des Weihnachtslindes als auf das Reich des Friedens! 
„Dann — im meſſianiſchen Reich — wohnt der Wolf beim Lamme, und 
der Pardel lagert ſich be m Böcklein; Kalb, Löwe und Schaf weiden zuſammen, 
und ein kleiner Knabe hütet ſie. 
Das Kalb weidet mit dem Bären, ihre Jungen liegen ruhig beiſammen, 


und der Löwe frißt Stroh wie ein Rind. 
Der Säugling ſpielt mit Luſt am Loch der Otter. Der kaum der Mutter⸗ 


bruſt Entwöhnte ſteckt in die Höhle des Baſilisken ſein Händchen. 

Es ſchadet nichts und tötet nichts auf meinem ganzen heiligen Berge; 
denn die Erde iſt voll er Erkenntnis des Herrn, wie Gewäſſer den Meeres⸗ 
grund bedecken“ (Iſ. 11, 

„An dieſem Tage wich du jagen: Ich danke dir, Herr! Denn du biit 
zornig über mich geweſen, aber dein Zorn hat ſich gewendet — und du haft 
mich getröſtet. 

Siehe, Gott iſt mein Heiland, ich bin getroſt und fürchte mich nicht; denn 
meine Stärke und mein Lob iſt der Herr — und er wurde mir zum Heil. 

Ihr werdet Waſſer ſchöpfen mit Freuden aus den Quellen des Heilands. 

Und jagen an dem Tage: Preiſet den Herin und rufet an ſeinen Namen; 
machet kund — den Völkern ſeine Werke, gedenk et, daß erhaben iſt fein Name. 

Singet dem Herrn, denn er hat Herrliches getan, verkündiget das auf der 


ganzen Erde! 


21 
> 
| 
# 
4 
4 
4 
2 
| 
| 
| 
11 
4 
4 
| 
'B 
1 
| 
Ä 


Die vierte große O-Antiphon. 99 


Frohlockt und jauchzet, die ihr in Sion wohnet! Denn groß in deiner 
Mitte iſt der Heilige Iſraels!“ (Iſ. Kap. 12.) 

Wie im katholiſchen Glauben allüberall ſich die Parallele von der 
Uebernatur zur Natur ziehen läßt, wie überall die Natur das Reich des 
Unſichtbaren und der Gnade widerſpiegelt, ſo wollte Jeſus auch durch 
feine Geburt in einer Zeit des Friedens auf den Friedens- 
und Freudencharakter feiner Lehre und feiner göttlid- 
menſchlichen Miſſion hinweiſen. 

„Heilige Nacht! Auf leiſen Schwingen 
Kommſt du in Friedenszeit zur Welt; 
Liebe Glocken hör' ich klingen, 
Alle Fenſter ſind erhellt. 
Selbſt die Hütte trieft von Segen, 
Und der Kudlein froher Dank 
Jetzt dem Himmelskind entgegen 
Und ihr Stammeln wird Geſang. 
Heilige Nacht! Mit tauſend Kerzen 
Steigſt ſo friedlich du herauf: 
O. ſo leucht' in unſeren Herzen, 
Stern des Friedens, geh' uns auf! 
Schau — im Himmel und auf Erden 
Glänzt der Freude Sonnenſchein, 
Friede ſoll's noch einmal werden 
Und die Liebe König ſein!“ 

(Nach R. E. Prutz, Gruß an die heilige Naht.) 


Was hatte das Kind von Bethlehem für eine Miſſion zu erfüllen? 
Ein Friedenswerk follte es vollbringen! Der Fluch, der ſeit der Sünde 
Adams auf der armen Menſchheit laſtete, ſollte hinweggenommen werden. 

Im Neuen Teſtament wird der ſeligſten Jungfrau über das Kind, das 
ſie gebären ſoll, angekündigt: „Gott der Herr wird ihm den Thron ſeines 
Vaters David geben, er wirdherrſchen im Haufe Jakobs ewiglich' und ſeines 
Reiches wird kein Ende ſein“ (Luk. 1, 32 f.). In letzter Stunde fragt 
Jeſum Pilatus: „Biſt du ein König?“ und der Gottmenſch antwortet: „Ja! 
ich bin ein König“ (Joh. 18, 37). 

O — jetzt ſind wir ſchon tief drinnen im Verſtändnis der vierten 
(Heilands⸗) Antiphon. Das Kind von Bethlehem iſt König, wirklich 
und wahrhaftig, König in einem ungeheuren Reich, und zwar ein Fürſt des 
Friedens. Dieſer unſagbar mächtige König kann uns erlöſen, jeder 
Zweifel muß da ſchwinden. 

Auf dieſe Königswürde und große Macht will die Antiphon uns ver: 
weiſen mit Texten aus Iſaias und aus der Geheimen Offenbarung, aus 
welchen die Antiphon zuſammengeſetzt iſt. Die Frommen des Alten Bundes 
mußten in der Vorhalle auf denjenigen warten, „auf deſſen Schultern 
Gott den Schlüſſel des Hauſes Davids legen werde“ (Iſ. 22, 22). 
Nur Jeſus Chriſtus allein iſt unſer Erlöſer, David war nur ſein Vorbild, 
das Davidiſche Königreich nur ein Schatten des herrlichen meſſianiſchen 
Reiches. Was iſt der wahre Iſraelit, der „Sohn Abrahams“, gegen den 
meſſianiſchen Bürger! Darum ſagt Jeſus von ſich ſelber: „Fürchte dich 


| nicht! Ich bin der erſte und der letzte und der lebendige; und ich war tot 
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und ſiehe: Ich lebe von Ewigkeit und habe die Schlüſſel des Todes 
und der Unterwelt (Offb. 1, 18). Warum iſt Jeſus im Beſitze dieſer 
Schlüſſel? Weil er Befreier und Erlöſer zugleich iſt! So öffnet er die 
Vorhalle und befreit die Altväter — das iſt Befreiung. Er ſchließt aber 
auch den Himmel auf und ſo iſt er Erlöſer, Erlöſer aus Unwiſſenheit, 
Sünde. „Ich, der Herr, habe dich berufen .. und mache dich zum Bunde 
des Volkes, zum Lichte der Völker, daß du öffneſt die Augen Blinder und 
herausführſt aus dem Kerker Gefangene aus dem Hauſe der Haſt die in 
der Finſternis Wohnenden“ (Iſ. 49, 6. 7). Alſo in ein Reich des Lichtes 
und der Heiligkeit werden wir geführt; denn aus Unwiſſenheit und Sünde 
werden wir herausgeführt. „Das Volk, das in Finſternis wandelt, ſieht 
ein großes Licht; den Bewohnern im Lande der Todesſchatten ſtrahlt Licht 
auf“ (Iſ. 9, 2). Das Kind von Bethlehem führt uns in das meſſianiſche 
Reich ein, das er, der König aller Zeiten, durch ſeinen Tod erobert. In 
dieſem Königreich gibt es nicht Blindheit und Unwiſſenheit, auch die Banden 
der Sünden ſind gelöſt: Licht und Heiligkeit ſind unſer Anteil. 

Wie wunderbar das alles klingt! Licht ſoll uns werden zur Erleuchtung 
des Verſtandes, Heiligkeit für den Willen. Verſtand und Wille find 
die Fähigkeiten unſerer Seele, alſo bedeuten Licht und Heiligkeit das volle 
Glück. 


„Mein Heiland kommt! So komm' denn, Jeſu, komm' 
Auch in mein Herz, das Finſternis umnachtet; 
Komm' in mein Herz, und mach' es ſelig, fromm 

Und gib du ihm, wonach es dürſtend ſchmachtet; 

Mach' es von Sünd' und Sündenſchmerzen rein, 
Zieh' in mein Herz, o lieber Heiland, ein!“ 

Licht und Heiligkeit machen im meſſianiſchen Reich der katholiſchen 
Kirche das volle Glück aus, Licht und Heiligkeit — wo finden wir 
ſie? Die Lehre des Kindes von Bethlehem, die von Gott ſtammt, iſt Licht, 
Heiligkeit erlangen wir durch die Sakramente. 

Licht .. . . welch' ein Freudenwort .. .. Lehre, Belehrung über 
alles, was wir als Staatsbürger des meſſianiſchen Königsreiches wiſſen 
müſſen; keine Finſternis, kein Todesſchatten, keine Unwiſſenheit mehr! Die 
Sakramente vermitteln uns Heiligkeit durch die Gnade — und die 
Gnade, ſo lehrt uns die göttliche Offenbarung, macht uns zu Kindern 
Gottes. 

Welch' eine umfaſſende Erneuerung geht mit uns vor durch das Weih— 
nachtskind! Erlöſt, befreit, in das mit Kreuzesblut erkaufte Meſſiasreich 
eingeführt — und dort ganz neue Geſchöpfe! In wunderſamer Weiſe 
iſt unſer Verſtand erleuchtet durch umfaſſende, übernatürliche Belehrung. 
Der Wille wird übernatürlich durch die Gnade — und wieder hat die 
Gnade in unſerer Welt, Groß- und Kleinwelt, kein paſſenderes, ſchöneres 
Abbild, als das Licht. 

„Iustaurare omnia in Christo, quae in coelis et quae in terra 
sunt . .. Alles in Chriſto erneuern, was im Himmel und was auf 
Erden iſt.“ Wie vollzieht ſich denn an uns prinzipiell dieſe Erneue- 
rung, Erlöſung im Vollſinn des Wortes? Vorgebildet iſt dieſe Erneue⸗ 
rung im ſüßeſten Geheimnis unſerer heiligen Religion, in der Menfchwer: 
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dung Gottes, alſo im Weihnachtswunder, durch welches ſich Gott 
wieder in das Verhältuis des liebenden Vaters zu ſeinen heißgeliebten 
Menſchenkindern geſetzt hat: „So ſehr hat Gott die Welt geliebt, 
daß er ſeinen eingeborenen Sohn für ſie hingab, damit alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben erlangen“ (Joh. 3, 
16). Im Gottmenſchen, dem zweiten, übernatürlichen Stammvater des 
Menſchengeſchlechtes, iſt prinzipiell das Ziel erreicht, welches als Frucht 
der Erlöſung uns eigen werden ſoll. 

Dazu und deswegen ſind wir erlöſt worden, damit wir mit Gott auf 
das allerinnigſte eins werden und in dieſer Einheit beharren; damit wir 
als Söhne Gottes durch Gnade teilhaftig werden göttlicher 
Natur (im Sinne des Apoſtels Johannes, der im 1. Kapitel ſeines Evan— 
geliums ſchreibt: dedit eis potestatem, filios Dei fieri: Es (das ewige 
Wort) gab ihnen die Macht, Kinder Gottes zu werden. Dieſe Frucht der 
Erlöſung, nämlich unſerer Erhebung zu Söhnen Gottes durch Wahrheit 
und Gnade, iſt in der Perſon des Erlöſers vorgebildet, durch ſein 
Werk verdient und durch feine Stellung als Haupt der Menſch— 
heit vermittelt. 

Erſteres (nämlich vorgebildet) iſt ſie in doppelter Hinſicht, einmal 
injofern durch die hypoſtatiſche Vereinigung beider Naturen Chriſtus 
nicht bloß Adoptivſohn, ſondern auch nach feiner menſchlichen Natur wegen 
der ihr eignenden beſondern Subſiſtenzweiſe Sohn Gottes von Natur iſt; 
dann aber und zwar infolge dieſes wunderbaren Verhältniſſes, wegen der voll- 
kommenſten, ſittlichen Einheit ſeines menſchlichen Willens 
mit dem göttlichen. In dieſer zweifachen Hinſicht iſt die Perſon des 
Erlöſers, wenn auch in eminenter Weiſe, Vorbild unſerer Erhebung zu 
Söhnen Gottes. Denn obgleich wir nur zu Adoptivſöhnen Gottes er— 
hoben werden ſollen, ſo beſteht dieſe Erhebung doch nicht allein in ſittlicher 
(moraliſcher) Gemeinſchaft mit Gott, ſondern dieie ſelbſt hat zu ihrem Grunde 
und zur Vorausſetzung eine allſeitige Erhöhung und Vergöttlichung der 
menſchlichen Natur. 

Unſere Frage läßt ſich nun näher dahin präziſieren: Wie wird die 
Menſchheit propter Christum et per Christum, wegen und durch Chriſtus 
zu dieſer realen und moraliſchen Gemeinſchaft mit Gott geführt? Wir 
geben hiermit die allgemeine Antwort: Durch die übernatürliche Tätigkeit 
des Heiligen Geiſtes und die von ihm in der Seele hervorgebrachten Wir— 
kungen, oder mit einem Worte: durch die Gnade. 

„Durch Wahrheit und Gnade“ .... Erleuchtung unſeres Verſtandes, 
Stärkung unſeres Willens machen das volle Adoptivkind Gottes. Weil 
— wie bemerkt — die heiligmachende Gnade in der Natur als ſchönſtes 
Abbild das Licht hat, ſo brauchen wir, damit die Erlöſung ſich an jedem 
vollziehe, einen Erleuchter. 

O oriens — splendor lucis — sol iustitiae — illumina: O Auf— 
gang, Glanz des ewigen Lichtes — Sonne der Gerechtigkeit 
— erleuchte uns! 
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Die Quiriniusfrage bei Luk. 2, 1—2. 
Von Profeſſor Dr. Willems, Trier, 

s gibt wenige Fragen in der Erklärung der hl. Schrift, über welche 
ſo viel geſchrieben worden wäre, wie über die Stelle bei Lukas 2, 
1—6: „Und es geſchah in jenen Tagen, daß ein Edikt vom Kaiſer 

Auguſtus ausging, im ganzen Reich eine Volkszählung abzuhalten. Es 

war dies die erſte Beſchreibung, die geſchah durch Quirinius, den Statt: 

halter von Syrien. Und alle gingen hin, ſich anzugeben, ein jeder in fenie 

Stadt. Und es ging auch Joſeph von Galiläa, von der Stadt Nazareth, 

hinauf nach Judäa in die Stadt Davids, welche Bethlehem heißt, weil er 

aus dem Hauſe und Geſchlechte Davids war, um mit Maria, die ihm ver— 
lobt und ſchwanger war, ſich anzugeben.“ Die liberale hiſtoriſche Kritik 
und Exegeſe glaubte bis auf unſere Tage, den hl. Lukas, der ſonſt als ge— 
wiſſenhafter Geſchichtsſchreiber gilt und uns gerade über die Zeit und die 

Umſtände des Auftretens des hl. Johannes des Täufers und Vorläufers 

Chriſti, ſowie über die Geburt und Kindheit Jeſu ſelbſt die wertvollſten Angaben 

gemacht hat!), auf falſchen Mitteilungen ertappt zu haben. Erſtens wiſſe 

die Geſchichte nichts von einem Dekret des Kaiſers Auguſtus, wonach im 

ganzen Reiche eine Schatzung vorgenommen werden ſolle. Zweitens ſei eine 

römiſche Schatzung im Reiche des Herodes ausgeſchloſſen. Drittens habe 
die bekannte Schatzung unter Quirinius als Statthalter von Syrien nach 
dem Zeugnis des Flavius Joſephus erſt im Jahre 6 nach Chr. ſtattgefunden 

Daher wirft Loiſy ?), der franzöſiſche Moderniſt, dem hl. Lukas eine Reihe 

von Widerſprüchen mit ſich ſelbſt und mit der Geſchichte vor. Weniger 

ſcharf in der Form, aber dem Sinne nach übereinſtimmend äußert ſich der 
gelehrte proteſtantiſche Theologe (5) Prof. Schürer zu Göttingen in ſeinem 
ſonſt ſehr geſchätzten Werke „Geſchichte des Jüdiſchen Volkes im Zeitalter 

Jeſu Chriſti“ (1901, 3% J, 543). Selbſt ein fo ruhig denkender Forſcher 

wie Wilken ſpricht von „lukaniſchen Legenden“ in ſeinem verdienſtvollen 

Werke über Papyruskunde. Auch heute noch iſt dieſe „lukaniſche Frage“ 

bezüglich der Schatzung des Quirinius nicht definitiv gelöſt, ſo viele Löſungs— 

verſuche auch im Laufe der Zeit gemacht wurden. Es lohnt ſich daher der 

Mühe, über den heutigen Stand der Frage ſich zu orientieren. — Prüfen 

wir demnach die erſte Frage: Exiſtiert ein Edikt des Kaiſers Auguſtus, 

eine Schatzung ſeines Reiches vorzunehmen? 
I. Das kaiſerliche Edikt. 

Verſteht man unter dieſem Edikt einen beſtimmten einmaligen Erlaß, 
wodurch in einer feſtgeſetzten Zeit im ganzen Römerreich eine Schatzung 
vorgenommen werden ſollte, ſo läßt ſich ein ſolches bis heute nicht nach⸗ 
weiſen. Es wäre aber möglich, daß irgend ein neuer Fund uns von einem 
ſolchen Edikt Kunde gebe, wie ja ſo oft in neuerer Zeit gerade die am meiſten 

1) Luc. cap. 1 u. 2. 

2) Les Evangiles synoptiques I, 344 sq. Cfr. Revue biblique internatio- 
nale, 1911, p. 60, 71. Die Literatur in der Quriniusfrage ſiehe bei Schürer, 
Geſchichte des Iſraelitiſchen Volkes im Z italter Jeſu Chriſti, 1901“, S. 508 ff.; 
ferner Mayer, Die Schatzung bei Chriſti Geburt in ihrer Beziehung zu Quiri— 
nius, 1908, S. VII—X. Realenzyklopädie für proteſtantiſche Religion und Kirche, 
17. Bd., S. 590 ff. (3. Aufl., 1916). 
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bezweifelten geſchichtlichen Angaben des hl. Lukas durch zufällige Funde be— 
ſtätigt wurden. Wir erinnern nur an die Lyſaniasinſchrift aus Abilene ), 
an die Münze des Prokonſuls Sergius Paulus von Cypern?), an den Brief 
des Kaiſers Klaudius nach Delphi mit der Erwähnung des L. J. Gallio, 
Prokonſuls von Achaja.) Selbſt Schürer muß geſtehen: „Wenn der Evan- 
geliſt Lukas (3, 1) vorausſetzt, daß im 15. Jahr des Tiberius ein Lyſanias 
Tetrarch von Abilene geweſen iſt, ſo wird das ſeine volle Richtigkeit haben.““ 
Und doch hatte man an all dieſen ganz beſtimmten Angaben des Evange— 
liſten gezweifelt, ſo lange keine anderweitige Beſtätigung erfolgt war. Aller— 
dings ein merkwürdiges Verhalten chriſtlicher Gelehrten dem Evangeliſten 
gegenüber. Einem Flavius Joſephus, einem Tacitus, einem Dio Caſſius— 
einem Sueton glaubt man aufs Wort; die Daten des inſpirierten Schrift— 
ſtellers aber begegnen ſofort dem Zweifel. Es muß doch Grundſatz jeder 
Exegeſe und auch der geſchichtlichen Kritik ſein, eine Mitteilung ſo lange 
für wahr zu halten, als ſie nicht widerlegt iſt, nicht im Widerſpruch mit 
andern ſichern Nachrichten oder Tatſachen ſteht. Solche liegen aber hier 
gegen Lukas nicht vor. Das bloße Schweigen der Quellen, das ſo viel 
mißbrauchte argumentum ex silentio, iſt an ſich noch kein Gegenbeweis. 
Hoffen wir, daß auch für dieſe Mitteilung über das kaiſerliche Edikt des 
Evangeliſten ſich einmal von anderer Seite eine monumentale Beſtätigung 
findet, die uns berechtigt, zu jagen, wie Renan einſt bezüglich des Lyſanias— 
fundes bemerkte: „Der Evangeliſt iſt gerechtfertigt, die Erifteny eines Lyſanias 
von Abilene — hier des kaiſerlichen Ediktes — ſteht feſt.“ 

Indeſſen iſt es nicht nötig, den Ausdruck des Evangeliſten von dem kaiſer— 
lichen Dekret ſo eng aufzufaſſen; es genügt, daß Kaiſer Auguſtus tatſächlich 
in ſeinem Reiche, insbeſondere in den Provinzen Schatzungen abhalten ließ, 
die dann natürlich auf kaiſerlichen Befehlen beruhten, einerlei, ob es nur ein 
allgemeines Dekret oder mehrere gab. Die Hauptſache iſt, daß ſolche kaiſer— 
liche Edikte wirklich erlaſſen wurden, denen offenbar ein beſtimmter Plan 
des Kaiſers zugrunde lag. Vor Auguſtus in den Tagen der Republik lag 
das Schatzungsweſen im argen und forderte dringend eine Neuregelung. 
Dieſe erfolgte tatſächlich durch Kaiſer Auguſtus. Nach dem Monumentum 
Ancyranum nahm er dreimal einen Cenſus der römiſchen Bürger vor 
(im Jahre 29 und 8 v. Chr., 14 n. Chr.), und er führte auch in den Pro⸗ 
vinzen in unbeſtimmter Zeitfolge wiederkehrende Schatzungen ein. Dieſelben 
wären doppelter Art: Erſtens für die Realſteuer von dem mobilen Beſitz, 
die alle Jahre auf Grund perſönlicher Einſchätzung erneuert wurde, es war 
die aroriumsıc. Zweitens eine Perſonalſteuer (Aroypapr), auch Kopfſteuer 
genannt, für alle Perſonen der Familie, für die Männer vom vierzehnten 
bis 60. bezw. 65., für die Frauen vom zwölften Jahre an. Nur Kinder 
und Greiſe waren von dieſer Schätzung ausgenommen.“) Dieſelbe wurde 
alle 14 Jahre wiederholt, entſprechend dem 14. Lebensjahre, in welchem die 
männliche Jugend zum erſten Male der Schatzung unterworfen wurde. Dieſe 
Schatzung 5 hieß meiſtens Aroypapy. Nun fand nach Dio Caſſius, dem 


1) S hürer a. a. O. J. * 719. ) Pastor bonus, 1912, S. 219 ff. 
3) Pastor bonus, 1914, A 4, A. a. O. I. 719 
5) Schürer a. a. O., S. 5 
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hauptſächlichſten Gewährsmann für dieſe Zeit, im Jahre 27 v. Chr. ein 
Cenſus in dem eroberten Gallien, ebenſo in Spanien, ſtatt; in beiden Län⸗ 
dern hatte das kriegeriſche Unruhen zur Folge, ähnlich wie ſpäter in Paläſtina. 
Dieſe Unruhen erneuerten ſich, als Druſus im Jahre 12 v. Chr., alſo 
14 Jahre ſpäter, den Cenſus in Gallien wieder vornahm. Dasſelbe ſcheint 
15 Jahre ſpäter unter Klaudius geſchehen zu ſein, und im Jahre 14 n. Chr. 
fand nach Tacitus in Gallien wieder eine Schatzung ſtatt. Uebrigens weiſen 
die genauen Angaben bei Plinius, Dio Caſſius und Tacitus über die Zahl 
der Bevölkerung und die Abgaben auf Reichsſchatzungen hin. 

Auch in andern Provinzen finden wir eine Periode von 14 Jahren, 
in welchen die Schatzung (aroypazy) für das folgende 15. Jahr angekün⸗ 
digt wurde. Für Aegypten haben die Forſcher Ramſay, Wilken. Kenyon, 
Grenfell und Hunt auf Grund der Papyrusfunde dieſen Zyklus feſtgeſtellt, 
und Ramſay nimmt infolgedeſſen auch für Syrien eine Schatzung im Jahre 7 
n. Chr. und 6 v. Chriſtus an, alſo um die Zeit der Geburt Chriſti !), unter 
der Herrſchaft des Königs Herodes. Lagrange weiſt mit Huſchke auf eine 
Stelle bei Dio Caſſius hin, wonach Auguſtus in den Jahren 11— 10 
v. Chr. eine Schatzung abhält und eine Neuwahl des Senates vornimmt. 
Dieſe beiden Amtshandlungen ſcheinen nach Dio miteinander im Zuſammen— 
hang zu ſtehen, da Auguſtus bei dem dreimaligen Cenſus des römiſchen 
Volkes auch jedesmal den Senat erneuerte. Wenn es bei Dio heißt, daß 
er im Jahre 10 das ihm Gehörige, wie jeder Privatmann, der Schatzung 
unterwarf, jo erklärt Lagrange mit andern Forſchern dieſen Ausdruck vamit, 
daß Auguſtus auch die ihm gehörigen, d. h. die ſeiner perſönlichen Ver⸗ 
waltung unterſtellten ſogen. kaiſerlichen Provinzen dem Cenſus unter- 
worfen habe. Im Jahre 27 v. Chr. nämlich hatte Auguſtus die Pro⸗ 
vinzen in ſenatoriſche und kaiſerliche eingeteilt; die erſtern unterſtellte er 
der Verwaltung des Senates unter Prokonſuln, die letzteren behielt er für 
ſich ſelbſt unter Verwaltung von kaiſerlichen Legaten mit dem Titel Pro- 
prätoren, weil dieſe Provinzen noch gefährdet waren. Demnach hätten wir 
im J. 10 v. Chr. einen allgemeinen Reichscenſus. Dieſe Aufſaſſung der 
Stelle bei Dio wird freilich von Schürer — allerdings ohne weitere 
Gründe — abgelehnt ?); indeſſen beweiſt fie, daß ein Cenſus im Jahre 10 
v. Chr. ſtattfand. Grenfell und Hunt glauben auf Grund ihrer Papyrus⸗ 
funde, daß gerade im Jahre 10 v. Chr. der 14jährige Zyklus des Zenſus 
in den Provinzen, wenigſtens für Aegypten, begonnen hat.?) Auch für 
Syrien laſſe ſich dieſer Zyklus mit Wahrſcheinlichkeit nachweiſen. Flavius 
Joſephus bezeugt, daß der Kaiſer nach Verbannung des Archelaus, alſo im 
Jahre 6 n. Chr., den Legaten Quirinius in die Provinz Syrien geſandt 
habe, und laut einer Inſchrift hat auf deſſen Geheiß ein Unterbeamter namens 
Aemilius Sekundus in Apamea, einer Stadt Syriens, den Cenſus vorge- 
nommen, wohl in den Jahren 6— 7 n. Chr.), alfo um dieſelbe Zeit, in 
welcher Quirinius auch in Judäa, dem ehemaligen Gebiete des Herodes und 
Archelaus, eine Schatzung abhielt. 5 

1) Revue biblique a. a. O. 61 ff. Knabenbauer, Commentarius in quatuor 


Evangelia, III (1905), p. 109 sd. Schürer, I, 514 ff. 2) A. a. O. I, 520. 
) Revue bibl. a. a. O. p. 62. + Schürer, I, 327. 
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Aus all dieſen Ausführungen ergibt ſich, daß unter Auguſtus tatſäch— 
lich in allen Provinzen des römiſchen Reiches Schatzungen abgehalten wurden 
und daß wenigſtens für die Provinzen ein 14jähriger Turnus galt, der 
natürlich auf einer poſitiven Anordnung, auf einem Edikte des Kaiſers 
beruhte. 

Selbſt Schürer geſteht: „Wie es ſcheint, ſind dieſe regelmäßigen Volks— 
zählungen erſt durch Auguſtus eingeführt worden.“!) „Das Jahr 6/7 nach 
Chriſtus, in welt,em der Cenſus in Judäa rorgenommen wurde, trifft merk— 
würdig zuſammen mit dem I4jährigen Volks zählungs Zyklus in Aegypten. 
Wenn wir nämlich dieſen Zyklus bis in die Zeit des Auguſtus zurückführen 
dürfen, jo würde eben im Jahre 6/7 auch in Aegypten eine Volkszählung ſtalt— 
gefunden haben. Geht man noch einen Schritt weiter zurück, und nimmt man 
an, daß der Cenſus auch für Syrien gilt, ſo würde ſich auch für die letzte 
Zeit des Herodes eine Volkszählung in Syrien ergeben.“) 

Den erhaltenen Inſchriften zufolge fanden unter Auguſtus Cenſus ſtatt, 
außer den ſchon genannten Provinzen, in Aquitanien, Belgien, Lyon, Unter— 
Germanien, Mazedonien, Thrazien, Paphlagonien, Afrika und Mauretanien, 
alſo ungefähr in allen Provinzen des Reiches. Somit iſt Lukas gerecht— 
fertigt, wenn er von einem Edikt des Kaiſers ſpricht, wonach im ganzen 


Reiche Schatzungen ſtattfinden ſollten. 
II. Die Schatzung im Reich des Herodes. 
Die zweite Frage, die wir zu löſen haben, iſt die, ob im Reiche des 
Herodes eine römiſche Schatzung, wie ſie von Lukas angegeben wird, an— 
geordnet werden konnte. Schürer und mit ihm Loiſy, ſowie die proteſtan— 


tiſche Linke leugnen es, weil Herodes eine ſelbſtändige Herrſchaft beſeſſen 


und ſelbſt Tribut auferlegt und nachgelaſſen habe. Selbſt wenn eine 
Schatzung nach römiſchem Muſter ſtattgefunden hätte, wäre das kein Grund 
geweſen, daß Joſeph von Nazareth nach Bethlehem ging, in feine Vater— 
ſtadt, und noch weniger Veranlaſſung hätte für Maria vorgelegen, den 
weiten Weg zu machen, um ſich einſchreiben zu laſſen. 

Das ſind anſcheinend gewichtige Gründe, die aber bei näherem Zu— 
ſehen ihre Beweiskraft verlieren. Herodes war freilich nach ſeiner Unter— 
werfung als König von Auguſtus anerkannt worden, aber als rex restitutus, 
nicht als rex socius, da er Parteigänger des Antonius geweſen war. Da— 
her ſtand er beſtändig in Abhängigkeit von Rom und mußte Tribut zahlen.“) 
Das war in dem Maße der Fall, daß die Juden auf Befehl des Auguſtus 
im Jahre 7 v. Chr. dem römiſchen Kaiſer den Eid der Treue ſchwören 
mußten; mehr als 6000 Phariſäer verweigerten dieſen Eid, der die Ab— 
hängigkeit ihres Landes vom heidniſchen Kaiſer öffentlich dokumentierte.“) 
Schon dieſe Eidesleiſtung und ihr Vollzug läßt ſich nicht denken ohne eine 
offizielle Zählung, wenigſtens der männlichen Bevölkerung. Ferner liegt 
es auf der Hand, daß eine ſolche Schatzung, ſo lange das jüdiſche Reich 
noch beſtand, nach der jüdiſchen Verfaſſung und Rechtsanſchauung ſtattfinden 
mußte, um die ſo empfindlichen, in ihrem Nationalgefühl ſo leicht verletzten 
Juden nicht unnötig zu reizen. Das wußte Auguſtus ebenſogut, wie He— 


) A. a. O. I, 515, nota 22. 2) A. a. O. I, S. 516 f. Dieſer Cenſus würde 
alſo etwa in das Jahr 6 oder 7 vor Chriſtus fallen, in welchem, wie bald 
erörtert wird, allem Anſchein nach eine Volkszählung im Reiche des Herodes 
ſtattfand. 3) Knabenbauer J. e. 113. 4 Schürer J, 389. 
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rodes ſelbſt; daher die Rückſichtnahme auf die Stammeszugehörigkeit, auf 
welche die Juden ſo viel Gewicht legten, wie die ſorgfältig fortgeführten 
Geſchlechtsregiſter beweiſen. Eine Schatzung nach römiſcher Art, auch wenn 
ſie weniger beſchwerlich war und am Wohnorte ſelbſt vollzogen werden 
konnte, mußte daher die Gemüter der freiheitsliebenden Juden mehr er— 
bittern, als eine an ſich beſchwerlichere, aber dem nationalen Gefühle mehr 
angepaßte Art des Cenſus. Das zeigt deutlich genug der Aufſtand des 
Judas, des Galiläers, bei Gelegenheit der Schatzung unter Quirinius, dem 
Statthalter Syriens, nach der Verbannung des Archelaus im Jahre 6—7 
nach Chriſtus. 

Wenn alſo Joſeph nach Bethlehem ging, ſich einſchreiben zu laſſen, ſo 
iſt das ein Beweis dafür, daß der Cenſus nicht in ſtreng römiſcher Weiſe 
ſtattfand. Auch Maria, vor dem Geſetze ſeine eheliche Gattin, mußte ein— 
geſchrieben werden; denn die Schatzung betraf, wie wir oben bemerkten, 
alle Einwohner vom 12. bezw. 14. Lebensjahre an, mit Ausnahme der 
Kinder und der Greiſe über 60 bezw. 65 Jahre. Uebrigens finden wir 
Cenſus⸗Edikte, welche ausdrücklich anordnen, daß ein jeder behufs Auf— 
ſchreibung ſich an ſeinen Wohnſitz zu begeben habe. So berichten Deiß— 
mann und Wilken von einer allerdings erſt im Jahre 104 unter Vibius 
Maximus ſtattgefundenen Schatzung in Aegypten, welche in folgender Weiſe 
angekündigt wurde. „Da die Haushaltungsſchatzung bevorſteht, iſt es nötig, 
daß alle, die etwa aus irgend einer Urſache außerhalb ihrer Bezirke find, 
zurückkehren zu ihrem heimatlichen Herd, damit fie das übliche Schatzungs— 
geſchäft erledigen.“ ) Wenn Maria die beſchwerliche Reife mitmachte — die - 
Angabe Joſephs hätte nach römiſcher Sitte genügt —, ſo mögen manche 
uns unbekannte Gründe mitgeſpielt haben. Der Hauptgrund aber wird 
wohl die Schutzbedürftigkeit geweſen ſein, die Maria empfand, da ihre 
Stunde nahe war, wie Lukas ſelbſt in Vers 2 andeutet. Man mag die 
Sache alſo betrachten, wie man will, einen Widerſpruch des lukaniſchen 
Berichtes mit den politiſchen und ſozialen Verhältniſſen jener Zeit wird 
man vergeblich ſuchen. Wenn demnach Lukas, der ſich ſonſt ſo gut unter- 
richtet zeigt, uns von einer Schatzung zur Zeit des Königs Herodes be— 
richtet, ſo verdient er Glauben, mindeſtens ebenſoviel als Joſephus, der 
einzige Zeuge für die Schatzung des Quirinius im Jahre 6 n. Chr. Aber 
hat er nicht vielleicht dieſe ſpätere Schatzung unter Quirinius im Jahre 6/7 
mit der unter Herodes verwechſelt? So meint z. B. Schürer, und mit ihm 
viele andere liberalen Exegeten und Geſchichtsſchreiber. Von einem ſolchen 
Irrtum kann keine Rede ſein, weil Lukas ja ausdrücklich die Schatzung zur 
Zeit des Herodes als die erſte bezeichnet, der alſo andere folgten. Zudem 
erwähnt er dieſe ſpätere Schatzung ausdrücklich in der Apoſtelgeſchichte 
(Act. 5, 37). 

Schürer legt großes Gewicht darauf, daß Flavius Joſephus die Schatzung 
des Quirinius vom Jahre 6/7 n. Chr. als etwas Unerhörtes, Neues her⸗ 
vorhebe, dagegen von einer Schatzung unter Herodes nichts zu melden wiſſe. 
Wir haben ſchon bemerkt, daß das Argumentum ex silentio nicht beweis⸗ 


) Pastor bonus, 1914, S. 14. 
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kräftig iſt, daß der hl. Lukas ſicher nicht weniger Glauben verdient als 
Joſephus, ſelbſt wenn dieſer eine frühere Schatzung in Abrede ſtellen würde. 


Dazu kommt der große Unterſchied zwiſchen beiden Schatzungen. Die erſte 
vollzog ſich mehr in nationaler Form, die zweite auf römiſche Art. 
Die erſte war nicht mit dem Verluſt der ſtaatlichen Selbſtändigkeit ver— 
knüpft, die zweite ſchloß ſich als unmittelbare Folge an dieſen Verluſt der 
nationalen Selbſtändigkeit an. Daher auch der blutige Aufſtand, welcher 
infolge dieſer Schatzung entſtand, alles Gründe, welche erklären, daß die 
zweite Schatzung wirklich als etwas für die Juden Neues, Unerhörtes, Un— 
erträgliches erſcheint. 

Wir haben alſo vorläufig noch keinen Grund, die Nachricht des Evan— 
geliſten Lukas bezüglich der Schatzung unter Herodes als falſch zu betrachten. 
Wir werden in unſerer Anſicht durch andere hiſtoriſche Zeugniſſe beſtärkt. 
Der chriſtliche Apologet Juſtinus weiſt in ſeiner Apologie um 150 an den 
Kaiſer Antonin auf die Verzeichniſſe hin, welche unter Quirinius, dem erſten 
Präſes in Judäa, bei der Schatzung angefertigt worden ſeien (Apol. 1, 34). 
Es mag ſein, daß Juſtin die erſte und zweite Statthalterſchaft des Qui— 
rinius nicht unterſcheidet, da er tatſächlich erſt bei der zweiten (im Jahre 6 
n. Chr.) auch Präſes von Judäa wurde, das mit Syrien vereinigt ward. 
Für uns iſt die Hauptſache, daß Juſtinus auf die offizielle Schatzung hin— 
weiſt zum Zeugnis dafür, daß Chriſtus in Bethlehem geboren ſei, die Schatzung 
alſo unter Herodes ſtattfand. Es iſt auffallend, daß Tertullian ſchreibt: 
„Census constat actos sub Augusto nunc in Judaea per Sentium 
Saturninum. “?) Wie kommt Tertullian trotz der Nachricht des Evan— 
geliſten, daß die Schatzung unter Quirinius geſchehen, zu ſeiner Angabe? 
Er mußte offenbar offizielle Quellen benutzt haben, welche eine Schatzung 
unter Saturninus zur Zeit des Auguſtus und des Königs Herodes meldeten; 
denn Saturninus war von 9—6 vor Chriſtus Statthalter in Syrien. Ein 
weiterer Zeuge iſt Caſſiodor (F c. 580), der ehemals am Hofe Theodorichs 
eine hohe Stelle bekleidete und Einſicht in die Staatsarchive, namentlich in 
die Schriften der Feldmeſſer, hatte, auf die er ſich beruft; ferner Oroſius 
(T 418), Iſidor von Spanien ( 636) und Suidas im 10. Jahrhundert. 
Freilich erſcheinen alle dieſe Zeugniſſe in den Augen Schürers als wertlos, 
weil ſie nicht der Geſchichte, ſondern dem Evangeliſten ſelbſt entnommen 
ſeien ?), eine Behauptung, die auf keine objektiven Gründe ſich ſtützt und 
daher auch keine Zuſtimmung verdient. Höchſtens kann ſich Schürer wieder 
auf das argumentum ex silentio berufen: Weder das Momentum An- 
cyranum, des Auguſtus politiſches Teſtament, noch Dio Caſſius, noch 
Sueton erwähnten die Schatzung unter Herodes. Allein wenn dieſer Be— 
weis triftig wäre, müßten wir die meiſten Provinzialzenſus leugnen, weil 
ſie nicht in den genannten Geſchichtsquellen aufgezeichnet ſind. 

III. Quirinius und die Schatzung in Judäa. 

Aber eine andere viel größere Schwierigkeit macht man gegen den 

Cenſus unter Herodes geltend, nämlich: Der Evangeliſt berichte, daß dieſe 


1) Ueber die Glaubwürdigkeit des Fl. Joſephus iſt man heute ſehr geteilter 


Meinung (Schürer a. a. O. I, 93). 
2) Adversus Marcionem, IV, 19. 3) A. a. O. I, 520 ff. 
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Schatzung unter Quirinius, Statthalter von Syrien, ſtattgefunden habe. 
Nun aber ſei Quirinius erſt zehn Jahre nach dem Tode des Herodes Statt— 
halter in Syrien geweſen. Alſo könne er nicht unter Herodes den Cenſus— 
abgehalten haben. Man müſſe vielmehr annehmen, Lukas habe ſich geirrt 
und die Schatzung des Quirinius um zehn Jahre zu früh angeſetzt. — Hier 
liegt gewiß eine Schwierigkeit vor; ſuchen wir die Löſung. 

Ehemals war die erhobene Schwierigkeit noch größer, als man nur 
von einer Amtsperiode des Quirinius als Statthalter von Syrien Kenntnis 
hatte und zwar von jener, welche in das Jahr 6 nach Chriſtus fällt, zehn 
Jahre nach dem Tode des Herodes. Heute weiß man, daß Quirinius zwei— 
mal kaiſerlicher Statthalter von Syrien, dem auch Paläſtina unterſtellt war, 
geweſen iſt. Tacitus und Strabo berichten, daß der kaiſerliche Legat Dui- 
rinius die Homonadenſer, einen Volksſtamm im Taurusgebirge, der unter der 
Statthalterſchaft Syriens ſtand, beſiegt habe. Eine 1764 bei Tibur gefundene 
Inſchrift bezeugt nun, daß dieſer Sieger über die Homonadenſer zweimal 
kaiſerlicher Statthalter in Syrien war (Legatus pr (o) pr (aetore) Divi 
Augusti iterum Syriam et Phönicem optinuit). Selbſt der” hyper— 
kritiſche Schürer kann dieſe Tatſache nicht beſtreiten, und er ſetzt die erſte 
Statthalterſchaft des Quirinius um 3—2 vor Chriſtus an.!) 

Allein auch die Annahme dieſer zweimaligen Statthalterſchaft des Qui— 
rinius löſt noch nicht alle Schwierigkeiten. Freilich, wäre das Zeugnis des 
Evangeliſten Lukas über die Zeit der Geburt Chriſti und demnach der Schatzung 
unter Quirinius das einzige, ſo wäre eine Uebereinſtimmung nicht ſchwer 
zu erzielen, da Lukas nur im allgemeinen die Zeit jener Schatzung angibt 
„in jenen Tagen“, ſo daß darunter auch noch die Zeit kurz nach dem Tode 
des Herodes ( 4 v. Chr.) bezeichnet werden könnte. Das geſtattet aber 
nicht das Eucngelium des hl. Matthäus, nach welchem Jeſus noch zu Leb— 
zeiten des Herodes geboren wurde und beim Tode desſelben ſchon minde— 
ſtens zwei Jahre alt war (Matth. 2, 16 „a bimatu“; 2, 19 „defuncto 
Herode“). 

Um dieſe Schwierigkeit zu heben, ſind von den Exegeten hauptſächlich 
zwei Erklärungen des Satzes bei Lukas: Haec descriptio prima, facta 
est a praeside Syriae Cyrino (Luk. 2,2?) gegeben worden. Die erſte 
hält daran feſt, daß Quirinius dieſe erſte Schagnng vorgenommen hat, entweder 
in der Weiſe, daß er ſchon vor dem Jahre 4 v. Chr., alſo noch zu Leb⸗ 
zeiten des Herodes, ernannt war, aber ſeine Stelle erſt im Jahre 3 antrat, 
während unterdeſſen ein anderer in ſeinem Namen und Auftrag, 
wohl Saturninus, die Schatzung vollzog. Ein Analogon dazu wäre dann 
die Schatzung, welche Aemilius in Syrien im Auftrage des Statthalters 
Quirinius im Jahre 6 n. Chr. vornahm. Dieſe Auffaſſung aber begegnet 
der Schwierigkeit, den ſchon im Jahre 19 v. Chr. geweſenen Konſul Sentius 
Saturninus zum Unterbeamten des Quirinius herabzudrücken. Dieſelbe 
Schwierigkeit ergibt ſich, wenn man mit Noris, Sanclement, Hug, Schegg, 
Borgheſi, Belſer u. a. den Quirinius, der im Jahre 12 v. Chr. Konſul war, 

1) A. a. O. I, 322 ff. 

2) Die Manuſkripte zeigen nur unbedeutende Abweichungen. N, B und D 
haben ab aroypapr, andere 7 Anorpapt, npwrn 
Inptac Kupyvion. 
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zum Unterbeamten des Saturninus macht, in deſſen Auftrag er den Cenſus 
im Reich des Herodes vollzogen habe. Man müßte ihn denn eigen? als 
kaiſerlichen Legaten zur Vornahme des Cenſus im Reiche des Herodes wegen 
der beſonderen Schwierigkeit dieſer Aufgabe beſtimmt haben, wie man ihn 
gerade zu jener Zeit mit der Beſtrafung der Homonadenſer im Taurus» 
gebirge für die Ermordung ihres Königs Anyntas, des Freundes der Römer, 
betraut hatte, was ihm die Ehre des Triumphes eintrug. ') 

Andere Forſcher und Exegeten ſuchten einen andern Ausweg: Die 
Schatzung unter Herodes hat ſchon vor dem Amtsantritt des Quirinius be— 
gonnen unter Sentius Saturninus oder deſſen Nachfolger Quintilius Varus. 
Erſterer war nämlich von 9—6 v. Chr., letzterer von 6—4 v. Chr. Statt: 
halter in Syrien, Quirinius von 3—2 v. Chr. Aber erſt unter dieſem 
ſei die mit vielen Schwierigkeiten verbundene erſte Schatzung in Judäa 
zum Abſchluß gelangt; daher werde ſie ihm in letzter Linie zugeſchrieben. 

Dieſe Anſicht wird heute wohl von der Mehrzahl der katholiſchen 
Exegeten vertreten, z. B. von Schanz, Pölzl, Knabenbauer, Holzammer— 
Schuſter⸗Selbſt, Alfons Mayer, Braſſac, Valbuena, Ceulmanns; manche 
proteſtantiſche Forſcher ſchließen ſich ihnen an, wie Zumpt, Gumpach, Lich— 
tenſtein, Köhler, Steinmeyer, Hofmann. 2) P. Lagrange, der gelehrte Do— 
minikaner in St. Stephan zu Jeruſalem, ſchreibt bezüglich dieſer Auffaſ— 
ſung: „Sie genügt, um Lukas vollkommen zu rechtfertigen wegen der Kon— 
fuſion, die man ihm vorwirft. Wenn Lukas zwei Schatzungen des Quirinius 
unterſcheidet, dann hat er nicht den Cenſus von 6 n. Chr um zehn Jahre 
zu früh datiert, dann hat er ſich nicht gröblich geirrt bezüglich des Alters 
des Erlöſers ꝛc. Es iſt in der Tat wichtig, dies zu konſtatieren.““) Von 
dieſem Standpunkt aus läßt ſich der auf den erſten Blick ſo auffällige Be— 
richt Tertullians leicht mit dem des Lukas vereinigen. 

Trotzdem huldigt Lagrange einer andern Erklärung, welche ihm die 


Schwierigkeiten leichter zu löſen ſcheint. Er faßt den genitivus absolutus 


des griechiſchen Textes: als eine Zeit— 
beſtimmung mit fomvarativem Sinne auf: Dieſe erſte Schatzung geſchah, 
bevor Quirinius Statthalter in Syrien war. In dieſer Auffaſſung ſind 
vor allem zwei Schwierigkeiten zu heben: Erſtens, erlaubt es der griechiſche 
Sprachgebrauch, ſpeziell der der hl. Schrift, den genitivus absolutus in 
Verbindung mit pros als Komparativ zu faſſen im Sinne von rpöTepos 
oder 96? Zweitens erlaubt der griechiſche Sprachgebrauch auch die abge— 
kürzte elliptiſche Redeweiſe: die erſte Schatzung vor der Statthalterſchaft 
des Quirinius, ſtatt vor der Schatzung des Quirinius als Statthalters in 
Syrien? Beide Fragen bejaht Lagrange und belegt ſeine Auffaſſung mit 
zahlreichen Beiſpielen ſowohl aus der profanen wie aus der ſakralen Lite— 
ratur. Geben wir nur einige dieſer Beiſpiele. Der „Thesaurus“ von 
Didot ſchreibt, ohne irgendwie an die Stelle von Lukas zu denken: Toros 
non raro dicitur, ubi rzpötepog locum habebat ... hine ut zpeörepoc 
cum genitivo construitur. Es werden dann eine Reihe von Beiſpielen 
auch aus klaſſiſchen Autoren angeführt. Ueberzeugender für uns ſind die 


1) Schürer, 1,324 ff. ) Siehe Schürer, I, 566. 3) Revue biblique, 911, p. 7“. 
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Belege, welche der hl. Schrift ſelbſt entnommen werden. So heißt es 
Joh. I, 30,: zparös oo i, er war eher, als ich; Joh. 15, 18: zp@rov 
dp@v; mich eher, d. h. vor euch (hat mich die Welt gehaßt). Chryſoſtomus, 
Viktor von Antiochien, Theophylakt und Euthymius überſetzen die Stelle bei 
Mark. 14, 12: zpwry mit T7c und ſchon Theophylakt 
ſcheint die Stelle bei Lukas in dieſem Sinne überſetzt zu haben. 

Auch die elliptiſche Redeweiſe läßt ſich leicht aus klaſſiſchen griechiſchen 
Schriftſtellern nachweiſen; ſo zitiert Lagrange Beiſpiele von Thucidides und 
Xenophon. Näher liegen uns Beiſpiele der hl. Schrift, wie Dan. 2,39: 
Baoıkeia Erssa Trrwv cob, ein Reich, geringer als du, d. h. als das deinige. 
Matth. 5, 20: SN eure Gerechtig⸗ 
keit größer als die Schriftgelehrten, d. h. die der Schriftgelehrten; Joh. 5, 36: 
noapropiav meilw tod Iwavvov, ein Zeugnis größer als (das) des Johannes. 
Es kann alſo kein Zweifel darüber beſtehen, daß der griechiſche Sprachge— 
brauch, auch wie er in der hl. Schriſt erſcheint, gegen die zeitliche und 
komparative Auffaſſung des lukaniſchen Textes: Kupyvioo 
keinen Einſpruch erhebt. Selbſt Schürer geſteht das ein, meint aber, die 
an Lukas ſo oft gerühmte Klarheit der Sprache ſei dieſer Texterklärung 
im Wege. Auch auf P. Knabenbauer hat dieſer Einwurf ſeine Wirkung 
nicht verfehlt.?) 

Allein da alle andern Erklärungen ihre Schwierigkeiten haben, mit 
den Tatſachen oder dem Wortlaut nur ſchwer zu vereinigen ſind, kann dieſe 
Einrede nicht überzeugen. Wie jeder Schriftſteller, darf auch Lukas das 
Recht beanſpruchen, wenn möglich, ſo verſtanden zu werden, daß er mit 
anerkannten Talſachen nicht im Widerſpruch ſteht. Wenn er alſo jagt, unter 
Quirinius habe die Schatzung ſtattgefunden (Ey&vero), obwohl derſelbe erſt 
nach dem Tode des Herodes, alſo nach Chriſti Geburt, Präſes in Syrien 
wurde, ſo iſt die Ueberſetzung der Stelle: „bevor Quirinius Präſes wurde“, 
hiſtoriſch einwandfrei, höchſtens grammatiſch ungewöhnlich ſtiliſiert. Leber: 
haupt empfiehlt ſich die Erklärung Lagranges dadurch am meiſten, daß ſie 
allen hiſtoriſchen Schwierigkeiten entgeht. Für ſie iſt es einerlei, ob Qui⸗ 
rinius ein⸗ oder zweimal Präſes in Syrien war; ob er ein- oder zweimal 
die Schatzung vornahm; ob die lukaniſche von Saturninus oder Varus oder 
auch von Quirinius abgehalten wurde. Lukas jagt einfach nach dieſer Er- 
klärung: Das war die Schatzung vor der, welche von dem ſyriſchen Statt- 
halter Quirinius veranſtaltet wurde, nämlich im Jahre 6 n. Chr. Dieſer 
Auffaſſung, welche alle hiſtoriſchen Schwierigkeiten aus dem Wege geht, 
pflichten auch manche angeſehene proteſtantiſche Exegeten und Forſcher bei, 
wie Huſchke, Wieſeler, Ewald, Caſpari, Schömann, Curtius, Ewald.) 
Von katholiſcher Seite wird ſie neueſtens vertreten, wie wir ſahen, von 
Lagrange, früher ſchon von Calmet und Wallon “), ſowie von der ſehr an⸗ 
geſehenen Zeitſchrift der römiſchen Jeſuiten, der Civiltà Cattolica, XI, 
223, 726. 

Aber warum, fragt man, hat dann Lukas in ſo merkwürdiger Weiſe auf 
dieſe Schatzung vom Jahre 6 nach Chriſtus unter Quirinius Bezug genommen, 

I) Revue biblique a. a. O. 84. 2) A. a. O. p. 17. 3) Schürer, I, 535. 

4) Revue bibl. p. 80. 
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anſtatt den Cenſor der erſten zur Zeit des Herodes zu erwähnen? Die Ant— 
wort darauf iſt: Weil die Schatzung vom Jahr 6 n. Chr. eine ganz andere Be— 
deutung für das Judenvolk hatte, wie die erſte zehn Jahre früher. Es war 
eine Schatzung nach römiſcher Sitte zum Zwecke einer Kopfſteuer ((aroypapry) 
und einer Beſitzſteuer (A nicht mehr eine Aufſchreibung nach Stämmen 
und Geſchlechtern, wie die erſte unter Herodes, ſondern es handelt ſich um die 
Auflöſung des Judenreiches, um den Untergang der nationalen Selbſtändig— 
keit. Daher die furchtbare Erbitterung, welche zum blutigen Aufſtande 
unter Führung von Judas dem Galiläer führte. Kein Wunder, daß dieſe 
Schatzung ſich den Zeitgenoſſen ſo tief einprägte, daß man darüber die frühere 
vergaß. Deshalb empfand Lukas die Notwendigkeit, um Verwechſelungen 
in dieſer für die Heilsgeſchichte ſo wichtigen Frage der Zeit der Geburt 
CThriſti vorzubeugen, die Schatzung unter Herodes jo ſcharf von der zweiten 
unter Quirinius zu unterſcheiden. Für ſeinen Zweck war es von großer 
Wichtigkeit, Chriſtus als Nachkommen Davids, von dem der Meſſias ab— 
ſtammen ſollte !), dadurch zu bezeichnen, daß Joſeph zur Schatzung nach 
Bethlehem gehen mußte, der Davidsſtadt, während die Schatzung nach römi— 
ſcher Sitte am Wohnort in Nazareth ſelbſt hätte ſtattfinden können. Hätten 
wir nicht das Zeugnis des hl. Lukas, ſo wüßten wir wohl auch heute noch 
nichts von der zweimaligen Schatzung Judäas. Man ſollte dem Evange— 
liſten Dank dafür wiſſen, anſtatt ihn des Irrtums zu zeihen trotz ſeiner 
Verſicherung zu Beginn des Evangeliums (1, 3), daß er alles von Anfang 
an ſorgfältig in Erfahrung gebracht habe, um der Wahrheit Zeugnis zu 
geben. Die ungläubige Kritik glaubte gerade hier über Lukas Triumphe 
feiern und damit allen evangeliſchen Berichten den geſchichtlichen Boden unter 
den Füßen wegziehen zu können, da Lukas ſelbſt in jenen Kreiſen als der 
geſchichtlich zuverläſſigſte Evangeliſt gilt. Aber der Triumph iſt ausge— 
blieben. Die Geſchichte hat Lukas bis heute recht geben, und die Zu— 
kunft wird, deſſen ſind wir gewiß, ihm noch mehr recht geben, wie die 
verdienſtvollen Schriften Harnacks über die Apoſtelgeſchichte und Lukas, den 
Arzt, beweiſen. 
oo 


Religiöfe und Tozial-etbilche Zukunftsfragen. 
Von J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
er Zukunft Werden und Wollen ergründen iſt der nie ſchweigende Ge— 
danke der Seele, vor allem jetzt während des Krieges. Die nächſten 
und entfernteren Probleme, wie Erhaltung des „Burgfriedens“, „Kon— 
ſtellation der Parteien“, „national⸗ſoziales Zuſammenarbeiten“, „neue Kultur— 
und Geiſtesentwicklung“ werden nicht ohne Grund aufgerollt, und mit zager 
Hand und taſtendem Verſtehen verſucht man ihre zeitgemäße und menſchen⸗ 
würdige Löſung. Der nach „Arbeitsgemeinſchaft“ und „Leidens vereinigung“ 
ſtrebende edle Gegenwartswille möchte ſo gern dem Individuum und den 
Kulturnationen den Frieden geben und endlich, endlich mit ſuchendem Herzen 
den Tag herbeiführen, an dem das blutgierige Ringen und Zerfleiſchen von 


) Siehe den Stammbaum Jeſu bei Lukas 3, 23 ff. 
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Menſchen und Völkern, die doch zur hochachtenden Liebe, zur barmherzigen 
Hilfe geſchaffen ſind, ein Ende für alle Zukunft nimmt. — Regungen und 
Wünſche pulſieren in dem hochgemuteten Herzblute des einzelnen, die mit 
Fehde und Neid, Kampf und Vernichtung nichts gemeinſam haben. Stim- 
men werden laut, und ihre nachhaltigen Akkorde mehren ſich, die eine Baſis 
ſchaffen möchten, auf der ein friedfertiges Zuſammenarbeiten der Individuen 
innerhalb der völkiſchen Gemeinſamkeit dauernd möglich wäre. Vorſchläge 
werden in wiſſenſchaftlicher Motivierung gemacht, durch deren Verwirklichung 
auch ein dem Frieden dienender, in beſtimmten Grenzen ſich bewegender 
internationaler Verkehr begründet werden ſoll und zwar unter ernſter Wah— 
rung der völkiſchen Charaktereigenheiten. Die guten Abſichten ſind nicht 
zu verkennen, und doch ſcheinen ſie uns ſich zu Utopien zu verflüchtigen, 
wenn nicht eine ernſte, allſeitige Beantwortung all der Fragen erfolgt, 
die mit der zuverläſſigen Fundamentierung einer erfolgreichen Verwirklichung 
der oben erwähnten Wünſche gegeben ſind. 

Die individuelle Vernunft und der beſte Teil der Kulturmenſchheit 
ſagt ſich mit Recht, ſo kann es nicht weitergehen; es müſſen Ga— 
rantien geſchaffen werden, durch die Menſchenleben und Kultur: 
werte geſichert ſind. Wohl trägt das ſtärkſte Bataillon, um mit 
Friedrich dem Großen zu ſprechen, weſentlich zum Siege und damit auch 
zum Frieden bei; wohl iſt die ſtete umfaſſende Kriegsbereitſchaft auch ein 
Hort der ſtillen, zuverläſſigen Friedensarbeit; es ſoll auch das ſelbſtloſe 
Wollen mancher Pazifiſten nicht verkannt werden, wenngleich die Friedens- 
ſchalmeien des ruſſiſchen Zarentums ein Hohn auf Freiheit und Frieden 
waren; es mag auch die Werbekraft der modernen Humanität einigen Er⸗ 
folg zu verzeichnen haben, wie M. von Egidy und in jüngſter Zeit Johan» 
nes Müller ihn ſich wünſchten, allein dauernde Werte für die Frie⸗ 
denskulturarbeit ſind damit nicht gegeben. Einen Wert haben 
fie immer, nämlich die Erkenntnis: Dieſer Frie denspfad braucht 
nicht mehr eingeſchlagen zu werden; er iſt auf die Dauer 
ein Irrweg. Und doch will und muß die gegenwärtige Menſchheit einen 
lichtvollen, zuverläſſigen und dauernd ſicheren Weg zur Friedensarbeit, 
zum gedeihlichen Kulturſchaffen für das Individuum und die völkiſche Se: 
endet! finden. Was iſt da zu tun? 

Zunächſt hat die hiſtoriſche Betrachtung des individuellen und natio— 
nalen 5 des freien, ſittlichen Wollens und Handelns im Einzel: 
leben und im allgemeinen Kulturſtreben zur Evidenz ergeben, daß ohne 
eine zuverläſſige Welt: und Lebensanſchauung und ohne 
deren Inkrafttreten im praktiſchen Lebensdaſein kein 
dauerndes Friedensheil für die Zukunft zu erwarten iſt. 
Wer den letzten erreichbaren Urſachen des tobenden Weltkrieges nachgeht, 
wird nicht umhin können, zu geſtehen, daß es ſich zuletzt um einen Ideen— 
kampf im weiteſten Sinne des Wortes handelt, der allerdings in ſeinen 
feingeſponnenen Einzelfäden in der Gegenwart nicht mehr genau erfaßt wird, 
da allzuviel materielles Beiwerk ihn bereits umgeben hat. — Wenn es eine 
Prinzipientreue im Leben des Individuums und der ſozial-völkiſchen Ge— 
meinſchaft gibt, wenn Denken und Handeln auch in der gewiſſenhaften, ver— 
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antwortungsbewußten Politik harmonieren follen, wenn endlich die höchſte 
Kulturarbeit dem Geſetze der Wahrheit und Gerechtigkeit dienen ſoll, dann 
muß doch zunächſt die grundlegende Vorausſetzung einer zielbewußten Frie— 
densarbeit gegeben ſein, nämlich eine zuverläſſige Welt⸗ und 
Lebens begründung. — — — 

2. Wenn wir aber die tatſächlichen, auch in der Gegenwart in den 
Vordergrund tretenden Welt- und Lebensideen näher ins Auge faſſen, mögen 
ſie uns nun in philoſophiſchen Lebenswerken entgegentreten, wie es bei Windel— 
band, Lask, Rickert, Eucken, bei den Schülern Kants, Schellings, Hegels, Nietzſches 
der Fall iſt, oder in parteipolitiſchen, wie ſie in einſeitig konfeſſionell 
gearteten Flugſchriften, Abhandlungen und Reden zum Ausdruck kommen, 
ſo müſſen wir ſagen: Auch in der Gegenwart macht ſich die Negation gegen— 
über der einen zuverläſſigen Welt- und Lebensanſchauung in dem Maße 
geltend, daß von einer einheitlichen Baſis gemeinſamer Kultur- und Frie— 
densarbeit bedauerlicher Weiſe vorerſt keine Rede ſein kann. Denn das 
dürfte doch heute von wiſſenſchaftlicher Seite nicht mehr geleugnet werden 
können — was philoſophiſcher Dilettantismus gegenwärtig noch aufkocht, 
kann nicht ernſt aufgenommen werden —, daß weder der moderne Idealis— 
mus im Gleiſe Kants, noch der Peſſimismus im Sinne Schopenhauers und 
Nietzſches der Welt den Frieden gebracht haben, und daß die gott- und 
chriſtusfeindliche Poſition mancher religiöſen (!) und parteipolitiſchen Rich— 
tungen weit entfernt iſt, uns den Frieden zu bringen, im Gegenteil, daß 
gerade an ihnen die gut gemeinten Friedensbeſtrebungen von poſitiver Geiſtes— 
richtung abprallen. Es iſt ein Anachronismus, zu ſagen: „Kant hat den 
Sieg errungen“; ebenſo verkehrt iſt, zu behaupten: Nietzſches Herrenmoral 
wird den Sieg über die Herdenmenſchen erringen. Wer ſo denkt und ſpricht, 
kennt weder den einen, noch den anderen Philoſophen. Mit dem „kate— 
goriſchen Imperativ“ iſt auf die Dauer ohne ſitttlich noötiſche Motivierung 
nicht auszukommen; das wird jeder Befehlshaber, jeder Jugendführer be— 
ſtätigen. Und die Zarathuſtraideen können nur die Revolution im Gefolge 
haben; denn ſie ſtoßen ſich an der Enge der menſchlichen Lebensbedürfniſſe 
und Lebensverhältniſſe. — Man täufhe ſich doch nicht mit Wahnideen, 
deren Umſatz in die Wirklichkeit nie recht erprobt wurde. 

3. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß Philoſophen trotz ihrer ab— 
ſtruſeſten Lebensauffaſſungen doch brauchbare und opferwillige Staatsbürger 
und Vaterlandsfreunde fein können und find; denn das hat der gegenwär— 


tige Krieg doch zur allgemeinen Freude und Genugtuung erwieſen. Allein 


kein Kenner der Welt: und Menſchheitsgeſchichte wird glauben können, daß 
auch nach dem Kriege dieſer ſogenannte „Burgfriede“ auch in der Lebens— 
begründung, in der Beantwortung der folgenſchwerſten Sein- und Lebens— 
fragen von Beſtand ſein werde; iſt es doch ſchon während des Krieges recht 
ſchwer, ihn in ſeiner Zeitnotwendigkeit zu erhalten. — Wenn aber noch 
keine Einheit wenigſtens in den Hauptzügen einer ſoliden Weltauffaſſung 
gegeben iſt, wie ſoll denn nach dem Kriege ein gemeinſames Arbeiten im 
Dienſte von Kultur und Frieden bei der national-völkiſchen — und der 
internationalen Menſchheit möglich ſein? Alſo auf die Wurzeln des 
neuen Friedens⸗ und Kulturbaumes kommt es an. Wird das 
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neue Haus nicht auf den Felſengrund einer unverſchiebbaren Lebensidee ge: 
baut, ſondern dem Sande ephemerer Tagesmeinungen anvertraut, dann iſt 
alles Sinnen und Streben, alles Hoffen und Glauben der Gegenwart um— 
ſonſt. Wie die Wurzel dem Baume Lebenskraft und Feſtigkeit verleiht, ſo 
muß auch die gegenwärtige Menſchheit ſich nach einer geſunden und lebens— 
ſtarken Kulturbaſis umſchauen. Wie zeigt ſich da ein Rettungsweg? 

4. Zuvörderſt iſt eine ernſte, ſachliche, vorurteilsfreie Prüfung all 
der Lebensideen notwendig, die ſich als rettendes Kulturfundament aus— 
geben. Dieſe Prüfung hat vom Standpunkte des Selbſtbewußtſeins, der 
perſönlichen und allgemein⸗giltigen Erfahrung aus zu geſchehen und zwar 
in enger Anlehnung an die Zeit- und Lebensforderungen. 
Es muß nicht allein die „Werttheorie“ Windelbands, die Lebensbegrün— 
dung Euckens, die praktiſche und reine Vernunft Kants, der Phänomenalis— 
mus des modernen Idealismus losgelöſt für ſich, ſondern auch im Zuſam— 
menhange der Begründung und der Einzelmotivierung im Hinblick auf Zeit 
und Leben gewürdigt werden. Es muß mit unerbittlicher Logik den letzten 
und höchſten Lebens- und Wahrheitsfragen eine befriedigende Antwort ge— 
geben werden, die auch im grauen Lichte der Wirklichkeit im individuellen 
wie national⸗ſozialen Leben von Beſtand iſt. — Ob dabei liebgewonnene 
Ideen und Lebensvorteile aufgegeben oder ſtark reduziert werden müſſen, 
iſt von untergeordneter Bedeutung. Mag auch die Wunde, dic eine der— 
artige Wahrheitsforſchung am eigenen egoiſtiſchen Ich verurſacht, bluten und 
ſchmerzen, der Lebensbaum und der nach Licht und Wahrheit 
ſtrebende Organismus wird geſunden. Hier wird ſich beſtätigen, 
daß die Wahrheit allein frei und zufrieden macht und die Harmonie ſchwacher 
und ſtarker Kräfte in unmittelbarem Gefolge haben wird. 

5. Solange dieſe Kleinarbeit von den Hochſchulen bis herab in die 
Volkskreiſe nicht geleiſtet wird, iſt kein zuverläſſiges Fundament für die 
nationale Geiſtes- und Kulturarbeit geſckaffen und das chriſtliche „in terra 
pax hominibus“ kann ſich nicht erfüllen, weil die „bona voluntas“, der 
in die Tat umgeſetzte gute Wille fehlt. — Wie iſt aber dieſe Klein- 
arbeit möglich! An erſter Stelle ſollte die wiſſenſchaftliche Diskuſſion 
über ſtrittige Seins- und Lebensprobleme in den wiſſenſchaftlichen Organen 
und in den intereſſierten Kreiſen bleiben; die Populariſation von vagen 
Hypotheſen, wie fie vor dem Kriege an der Tagesordnung war, hat uner- 
meßlichen Schaden angerichtet. Alsdann ſollte jede perſönliche Animoſität 
aus der Diskuſſion ſchwinden, und nur die Beweiskraft der Gründe 
ausſchlaggebend ſein. Ferner iſt es nicht zu billigen, wenn irgend 
ein Individuum ob ſeiner wiſſenſchaftlichen Stellung eine Zurückſetzung im 
öffentlichen oder privaten Leben erfährt, falls ſeine Ideen, in die Tat um— 
geſetzt, dem Individuum und dem ſozial⸗ethiſchen Zuſammenwirken der national— 
völkiſchen Gemeinſchaft nützen. — Andererfeits ſollte keine Geiſtesrichtung 
im öffentlichen Staatsleben geduldet werden, d. h. zur praktiſchen Geltend— 
machung gelangen, von der es offenkundig feſtſteht, daß ihre Realiſierung 
dem Einzelnen und der ſozial⸗ nationalen Gemeinſchaft den größten Schaden 
bringt. Gerade hier iſt vor dem Kriege mancher verderbliche Kulturkeim 
gelegt worden und das alte römiſche Geſetz: Videant consules, ne quid 
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detrimenti respublica capiat, iſt auch heute ſehr am Platze. Wir 
erwähnen nur die eine beklagenswerte Tatſache, daß der Moniſtenbund es 
wagen durfte, das gläubige Gottesbekenntnis unſeres Kaiſers zu kritiſieren; 
der moraliſche Schaden, der daraus erwachſen konnte, iſt unberechenbar. — 
Ferner iſt es unbedingt erforderlich, daß das Denken und Handeln der ver— 
antwortlichen Staatsorgane in dem jeweiligen Staatsorganismus nach den 
Richtlinien einer als zuverläſſig erkannten Lebensanſchauung geordnet und 
beſeelt iſt, und daß wie in Frankreich und Italien das Volk in letzter Hin— 
ſicht nicht von Freimaurern geleitet wird. Gerade die Disharmonie zwiſchen 
zielbewußtem, individuellem und national-ſozialem Streben einerſeits und der 
offenkundigen Gedankenverwirrung andererſeits führt zu jenen gefährlichen 
Unentſchiedenheiten, die in der Vergangenheit unſerem deutſchen Volke wie 
jeder Kulturnation überhaupt ſchon ſo oft geſchadet haben. — Die Frie— 
densarbeit, nach der die deutſche Pſyche nach erfochtenem Siege ſich ſehnt, 
iſt alſo nur gedeihlich auf dem Wege unbeirrbarer Prinzipientreue. Es 
muß Denken und Wollen, Empfinden und Handeln in Ein— 
klang ſtehen. 

6. Damit taucht die Tatſachenfrage auf: Welche Lebensbegründung 
gibt denn eine zuverläſſige Baſis für das zukünftige gedeihliche Kulturſchaffen 
ab? Oder: In welchem Ideenkreiſe begegnet uns eine fon- 
ſtante Norm im Wahrheitsſtreben, ethiſchen Wollen und 
religiöſen Handeln? Denn es liegt auf der Hand, daß an dieſen 
drei Lebenskräften die Menſchheit allein geſunden kann, da ſie erfahrungs— 
gemäß ſtets mit ihrer poſitiven Verwirklichung in Zeiten der in— 
tektuellen und ethiſch-religiöſen Entgleiſung und Entartung an ihnen ſtets 
neue Lebensfreude und Schaffensſtärke gefunden hat. Es dürfte nach allen 
Beobachtungen hiſtoriſcher Einzelforſchung in dem Leben und Syſtemarbeiten 
der angeblich epochemachenden Philoſophen nicht mehr zweifelhaft ſein, daß 
nur die poſitivechriſtliche Welt- und Lebensidee der Menſch— 
heit und dem Individuum einen ſicheren Halt im Ringen 
um Kultur- und Lebenswerte geben kann. Bei aller Anerken— 
nung des modernen Wahrheitsſtrebens behält für den Gegenwarts- und 
Zukunftsmenſchen das Wort der Fabel Recht: „Vestigia me terrent“: 
es gilt jetzt, alle Seitenſprünge zu unterlaſſen und der Wahrheit als 
ſolcher zu dienen. Es iſt demnach eine beſondere Prüfung neuer Wege 
zur gedeihlichen Friedensarbeit nicht mehr notwendig, indem die chriſtliche 
Religion alle religiöſen und ſozial-ethiſchen Zukunftsfragen löſt. Daß die 
Wahrheit des Dulders von Golgatha die Welt der Antike mit ihren Wahr— 
heitsentartungen und ihrem ethiſchen Tiefſtand beſiegt und mit neuer Erkennt— 
nis⸗ und Willenskraft erfüllt hat, bedarf wohl keiner Erwähnung mehr. 
Daß die Antike ſich ſelber und der Folgezeit das Heil nicht bringen konnte, 
wird heute ſogar von philologiſcher Seite anerkannt. Daß endlich die 
Moderne in ihrem Rekurs auf die Antike und ihren negativen Gedanken 
Fiasko gemacht hat, iſt dem Kundigen kein Rätſel mehr, und ſo ſtehen wir 
vor der unleugbaren Tatſache, daß außerhalb Chriſtus und ſeiner 
Lehre kein Heil iſt. Dieſe Tatſache ſteht wie ein mahnendes Merk— 
zeichen über der Gegenwart und dem Weltkriege, aber auch über dem Hoffen 
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und Sehnen nach einer welt- und lebensbeglückenden neuen Kulturarbeit 
In einem früheren Artikel: „Krieg und Katholizismus“ haben wir in prin⸗ 
zipieller Würdigung die Kulturkraft der katholiſchen Lebensrichtung hervor— 
gehoben und gezeigt, daß ſie der Gegenwart und Zukunft das Heil bringen 
will und kann; aus den obigen Darlegungen möge erkannt werden, daß 
die poſitive Gedanken- und Lebensarbeit des Chriſtentums im Geiſte ihres 
Stifters von Nazareth dem hoffenden und ringenden Gegenwartsmenſchen 
die Geiſtes ruhe und das für Zeit und Ewigkeit wertvolle Friedens— 
ſchaffen notwendig vermitteln muß. Die Parole kann in Zukunft 
nur lauten: Nur am Geiſte des wahren Chriſtentums kann die 
Welt geſunden. Mache man ſich mit dieſem Gedanken allmählich ver— 
traut und prüfe man wenigſtens das „Soll und Haben“ der drift- 
lichen Welt: und Lebensanſchauung. Daß mit dieſer Problem: 
ſtellung jede Polemik ausgeſchaltet ſein ſoll, liegt auf der Hand. Daß aber 
auch mit allem Ernſte die Neuorientierung in dem Friedensſtreben der Zu— 
kunft betrieben werden muß, erfordert der Wert der Lebensgüter, die auf 
dem Spiele ſtehen. — Infolgedeſſen ſeien folgende Antworten auf die reli— 
giöſen und ſozial⸗ethiſchen Zukunftsfragen gegeben: 

a) Die Gegenwart und nächſte Zukunft erfordert eine wirkungsvolle 
Verſchmelzung von vertiefter chriſtlicher Wahrheitsbegründung und 
deren praktiſcher Anwendung auf das individuelle und ſozial-ethiſche und 
politiſch völkiſche Leben. 

b) Die Botſchaft: „In hoc signo vinces“, d. h. die Botſchaft vom 
Siege des Kreuzes Chriſti erfordert eine aufrichtige Liebe zu dieſem Kreuze 
und ein Leben nach dieſem Kreuze; denn „in cruce salus“. 

c) Nur der entſchiedenſte Wille kann in dieſer erneuten Ideenrichtung 
Individuum und Nation dauernd beglücken. „Tor I,! „So ſiege!“ 


Eine zei“ gemäße Seellorge. 


Von P. Januarius Grewe, O. F. M., St. Ludwigskolleg in Vlodrop bei 
Roermond, Holland. 


eber die „zeitgemäße Seelſorge“ i. 10. Hefte des, Pastor bonus‘(19 16) hörte 

Schreiber dieſer Zeilen einen befreundeten Prieſter ſich dahin äußern, 

daß die dort gebotenen Anregungen ohne Zweifel gute Wirkungen zu 
zeitigen geeignet ſeien; indes ſei gerade das Zeitgemäße des Dritten Ordens 
zu wenig betont und erwieſen; eine nach dieſer Richtung hinzielende Ab⸗ 
handlung werde ſicher manches feſt gewurzelte Vorurteil bei Prieſtern be— 
ſeitigen können. Der gut gemeinte Rat ſchien mir näherer Beachtung wert. 
Nachfolgende Zeilen ſind die Frucht dieſer reiflichen Ueberlegung. Daß 
der Dritte Orden auch jetzt noch, ja gerade jetzt zeitgemäß iſt, ergibt ſich 
wohl am klarſten aus einer Parallele zwiſchen den augenblicklichen Zeit⸗ 
bedürfniſſen und dem feſten Ziele des Dritten Ordens. Wo dieſer Ver— 
gleich mit Bedacht angeſtellt wird, kann das ſchießliche Urteil nur eine auf— 
richtige Beſtätigung deſſen ſein, was Leo XIII. als ſeine volle Ueberzeugung 
ausgeſprochen hat, der im Dritten Orden und ſeiner ſorgſamen Pflege die 
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heilſame Medizin erkennt, „welche ſicher und von Grund aus 
die ſchleichenden Uebel unſerer Zeit kuriert“. ö 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung unſerer Tage, daß man ſich ſo 
ſehr auf den hl. Franziskus beſinnt. Sieben Jahrhunderte ſind bereits 
vergangen, ſeit der große umbriſche Heilige die irdiſche Hülle verlaſſen hat, 
und ungeſchmälert, ja ſogar geſteigert ertönt heute allüberall ſein Lob. 
Wohl kaum ein Heiliger hat in neuerer Zeit ſoviel Intereſſe und Sympathie 
geweckt und gewonnen, wie St. Franziskus von Aſſiſi. Es iſt geradezu 
modern geworden, Franziskus in den Vordergrund zu rücken. Man forſcht 
und ſchreibt und redet über ſeine Perſon und ſein Leben, über ſeine 
Stiftungen und deren Wirken in allen Kreiſen der Bevölkerung. Gläubige 
und Ungläubige, Prieſter und Laien, Philoſophen und Dichter beſchäftigen 
ſich mit dieſer liebenswürdigen Geſtalt des Mittelalters und ſind voll des 
Ruhmes über ihn. Ja, es geht, wie ein Franziskusbiograph ſich aus⸗ 
drückt, durch unſere Zeit cine „franziskaniſche Bewegung“, die eine unge: 
heure Franziskusliteratur erzeugt. Franziskus ſteht augenblicklich wirklich 
im Mittelpunkte der Erörterung. 

Woher das wohl? — Es ſcheint, daß ſich verwandte Fäden ſpinnen 
von ihm zu uns, von ſeinem großen Werke auf unſere große Zeit. Mit 
klaren Worten ſprechen das die letzten Päpſte aus. 

So ichreibt Leo XIII., indem er auf den Heiligen eine ſeiner berühmten Lobes⸗ 
hymnen ſingt: „Eine wahre Fülle des Segens iſt von Franziskus ausgegangen 
für die Kirche und die bürgerliche Geſell haft; und obwohl fein Geiſt für alle 
Zeiten paßt, ſo wird ſein Beiſpiel doch in unſeren Zeiten ganz 
beſonders wirken. Ich bin im Innerſten überzeugt, daß in unſerm Zeit⸗ 
alter der Dritte Orden das große Heilmittel iſt, den gegenwärtigen Uebeln zu 
ſteuern und die beſte Art und Weiſe, die Welt zur wahren und echten Uebung des 
Evangeliums zurückzuführen.“ Ebenſo dachte und ſprach Pius X.: „Der 
Dritte Orden iſt auch heute noch wunderbar zeitgemäß. Wo er recht gepflegt 
wird, kann er nur die beſten Früchte für das allgemeine Wohl hervorbringen. 
Er iſt ein mächtiges Mittel, daß der chriſtliche Geiſt der Zucht, des Friedens 
und des Glückes wieder die Herzen der Menſchen beſeele und ſo unſere Ge— 
ſellſchaft rette.“ Auch Benedikt XV., der einer großen Terz arenverſammlung 
mitteilte, daß er wie feine drei letzten Vorgänger auf Petei Stuhl ſich glücklich 
fühle, ein Sohn des hl. Franziskus zu ſein, ſagt wörtlich aliv: „Der Dritte 
Orden, der beweiſt, daß immer noch der Geiſt des Stifters in ihm 
lebt, trägt mächtig bei zur geiſtigen Hebung und Heilung. Er iſt nichts anders 
als das in die Praxis umgeſetzte Evangelium. Daraus ſollt ihr neuen Eifer 
gewinnen, um für den Dritten Orden in der Welt zu werben.“ 


Sollte dieſes übereinſtimmende Urteil der drei letzten Päpſte nicht 
zu denken geben? Sollte ihr ſo tief gefühlter Wunſch uns nicht genügen, 
froh ans Werk zu gehen? — „Befolget die Lehre des Vaters, und 
merket auf, um Klugheit zu lernen.“ (Prov. 4, 1) Gehen wir 
näher auf das Angedeutete ein. Welches ſind denn die zerſtörenden Grund⸗ 
übel unſerer Zeit, gegen die der Dritte Orden ein mächtiges Bollwerk iſt 
und fein ſoll? 

1. Es iſt zunächſt die materielle Richtung, der erdhafte Zug, die 
unordentliche Anhänglichkeit an die vergänglichen Güter, die in erſchrecklicher 
Weiſe Platz gegriffen haben und durch eine maßloſe Genußſucht in ihren 
verſchiedenen Formen und Phaſen ſich kund tun. „Sehr viele bringen ihr 
Leben zu in der Sucht nach irdiſchen Gütern, in der haſtigen Jagd nach 
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Genuß.“ (Leo XIII.) Jeder Prieſter wird es zugeben, daß wirklich von 
dieſem gefährlichen Geiſte unſere Zeit tyranniſiert wird, daß die heutige 
Menſchheit zum großen Teile vor den Götzen des Geldes und Genußes 
auf den Knieen liegt. Immer wieder die kalte Frage: Was bringt es 
mir ein? Welchen Vorteil habe ich davon an Geld und Genuß? Wohl 
nie iſt uns das mehr zum Bewußtſein gekommen, als in dieſem wütenden 
Weltkriege, der ja letzten Endes das böſe Kind dieſes verderblichen Zeit— 
geiſtes iſt. Erwerbsgier und Brotneid haben unſern Feinden die morden- 
den Waffen in die Hand gedrückt, um den „verhaßten Konkurrenten“ nieder: 
zuringen. Und im eigenen Lande ſind die ungerechten Preistreibereien und 
der häßliche Kriegswucher ebenfalls traurige Wirkungen ſolcher Geſinnung. 

Dagegen ſtellt und ſtemmt ſich der Dritte Orden. „Ihr werdet nicht 
verkennen, daß in dieſer traurigen Lage große Hoffnung auf der ſegens— 
reichen Stiftung des hl. Franziskus beruht. Durch ſie wird die rand— 
und bandloſe Gier nach vergänglichen Gütern gebrochen, und die chriſtliche 
Abtötung, den meiſten eine Laſt, wird wieder geübt.“ (Leo XIII.) So 
hat es St. Franziskus gehalten, der in völliger Beſitzloſigkeit lebte, um 
„Chriſtum zu gewinnen“, der der Welt entſagte, um ſie zu beherrſchen, 
der dem Reichtume der Welt den Rücken kehrte, um das große Erbe des 
Geiſtes anzutreten. So machen es auch die guten Terziaren. Sie können 
freilich ihrem hl. Vater nicht in der äußern “e mut gleich werden, werden 
ihm aber wohl nachſtreben dem Geiſte nach. Sie müſſen dem täglichen 
Erwerb dienen, vergeben aber nicht ihr Herz an de Irdiſche, betrachten 
vielmehr als Loſungswort die Ermahnung des hl. Paulus „Et qui 
ut untur hoc mundo, tamquam non utantur“. (I. Cor. 7, 3.) 

Bezüglich der Vergnügungsſucht ſchreibt ihnen die Regel vor: 
„Die Terziaren ſollen ſich von allen ausgelaſſenen Tänzen, Schauſpielen 


und Zechgelagen mit aller Vorſicht fern halten.“ 


Natürlich muß eine kluge Leitung dafür ſorgen, daß dieſe praktiſchen 
Vorſchriften nicht tote Buchſtaben bleiben, ſondern lebendige Geſtalt an— 
nehmen. Wo allerdings die ganze Ordensleitung ſich auf eine recht öde 
Einkleidung beſchränkt, wo Ordensverſammlungen und Regelerklärungen 
eine ſeltene Ausnahme bleiben, wo ein tatkräftiger Vorſtand !) und der fo 
wichtige Novizenunterricht?) eine terra incognita iſt, da dürfen freilich 
ſelbſt berechtigte Klagen über fehlerhafte Auswüchſe nicht wundernehmen, — 
auch der fruchtbarſte Boden verlangt ſeine Pflege — da ſollten aber auch 
die betreffenden Ordensleiter, Pfarrer oder Pater, ſtatt dieſer bedauerlichen 
Mißſtände wegen den Dritten Orden zu bemäkeln, mit Cicero aufrichtig 
bekennen: „Nos, dico aperte, nos consules desumus.“ Es ſoll damit 
derartigen beklagenswerten Vorkommniſſen ſicher kein Freibrief ausgeſtellt 
werden, ſolche widerwärtige Erſcheinungen beſchönigen wollen, hieße ſich 
ihrer ſchuldig machen; eine ſtrenge Hand muß da unbarmherzig Wandel 
ſchaffen, wenn nötig durch unnachſichtige Entfernung der unwürdigen 


1) Vorſtandsblätter für den Dritten Orden. Redaktion und Verlag: 
P. Kunmbert., O. M. Cap., Frankfurt, a. M., Savignyſtr. 15. | 

2) Katechismus ıe$ Dritten Ordens. Druck und Verlag Fel. Rauch, 
Innsbruck. 
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Terziaren aus dem Ordensverbande. Sollte aber die Paſtoralklugheit eines 
Prieſters es nicht ebenſo weit von ſich weiſen, üble Einzelerfahrungen 
leichthin zu verallgemeinern und dann — ex uno disce omnes — den 
Stab über den ganzen Dritten Orden brechen? — „Erwirb dir die 
Klugheit und erfaſſe ſie, ſo wird ſie dich erhöhen und zu 
Ehren bringen.“ (Prov. 4, 8.) 

2. Ein zweites Hauptübel unſerer Zeit iſt die gleichgiltige Abkehr 
von Gott, der religiöſe Indifferentismus. „Die Liebe iſt in der Gegen— 
wart vielfach erkaltet und das chriſtliche Leben in Verfall geraten. Die 
Förderer des Naturalismus treiben ihr Unweſen und leugnen jede Unter— 
ordnung unter die Auktorität der Kirche“ (Leo XIII.), des Modernismus 
gar nicht zu gedenken, den Pius X. den „Inbegriff aller Häreſien“ nennt. 
Das in einer Abhandlung für Prieſter noch beweiſen wollen, die ſelbſt 
Tag für Tag im harten Kampfe gegen dieſes anſteckende Zeitübel liegen, 
hieße Eulen nach Athen tragen. 

Sogar der Krieg, der die Menſchen ſich wieder auf ſich ſelbſt be— 
ſinnen ließ. der ſie auf die Kniee niederzwang vor ihrem Gott, hat nur 
halbe Arbeit getan. Schon merkt man vielerorts, daß das anfänglich ſo 
hell lodernde Feuer zum großen Teile nur ein raſches Aufflackern war, 
um allmählich wieder zu erlöſchen. Es muß daher ein dauerndes Mahn— 
ſignal an die leichtſinnige Welt ergehen; es muß durch Tat und Leben ihr ge— 
zeigt werden, was Pflicht der Menſchen gegen Gott iſt. 

Ein wahres Heilmittel iſt auch hier der Dritte Orden. „Durch 
göttliche Eingebung fühlen wir uns angetrieben, den Dritten Orden als 
das Mittel zur Erneuerung der chriſtlichen Geſellſchaft zu bezeichnen. Er 
führt das Gefolge aller Tugenden mit ſich. Er iſt das hl. Haus, das 
alle in ſich aufnimmt, die genötigt ſind, außerhalb des Kloſters zu leben, 
um ſich durch fromme Uebungen und Vorſchriften vor der Anſteckung 
der böſen Welt zu bewahren. Wir empfehlen daher allen Seelenhirten, 
ſo dringlich wir es nur vermögen, daß ſie alle Sorge auf die Verbreitung 
dieſer ſeraphiſchen Stiftung unter den ihnen anvertrauten Gemeinden ver— 
wenden ſollen.“ (Leo XIII.) 

Freilich muß wieder betont werden, daß die Terziaren gleichſam Kin— 
der ſind, die all die hohen Tugendlehren, welche der Orden ihnen bietet, 
ohne Lehrer nicht verſtehen. Wo der Leiter ſich als Lehrer gibt, iſt der 
Dritte Orden wirklich eine tüchtige Schule der Tugend und Frömmigkeit. 
Er iſt eine Schule der Tugend und Frömmigkeit durch ſeine praktiſche 
Regel mit der ſtrengen Vorſchrift des Ordensgebetes, der täglichen Bei— 
wohnung der hl. Meſſe (wo es angeht), der abendlichen Gewiſſenserforſchung, 
des öfteren Empfanges der hl. Sakramente, der monatlichen Ordensver— 
ſammlung. Er iſt eine Schule der Tugend und Frömmigkeit durch die 
Fülle der Gnaden und Vorzüge, die er feinen Mitgliedern gewährt ). 

1) Zweimal im Jahre wird ihnen der päpſtliche Segen, an 35 Tagen die 
Generalabſolution erteilt. Sie haben Anteil an allem Guten, das von den 
Mitgliedern der drei Orden des l. Franziskus geſchieht. Die Zahl der voll— 
kommenen und unvollkommenen Abläſſe iſt überaus groß. Alle Meſſen, die 
für die veritorbenen Mitglieder dargebracht wer en, ſind priwilegiert. Die 
Terziarprieiter erfreuen ſich an drei Tagen in jeder Woche, wo auch immer ſie 
zelebrieren, des perſönlichen Altarprivelegs. 
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Er iſt eine Schule der Tugend und Frömmigkeit durch die leuchtenden 
Vorbilder der Heiligen und Seligen !), die unter denſelben Verhältniſſen 
und durch dieſelben Mittel ſich zum Himmel empor gerungen haben. Wer 
aus dem Dritten Orden das zu machen verſteht, was in ihm verborgen 
liegt, der wird das Wort beſtätigen: „Durchden Dritten Orden wird 
Glaube und Frömmigkeit gedeihen, durch ihn wird jede 
chriſtliche Tugend zur Blüte gelangen“. (Leo XIII.) 

Das ſind nicht nur theoretiſche Ausführungen vom grünen Tiſche aus 
geſchrieben, das ſind reife Gedanken aus langer und gründlicher Praxis 
herausgewachſen. Häufig genug hört man Prieſter, die in warmer Be: 
geiſterung den Dritten Orden leiten, ſich in dieſer Geſinnung äußern: Ich 
erlebe durch den Dritten Orden meine größten Prieſterfreuden. Die 
Terziaren ſind die eifrigſten Pfarrkinder im religiöſen Leben. Durch ſie 
iſt der häufige Empfang der hl. Sakramente in die Gemeinde eingedrungen. 


Auf ſie kann ich mit Sicherheit rechnen, wenn ich irgend eine kirchliche 


Veranſtaltung abhalten will. Sie ſind die erſten Spender für die Zierde 
des Hauſes Gottes. Sie nehmen die chriſtlichen Tugenden aus der Kirche 
mit hinaus ins tägliche Leben. Kurz: Die Terziaren ſind meine 
Elitetruppen. 

Auf dem großen Terziarkongreſſe zu Mecheln?) ſprach ein geiſtlicher 
Redner hierüber wörtlich alſo: „Die Zeit, welche Sie auf eine gute 
Pflege des Dritten Ordens verwenden, wird Ihnen eine angenehme und 
erquickende Erholung ſein. Sie wird ſtets angewandt, um das zu pflegen, 
was für eine Pfarrgemeinde nachhaltig wirkt. Und ſagt uns der hl. Au⸗ 
guſtin nicht: Ubi amatur, non laboratur? Was mich betrifft, ſo hat 
mich die Erfahrung gelehrt, daß die Zeit, die ich bei den Terziaren, meinen 
beiten Pfarrkindern, zubringe, die angenehmſte meiner prieſterlichen Tätig⸗ 
keit iſt. Sie iſt angenehm, weil ich fühle, welches Gute ich den auser⸗ 
leſenen Seelen tue, die nichts ſehnlicher wünſchen, als die Gebote Gottes 
und der Kirche treu zu befolgen; ſie iſt angenehm, weil ich in ihnen an 
der Hand des Evangeliums mit Sicherheit zur Erneuerung der Geſellſchaft 
arbeite.“ Das nimmt ſich anders aus, als das leichte und ſeichte Urteil 
über „die Kloppen und Betſchweſtern“ des Dritten Ordens. Leider läuft 
bei manchen Terziarinnen das ganze Tugendſtreben auf eine ſorgſame Pflege 
oberflächlicher Gefühlsreligion hinaus, die man indes bald „an ihren Früchten 
erkennt“. In ihrer ſonderbaren Frömmigkeit fühlen ſie ſich über die große 
Maſſe erhaben, in ihrer vermeintlichen Erhabenheit verachten ſie die Mit⸗ 
menſchen durch Wort und Tat, durch ihr verächtliches Reden und Handeln 
machen ſie ſich und die wahre Frömmigkeit verhaßt. 

Denn auch das Beſte, falſch verwendet, 
Schafft Unheil oft, das ſeine Herkunft ſchändet. (Shakeſpeare) 
Was verſchlägt das aber, wenn einzelne beſchränkte oder verſchrobene 


1) Das Seraphiſche Martyrologium zählt über 100 Heilige und Selige 
des Dritten Ordens auf; viele andere werden dort genannt, deren Selig- 
W augenblickch im Gange iſt. 

2) Das beſte ſoziale Heil⸗ und Rettungsmittel (Reden des Terziar⸗ 
Saag zu Mecheln), von P. Rupertus Müller, O. F. M. Druck und 
Verlag: Junfermann, Paderborn. 
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Köpfe — sit verbo venia — des Ordensleiters klaren Worten nicht mehr 
folgen können? Wozu iſt denn die Viſitation im Dritten Orden einge— 
richtet? Da können ſolche offenbare Schäden nicht verborgen bleiben. 
Und die Folge? Was der Terziargemeinde ſchadet, wird entfernt. Vom 
ganzen aber bleibt zurecht beſtehen, was Mgr. de Ségur über den Dritten 
Orden ſagt: „Der Dritte Orden des hl. Franziskus nährt die Gottes— 
furcht in den Pfarreien, unterſtützt kräftig den Eifer der Geiſtlichen; er iſt 
unſere größte Hoffnung für die Zukunft. Die Verbreitung des Dritten 
Ordens bedeutet die Erneuerung einer Pfarrgemeinde, einer Stadt, eines 
Landes.“ — „Es ſehen's die Redlichen und freuen ſich.“ (Pf. 
106, 42.) 

3. Das dritte Grundübel unſerer Zeit iſt der Egoismus in den 
verſchiedenſten Abſtufungen. Man ſucht nur fein Intereſſe, man verficht 
nur ſeine Meinung, man kennt nur ſeine Rückſichten. Daher der Mangel 
an Nächſtenliebe, daher die Kluft zwiſchen arm und reich, daher die Par— 
teien im Innern, daher die Kämpfe nach außen. Leo XIII. zeichnet dieſe 


traurigen Verhältniſſe mit folgenden kräftigen Worten: „Man redet viel 


von der Gleichheit aller Menſchen, doch es ſind leere Worte, denen die 
Taten fehlen. Durch die Selbſtſucht wird die echte Liebe gegen die Dürftigen 
immer ſeltener, und das ſchwierige Problem zwiſchen arm und reich 
herrſcht heute gar ſehr. Gewalttätigkeit, Unbild, Neuerungsſucht, Klaſſen⸗ 
haß ſind Quellen und Waffen dieſes Uebels.“ 

Hat der große ſoziale Papſt nicht recht? Wo iſt ein Land, das nicht 
in Strömen der Väter und der Brüder Blut getrunken hat, von dem 
unheilvollen Weltkriege ganz zu ſchweigen? Und dann im Innern unſerer 
Staatsgebäude welch ein Kampf im buntſcheckigen Gewirre der politiſchen, 
ſozialen, religiöſen Parteien! Und doch ſind wir das Jahrhundert der 
Humanität, haben durch alle möglichen Erfindungen und Entdeckungen die 
Menſchen einander näher gebracht. Und doch haben einſichtsvolle Männer 
ſich die denkbar größte Mühe gegeben, dem Unheil zu ſteuern, haben ge: 
eignete Mittel erſonnen und reichliche Gaben geſpendet. 

Doch ach, was hilft dem Menſchengeiſt Verſtand, 
Dem Herzen Güte, Willigkeit der Hand, 

Wenn's fieberhaft durchaus im Staate wütet, 

Und Uebel ſich in Uebeln überbrütet? (Goethe: Fauſt) 

Da muß ein lebendiges Beiſpiel erſtehen von ſelbſtloſer Liebe und 
wahrem Frieden, da muß die Welt mit Händen greifen und fühlen, daß 
Rettung und Heil ihnen werde. Mit Recht ſagt Fichte irgendwo: „Es 
iſt unmännlich, mit Klagen über das vorhandene Uebel Zeit zu verlieren, 
die weiſer angewandt wird, wenn man nach Kräften das Gute ſchafft und 
fördert.“ So ſei's auch hier. Statt unnützen Klagens wollen wir freudig 
das Mittel ergreifen, welches uns die höchſte kirchliche Auktorität an die 
Hand gibt; denn der Stellvertreter Chriſti hält den Dritten Orden für 
berufen, das geſtörte Einvernehmen wieder herzuſtellen. „Im Dritten 
Orden findet man die wahre Freiheit der Kinder Gottes, die wahre Brüder⸗ 
lichkeit, welche die verſchiedenſten Lebensſtände nicht irrig abzuſchaffen träumt, 
ſondern im übereinſtimmenden Zuſammenhange zu eines jeden Wohl ver⸗ 
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122 Eine zeitgemäße Seelſorge. 
einigt. Für mich iſt die Löſung der ſozialen Frage der Dritte Orden.“ 
(Leo XIII.) 

Es iſt die volle Wahrheit, die der geiſtreiche und weitblickende Papſt 
über den Dritten Orden ausſpricht. Brüder und Schweſtern nennen ſich 
ſeine Mitglieder als Kinder desſelben großen Vaters, der die ganze Menſch— 
heit als eine einzige Familie ſich denkt, der ſogar die unvernünftige Tier— 
welt in brüderlicher Liebe umfaßt, der nie in ein Haus trat ohne den 
ſchönen Gruß: Pax huie domui! der bei allen Fehden, Feſten und 
Turnieren ſeiner zerriſſenen Zeit erſchien mit den Friedensworten auf den 
Lippen und im Herzen: Dominus det vobis pacem! Ein „friedfertiges“ 
Benehmen fordert die Regel des Dritten Ordens für die Aufnahme, und 
daran müſſen alle Ordensleiter unbedingt ſich halten, um Klagen vorzu— 
beugen, die nur zu gern erhoben werden. „Die wohlwollende Liebe ſollen 
ſie ſowohl unter ſich als auch gegen andere ſorgfältig bewahren.“ So 
lautet ein anderer Paragraph der Regel, auf deſſen allſeitige Erfüllung 
großes Gewicht zu legen iſt, und deſſen leichtfertige Uebertretung nach Vor— 
ſchrift der Regel ſtreng geahndet werden ſoll. „Alles Gute ſollen ſie zu 
fördern ſuchen.“ Ein weiteres Gebot, das alle Terziaren hinweiſt auf das 
Gebiet der Caritas in allen ihren Richtungen. 

Daß manchen Terziaren das Wort des Friedens und der Liebe fremd 
geblieben iſt, vermindert nicht des Dritten Ordens Wert in dieſer Hinſicht. 
Es ſind nur dürre Aeſte, die dem nächſten Sturme zum Opfer fallen oder 
von des kundigen Gärtners Hand gebrochen werden. Und wo eine ganze 
Gemeinde in der Liebestätigkeit ſtagniert, da hat des Leiters Dienſt ver- 
ſagt, der nicht den rechten Weg gezeigt und mutig ihn voran zu gehen ſich 
entſchloſſen hat. Der Dritte Orden hat als Ganzes ſeine hohe Aufgabe 
voll erfüllt. Er überbrückt die weite Kluft, die zwiſchen reich und arm 
ſich gähnend auftut, da Ueberfluß und Mangel ſich in brüderlicher Weiſe 
nähern nach der Regelvorſchrift: „Sie ſollen ein jeder nach ſeinem Ver— 
mögen etwas beitragen, um dürftige und kranke Mitglieder zu unterſtützen.“ 
Was er an Friedensarbeit unternommen und geleiſtet hat, das ſteht in 
keinem Jahresbuche; wieviele Streitigkeiten er geſchlichtet, das hat nur 
Gott allein geſchaut; wie manche Träne er getrocknet, bleibt verborgen bis 
zum jüngſten Tage. Still und ungeſehen wirkt er fort. In jeder gut 
geleiteten Terziarengemeinde ſind Friedensengel, die überall der Regel 
Vorſchrift auszuführen ſuchen: „Für Beilegung von Zwiſtigkeiten ſollen fie 
nach Kräften Sorge tragen.“ 

Die Liebestätigkeit des Dritten Ordens wird in letzter Zeit ſchon 
mehr ans Licht gezogen, und es iſt erſtaunlich, was uns die einzelnen 
Berichte aufzuweiſen haben: Hauspflege, Fürſorgeweſen, Bahnhofmiſſion, 
Armenſorge, Kinderhorte u. ſ. w. !) Im Kriege haben manche Terziaren— 
gemeinden an Liebesarbeit ganz Erſtaunliches geleiſtet: Eigene Lazarette, 
Feldlektüre, Soldatenheime u. ſ. w. 2) Es iſt erſichtlich: Der Dritte Orden 


) Sehr anregend und lehrreich ſind die Jahresberichte von Eſſen, 
Dortmund, Düſſeldorf, die im dortigen Franziskanerkloſter zu haben ſind 
2) Märznummer 1916, des Antoniusboten, Wiedenbrück, i. W., Franzis— 
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hält an erſter Stelle unverrückbar feſt: Emſiges Arbeiten im eigenen 
Seelengärtlein, eifriges Streben nach chriſtlicher Tugend und Frömmigkeit 


Aber er führt ſeine Mitglieder nicht in die Thebais oder ins Kloſter, er 


läßt ſie mitten in der Welt arbeiten im Dienſte der Nächſtenliebe in einem 
Umfange, der ſtändig wächſt, mit einer Kraft, die jeden nicht voreinge- 
nommenen Beobachter mit Zuneigung und Hochachtung erfüllen muß. Es 
paßt auf ihn das Wort der Hl. Schrift: „Die Berge bewäſſerſt du 
aus der Höhe, und von deiner Werke Frucht wird voll die 
Erde.“ (Bf. 103, 13) 


Das Institut der Beichte. 
Von P. Tezelin Haluſa, Wiener-Neuftadt, Neukloſter. 


edes Dogma und jedes allgemeine, zur Kirchenzucht gehörige Herkommen 

hat ſeine Wurzeln in den tiefſten Tiefen der menſchlichen Natur, folg: 

lich in irgend einer allgemeinen Meinung, Ueberzeugung und Forde— 
rung, wie beiſpielshalber die Beichte. Gewiß iſt die Bewegung des Her— 
zens, gemäß welcher ſich eine Menſchenſeele zu einer andern hinneigt, um 
ihr etwas der großen Menge Verborgenes anzuvertrauen und dadurch ſich 
entweder zu entlaſten oder damit Troſt zu ſuchen, etwas ſehr Natürliches. 
Der von Gewiſſensbiſſen verfolgte Unglückliche bedarf in ſeiner Not eines 
Freundes, eines Vertrauten, der ihn anhört, ihn aufrichtet und zuweilen 
ihn leitet. Gleichwie der Organismus, der Gift erhalten hat, von Zuckungen 
befallen und gequält wird, bis daß er den heimtückiſchen Gaſt wieder aus— 
geworfen hat, ebenſo wird das Herz, in das die Sünde oder das Laſter 
ihr Gift geträufelt haben, von quälender Unruhe durchwühlt, die nicht früher 
ſchweigt, als bis ihr tröſtende Freundſchaft das Ohr geliehen oder herz— 
liches, aufrichtiges Wohlwollen ihr Balſam verabreicht hat. 

Hat jemand wider das Geſetz oder wider die öffentliche Ordnung ſich 
vergangen oder im geheimen an dem Gut des Nebenmenſchen gefrevelt 
und legt er nun ein offenes, aufrichtiges Geſtändnis ab, ſo erkennt das 
allgemeine Gewiſſen in dieſem freiwilligen Bekenntnis eine ſühnende Kraft 
und demgemäß einen Anſpruch auf Gnade oder wenigſtens auf Einſchränkung 
des Strafausmaßes. So fühlt das Kind, das die Mutter über eine zer— 
brochene Taſſe ausforſcht, ſo fühlt der Strolch und Räuber, den der Richter 
von der Höhe ſeines Tribunals verhört. Nicht ſelten verſchmäht der Schul— 
dige ſelbſt, von ſeinem Gewiſſen gedrängt, die Ungeſtraftheit ſeines Ver 
gehens, welche ihm das Stillſchweigen verhieß: ein geheimnisvoller Trieb, 
der den der Selbſterhaltung überwiegt, heißt ihn die Strafe aufſuchen, der 
er ſich entziehen könnte. Bisweilen hat er weder Zeugen, noch Folter zu 
fürchten und doch ruft er aus: „Ich bin es — bin der Räuber Jarimia!“ 
(Grillparzer, Ahnfrau). Und es gibt Geſetzgebungen, die in ſolchen Fällen 
den hohen Gerichtshöfen die Gewalt einräumen, die Strafe, ſelbſt ohne 
Rekurs an den Regenten, zu mildern. „Man kann nicht umhin“, ſchreibt darum 
Berthier in feiner Schrift über die Pſalmen (T. 1, Pſ. 31), „in dem ein: 
fachen Geſtändnis unſerer Vergehungen ... ein Etwas anzuerkennen, wel— 
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ches unendlich viel dazu beiträgt, die Redlichkeit des Herzens und die Ein— 
falt der Sitten in dem Menſchen wiederherzuſtellen.“ 

Wie überdies jedes Laſter ſeiner Natur nach Grund iſt, ein anderes zu be— 
gehen, fo iſt im Gegenteil jedes freiwillige Geſtändnis eine Veranlaſſung, ſich zu 
beſſern: Es rettet den Schuldigen zugleich von der Verzweiflung und von 
der Verſtocktheit, während das Laſter im Menſchen nicht wohnen kann, ohne 
ihn in den einen oder den andern dieſer beiden Abgründe zu ſtürzen. „Wißt 
ihr“, fragt Seneka, „warum niemand ſeine Fehler bekennt? — Weil er noch 
in fie verſunken iſt: feine Fehler bekennen iſt ein Zeichen der Geneſung.“ 
— „Wer ſeine Miſſetaten verheimlicht, dem wird's nicht wohl ergehen; 
wer ſie aber bekennt und unterläßt, der wird Barmherzigkeit erlangen“ 
(Sprichwörter 28, 13). 

Dieſe Wahrheit haben alle Geſetzgeber erkannt und demgemäß zum 
Beſten der Menſchheit angewendet. Moſes hat, wie Leviticus und Numeri 
an zahlreichen Stellen (3. B. 5, 5. 15. 18; 6, 6; 5, 6. 7) ausweiſen, eine 
förmliche Beichte verordnet, die unter gewiſſen Umſtänden ſelbſt öffentlich 
war; und der alte Geſetzgeber der Indier ſchreibt: „Je wahrhafter und 
freiwilliger der Menſch, der geſündigt hat, dieſelbe bekennt, deſto mehr ent- 
ledigt er ſich der Sünde, wie die Schlange ihrer alten Haut.“ 

Gemäß dieſen überall und zu allen Zeiten herrſchenden Vorſtellungen 
hat man eine Art Beichte, wenn dieſe auch nicht der in der Kirche üblichen 
wie ein Milchbruder dem andern gleichſieht, bei allen Völkern angetroffen, 
welche die eleuſiniſchen Myſterien erhalten und angenommen haben: ſo in 
Peru, bei den Brahmanen, bei den Türken; ſo in Tibet, ſo in Japan. 

Was hat nun aber in dieſem Punkte, wie in allen andern, das Chriſten⸗ 
tum, nämlich ſein Geſetzgeber, getan? Es hat den Menſchen dem Menſchen 
geoffenbart; es hat ſich ſeiner Neigungen, ſeiner ewigen und allgemeinen 
Ueberzeugungen bemächtigt; es hat ſeine urſprünglichen Grundfeſten aufge— 
deckt; es hat ſie aller Ungehörigkeit, aller Verunreinigung und jeder frem— 
den Beimiſchung entkleidet; es hat ſie mit dem Gepränge der Göttlichkeit 
ausgeſtattet; und auf dieſen natürlichen Grundlagen hat es (sc. ſein Stifter) 
ſeine übernatürliche Theorie von der Buße und der ſakramentalen Beichte 
aufgebaut und damit eine Einrichtung geſchaffen, von der ſelbſt Luther be— 
kennen mußte: „Wer ein rechter Chriſt iſt, der danke Gott, daß er ſolche 


Beicht haben kann“ ... (da) „kein Faſten, kein Beten ... fein Leiden 
nimmer jo gut“ (Von der Beicht .. . 1562). 
oo o 


Etwas über den Kodex iuris canonici. 
Von Dr. A. Arndt 8. J., Weidenau. 


m 28. Juni erſchien die offizielle Ausgabe des Corpus juris canonici Pii X 
Pontificis Maximi iussu digestus, Benedicti Papae XV auctoritate pro- 
mulgatus. Auf 521 Seiten wird in 2414 Canones das neue Geſetzbuch 

geboten. Andere Ausgaben, mit der in 80 beginnend, werden in kurzem nach⸗ 
folgen. Dieſe ſind inſofern praktiſcher, als fle mit den Noten des Kardinals 
Gasparri und mit einem Inhaltsverzeichnis verſehen ſind. Einen Einblick in 
die Ordnung des Ganzen und die Kenntnis mancher neuer Beſtimmungen ſoll 
der vorſtehende Artikel vermitteln. 
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Der Kodex iſt in fünf Bücher eingeteilt: Normae generales, De personis, 
De rebus, De processibus, De delictis et poenis. Der erſte Titel des erſten 
Buches handelt von den Geſetzen und ihrer Geltung. Aus Titel 2: Von den 
Gewohnheiten ſeien Canones 27 und 28 angeführt, wonach jede Gewohnheit 
contra oder praeter legem einen Zeitraum von 40 Jahren durchmeſſen muß, 
ehe ſie geſetzliche Geltung erlangt. Berechnung der Zeit iſt Gegenſtand des 
dritten Titels, die Reſkripte werden im vierten behandelt. Der fünfte Titel 
handelt von den Privilegien, der ſechſte von den Dispenſen. Damit iſt auf 
23 Seiten der allgemeine Teil erſchöpft. Das zweite Buch behandelt im 
erſten Abſchnitt (Sectio) Rechte und Pflichten der Kleriker im allgemeinen, im 
zweiten die verſchiedenen Klaſſen von Klerikern: Papſt, ökumeniſches Konzil, 
Kardinäle, römiſche Kurie. Unter den Kongregationen findet ſich eine neue, die 
S. Congregatio pro Ecclesia orientali, der der heilige Vater ſelbſt als Präfekt 
vorſteht. An dieſe ſchließen ſich die Legaten, denen Patriarchen, Primaten und 
Metropoliten folgen. Im niichſten Kapitel werden die Beſtimmungen über Voll— 
und Provinzial⸗Konzilien getroffen. Provinzialkonzilien ſollen alle zwanzig 
Jahre gehalten werden, Diözeſan-Synoden, um dieſe hier einzufügen, alle zehn 
Jahre. Pflichten und Rechte der Apoſtoliſchen Vikare und Präfekten, Apoſto— 
liſchen Adminiſtratoren, niedere Prälaten machen den Schluß. 

Ein neuer Titel handelt von der biſchöflichen Gewalt und denen, welche 
ſie beſitzen, den Koadjutoren und Auxiliarbiſchöfen, der Diözeſanſynode, der 
Diözeſankurie (Generalvikar, Kanzler, Archiv, Synodalexaminatoren, Pfarrer— 
Konſultoren, Kapite', Diözeſankonſultoren). Was sede impedita aut vacante zu 
geſchehen hat, beſtimmen eine Anzahl Canones, ehe das Rechtsbuch weiter auf 
Rechte und Pflichten der vicarii foranei, der Pfarrer und der Vikare, übergeht. 
Monendi sunt fideles, ſagt Kanon 467, S 2, ut frequenter, ubi commode id fieri 
possit, ad suas paroeciales ecclesias accedant ibique divinis officiis intersint 
et verbum Dei audiant. Der Pfarrer wie jeder Prieſter, der Kranken beiſteht, 
hat das Recht, den apoſtoliſchen Segen mit vollkommenem Aslaß in der Todes: 
ſtunde zu erteilen (Kan. 468, § 2.) Alte, blinde oder ſonſt dauernd dienſtunfähige 
Pfarrer erhalten einen Vikar, wenn durch dieſen für das Heil der Seelen ge— 
nügend Fürſorge geſchehen kann; andernfalls muß der Pfarrer abtreten 
(Kan. 475). 

Der zweite Teil des zweiten Buches handelt von den Ordens euten: 
Gründung und Aufhebung eines Ordens, einer Provinz, eines Hauſes, die 
Oberen und Kapitel, Beichtväter und Kapläne, Verwaltung der zeitlichen Güter. 
Es folgen eingehende Beſtimmungen über die Aufnahme in Orden (ganz neu) und 
Kongregationen (letztere iuris dioecesani oder iuris pontificii), Profeß, Studien. 
Pflichten und Privilegien. Ein beſonderer Titel behandelt den etwaigen Ueber— 
gang in einen anderen Orden, ein anderer den Austritt, ein dritter die Ent— 
laſſung aus einem ſol hen. Hier iſt ein ganz neues Recht geſchaffen. Wer ent: 
laſſen wird, beſtimmt Kanon 671, iſt ipso facto ſuspendiert, bis er vom Heil. 
Stuhl abſolviert iſt. Hält die hl. Kongregation (denn dieſe entläßt, nachdem 
ſie vom Orden die Akten erhalten) es für gut, jo befiehlt ſie dem Entlaſſenen, 
das Prieſterkleid abzulegen und in einer beſtimmten Diözeſe ſeinen Aufenthalt 
zu nehmen, indem ſie dem Ordinarius die Urſachen der Entlaſſung mitteilt. 
Gehorcht der Entlaſſene dieſer Weiſung nicht, jo verliert er das Recht, das 

eiſtliche Kleid zu tragen, und der Orden (bezw. die Kongregation, der er als 
Prieſter zugehört und in der er ewige Gelübde gemacht hat hat keine Ver— 
pflichtung mehr ihm gegenüber. Folgt er dem Befehle, ſo ſendet ihn der Or— 
dinarius, dem er zugewieſen worden iſt, in ein Büßerhaus oder vertraut ihn 
der Aufſicht und Leitung eines frommen und klugen Prieſters an. Der Orden 
hat ihm durch die Hand des Biſchofs ein charitatives Subſidium für ſeinen 
Unterhalt zu leiſten, wenn er nicht etwa ſelbſt ſür ſich ſorgen kann. Führt der 
Entlaſſene einen eines Geiſtlichen ni ht würdigen Lebenswandel, jo kann er 
nach einem Jahre oder, wenn der Biſchof es für gut hält, ſchon früher der 
Liebesſpende ſeitens des Ordens beraubt, aus dem Büßerhauſe ausgewieſen 
und des Rechtes beraubt werden, das geiſtliche Kleid zu tragen. Der Biſchof 
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wird in dieſem Falle an den hl. Stuhl wie an den Orden alsbald Bericht er— 
ſtatten. Hat ſich der Entlaſſene in dem gedachten Zeitraume ſo lobenswert 
geführt, daß er mit Recht als wahrhaft gebeſſert angeſehen werden kann, fo: 
wird der Biſchof ſein Geſuch an den heiligen Stuhl um Befre ung von der 
Suspenſion empfehlen und ihm unter Anwendung gewiſſer Sicherheitsmaß— 
regeln geſtatten, in ſeiner Diözeſe die Meſſe zu leſen, ja er kann ihm auch ein 
Amt übertragen, das ihm Unterhalt gewährt. In letzterem Falle fällt die 
Liebesgabe ſeitens des Ordens weg. Der Entlaſſene iſt von den Gelübden nicht 
befreit und hat die Pflicht, in das Kloſter zurückzukehren und, wenn er drei 
Jahre hindurch Beweiſe gegeben hat, daß er ſich gebeſſert hat, muß ihn der 
Orden wieder aufnehmen. Sollten dem gewichtige Gründe ſeitens des Ordens 
oder ſeitens der Religioſen entaegenftchen, iſt die Sache der Entſcheidung des 
Apoſtoliſchen Stuhles zu unterbreiten. Der dritte Teil des zweiten Buches iſt 
den Laien gewidmet. 

Das dritte Buch führt die Aufſchrift De rebus; es handelt von den 
Mitteln, welche die Kirche beſitzt, ihr Ziel zu erreichen: geiſtige, zeitliche, ge— 
miſchte. Nach einigen Beſtimmungen über die Simonie folgen als erſter Teil 
die Rechtsbeſtimmungen über die Sakramente: Taufe. Firmung, Euchariſtie, 
Buße, letzte Oelung, Prieſterweihe, Ehe. Bei der Meſſe ſoll nicht eine Frau 
dienen, ſagt Kanon 813, es jet denn, daß ein Mann fehlt und eine gerechte 
Urſache vorhanden iſt. Alsdann ſoll die Frau von weitem antworten, aber 
unter keiner Bedingung an den Altar herankommen. Am Karfreitag ijt die 
heilige Kommunion nur den Kranken als Viatikum geſtattet (Kan. 867). Die 
einzige Sünde, die als ſo che dem hl. Stuhle reſerviert iſt, iſt falſche Anzeige 
wegen Verbrechens der Sollizitation bei den geiſilſchen Richtern (Kan. 894). 
Uebrigens verfallen die Schuldigen der speciali modo dem hl. Stuhle reſer— 
vierten Exkommunikation (Kan. 2363). Ueber die letzte Oelung, bei der im 
Falle der Notwendigkeit nur eine Salbung vorzunehmen iſt, heißt es: In casu 
necessitatis suffieit unica unctio in uno sensu seu rectius in fronte cum 
praescripta forma breviori, salva obligatione singulas unctiones supplendi 
cessante periculo. Unctio renum semper omittatur. Unctio pedum ex qua- 
libet rationabili causa omitti potest (Can. 947). Die Ehehinderniſſe werden 
im Kanon 1042 in ſolche gradus minoris und maioris unterſchieden. Zu den 
Hinderniſſen gradus minoris gehören: Blutsverwandtſchaſt im dritten Grade der 
Seitenlinie, Affinität im zweiten Grade der Ee.tenlinie, publica honestas im 
zweiten Grade, geiſtliche Affinität, Chebruch mit Verſprechen oder attentierte, 
wenn auch Zivil-Ehejchlii Bung. Alle übrigen Ehehinderniſſe find maioris gradus.. 
Nach Kan. 1076 iſt Blutsverwand ſchaft bis zum dritten Grade der Seitenlinie 
ein trennendes Ehehindernis, Affinität in kollateraler Linie (nach Kan. 1077) 
bis zum zweiten Grad. 

Der zweite Teil des dritten Buches handelt von den heiligen 
Orten und Zeiten. Von den letzteren erwähnen wir zwei: die Faſtenzeit und 
die Feſte. Das Faſtengeſetz, beſagt Kan. 1251, ſchreibt vor, daß man am Tage 
nur eine Mahlzeit hält, es ver ietet aber nicht, morgens und abends etwas 
Speiſe zu ſich zu nehmen, ſo indes, daß man in Maß und Art die bewährte 
Gewohnheit des Landes beobachtet. Es iſt auch nicht verboten, Fleiſch oder 
Fiſch bei derſe ben Mahlzeit zu miſchen oder die Abendſtärkung mit dem Mit- 
tagbrot zu vertauſchen. Kan. 1252: Das Geſetz, Abſtinenz und Faſten zu üben, 
gilt an Aſchermittwoch, an allen Freitagen und Sonnabenden der Faſtenzeit, 
an den Quatembertagen, der Vigil von Pfingſten, Mariä Himmelfahrt, Aller- 
heiligen und Weihnachten. An Sonntagen wie an gebotenen Feſttagen iſt keine 
Abſtinenz, noch Faſten und die Vigilien werden nicht antezpiert. Auch ift am 
Karſamstag Nachmittag kein Faſten oder Abſtinenz mehr. Die gebotenen Feſt— 
tage der Geſamtkirche werden in Kan. 1247 aufgezählt: Alle Sonntage, die 
Feſte Weihnachten, Neujahr, Hl. Dreikönige, H mmelfahrt, Fronleichnam, Un: 
befleckte Empfängnis, Mariä Himmelfahrt, hl. Joſeph. Peter: Baul, Allerheiligen. 
Iſt eines der genannten Feſte irgendwo rechtmäßig aufgehoben oder übertragen, 
ſo werde nichts erneuert, ohne den hl. Stuhl befragt zu haben. Als dem 
hl. Stuhle reſervierte Gelübde werden weiter unten (Ran. 1309) bezeichnet: Das 
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Gelübde der vollkommenen beſtändigen Keuſchheit und das Gelübde, in einen 
Orden mit feierlichen Gelübden einzutreten (abſolut und nach dem 18. Lebens— 
jahre gemacht). 
Der vierte Teil des dritten Buches iſt dem kirchlichen Lehramt ge— 
widmet. Die Vorſchriften über die Predigt ſind bereits durch die kirchlichen 


Amtsblätter bekannt. Vorſchriften und Geſetze über Benefizien und andere kirchliche, 


nicht kollegiale Inſtitute bilden den Inhalt des fünften Teiles des gleichen 
Buches. Der ſechſte Teil enthält die Beſtimmungen über die zeitlichen Güter 
der Kirche. 

Das vierte Buch iſt den Prozeſſen gewidmet: De processibus. Nach 
den Rechtsbeſtimmungen über die Gerichte wird im zweiten Teil das Verfahren 
bei der Beatifikation der Diener Gottes und der Heiligſprechung von Seligen 
dargelegt. Ein dritter Teil enthält die Weiſungen, wie bei der Erledigung 
gewiſſer Strafſachen vorzugehen iſt. Damit ſind wir bei dem fünften Bud: 
angelangt: Vergehen und Strafen (Teil 1, 2), Strafen für beſtimmte Vergehen 
(Teil 3). Von Intereſſe dürften insbeſondere die Zenſuren ſein. Die Exkom— 
munikationen latae sententiae zerfallen in ſolche, die specialissimo modo dem 
hl. Stuhl reſerviert, ſolche, die speciali modo, andere, die simpliciter ihm vor— 
behalten ſind, während einige dem Biſchof, einige niemandem, eine dem höheren 
Ordensleben vorbehalten iſt. Specialis,imo modo find dem hl. Stuhl 
vier reſerviert: Wer konſekrierte Hoſtien fortwirft, zu ſchlechtem Zwecke weg— 
nimmt oder behält. — Wer gegen den Papſt tätliche Unbilde übt (violentas 
manus iniicientes), ein ſolcher iſt zugleich vitandus. — Wer feinen complex in 
peccato turpi abſolviert. — Seichtväter, die das Beichtgebeimnis direkt zu ver— 
letzen ſich unte ſtehen. Speciali modo find zwölf reſerviert: Alle, die vom 
chriſtlichen Glauben abfallen wie die einzelnen Häretiker und Schismatiker. — 
Die Herausgeber von Büchern von Apoſtaten, in denen eine Häreſie verfochten 
wird, die ſolche Bücher verteidigen oder mit vollem Wiſſen leſen. — Wer, ob- 
wohl nicht Prieſter, die hl. Meſſe lieſt (simulat) oder Beicht hört. — Wer von 
den Geſetzen uif. des Papſtes an ein künftiges Konzil appelliert. — Wer die 
weltliche Gewalt anruft, um Schriften. Akten uff. des heil. Stuhles oder ſeiner 
Legaten zu behindern, die, welche jene betreffen uſf. zu ſchrecken ſuchen. — Wer 
Geſetze oder Verordnungen gegen die Freiheit der Kirche gibt. — Wer direkt 
oder indirekt die kirchliche Jurisdiktion behindert und zu dieſem Zweck an die 
weltliche Gewalt rekurriert. — Wer es wagt, einen Kardinal, Legaten oder ſeinen 
eigenen Biſchof vor einen Laienrichter zu ziehen. — Wer einem Kardinal oder 
Biſchof Gewalt antut (geſchieht dies einem Kardinal gegenüber, ſo wird der 
Schuldige zudem infam). — Wer die Güter der römiſchen Kirche uſurpiert. — 
Wer apoſtoliſche Dekrete, Briefe uſw. fälſcht oder gefälſchte gebraucht. — Wer 
einen Prieſter fälſchlich wegen Sollizitation anzeigt. Ein ſolcher kann zudem 
nicht abſolviert werden, bis er formell widerrufen und den Schaden wieder 
gut gemacht hat. Simpliciter reservatae ſind: Wer mit Abläſſen Handel 
treibt. — Wer der Freimaurerſekte beitritt uff. — Wer ſich anmaßt, ohne Recht 
von einer specialissimo oder speciali modo reſervierten Zenſur zu abſolvieren. 
— Wer einem excommunicatus vitandus in ſeinem Vergeben Beiſtand leiſtet uff. 
— Kleriker, die in divinis wiſſentlich und freiwillig mit ihm in Gemein— 
ſchaft treten uff. — Wer einen Biſchof oder höheren Oberen eines Ordens oder 
einer vom Papſt anerkannten Kongregation vor den weltlichen Richter zieht. 
— Wer ſich der Simonie bei Benefizien, Würden uff. ſchuldig macht. — Wer 
die Klauſur von Nonnen verletzt — Frauen, die in die Klauſur männlicher 
Orden eindringen. — Nonnen, welche die Klauſur verlaſſen. — Wer den Papſt, 
die römiſchen Offiziale oder den eigenen Biſchof in Zeitungen uff. ſchwer be— 
leidigt, der Kapitalsvikar und die Domherren, die während der Sedisvakanz 
dem künftigen Biſchof Akten entziehen. — Wer ſich kirchliche Güter aneignet 
(nicht zu abſolvieren, bevor er ſie zurückgeſtellt) oder verhindert, daß ſie in Beſitz 
enommen werden. — Die ein Duell ausfechten ujf. — Kleriker in höheren 
Weihen, Ordensleute beiderlei Geſchlechtes mit feierlichen Gelübden, die ſo weit 
gehen, eine Ehe, wenn auch nur Zivilehe, zu ſchließen. 
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Dem Biſchof find vorbehalten: Wer die Ehe vor dem akatholiſchen 
Religionsdiener ſchließt. — Wer die Ehe mit der Bedingung ſchließt, daß die 
Kinder oder ein Kind in der akatholiſchen Religion erzogen werden fol. — Wer 
feine Kinder wiſſentlich von Akatholiken taufen läßt. — Eltern oder deren Stell- 
vertretende, di Kinder in akatholiſcher Religion erziehen laſſen. — Wer falſche 
Reliquien verfertigt, wiſſentlich verkauft, verteilt, zur Verehrung ausſtellt. — 
Wer Fehlgeburt herbeiführt, auch die Mutter. — Wer gegen Kleriker Gewalt 
übt. — Laien, die aus einem Orden apoſtaſieren oder nicht exemte Ordens 
Apoſtaten Niemandem reſerviert ſind: Wer wiſſentlich es unterläßt, für 
Veräußerungen gaſſtli her Güter die Genehmigung des hl. Stuhles einzuholen. 
— Wer einen Mann zwingt, Kleriker zu werden oder einen Mann oder eine 
Frau in einen Orden einzutreten oder dort Gelübde abzulegen. — Wer der 
Sollizitation Schuldige nicht anzeigt. — Wer es wagt, von dem kirchlichen Be- 
gräbnis Ausgeſchloſſene kirchlich zu begraben oder zu zwingen, daß fie jo be— 
graben werden. — Wer die hl. Schrift ohne gebührende Erlaubnis drickt wie 
der Herausgeber. Dem höheren Ordens oberen (Provinzial oder General) 
iſt die Apoſtaſie eines Religioſen, der Kleriker iſt, reſerviert. 

Dieſe Exkommunikationen ſind im Kodex nicht zuſammen vereint, ſondern 
an verſcheedenen Stellen je nach dem Vergehen, das fie treffen ſollen, mit anderen 
Strafen ferendae sententiae zuſammengeſtellt. Von Suspenſionen nennen wir 
beſonders: Ein Prieſter, der ohne Jurisdiktion ſich anmaßt, Beicht zu hören, 
iſt a divinis ſuspendiert, abſolviert er, jo auch ab audiendis confessionibus. — 
Ein Ordensmann in höheren Weihen, deſſen Profeß wegen Betrugs für un— 
giltig erklärt iſt (dem hl. Stuhl reſerviert) . — Ein Ordensmann, der die Flucht 
aus dem Kloſter ergriffen hat, aber doch beabſichtigt, zurückzukehren (dem höheren 
Oberen reſerviert). 

Die lateiniſche Sprache des Kodex iſt klaſſiſch, die Anordnung klar und 
überſichtlich, die Weisheit der Geſetze über alles Lob erhaben, der Geiſt voller 
Liebe gegen Gott und Menſchen. 


Goldene Worte Sailers 


über den Verkehr mit Andersgläubigen. 
Von P. Präſes Gisbert Menge O. F. M., Marienthal bei Hamm (Sieg). 


D. Weltkrieg hat uns mit überwältigender Deutlichkeit gezeigt, wie ſehr 
alle deutſchen Stämme auf einander angewieſen ſind, und wirklich 
haben die Gegenſätze, die in unſerm Vaterlande klaffen, viel von ihrer 
Schärfe verloren. Schon hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, um den kei— 
menden Geiſt der Eintracht zu pflegen und zu fördern. Doch das ſtärkſte 
Band der inneren Einheit der Völker iſt die Einheit in der religiöſen Ueber— 
zeugung. Unſere höchſte und wichtigſte Friedensaufgabe iſt demnach die 
Aufhebung des alten, tiefen Gegenſatzes, der unſer Volk in zwei Religions- 
bekenntniſſe zerreißt. Ein endgültiger Friede wird freilich erſt dann zu— 
ſtande kommen, wenn ſich Katholiken und Proteſtanten im Heiligtum der 
einen Kirche die Hand reichen. Doch dieſer glückliche Tag liegt noch in 
weiter Ferne; der dogmatiſche Gegenſatz wird nach menſchlicher Vorausſicht 
noch lange beſtehen bleiben. Aber einen Vorfrieden können wir mit unſeren 
im Glauben getrennten Mitbürgern ſchließen, indem wir einander aufrich— 
tige Hochachtung und Liebe entgegenbringen. Dieſes wertvolle Gut des 
konfeſſionellen Friedens wollen wir noch ſorgfältiger als bisher wahren und 


pflegen. 
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Wahrhaft goldene Worte fchreibt darüber Michael Sailer, der am 
20. Mai 1832 als Biſchof von Regensburg ſtarb. Er war eine überaus 
gewinnende Perſönlichkeit. Einen Grundzug ſeines reichen Seelenlebens 
bildete die aus der Tiefe ſeiner religiöſen Ueberzeugung fließende Güte, die 
das geknickte Rohr nicht brach und den glimmenden Funken nicht auslöſchte. 
Dieſe ſeine Güte weht uns ſo wohltuend aus den Grundſätzen entgegen, 
die er über den Verkehr mit „Genoſſen fremder Religionen“ ausgeſprochen. 
Sie ſind niedergelegt in ſeinen „Vorleſungen aus der Paſtoraltheologie“, 
III®, Sulzbach, 1835, 293 ff., und zunächſt an die Seelſorger gerichtet; 
aber auch für alle Katholiken ſtellen fie ein Programm dar, deſſen Aus⸗ 
führung Religion und Patriotismus gebieten. 


„Der weiſe Mann in dem Seelſorger“, ſchreibt Sailer, „ſieht in jedem 
Genoſſen einer fremden Religion den Menſchen; er entzieht ihm alſo die Liebe, 
die Achtung, die Hilfe nicht, die er dem Menſchen ſchuldig iſt. In dieſer all⸗ 
umfaſſenden Menſchenliebe ahmt er feinen Gott nach; fo wie der keinen Men- 
ſchen von ſeiner ewigen Liebe ausſchließt, ſo auch der Diener Gottes nicht. In 
dieſer allumfaſſenden Liebe ahmt er ſeinen Chriſtus nach, der ſich für alle 
Menſchen geopfert hat; wie Chriſtus keinen Menſchen von ſeiner Liebe aus— 
ſchließt, ſo auch der Diener Chriſti nicht. In dieſer allumfaſſenden Liebe er- 
füllet er das Gebot ſeines Evangeliums, das die Au op erung für das Heil der 
Menſchheit zum Kennzeichen des neuen Bundes macht. Dieſe allumfaſſende 
Liebe nennt er aber doch nicht Toleranz; denn das bloße Dulden iſt dem 
liebenden Herzen zu wenig. 


„Der weiſe Mann in dem Seelſorger ſieht in jedem ehrlichen Genoſſen einer 
fremden Religion einen Funken der einen, ewigen Religion, die durch Chriſtus 
im höchſten Lichte erſchienen iſt. Dieſer Funke iſt der Reſpekt für das Heilige, 
das bei jedem ehrlichen Gottesverehrer ſeiner Religion zu Grunde liegt. Er 
mag irren in dem, was und in der Weiſe, wie er anbetet; aber darin, daß er 
dem geglaubten Heiligen huldiget, darin fehlt er nicht. Und gerade dieſe Hul- 
digung, dieſer Reſpekt für das Heilige muß auch aus Paulus geſprochen haben, 
als er auf dem Areopag den unbekannten Gott hervorzog und ſich nicht ſcheute, 
eine Inſchrift am Altare der ab- und vielgöttiſchen Athener zum Eingange 
ſeiner Rede zu machen. 


„Der weiſe Mann in dem Seelſorger ehret ganz beſonders in allen redlichen 
Chriſten irgend einer Partikularkonfeſſion den aufrichtigen Sinn für das eine 
Evangelium, ehret in ihrer ungeheuchelten Ueberzeugung den einen Vater, den 
ſie mitanbeten, den einen Erlöſer, dem ſie mithuldigen, den einen Geiſt, den 
ſie mitverkünden, die eine Tauſe, die ſie mitempfangen haben, das eine ewige 
Leben. das fie in der lebendigen Kenntnis Chriſti mitſuchen und miterwarten. 
— Ich kenne viele edle Pfarrer, die bei aller Anhänglichkeit an die katholiſche 
Kirche ſich durch dieſe himmliſche Denk-, Sinnes und Handlungsart gegen alle, 
die Chriſtum aufrichtig ihren Herrn nennen, auszeichnen. Aber nicht ohne Wer- 
mut werde ich durch mancherlei Ereigniſſe erinnert, daß dieſe wahrhaft erhabene 
Geſinnung (denn ſie erhebt über gemeine Begriffe und über gemeine Erfahrung) 
für viele Nichtkatholiken zu fern liegt und unerreichbar bleibt, jc wie von dem 
blinden Eifer der Unerleuchteten in unſerer Kirche gar oft mißverſtanden wird. 

„Der weiſe Mann in dem Seelſorger überläßt in jedem Genoſſen fremder 
Religion das Urteil über das Heiligtum des Menſchen, über die geheimſte 
Triebfeder f.ines Glaubens und Nichtglaubens Gott, als dem allein fompeten- 
ten Richter. Der das Herz, der den Abgrund aller Zwecke durchſchauet, der 
richte; denn er allein kann es! Wenn ich Chriſtus wäre, wenn ich das An» 
ſchauende ſeines Blickes und vor allem die Lauterkeit ſeines Gemütes hätte, 
dann würde ich verdammen und ſeligſprechen; aber da mir fein Herz und fein 
Blick fehlt, will ich durch Nichtrichten mir manche Sünde und andern manches 
Herzeleid erfparen!» So ſpricht der weiſe Mann im Seelſorger. 


Pastor bonus 1917/1918. 9 
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„Der weiſe Mann im Seelſorger iſt desungeachtet ſich nicht nur ſeines 
Glaubens und der Gründe ſeines Glaubens wohl bewußt, ſondern hat auch 
Geiſt und Mut genug, jedem, der von ihm Rechenſchaft über ſeinen Glauben 
fordern kann, Rechenſchaft zu geben und die Gründe ſeines Glaubens vor jedem 

nüchternen Blicke mit Ruhe und Würde darzulegen. Er hat aber bei dieſem 
Geſchäftle nur die zwei Worte: das iſt mein Glaube; das ſind die Gründe 
meines Glaubens. Das erſte iſt Zeugnis ſeines Glaubens, das zweite Enthül⸗ 
lung der Fründe feines Glaubens. Als Zeuge beweiſet er ſeine Aufrichtigkeit, 
als Enthüller den Tief⸗ und Scharfſinn ſeines Geiſtes.“ 

Während wir ſo den auf gegenſeitiger Hochachtung und Liebe beruhenden 
Vorfrieden pflegen, müſſen wir ſtets auch das herrliche Ideal, vollkommene 
Glaubenseinheit, im Auge behalten und in ſtiller, unverdroſſener Tätigkeit dahin 
arbeiten, daß einmal doch wieder eines Glaubens Botſchaft in allen deutſchen 
Gauen erklingt. Auch auf dieſes erhabene Ziel lenkt Sailer den Blick des Seel⸗ 
ſorgers, indem er fortfährt: Wenn aber der weiſe Mann im Seelſorger ſich ſeiner 
Ueberzeugung nicht nur nicht ſchämet, ſondern die Wahrheit, die ihm nach ſeiner 
Ueberzeugung ſo gewiß als wichtig für das Heil der Welt iſt, gern ausbreitet 
und verteidiget, ſo erlaubet er ſich doch bei der Ausbreitung und Verteidigung 
deſſen, was ihm Wahrheit, und gewiſſe und wichtige, heilig⸗ und ſeligmachende 
Wahrheit iſt, keine anderen Waffen als die göttlichen Waffen aller Seher Gottes. 
Dieſe göttlichen Waffen ſind: die Fülle der Ueberzeugung; die Kraft des Zeug— 
niſſes; die Macht der Darſtellung aller Wahrheitsgründe; reiner Wandel, eine 
Frucht des Lichtes; Aufopferung für die Menſchheit, das Siegel der Ueberzeu⸗ 
gung und der Liebe; Fürbitte zum Vater alles Lichtes um Erleuchtung, Ge⸗ 
duld, welche die widerſinnigſten Meinungen, den Stolz der Unwiſſenheit und 
den Trotz des Unglaubens ertragen kann, gleich der Geduld Gottes, womit er 

„ uns alle trägt. Preces et lacrimae sunt arma ecclesiae.e Augustinus. Und 
ein neuer Auguſtinus ſagt: „Wenn du einen Heiden zu Chriſtus bekehren willſt, 
ſo reize ihn durch deinen göttlichen Wandel zur Frage: wer der ſei, der ſo 
gute, ſo ſelige Menſchen bilden könne; und dann antworte: Gott, mein 
Schöpfer, der mir in Chriſtus erſchienen iſt“. 


1 Friedrich Wilh. Foerlters neueltes Werk. 


en . ch 3 gibt literariſche Erſcheinungen, bei denen ein bloßer Hinweis auch in 
. 2 unſeren Zeiten eines welterſchütternden Krieges ein großes Unrecht wäre. 

Dazu gehört für alle, zu deren Lebensaufgaben die Jugendpflege gehört, alſo 

für Eltern, Lehrer und Seelſorger, das Buch Erziehung und Selbſterziehung 
des jetzigen Münchener Pädagogen ), das ſich zwar auch „an dem religiöſen 
Leben fernſte Kreiſe“ 2) wenden will, ſich aber als ein begeiſtertes Bekenntnis 
ohne Vorbehalt zur unvergleichlichen pädagogiſchen Kraft religiöſer Er⸗ 
iehung )) geſtaltet. Schon das mutige Bekenntnis zur Lehre von der Erb: 

fünde (S. 42 u. 56— 62) flößt uns katholiſchen Leſern dieſer an geiſtreichen 
Partien nur mit Jean Pauls „Levana“ vergleichbaren Pädagogik das Ver⸗ 
trauen ein, daß hier auf ſolider Grundlage aufgebaut wird; durch das ganze 
1 Buch (und nicht bloß durch das Kapitel: „Oberſte Zielſetzung der Erziehung“ 
Bi; + (65—124), zieht ſich wie ein roter Faden des Verfaſſers Ueberzeugung: „Die 
“er Religion allein hat die Kraft, Charaktere von Grund aus umzuwandeln.“ 

„Für einen ewigen Kranz dies arme Leben ganz.“ (55 u. 59). Nur einzelne 
Pſycho⸗Analytiker, jo bedauert Foerſter mit Recht, find heutzutage zu der 
Ueberzeu nung duſchgedrungen, daß „der ſchwarzen Magie (der unteren Triebe 
im Menſchen) einzig und allein die weiße Magie Chriſti gewachſen iſt“. Ach! 
Die menſchliche Kloake war den großen Seelenkennern der Vergangenheit ganz 
anders bekannt als den modernen“ (42). „Höchſtes geiſtiges Lebensziel“ (308) 


) Zürich, Schultheß u. Co. VIII. 393. Mk. 6; geb. 7. 2) S. 381. 3) S. 381. 
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iſt heute verloren gegangen. Wie war das doch anders in den großen Epochen 
der religiöſen Kultur, in denen das ganze Leben religiös organiſiert war (382), 
damals als „ſtarke ſittliche Imperative, leuchtende religiöſe Ideale und hohe 
Vorbilder die Atmoſphäre durchdrangen!“ (3) Die „Geltung der Seele vor 
Gott“ (49) muß dem heutigentags ſo krankhaft überreizten Ehrgeiz wieder 
als das einzig Erſtrebenswerte energiſcher vorgeſtellt werden. „Die Religion“, ſagt 
Foerſter unvergleichlich ſchön (49), „hat ja den lauten Ruf der menſchlichen ber- 
ſönlichkeit nach Werk und Geltung am erbarmungsvollſten angehört; ſie weiß, 
wieviel Sehnſucht der unſterblichen Seele nach Erhebung über das Vergängliche 
darin ſteckt. Es kommt alles darauf an, daß man das Streben von den 
Scheinwerten des Lebens zu den wahren Gütern hinwende und den Zurück— 
geſetzten (auf dem Theater des Lebens) ihren großen Vorſprung klar mache.“ 
(Wenn nämlich ſie ihren Platz auf Erden in rechter Geſinnung ausfüllen“.) 
Das Wort von Tertullian: Anima naturaliter christiana fällt einem ein bei 
dem Zitat (S. 142). „Nicht jeder kann etwas Außergewöhnliches vollbringen; 
aber jeder kann das Gewöhnliche in außergewöhnlichem Geiſte vollbringen.“ 
Man wird kaum ahnen, daß dieſes Weisheitswort aus dem Munde eines Neger— 
pädagogen Booker-Waſhington ſtammt. Reich iſt übrigens das Buch an 
ſolchen herrlichen Sentenzen, welche, wie tobende Meereswogen durch aus— 
gegoſſenes Oel beruhigt werden, ſo die empörten Gemüter vieler unſerer Zeit— 
genoſſen zu beſchwichtigen geeignet find. Man könnte höchſtens die Befürchtung 
haben, daß die Darſtellungsweiſe unſeres Pädagogen etwas ſublim ausfällt.) 
Er ſcheint das ſelbſt zu fühlen, da er im Vorwort ſagt: „Obwohl meine 
Darſtellung auf die Bedürfniſſe der Praktiker in Haus, Schule und Jugendfür— 
ſorge beſondere Rückſicht nimmt, war es doch durch das Weſen der neuen 
pädagogiſchen Aufgaben geboten, einige tiefere Probleme der Erziehung zu 
— und den Verſuch zu einer Philoſophie der Pädagogik zu 
machen.“ 

| Vor dem Kriege — dieſe Klage Foeriters 172) haben ja die Seelſorger 
ausnahmslos erhoben — war unſeren Familien der Geiſt des Heims verloren 
gegangen. In ſeinem Kapitel über weibliche Erziehung (165 — 199 richtet Foerſter 
über die Aufgabe, die diesbezüglich den Frauen erwächſt, an letztere die 
feierlichſten Worte: „Nur Frauen, deren Herz erweitert iſt durch jene Liebe, 
welche nicht von dieſer Welt iſt, werden die Kraft finden, wenn das Schickſal es 
verlangt, ein Heim auch unter ſchweren Bedingungen aufrecht zu erhalten, 
inmitten von Temperamenten, welche im innerſten Weſen friedlos und heim» 


zerſtörend find.“ (180) „Aber der Frauen Fürſorge und menichenverbündende. 


Herzensgüte, ſie müſſen wieder ein: das ganze Leben durchdringende Macht 
werden.“ 172) „Der Mann wird“, wie Chryſoſtomus ſagt (F. 167) „von den 
Wellen des äußeren unruhigen Lebens ſtets hin- und hergeworfen; die Frau 
aber, welche im Haus die Schule aller Weisheit hat, kann ſich ſtets im Gemüte 
ſammeln, und nichts vermag jo den Mann zu bilden und feine Seele zu regeln, 
als eine beruhigte Frauenſeele.“ (168,9) „Freilich gießen ſie leider nur zu oft bei 
Männerkonflikten auch durch affektbeladene Worte Oel ins Feu er“ (174). 
Im Altſächſiſchen bedeutet aber „Frau“ ſoviel als „Friede weberin.“ (171) 
Anknüpfend an Goethe's Wort in der Iphigenie: „Sie (die Frau) bewahrt der 
Ruhe unerſchöpfliches Gut“, weiß Foerſter nicht warm genug ihnen ihre hohe 
Aufgabe an's Herz zu legen: „Der Mann wirkt durch alle ſeine Naturgaben 
ins Weite, wie er denn überhaupt in die Ferne ſieht, das Weib in die Tiefe. 
Aber ſie hat die ſchöne Fähigkeit, ſich hineinzuleben in das, was eines anderen 
iſt. So ſpendet ſie dem Mann ungeahnte Hilfe im Daſeinskampfe; ſie reinigt 
(wenn fie religiös iſt), alle ſeine Lebensmotive, hilft ihm gelaſſen Enttäuſchungen 
und Leiden, welche ihn treffen, überwinden und raubt ſo dens ſchmerzlichſten 
Schickſalen durch ihren Troſt den Stachel.“ (169) Und nun klagt Foerſter: 
„Sehe man heutzutage dieſe verſchämte und «offene Selbitanbetung» (184) des 
weiblichen Geſchlechtes, dieſe ganze „Abſtumpfung gegen frauenhafte Sitte 


1) Ich denke da an fo lange und ihmer verſtändlich: Sätze wie z. B. 
383: „Sie ahnen noch nicht ... bis: geſchwächt hat.“ 
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(183), dieſe „ſo planmäßig und raffiniert, auf jede Art von Ent⸗ 
blößung ausgehende Mode!“ (315) Und das nicht bloß bei Kreaturen 
der Demimonde! Dieſe Mode hat „die weiteſten Frauenkreiſe ergriffen.“ (315) 
Von der ſterbenden (Heidin) Polyxena rühme ja doch der äͤlteſte Dichter: 
„Allein noch im Sterven gab fie acht darauf, daß nicht etwa bei ihrem Falle 
etwas Unziemliches ſich dem Auge der Männer zeige, was dee Scham verwehre.“ 
Sollten ſolch einſchneidende Worte unſeres wohlmeinenden Pädagogen nicht 
vielleicht unſer prieſterliches Wort auf der Kanzel unterſtützen können? — 

Die herrlichen Auguſt niſchen Worte an die Frauen: „Gehet auf den 
Pfaden der Hoheit mit den Füßen der Demut!“ preſſen unſerem Verfaſſer die 
berechtigten Klageworte aus: „Ach, und nun betrachte man in Erinnerung an 
dieſe „Füße der Demut“ auf unſeren Bahnhöfen!) an Sonntagen alle jene eiſen⸗ 
beſchlagenen Jungfrauen mit ihrem ſportlichen Getue und ihrem ganzen ſelbſt— 
bewußten Auftreten, da muß man doch fagen. da iſt gar vieles nicht in 
Ordnung. Da wird etwas viel Höheres (das weibliche Ideal) um ein 
Linſengericht pre sgegeben. Das alles ſchafft unglückliche Frauen, die im 
wirklichen Leben Schiffbruch leiden.“ (183) „Für die Woche iſt bei uns das 
amerikaniſche Erzliehungs-⸗Ideal nachgeäfft worden, welches aus dem 
Mädchen ein eilig klapperndes Maſchinenfräulein gemacht hat (167). Man be⸗ 
denke, daß dies mit tiefem Bedauern ein Pädagoge ſagt, welcher nach dem 
Urteil von Kennern amerikaniſcher Jugenderziehung viel zuviel des Lobes wegen 
ihrer Bildungskunſt ſpendet.2) Eine große Verirrung iſt es, daß bei uns auch 
wie in Amerika die Frau in alle Männerberufe eingedrungen iſt. „Auf dieſem 
Wege wird das weibliche Geſchlecht als ſelbſtändiger Kulturfaktor geradezu 
ausgeſtrichen, während doch wahrhaft frauenhaftes Weſen unſer ganzes Kultur: 
leben inſpirieren muß.“ (166) 

Man kann nach dieſen trefflichen Worten ſchon wiſſen, was Foerſter von der 
Aufkärung über ſexuelle Dinge und über Koedukation urteilen wird. Erſtere 
lehnt er mit der überwiegenden Mehrzahl der Erzieher durchaus ab. Nicht 
anders wertet er das Zweite. Knaben in den Flegeljahren, deren Männlich⸗ 
keit noch keine Reife, keine Sicherheit hat, ſollen einen bildenden Einfluß auf 
junge Mädchen ausuben? — Was letztere dabei lernen werden, iſt höchſtens 
eine gewiſſe äußere Derbheit, ein ſalopper, burſchikoſer Jargon; das ſind aber 
alles gerade Symptone unerzogener Männlichkeit.“ (191) Wir hätten uns auf⸗ 
richtig gefreut, wenn F. im Zuſammenhang hiermit ein Verdikt ausgeſprochen 
hätte über den Wandervogel und ähnliche die Sonntagsfeier untergrabende 
ſportliche Veranſtaltungen. Vielleich! hätte dies dazu geholfen, daß ſolche 
Auswüchſe des Sports bald wieder von der Bildfläche verſchwinden würden 

Köſtlich iſt, wie er den Wehrkraft⸗Vereinen und Pfadfinder: Organifationen 
zu Hilfe kommt, um die körperlichen Spiele geiſtig⸗ſittlich zu vertiefen. (337, 
„Man ſoll in ſolchen Vereinen auch von der Wehrkraft gegenüber der Leidens 
ſchaft, gegenüber den verführeriſchen Beiſpielen rechts und links im Leben, 
gegenüber dem Rauſch des Erfolgs und des Ehrgeizes zuweilen ein Wort 
einfließen laſſen.“ „Euer Pfad finden“, heißt es da, „muß ſchon im Haufe be- 
ginnen. Wer nur im Walde Pfade zu finden weiß, aber nicht verſteht, im 
eigenen Hauſe Eltern und Geſchwiſter die Pfade zu ebnen, das heißt, ihnen 
in allen Stücken zu helfen, der iſt kein Pfadfinder, ſondern ein Pfadverlierer. 
Bald muß man zu Haufe ſagen: „Seit unſer Junge dem Hilfs-Verein bei: 
getreten ift, iſt ein Wunder mit ihm geſchehen. Früher war er ein Flegel, 
jetzt iſt er ein Engel. Früher trug er die Naſe hoch, jetzt trägt er uns die 
Kartoffeln nach Hauſe. Früher war er ein Lausbub, jetzt iſt er der Vater⸗ 
Stellvertreter. Heil dieſer Erſatz Reſerve im Hauſe!“ 

Referent hat ſchon oft bei Beſprechung früherer Arbeiten Foerſters aus 
dem Munde von Katecheten und Lehrern in den verſchiedenſten Wirkungskreiſen 
das Bedauern gehört, daß man alle die feinſinnigen Fingerzeige des Meiſters 
bei unſerm Maſſenbetrieb nicht in Anwendung bringen könne. Trotzdem müſſen 


— — 


) Förſter wird da vor allem an München denken. 
2) Innsbr. Theol. Zeitſchr. 1917. III. Heft, 588. 
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Einige Bedenken über den jtaatlichen Schulzwang zum Religionsunterricht. 133 


wir, in deren Händen die Zukunft liegt, wo es immer möglich iſt, danach 
ftreben, eingedenk der Worte Rückerts: 

Die Zukunft habt ihr, ihr habt das Vaterland, 

Ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand. 

Was ihr dem lockeren Grund einpflanzt, wird Wurzel ſchlagen: 

Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 

Bedenkt, daß ſie zum Heil der Welt das werden ſollen, 

Was wir geworden nicht, doch haben werden ollen. 


Einige Bedenken über den staatlichen Schulzwang 


zum Religionsunterricht. | 


m allgemeinen wird es als etwas ſehr Vorteilhaftes bezeichnet und iſt es 
auch als ſolches zu bezeichnen, wenn die Verhältniſſe eines Landes derart 
ſind, wie es in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten der Fall iſt, daß durch 
den ſtaatlichen Schulzwang und durch die Aufnahme der Religions ehre in die 
Liſte der offiziellen Lehrgegenſtände die Kinder gezwungen ſind, ſo lange ſie 
die Volksſchule beſuchen, einem Religions unterricht beizuwohnen. In Ländern, 
in denen das nicht der Fall iſt, wie in Frankreich und Italien, kann der Re⸗ 
ligionsunterricht nur von der Geiſtlichkeit in der Kirche oder einem der Kirche 
gehörigen Lokale gehalten werden. Dadurch aber, daß die Kirche dann in dieſer 
Beziehung keinen äußeren Zwang ausüben kann, ergibt es ſich, daß nur die— 
jenigen Kinder den Religionsunterricht beſuchen, deren Eltern, reſp. die jelbit 
es wollen. Eine weitere Folge iſt dann, daß in dieſen Ländern verhältnis— 
mäßig eine viel größere Unwiſſenheit in religiöſen Dingen herrſcht, als bei uns. 

Beachtet man dies, ſo iſt freilich der ſtaatliche Schulzwang zum Religions- 
unterricht als ein Glück zu bezeichnen. Wenn wir uns jedoch offen und ehrlich 
dusſprechen wollen, jo kann nicht verſchwiegen werden, daß hierbei auch manche 
Bedenken ſich erheben. | | 

Das erſte Bedenken ift die Befürchtung, daß die Sache einmal und zwar 
vielleicht ſehr plötzlich, ſich ändern kann. Unſer innerpolitiſches Leben wird 
zwe felsohne nach dem Kriege einen bedeutenden Ruck nach links machen; die 
erſte Forderung der linksſtehenden Parteien iſt aber bekanntlich: Entfernung 
des konfeſſionellen Religions unterrichts aus der Schule! Es wäre darum nicht 
gut, wenn wir auf die jetzt beſtehenden Verhältniſſe als auf etwas Unwandel⸗— 
bares unſer ganzes Vertrauen ſetzten. Es iſt im Gegenteil erfordert, daß wir 
Vorkehrungen treffen, um, wenn die Kataſtrophe eintritt, nicht rat- und mittel⸗ 
los dazuſtehen. 1) Gut wäre es da, wenn z. B. bei Neubau von Kirchen ſofort 
für Räumlichkeiten Vorkehrung getrofien würde, damit gegebenen Falles dort 
der kirchliche Religionsunterricht gehalten werden kann. Bei proteſtantiſchen 
Kirchenbauten wird in der Regel jetzt damit ein ſogenanntes Gemeindehaus 
verbunden. 

Ein zweites Bedenken bezieht ſich auf den jetzt betehenden Zuſtand jel. ee. 
Er hat, wie geſagt wurde und wie keineswegs in Abrede geſtellt werden darf, 
ſeine unleugbaren Vorteile; er hat aber auch ſeine Nachteile. Es müſſen alle 
in dem Religionsunterricht erſcheinen und zwar bis jetzt in dem nämlichen, ob 
ſie ein gutes oder ein böſes Element für dieſen Unterricht und ſein gedeihliches 
Erteilen ſind. Manchen Leuten iſt es unbegreiflich, daß auch religiös geſinnte 
Lehrer, namentlich in größeren Städten, ungern den Religionsunterricht geben, 


I) Ein Pendant zu obigem! In einem deutſchen Bundesſtaat (vielleicht 
geſchieht es in mehreren) wird ſeitens der Proteſtanten eifrig an Sicherjtellung 
für Fonds gearbeitet, aus denen ſpäter einmal die vorhandenen Kultuskoſten 
beſtriiten werden können, wenn die vorausfichtlich nicht ausbleibende Trennung 
von Staat und Kirche eingetreten ſzin wird. Geſchieht dies auch katholiſche— 
ſeits? „Die Kinder der Welt“ ze. 
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daß, wenn es ihnen frei geſtellt iſt, ſie lieber andere Stunden wählen. Es 
gibt Leute, die machen ſolchen Lehrern daraus einen großen Vorwurf. Wer 
ſelbſt in ſolchen Schulen Religionsunterricht erteilt oder erteilt hat, verſteht 
und entſchuldigt dieſe Lehrer: ſie können nämlich ganz und gar aus dieſem 
Unterricht, wie er jetzt erteilt wird, keine Befriedigung ziehen. Da ſitzen die 
ungläubigſten und verkommenſten Bengel, die für Religion nicht nur kein In- 
tereſſe haben, ſondern im Gegenteil nur Hohn und Verachtung, neben braven 
und unverdorbenen Kindern, mit denen im Religionsunterricht etwas Herrliches 
zu machen wäre, aber infolge der Anweſenheit der erſt genannten Elemente 
kann die ganze Stunde nur im Kaſernenhof-Tone gehalten werden und ſchließ— 
lich geht dann das Intereſſe auch der beſſeren Elemente verloren, weil auch ſie 
nicht auf ihre Rechnung kommen, nicht den Nutzen aus der Religionsſtunde 
ziehen können, den ſie erwartet haben. 

Schlimmer noch als die Lehrer ſind in dieſer Hinſicht die Geiſtlichen 
daran, die in ſolchen Klaſſen Religionsunterricht geben müſſen. Sie können 
und dürfen nicht ſo nur mit Kommandieren die Stunde ausfüllen, wie es bei 
dem weltlichen Lehrer noch angängig iſt, aber was können ſie tun?! Am aller— 
ſchlimmſten noch iſt es dort, wo in unjelig r Verkennung der zu einem ſegens— 
reichen Religionsunterricht notwendigen Bedingungen nicht nur keine konfeſſio⸗ 
nellen Schulen mehr beſtehen, ſondern auch auf Pfarrbezirke keine Rückſicht mehr 
genommen wird und die kombinierten Religionsklaſſen ganz willkürlich zuſam— 
mengewürfelt ſind. Wenn dann der Geiſtliche in ſolche Klaſſen und zwar der 
oberen Jahrgänge kommt, in denen ein gut Teil der Schüler ſchon zu jenen 
Elementen gehört, denen Religion ſchnuppe iſt und er dieſe Schüler den Ver— 
hältniſſen entſprechend nicht einmal kennt und auch dieſen ſelbſt der betreffende 
Geiſtliche noch nie perſönlich nahe getreten iſt — dann iſt kein Stern mehr, der 
leuchtet. Beſteht Pfarrſchulſyſtem und hat der Geiſtliche ſolche zu Schülern, 
denen er ſchon von der früheſten Kindheit her nahe getreten war, dann laſſen 
ſich die religionsloſen Elemente in einer Klaſſe, auch der oberen Jahrgänge. 
noch eher beherrſchen. Iſt vas aber nicht der Fall, dann wäre es nach den 
Erfahrungen, die unſereins gemacht hat, beinahe beſſer, man würde auf den 
Religionsunterricht in der Schule verzichten und die guten Elemente, denen an 
Religion noch etwas liegt, zu einem anderwärts erteilten Unterricht verſam— 
meln. Vielleicht würden dann wenigſtens die Behörden, wenn ihnen daran 
liegt, daß der Religionsunterricht der Volksſchule erhalten bleibt, vernünftigere 
Einteilungen der Schulſyſteme vornehmen. 


Aber auch abgeſehen von dieſen allerkraſſeſten Fällen, bleibt in dem Um— 
ſtand, daß alle Elemente, ob gute oder religionsloſe, an dem nämlichen Unter— 
richte teilnehmen müſſen, immer eine große Schwierigkeit für praktiſche und 
nützliche Erteilung des Religionunterrichts eingeſchloſſen. Wie da abzuhelfen 
ſei, iſt ſchwer zu ſagen, wenn man nicht die ganze Sache aufgeben will, was, 
wie eben bemerkt, doch nur im äußerſten Notfalle geſchehen ſoll. Vielleicht 
könnte man Selektenklaſſen einrichten nach der einen oder andern Richtung, 
d. h. daß man fie als Lohn oder als Strafe beträchtet: den braven und reli⸗ 
giös geſinnten Kindern müßte ein möglichſt leichter, angenehmer und anziehen— 
der Unterricht gegeben werden, den unreligiöſen Elementen jener Unterricht im 
Kaſernenhof-Kommandoton, von welchem oben die Rede war; der Uebergang 
von einem zum anderen würde als ein vorzügliches Strafe reſp. Belo hnungs⸗ 
mittel ſich erweiſen können. Freilich würden ſich dann wohl noch weniger 
Lehrer bereit finden, bei dem Abſchaum den Unterricht zu erteilen, und auch 
nicht viele wären dazu fähig. Aber in Betracht gezogen zu werden, wäre der 
gemachte Vorſchlag jedenfalls wert. Es iſt aber eben nur ein Vorſchlag; es 
wäre der Mühe wert, wenn unſere Pädagogen dieſe Frage ihrer besonderen 
Beachtung unterzögen, um vielleicht eine beſſere Löſung zu finden. 

Noch ein Bedenken bezüglich des ſtaatlichen Schulzwanges zu einem be— 
ſtimmten Religionsunterricht oder beſſer geſagt bezüglich mancher daraus reſul— 
tierenden Folgen ſei vorgelegt; es iſt ein Bedenken mehr kirchenrechtlicher Art 


und bezieht ſich namentlich auf die ſchon erwähnten Fälle, wo die Pfarrgeiſt- 
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lichkeit zwar Religionsunterricht gibt, aber größtenteils nicht den Kindern, die 
zur Pfarrei gehören, ſondern in jenen kombinierten Religionsklaſſen unterrichten, 
die gerade dem betreffenden Pfarrer oder Kaplan zugewieſen ſind. Es bezieht 
ſich auch auf die ſonſt im allgemeinen ſehr günſtig gelegenen Fälle, wo eigene 
Katechelen auch für die Volksſchulen angeſtellt find. Das Bedenken aber iſt 
dies: der Pfarrer iſt ki chenrechtlich verpflichtet, für den Religions unterricht und 
die Seelſorge ſeiner Pfarrkinder zu ſorgen; das Kennenlernen der Kinder iſt 
nach den heutigen Verhältniſſen, zumal in Städten, oſt das einzige Mittel, 
nach und nach die Pfarrei gründlich kennen zu lernen. Wie iſt das aber nun 
zu erreichen in denjenigen Fällen, wo die Pfarrgeiſtlichkeit entweder gar keinen 
Religionsunterricht gibt oder wenigſtens nicht den Pfarrangehörigen? Das iſt 
jedenfalls kirchenrechtlich ein ſehr unklares Verhältnis, und dürfte da ein 
„Videant consules“ wenigſtens bezüglich Aufklärung und Anweiſung nicht ab— 
zuweiſen ſein. 
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Priefter aller Länder, vereinigt euch! 


Unter dieſem Leitgedanken erließ vor kurzem der bekannte Politiker und 
Reichstagsabgeordn. Prälat Dr. Gießwein (Budapeſt) einen überzeugenden Aufruf 
an die Prieſterſchaft Ungarns und die Zeitgenoſſen in anderen Ländern. Von 
der gleichen Ueberzeugung getragen: Organiſation iſt das größte Macht⸗ 
mittel der Gegenwart — bemüht ſich ſeit längerem auch der bayeriſche 
Pfarrer J. B. Wolfsgruber (Tegernbach bei Pfaffenhofen an der Ilm) um das 
Zuſtandekommen eines Friedensbundes von Prieſtern, der für den Reſt der 
Kriegszeit nachhaltigſte Förderung der Friedensbeſtrebungen des Hl. Vaters ſich 
zum Ziele ſetzt und in dieſem Sinne auch in der Friedensſeelſorge weiter arbeiten 
will. Ende Auguſt erließ Pfarrer Wolisgruber in der Augsburger Poſtzeitung 
nachſtehende Reſolution, um deren Beſprechung und Annahme auf Prieſter— 
tagungen aller Art er dringend bittet. Zuſtimmungserklärungen werden erbeten 
an die Redaktion der Deutſchen Kirchenzeitung, München, Kolumbusſtraße 31, 
Weltfriedenswerk vom Weißen Kreuz in Graz, Brockmanngaſſe 87 oder deſſen 
Süddeutſche Geſchäftsſtelle: Herz-Jeſu⸗Heim in Heimenkirch (Bayriſches Allgäu). 
— Die Reſolution ſelbſt hat folgenden Wortlaut: 

Reſolution. 

1. Wir unterzeichnete Geiſtlichen anerkennen die großen, einigenden Ge— 
danken der chriſtlichen Lehre, wie fie der Hl. Vater im Laufe des Krieges zu 
wiederholten Malen den im Krieg befindlichen Völkern und ihren Leitern vor 
Augen geſtellt hat, als den ſicherſten Ausweg von Völkerhaß und Völ⸗ 
kerfeindſchafſt und als die zuverläſſigſte Bürgſchaft für einen gedeihlichen 
und ſichern Frieden der Völker. 

2. Wir erkennen in der Stellung und Aufgabe des Papſttums den wich⸗ 
tigſten Faktor für die Beendigung des Brudermordes der chriſtlichen Völker. 
Wir halten den Hl. Vater, welcher die Fahne des Friedens in vollkommenſter 
Unparteilichkeit allen Kriegführenden gegenüber ſeit Ausbruch des Krieges mit 
treuen Händen hoch emporhält, in erſter Linie für geeignet, die Vermittlung 
zwiſchen den kriegführenden Ländern mit Erfolg zu übernehmen. 

3. Wir erachten es für unſere Pflicht, unſerem oberſten Prieſter den innig- 
ſten Dank zu Füßen zu legen, weil er ohne Anſehen der Perſon, ohne Unter- 
ſchied der Nationen und des Bekenntniſſes kein Mittel unverſucht laßt, um die 
entſetzlichen Folgen des Krieges zu mildern und die Wiederkehr geord— 
neter Zuſtände in den einzelnen Ländern und den friedlichen Verkehr der Völker 
miteinander zu beſchleunigen. 

4. Wir machen alle diejenigen, welche auf die Stimme des Hl. Vaters nicht 

ören wollen und im Gegenſatze zu ihm in der Demütigung, Erniedrigung und 
ernichtung des Gegners die Grundlage für den Frieden erblicken, verantwort- 
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lich für jedes unſchuldige Menſchenleben, das ferner noch vernichtet wird, ver⸗ 
re für jede Minute des unfäglichen Leides, welches auf den Völkern 
aſtet. 

5. Als Diener der Religion und des Friedens und der Liebe bitten und 
beſchwören wir alle ohne Ausnahme, einzig und allein um der Liebe willen, 
die der Friedensfürſt Jeſus als froheſte Bolſchaft aus dem Reiche ewigen Frie⸗ 
dens auf die Erde gebracht hat, auf die Stimme des unerſchrockenen, unbejtech- 
lichen und unbeirrbarten Hortes und Anwaltes der ewigen Geſetze der Gerechtig— 
keit und Menſchlichkeit zu achten, auf daß der Völkerwahnſinn, welcher 
ſeit mehr als driei Jahren die Menſchheit entehrt, durch einen baldigen, ge: 
rechten und dauerhaften Frieden auf der vom Hl. Vater vorgeſchla— 
genen Grundlage der Gerechtigkeit und Billigkeit im Wege der Ver— 
ſtändigung beendet werde und die Völker, nachdem das Recht eines jeden 
wieder hergeſtellt, in die Lage kommen, in brüderlicher Liebe vereint, den edlen 
Wettſtreit um Künſte und Wiſſenſchaft, um die Palme chriſtlicher Werktätigkeit 
und wahren Menſchentums wieder aufzunehmen. 

6. Um des koſtbaren Blutes willen, welches das erhabene Vorbild wahrer 
Menſchenliebe am Kreuze für jede der zahlreichen Opfer dieſes fürchterlichen 
Völkerkrieges vergoſſen hat, bitten und beſchwören wir alle kriegführenden 
Länder, mit uns ſich um das Friedensbanner Benediktus zu ſcharen, und mit: 
zuhelfen, daß das Merkmal wahrer Jüngerſchaft Chriſti, die gegenſeitige Lie: e 
derer, welche ſich als Chriſten bekennen, nicht länger zum Geſpötte der Heiden 
werde. 

7. Wir begrüßen und anerkennen dankbar die Tätigkeit aller Friedens: 
freunde ohne Ausnahme, welchen Standes, Bekenntniſſes und Landes ſie immer 
ſein mögen. Wir fühlen uns mit ihnen verbunden in der Erkenntnis, daß die 
Menſchen Glieder des einen Leibes ſind, und daß, wenn ein Glied leidet, alle 
Glieder mitleiden, wenn aber ein Glied verherrlicht wird, ſich alle Glieder mit— 
freuen. Möchte es unſerem vereinten Bemühen gelingen, die Meeresflut des 
unter den kriegführenden Nationen ſich ausbreitenden Haſſes einzudämmen und 
den nach Frieden dürſtenden Völkern den heißerſehnten Tag zu bringen, an 
—— alle Menſchen als Kinder des gleichen Vaters ſich wieder als Brüder 
fühlen. 
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Bibliſche Predigten. 


In der hl. Schrift haben wir die vornehmſte Stoffquelle für den Prediger“ 
auf die immer wieder von berufener Stelle mit großer Beſtimmtheit hingewieſen 
wurde. So mahnt der Kirchenrat von Trient: ne coelestis ille thesaurus sacro- 
rum librorum, quem Spiritus sanctus summa liberalitate hominibus tradidit“ 
neglectus iaceat“ (sess. 5 c. 1 de ref). Die Mahnung iſt nicht immer ganz 
befolgt worden. Noch vor einigen Jahren konnte Stingeder ſagen: „Man kann 
den Unterſchied zwiſchen dem Gebrauch der Schrift in der Blütezeit der 
Predigt und der Schriftbenützung unſerer Predigt ſo darſtellen: Die alte 
Predigt macht die Schrift nach Gedanken und Form zum Hauptinhalt; die Ge⸗ 
danken, Bilder und Worte der Schrift bildeten das Mark der Predigt; die 
Worte des Redners waren nur Zutat. Heute iſt das Verhältnis meiſt umge— 
kehrt. Inhalt, Gedanken und Worte ſind Eigentum des Predigers. Die Worte 
der Schrift ſind Schmuck, Zierat, Motto, Verbrämung, Schild und Dekoration.“ 
Neueſtens ſchärfen die Normae Congregationis Consistorialis, die als Ausfüh⸗ 
rungsbeſtimmungen der Enzyklika Humani generis über das Predigtamt folgten, 
wiederum die Ermahnung des hl. Hieronymus an Nepotian dem Prediger ein: 
Divinas Scripturas saepius lege ... Sermo presbyteri Scripturarum lectione 
conditus sit. Am engſten ſchließt ſich an den Bibeltext die Homilie an. Sie 
iſt daher auch ſeit den Zeiten der Väter die bevorzugte kirchliche Predigt ge— 
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blieben. Ueber ihre Vernachlaſſigung auch in Deutſchland iſt von unſeren Ho— 
mileten oft und ernſt geklagt worden. Noch 1911 ſchrieb P. Stolte in der Linzer 
Quartalſchrift: „Die Notwendigkeit, bibliſche Predigten zu halten ... iſt ſchon 
in den ſiebziger Jahren erkannt worden, jedoch zur Abhilfe iſt wenig getan... 
Die Theorie iſt klar, es fehlt noch an praktiſchen Erzeugniſſen“ (S. 759 u. 7610. 

Bibliſche Predigten bieten ſicher ihre Schwierigkeiten. Sie verlangen im 
allgemeinen mehr Vorarbeit und zeitraubendes Studium, als der viel geplagte 
Seelſorger von heute oft aufbringen kann. Manche gute Vorlage haben uns 
wohl die letzten Jahre gebracht. Aber es fehlte ein Sammelwert, in dem die 
ganze hl. Schrift homiletiſch verarbeitet, dem Prediger zum leichten Gebrauch 
dargeboten wird. Daher iſt ein neues Unternehmen ſehr zu begrüßen, das 
dieſe Aufgabe ſich ſtellt. Soeben beginnt bei Schöningh in Paderborn eine 
Doppelſerie bibliſcher Predigten zu erſcheinen, die beide Teſtamente zu ver— 
arbeiten verſpricht.!) Kritiſche und ſtrittige Fragen ſollen ausgeſchloſſen bleiben 
Nur der praktiſch⸗religiöſe Gehalt der hl. Bücher ſoll verwertet werden 
Mit Rückſicht auf die ſofortige Verwendbarkeit ſollen die Folgerungen für das 
chriſtliche Leben den verdienten Raum erhalten (ogl. Begleitwort). Das erſte 
Heft jeder Sammlung iſt erſchienen. 

P. Wigbert Reith O. F. M. hat ſich den Dulder des alten Bundes zum 
Gegenſtand ſeiner Predigten genommen. In acht Homilien behandelt er die 
die drei erſten Kapitel des Buches Job. Das Thema bietet reichen Stoff, be— 
ſonders auch für unſere Kriegs- und Leidenszeit. In oft poetiſch gehobener 
Sprache und dramatiſch bewegter Form wird ein plaſtiſches Bild des Schmer— 
zensmannes geboten, das mitten in unſer Leben als Vorbild eh neingeſtellt wird. 

Opverlehrer Joſeph Brögger hat die zwei Theſſalonicher-Brieſe homiletiſch 
bearbeitet. Saloniki iſt gegenwärtig in aller Mund durch die Ereigniſſe des 
Weltkrieges. Glücklich knüpft der Verfaſſer daher an die Gegenwart an und 
führt uns in die Zeit des Völkerapoſtels zurück. In zwölf Predigten, die das 
geſchichtliche Milieu der pauliniſchen Zeit vortrefflich verwerten, wird der reiche 
Gedankengehalt der Briefe geboten. Die rhetoriſch ſchwungvolle, begeiſterte 
Sprache, die Klarheit der Dispoſition und des Aufbaues wird den Gebrauch der— 
ſelben leicht und wirkungsvoll machen. 

Das Unternehmen hat vielverſprechend begonnen. Die große Reihe der 
Mitarbeiter, unter denen ſich Namen von beſtem Klang finden, bietet die Ga— 
rantie, daß hier dauernd Wertvolles auch für die Zukunft geboten wird. Möge 
die friſch einſetzende homiletiſche Bewegung von Gottes Segen begleitet ſein! 8. 


Das eiserne Geschlecht. Erzählung von Heinrich Tiaden. Preis: gebd 
1.20 Mk. (Bachems Volks- und Jugend-⸗Erzählungen, Bd. 77). Köln 
Verlag und Druck von J. P. Bachem. 

Eine begeiſternde und mit manchen intereſſanten Einzelheiten geſchmückte 
Kriegsgeſchichte, das Erlebnis eines jungen kriegsfreiwilligen Sanitätsſoldaten. 
Die Hauptrolle ſpielt darin eine Mahnung im Traumbilde, und das Erſchaute 
geht genau in Erfüllung. Den Leſer wird der Heldenmut des im Mittelpunkt 
der Erzählung ſtehenden tapferen Kriegsfreiwilligen gewaltig ergreifen. 

Trler. Prof. Dr. Baldus. 


1) Altteſtamentliche Predigten. In Verbindung mit Prof. Dr. Nikel, Bres— 
lau, Prof. Dr. N. Peters, Paderborn, Lektor der Theol. P. Dr. A. Rösler C. Ss. R., 
Mautern, Direktor Moni. Fr. Stingeder, Linz, herausgegeben von P. Dr. Thar: 
ſicius Paffrath O. F. M., Lektor der Theologie in Paderborn. 1. Heft. Job (Ih 
von P. Wigbert Reith O. F. M. 52 S. Preis 1 Mk. 

Neuteſtamentliche Predigten. In Verbindung mit Prof. Dr. M. Meinertz, 
Münſter, Stadtpfarrer Dr. K. Rieder, Bonndorf (Baden), Seminarregens Dr. 
J. Ries, St. Peter (Baden), Prof. Dr. Fr. Tillmann, Bonn, herausgegeben von 
P. Dr. Thadäus Soiron O. F. M., Lektor der Theologie in Paderborn. I. Heft. 
Paulus und die Chriſten von Theſſalonich. Predigten über die Theſſalonicher— 
Briefe von Religions- und Oberlehrer Joſeph Brogger, Leiter des Pädagogi— 
ſchen Kurſus in Paderborn. 108 S. Preis 2,24 Mk. 
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Die rr im Kurfürstentum Trier zur Zeit der Aufklärung. Bon 
l. Schüller. 40. 157 S. Mk. 4.—. Trier, Ling, 1914. 

Schüller zeichnet zunächſt ein recht düſteres Bild von dem Schul weſen im 
Kurfürſtentum Trier vor dem Regierungsantritt des letzten Kurfüriten (1763): 
„Die Volksſchule im Trieriſchen bot vor der Aufklärung dasſelbe Jammerbild 
wie überall, auch im proteſtantiſchen Deutſchland ... keine Vorbildung der 
Lehrer, ſchlechtes Einkommen, geringe ſoziale Bewertung, denkbar ſchlechte 
äußere Schulverhältniſſe, mechaniſches Einlernen äußerſt dürftiger Kenntniſſe. 
Kurfürſt Kleme 3 Wenzeslaus hat in unermüdlichem Bemühen ein 
geordnetes Schulweſen in ſeinem Staate nach Felbigerſchem Muſter begründet 
und es auf eine erfreuliche Höhe gebracht. Er verdient den Namen Vater 
der Trieriſchen Volksſchule, wenn er auch ſein Kind ſpäter verkannt hat 

S. 21/22). 
8 Im Jahre 1776 wurde die Felbiger⸗Methode eingeführt, und zwar 
zuerſt in der von zwei Geiſtlichen geleiteten Armenſchule in Koblenz, dann auch in 
Trier und in den Pfarrſchulen von Koblenz Kamberg, Moſelweiß und Oberweſel. 
Bald wurde ſie allen Lehrern des Kurſtaates vorgeſchrieben und dieſen eine 
gedruckte Anweiſung dazu in die Hand gegeben (S. 23—40). Seit 1777 ließ 
Kl. W. im ganzen Kurfürſtentum eine Schulviſitation halten; bald darauf 
ſetzte er eine eigene Schulbehörde ein und löſte damit die Schule von der 
Kirche ab. (Es war vorauszuſehen, daß ſich dagegen Widerſpruch vonſeiten 
der Kirche und auch der Gemeinde erheben werde; dieſer Kampf um die Schule 
reicht bis in die Gegenwart.) Dieſe Schulkommiſſion hat, teils in Koblenz, 
teils in Trier, alle Schulangelegenheiten ſelbſtändig bearbeitet, bis ſie 1789 dem 
General vikariat unterſtellt und 1793 aufgehoben und das Schulweſen wieder 
dem Generalvikariat und der Regierung zugewieſen wurde (S. 54 72). — Im 
Jahre 1784 wurde mit päpſtlicher Erlaubnis von acht Abteien des Landes ein 
jährlicher Beitrag bis zu 12000 Taler erhoben zur Unterhaltung und Förde— 
rung der Volksſchule. Dieſer Schulfonds wurde hauptſächlich zur Aufbeſſe— 
rung der geradezu erbärmlichen Lehrerbeſoldungen und zur Gründung eines 
Lehrerſeminars (Normalſchule) verwen det (S. 72— 79). — Immer wieder ſucht 
Kl. W. das allgemeine Intereſſe für die Schule zu wecken (1788 ſogar durch 
ein Preisausſchreiben!), und unabläſſig arbeitete er an der materi llen und 
ſozialen Hebung des Lehrerſtandes. — Das wichtigſte Ergebnis aus der 
Reformtätigkeit des letzten Trierer Kurfürſten auf dem Schulgebiet aber war 
die Gründung eines Lehrerſeminars. Im Jahre 1784 ſchickte er zwei 
eiſtliche Schulmänner ins Würzburgiſche, Fuldaiſche und nach Mainz, „um 
ſich mit den daſigen Anſtalten gleicher Art ausführlich bekannt zu machen“, 
und auf ihre Vorschläge wurde die Anſtalt am 11. November 1784 im Erd⸗ 
geſchoß des Gymnaſiums in Koblenz als Externat eröffnet. Sie ſollte nicht 
bloß Lehramtskand daten aufnehmen, ſondern auch Lehrer im Amte, die wegen 
ungenügender Vorbildung zu den Seminarkurſen berufen wurden. Den Geiſt— 
lichen, die ſich auf das Pfarrame vorbereiteten, wurde empfohlen, die Anſtalt 
hospitando zu beſuchen. Als Lehrer wirkten drei Geiſtliche für die Hauptfächer 
Religion, Deutſch, Natur, Rechnen, Geſchichte und Erdkunde, Schreiben und 
Landwirtſchaft, dazu ein Laie für Choralgeſang und Orgelſpiel. Für die ein— 
zelnen Fächer wurden eingehende Lehrpläne und Unterrichtsgrundſätze feſtgeſtellt 
(S. 111—125). Die Anſtalt beſtand nur zehn Jahre. Bis 1794 waren die 
Lehrer aller Aemter im Koblenzer Seminar vorgebildet und jedes Jahr etwa 
40 Abiturienten entlaſſen worden, alſo wohl Zweidrittel der Lehrerſchaft durch 
die neue Anſtalt gegangen. Einige Jahre nach der Gründung des Lehrerſemi⸗ 
nars erließ Kl. W. eine allgemeine Schulordnung für ſeinen Staat. 

Als die franzöſiſche Revolution ausbrach und revolutionäre Ideen auch 
ins Trieriſche eindrangen, da brach das mühſam aufgerichtete Schulweſen jäh 
zuſammen. Kl. W., der früher auch in kirchlicher Beziehung der Aufklärung 
gehuldigt hatte (Er war z. B an der Emſer Punktation beteiligt), wurde ein 
Reaktionär. In der Volksbildung erblickte er eine revolutionäre Gefahr. Er 
hob die oberſte Schulbehörde auf, ließ den Schulfonds eingehen und 1793 
wurde auch das Lehrerſeminar geſchloſſen: im folgenden Jahre rückten die 
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Franzoſen in das Kurfürſtentum Trier ein und beſeitigten die Schulreform 
vollends (Seite 134— 157). 

Aus dieſer kurzen Inhaltsüberſicht iſt zu erſehen, daß das auf gründlichen 
archivaliſchen Studien beruhende Werk ein recht ſchätzenswerter Beitrag zur 
Geſchichte des Volksſchulweſens im Kurfürjtentum Trier iſt. Hoffentlich gelingt 
es dem rührigen Berfaſſer bald, die Fortführung ſeines Themas für die fran— 
— Zeit in Angriff zu nehmen und zu vollenden. Eine etwas ſtraffere 

arſtellung (ohne Aoſchweifungen) wäre dabei zu empfehlen. 

Trier. F. Hüllen. 
Herzensfriede und Seelenfreude. Lehr- und Troſtworte für Katholiten mit be— 

ſonde er Berückſichtigung der Aengſtlichen und Nervöſen. Von P. Theo— 
phil Ohlmeier, Franziskaner. 1.—10. Tauſend. Kl. 80, XVI und 

384 Seiten. Gebunden 2,80 Mk. Münſter i. W., Borgmeyer u. Co., 1917. 

Da pacem, Domine ... Schwer leidet auch der Seelſorger unter dem 
furchtbaren Kriege. Hunderte teurer P'arrkinder werden dahingerafft, und der 
Prieſter kann dem Unheil nicht wehren, kann den Sterbenden nicht einmal den 
letzten Troſt ſpenden. Auch auf den Daheimgebliebenen liegt die Not wie ein 
ſchwerer Alp. An Körper und Geiſt, an Nervenkraft und Seelenſtärke nagt der 
mörder.jbe Krieg. Der Prieſter ſoll helfen, ſoll die Zerſchlagenen heilen, ſoll 
die Nervöſen, die Friedloſen, die Aengſtlichen beruhigen, tröſten, ſtärken. 

Da bietet dem geplagten Seelenhirten ein anſpruchsloſes Büchlein gerade 
zur rechten Zeit feinen Hilfsdienſt an. Ohlmeiers „Herzensfriede und 
Seelenfreude“ will dem Prieſter ein Stück Kriegs-, aber auch Friedensarbeit 
abnehmen. Wohlgemerkt, Ohlmeier hat ſein Buch nicht für Prieſter geichrieben. 
Er wendet ſich an das ſchlichte Volk. Lehr- und Troſtworte richtet er an 
tugendeifrige Seelen. Den Aengſtlichen und Nervöſen gilt ſeine beſondere Liebe. 
Im erſten Augenblick fragt man: Was will ſolch' ein Buch noch? Von der Art 
haben wir nachgerade doch wohl genug! Gewiß, die pſychologiſche Flutwelle der 
letzten Jahrzehnte hat eine Reihe ähnlicher Werke auf den paſtoralen Bücher— 
markt geworfen. Aber trotz Bergmann und Raymond, trotz Hockenmaſer und 
Steeger fehlte uns ein Buch für einfache ſtrebſame Seelen, die in ihren 
tiefen Aengſten und Noten nicht pſychologiſche Erörterungen und nicht leicht: 
beſchwingte „Anregungen“, ſondern wirkliche Löſung ihrer Zweifel, teilnahms— 
volle Belehrung und Beruhigung ſuchen. 

Im 1. Teile baut der Verfaſſer das Fundament für Herzensfeieden und 
Seelenfreude: Geſundheit, Frohſinn, Willenskraft. Dieſes durch und durch 
geiſtliche Buch beginnt mit einer kurzen Geſundheitslehre. Gerade das einfache 
Volk wird ſich der Pflicht einer geordneten Geſundheitspflege ſchwer bewußt. 
Was die Geſundheit dem Leibe, das i! der Frohſinn dem Gemüte Aber beide 
erwachſen nur auf dem Felfengrunde entſchloſſener Willenskraft. Faſt hat man 
das Gefühl: um dieſer grundlegenden Kapitel willen iſt eigentlich das ganze 
Buch geſchrieben. Beſtimmt und feſt wie ein Arzt ſpricht hier der Seelenführer 
Er fordert Gehorſam gegen ſeine Vorſchriften. 10 Gebote ſtellt er auf für Ge- 
ſundheitspflege, Frohſinnsſtärkung, Willensbildung. Wer dieſe Regeln nicht 
befolgen will, mag das Buch beiſeite legen; „du und das Buch, ihr paßt dann 
einfach nicht zuſammen“ (S. 94). 

Im 2. Teil gelten 3 Kapitel dem Friedensſtörer Sünde; 3 weitere den 
Friedensboten Beichte, Kommunion, Gebet. En: Fülle von ruhigen Dar— 
legungen und praktiſchen Ratſchlägen. Im 3. Teil werden in 11 Kapiteln ver⸗ 
ſchiedene Fragen des Seelenglücks klargeſtellt. Ich weiſe beſonders hin auf die 
beruhigenden Ausführungen über Grübeleien. Die ſchwere Entſcheidungsfrage: 
in welchem Stande ſoll ich mein Lebensglück finden? wird lichtvoll und klug 
behandelt. Leiden und Verſuchungen werden in das helle Tageslicht der Ewig— 
keit gerückt. Selbſt der ergraute Seelenführer wird da auf manch' neuen Ge: 
danken ſtoßen. Und ſo mag der Prieſter auch zur eigenen Belehrung gern zu 
dieſem Buche greifen. Vor allem aber ſollte der Seelenführer dieſes Buch des- 
halb kennen, um es feinen Schutzbefohlenen, beſonders ängſtliche ! Chriſten, in 
die Hand geben zu kö inen. Tauſenden von tugendbefliſſenen Seelen wird Ohl— 
meiers Buch reichen Segen bringen, Herzensfrieden und Seelenfreude. 
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Verſchiedene Unebenheiten des Stils werden ſich bei einer Neuauflage, die 
trotz der 10000 Exemplare des 1. Druckes bald notwendig ſein wird, leicht 
beheben laſſen. 


Haſſelt (Belgien). Bonderheide, Militärpfarrer. 

Dr. Eduard Stattler, Franzöliſches Revolutions ideal und neudeutiche Staats idee ge 
Das deutiche Nationalbewußilein und der Krieg. Zwei Abhandlungen u. 
zu 1789 und 1914. 67 S. 1,20 Mk. M.⸗Gladbach, Volksverein. ur 
Vielleicht mehr als einen hat es überraſcht, während des Krieges auch lic 

außerhalb der Sozialdemokratie jo viel innere Liebe zur franzöſiſchen Revolu⸗ at 

tion und ihren Idealen zu finden. Wir konſervativen Leute waren vielfach 
eneigt, dieſe unheimliche, in Strömen von Menſchenblut watende, ſcheußliche Di 
Zerfihrerin aller Werte als etwas gänzlich Ueberwundenes, Veraltetes zu be= 


trachten. Um ſo unangenehmer war man dann davon berührt, daß z. B. das 
offizielle Amerika, gelegentlich auch England, mit dieſen verbrecheriſchen Ideen 


. offen liebäugelten und ſogar für Deutſchland das Recht der „Selbſtbeſtimmung“, w 
a d. h. Umſturz des Thrones, „Erklärung der Religion zur Privatſache“ uſw. pi! 
forderten, I 
Sehr verdienſtvoll ſtellt daher Dr. Stattler in dem erſten Aufſatz der ft. 
Broſchüre die Gegenſätze des Revolutionsgeiſtes von 1789 und des preußi'ch- ur 
deutſchen Organiſationsgeiſtes von 1914 einander gegenüber. Mit Recht' ſagt in 
er (S. 27) von uns: „Es iſt das Dienſtbewußtſein, jener ſtarre Pflichttrieb, der ſa 
die Preußen (aus Bewußtſein oder Inſtinkt) unter die Allgemeinheit zwingt, w 
unter Staat und Geſetz, unter Obrigkeit und ſoziale Pflicht. Dieſer Preußen— Ei 
geiſt hat im Laufe der Jahre auf ganz Deutſchland abgefärbt und in dieſem w 
Kriege ſiegt er auf allen Schlachtfeldern.“ Auch der Kritik des Parlamentaris⸗ ge 
mus (S. 3177) kann man vielfach zuſtimmen, ohne deshalb in den „Fachaus— in 
ſchüſſen“ als Gegengewicht das Allheilmittel erblicken zu müſſen. w 
Der zweite Aufſatz vom deutſchen Nationalbewußtſein in dieſem Krieg iſt fa 
auf einen ähnlichen Ton abgeſtimmt. Mit Recht fordert Stattler, daß Volks- of 
ſchule und Gymnaſium mehr leijten für das Nalionalbewußtſein. Warum iſt 
z. B. Schäffle, Weber, und beſonders Riehl und Görres der deutſchen Jugend nr 


nicht näher gebracht, ſtatt mancher anderer törichten Lektüre in franzöſiſcher, 
engliſcher oder auch deutſcher Sprache? Mit Recht ſpottet auch Stattler über 
die „National“ Liberalen nach erfolgter nationaler Einigung. Ich glaube, 


wenn etwas dazu beitrug, dem „nationalen“ Gedanken gelegentlich Schwierig— De 
keiten zu machen, dann war und iſt es dieſer Patent-Nationalismus mit ſeinen ge 
Sünden an den deutſchen Katholiken. Sicher hat dieſer Krieg und unſer Kaiſer at 
viele Hinderniſſe weggeräumt, und daher kann man dem Verfaſſer nur Dank Bi 
wiſſen, daß er dieſe hochbedeutſame wie hocherfreuliche Neugeſtaltung, voll Be— Ke 
geiſterung über manches „Wenn“ und „Aber“ hinwegſehend, uns näher zu ih 
bringen ſucht. BL 
Die Broſchüre ift beſonders für „beſinnliche“ Schützengrabenkämpfer trotz, lie 
des Preiſes — recht geeignet. he 
Dr. iur. Karl Ache (Kopenhagen), Von der däniſchen Univerlität. 62 Seiten. de 
40 Pfg. 25. Heft der Studentenbibliothek. M.⸗Gladbach, Volksverein. u 
Eine höchſt intereſſante Belehrung über ein dem Durchſchnittsakademiker 
mehr oder minder unbekanntes Thema: Die Univerſität Kopenhagen. Wenn 5e 


nicht zu roſig gemalt iſt, dann hat das däniſche Univerſitätsleben nicht unbe- 
deutende Vorzüge vor den deutſchen, z. B. in der Alkoholfrage, im Vereinsleben, 


in der tiefgehenden Abneigung gegen das Menſur- und Duellunweſen. Auch Le 
das demokratiſche Prinzip, Unbemittelten die Wege zum Studium zu erſchließen, du 
jener geiunde und berechtigte Kern der deutſchen „Einheitsſchule“, iſt ein däniſcher Di 
Vorzug. Ganz anders geartet iſt auch die Semeſter-Einteilung, das erſte von Fi 
Februar bis Mai, das zweite von September bis Dezember. — Der etwas 9 
nüchterne Stil verrät den nicht ganz ſichern Ausländer. 4 


Der Stern der Weilen. Eine Weihnachtsgabe für unſere Kommilitonen. 62 S. 
1 Mk. 12. Tauſend. M.⸗Gladbach, Volksverein. Enthält je einen Beitrag 
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von Erzbiſchof Faulhaber, den Profeſſoren Krebs-Freiburg, Knecht⸗Straß— 
burg, Meiſter⸗Münſte. Hoſius und Privat-Dozent Benz⸗München. 

Das Schriftchen wird gewiß von unſern feldgrauen Akademikern gern an- 
genommen und geleſen. Beſonders hat mir Knecht über Papſt Benedikt XV. 
und Benz über das akademiſche Leben nach dem Kriege (mehr Weltanſchau— 
ungsfragen, mehr Soziales, mehr Körperübungen) zugeſagt. Möge die freund- 
liche Gabe reichen geiſtigen Segen ſtiften und manches ſtumpf gewordene Gemüt 
aufrichten! 

Glandorf. B. Köfter. 

Die Probe des Christentums im Weltkriege. Kriegspredigten von P. Dr. Thad— 
däus Soiron 0 F. M, Domprediger in Paderborn. Mk. 1.—. 70 S. 
Münſter i. W., Verlag von Borgmeyer u. Cie., 1917. 

Der Weltkrieg hat große Fragen der Weltpolitik aufgerollt, hat aber auch, 4 
was von weit größerer Bedeutung iſt, das Auge der Völker auf den wahren N 
Wert der Weltreligionen gelenkt. Auch das Chriſtentum war in den letzten g 
Jahren ſcharfen Blicken und Angriffen ausgeſetzt, aber es hat ſeine Probe be— 
ſtanden. Die chriſt⸗katholiſche Weltanſchauung iſt nach den drei Kriegsjahren 
unerſchüttert. Dennoch ſchleudert der Unglaube, je länger der Krieg dauert, 
immer wieder die alte Anklage gegen das Chriſtentum, diß es im Kriege ver— 
ſagt habe. „Dieſer Anklage wollen“ vorliegende „Predigten begegnen. Sie 
wollen das Schuldkonto aufzeigen, das der Ungluube am Kriege hat, und die 
Einwände widerlegen, die er gegen das Chriſtentum erhebt, und dann zeigen, 
wie ſich das Chriſtentum im Kriege bewährt und erprobt hat.“ Dem Verfaſſer 
gebührt ganzes Lob. Seine Ausführungen ſind gedanklich klar disponiert und 
in rhetoriſch wirkſamer Weiſe entwickelt. Die an gemeſſene Kürze, die einfache, 
warme Sprache, die praktiſchen Darlegungen, der edle Ton, alle dieſe Vorzüge 
fallen dem Leſer bei näherer Prüfung auf. Die ſchöne Predigtſerie wird auch 
ohne Empfehlung, ſelbſt nach dem Kriege, ihren Weg finden. 

Paderborn. W. Meyer, Religions und Oberlehrer 
„. . nichts suchend als Gott.“ Von Athanaſius Bierbaum O. F. M., 

Aufruf zum prieſterlichen Innenleben. 80 88 Seiten. Geheftet 1 Mt. 
(leinſchließlich Kriegsaufſchlag)h. Regensburg, Friedrich Puſtet, 1917. 

Aus Vorträgen für die recollectio menstrua iſt dieſes Büchlein erwachſen. 
Der Verfaſſer hat den Ton des geſprochenen Wortes beibehalten. So mag er 
gelegentlich mal einen weniger gewählten Ausdruck anwenden; dafür weht uns 
aber auch die ganze Wärme des lebendigen Wortes aus jeder Zeile entgegen. 
Bierbaum weiß uns zu packen mit dieſem Aufruf zur Innerlichkeit, der in fün 
Kapiteln die Notwendigkeit der Inner ichkeit, ihr Weſen, ihre Vorbedingungen, 
ihre Uebung, ihre Früchte behandelt. Kein gelehrter Theoretiker führt hier die 
Feder; bier ſpricht ein Prieſter, der weiß, wie ſchwer die edle Frucht der Inner⸗ | 
lichkeit in der rauhen Luft der modernen Welt zur Reife kommt. Aber ein 1 
heiliger Optimismus leuchtet aus jeder Zeile und gewinnt den ſtill betrachten— 
dei: Leſer. Solch’ einem warmherzigen und dabei doch jo milden, verſtändnis⸗ 
vollen Führer zur Innerlichkeit folgt man gern. 

Haſſelt (Belgien). Bonderheide, Garniſonpfarrer. 
Fastenpredigten. Von Em il Kaim, Stadtpfar.eı. 8“. VI, 233 S. Mk. 3.—, 

gebd. Mk. 4.—. Rottenburg a. N., Wilhelm Bader. 

Vier Zyklen Faſtenpredigten enthält dieſes Werk: Das Buch Jonas ein 
Lehr⸗ und Lernbuch für die Faſtenzeit — Der Weg des leidenden Heilandes 
durch das Alte Teſtament — Der Apoſtel Paulus als unſer Faſtenprediger — f 
Die erſten Chriſten. Alle Predigten haben den einen großen Vorzug, in engſter a 
Fühlungnahme mit der Hl. Schrift zu ſtehen. In der Fruchtbarmachung der 
H!. Schrift zeigt der Verfaſſer große Geſchicklichkeit. 

„seid untertan um des Gewissens willen“ (Römerbrief, 13, 5). Predigtzytlus 
über die chriſttiche Lehre von der ſtaatlichen obrigkeitlichen Gewalt im 
Anſchluſſe an die beiden erſten Bücher der Könige nebſt einer Karfrei— 

tagspredigt. Von M. Stupin, Rektor der Albertuskirche und Reli⸗ 5 

gionslehrer am Marienlyzeum in M.⸗ Gladbach. 89. 83 S. Mk. 1.—. 

Dülmen i. W., Laumann. | 
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Ein zeitgemäßes Thema, das ſich der Verfaſſer zum Vorwurf genommen 
hat, behandelt im engſten Anſchluß an die Bibel, zwei Vorzüge, die dieſen Pre= 
digten eigen ſind. Es können dieſelben recht warm empfohlen werden. 

Mit unserer lieben Frau. Der katholiſchen Frauenwelt zur Aufklärung, Füh— 
rung, Tröſtung. 80. 127 S. Mk. 1.—. Dülmen i. W., Laumaan. 
Dieſes in vornehmer Sprache abgefaßte Büchlein eignet ſich als nützlicher 

Ratgeber für erwachſene Töchter und Bräute, wie zur Nachleſung für Frauen 

und Mütter. 

Für die Feier der Maiandacht können folgende Neuerſcheinungen 
empfohlen werden: 

Mai-Andachtsbüchlein. Betrachtungen über das Leben der Gottesmutter für 
den Maimonat. Von E. Thill S. J. 3. Aufl. 80. 103 S. 0,40 Mk. 
Warendorf, Schnellſche Buchhandlung. 

Dies Büchlein eignet ſich zur allgemeineren Einführung durch die ſchönen 

Gedanken, die es enthält, ſowie darch ſeine populäre Sprache. 

Erwägungen über die Worte Unserer Lieben Frau für den Monat Mai. Von 
P. Andreas Hamerle, C. 8s. R. 80. VIII, 267 S. Mk. 2.50. Graz 
und Wien, „Styria“, 1917. Eine reichhaltige Schrift mit neuen Gedanken 

jür die Marandachten und private Leſung. 

Madonna im Rofenbag. Betrachtungen für die Dornenzeit des Krieges. Von 
Adolf Roſch, Pfarrer. Kl. 80. 47 S. Mk. 0,45. Dülmen i. Weſtf. 
Laumann. 

Das Werkchen gibt Anleitung, den Roſenkranz betrachtend zu beten. Be⸗ 
ſonders eignet es ſich für die bedrängten Mütter. 


Die Mutter Gottes im Kirchenjahre. Eine Maiandacht in 32 Betrachtungen. 
Von Franz Proſchwitzer, Ehrenkanonikus des Königgrätzer Dom⸗ 
kapitels, Dechant von Hohenelbe. Kl. 80. IV, 211 S. Mk. 2.40. Re⸗ 
gensburg, Manz, 1917. 

Das Werk nimmt als Betrachtungsſtoff den liturgiſchen Gehalt des Kir— 
chenjahres; wenigſtens ein neuer Stoff. 


Hauptziele der Friedensseelsorge. Euchariſtiſche Jugendorganiſation und ſpezielle 
Richtgedanken. Von P. Paulus Sondergeld O. F. M. Kl. 80. 72 S. 

60 Pfg. Donauwörth, Auer. 

Der Verfaſſer wünſcht die Ausdehnung des Männerapoſtolates auf die 
Jünglinge und Kinderwelt. In Norddeutſchland, wenigſtens in der nieder⸗ 
rheiniſchen Kirchenprovinz, gehen aber die Jünglinge, ſoweit ſie organiſiert 
ſind, und die Kinder alle vier Wochen zu den hl. Sakramenten, ſo daß eine 
Organiſation, die den Zweck verfolgt, die Jünglinge und Kinder alle Monate 
zu den hl. Sakramenten zu führen, ſich ohne weiteres erübrigt. Von großem 
Vorteil und beachtenswect ſind die Vorſchläge für die Feier der Friedens woche 
und ebenſo die Winke zur Neuorientierung in der Seelſorge. 


Zum schönsten Tage. Weißen Sonntag⸗Anſprachen. Von Pfarrer Bitter, 
Gelſenkirchen⸗Hüllen. 80. 117 S. Mk. 1.—. Dülmen i. W., Laumann, 
1917. 


Das Werkchen enthält zwölf Predigten für die Feier der Erſtkommunion 
und vier für den Nachmittagsdienſt am Weißen Sonntag. Gern empfiehlt man 
dieſe gemütvollen, herzlichen Anſprachen. 


Beilandsnächte. Sieben Predigten über die Bedeutung der Nacht. Von Pater 
W. Ashauer O. M. J. 80. 86 S. Mk. 1.—. J. Fredebeul u. Koenen, 
Eſſen, 1917. 

Gewiß, geiſtreiche, religiöſe Vorträge liegen hier vor. Könnte aber einem 
bei dieſen Vorträgen nicht der Gedanke an „Senſation auf der Kanzel“ auf- 
ſteigen? Die Ueberſchriften der Predigten ſind folgende: Die Nacht Dan. 3) — 
Gebetsnacht (Luk. 3, 12) — Sündennacht (Joh. 13, 30) — Sakramentsnacht 
(Tob. 12, 7) — Leidensnacht (Klagel. 1, 12) — Todesnacht (Joh. 19, 30) — 
Grabesnacht (Ezech. 37, 12). 
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Der Kreuzweg des Berrn. „Im Kreuz iſt Heil“. Sieben Faſtenbetrachtungen 
und eine Oſterpredigt. Von Albert Eyting, Kaplan. 80. 74 S. 
Mk. 1.—. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1917. 
Wenn dieſe Predigten auch verſchiedene Anlehnungen an bekannte Autoren 
zeigen, jo ſind ſie doch zu empfehlen. Ausgehend von den Kreuzwegſtationen, 


gehen ſie nicht in reine Schilderung des Leidens Chriſti auf, ſondern jeder 


Predigt iſt ein konkreter moraliſcher Zweck vorgeſteckt, wodurch jede beſtimmte 
Zielſtrebigkeit erhält. Auch ſprachlich behalten ſie ihre Eigenart. 
Blankenau b. Beverungen. P. g. Stolte, S. V. D. 


Joseph Kardinal Hergenröther, Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu 

bearbeitet von Dr. Johann Peter Kirch. Fünfte verbeſſerte Auflage. 

IV. Bd. (X, 798 S.) Mk. 14.—. 1917. | 

Das bekannte Hergenrötherſche Handbuch der Kirchengeſchichte liegt durch 
vorliegenden Band nun vollſtändig in fünfter Auflage vor. Der uner nüdliche 
Bearbeiter verſtand es, auch dieſen letzten Band auf der Höhe zu erhalten. 
Viele Erweiterungen und Verbeſſerungen ſind gegenüber den früheren Auflagen 
zu verzeichnen. Kleinere Nachträge und Ergänzungen finden ſich fait in jedem 
Paragraphen. Auch ſind die Literaturangaben, die gerade dieſes Handbuch ſo 
koſtbar machen, ſorgfältig ergänzt und bis in die neueſte Zeit nichgetragen. 
Vorliegender Band umfaßt drei Zeiträume von der Mitte des 17. Jahrhunderts 
bis zur Wahl Benedikts XV. (8. September 1914), und bietet fo mit Ausbruch 
des Weltkrieges einen guten Abſchluß. Es iſt zu begrüßen, daß gerade die 
neuere Zeit entſprechend ihrer Wichtigleit ſtärker berückſichtigt iſt, ſo beſonders die 
Zeit des Pontifikates Pius' X. Die perſönliche Tätigkeit dieſes Papſtes und 
ſeine Maßnahmen auf allen Gebieten des kirchlichen Lebens der verſchiedenen 
Länder ſind behandelt. Das Wiederaufleben der Arbeiten auf dem Gebiete 
der Heidenmiſſion im 19. Jahrhundert iſt eigens dargeſtellt, S 23 A Die kirch⸗ 
liche Miſſionstätigkeit, S 23 B Die proteſtantiſche Heidenmiſſion. Eine geogra- 
phiſche Karte iſt dem neuen Bande nicht beigegeben. Das ganze Werk wird in 
der neuen Auflage bei Fachmännern und Theologen größte Anerkennung finden 
und wegen der reichen Literaturangaben ein willkommenes Nachſchlagewerk 


bilden. 
Dr. Bruno Fatterbach 3 Zt. Rußland.) 


— 
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Aufruf! 


Große Schätze liegen im Verborgenen, 
woraus große Summen erzielt werden könnten. Es ſind dieſes 
alte gebrauchte Briefmarken, Briefſchaften mit Marken, alte Poſtkarten und 
ganze Sammlungen. Vergeſſen und unbeachtet liegen dieſe Sch itze in den Akten 
der Archive, in Schreibtiſchen, Schränken und auf den Böden herum. — Man 
ſchaffe dieſelben an das Licht und ſende mir dieſelben ein. 
Ich zahle dafür hohe Preiſe und der Ertrag ergibt gar manchen großen 
Bauſtein für eine Kirche, Waiſenhaus oder ſonſtige kathol. Wohltatigkeitsanſtalt. 
Kaufe auch Maſſenware alter Briefmarken zu höchſten Preiſen. 
Beſonders wertvoll find Marken von Altdeutſchland und Kleinſtaaten 
— alſo vor 1870 — ſowie alte Marken auf ganzen Briefumſchlägen. 
Man ſchneide die Marken nicht herunter, ſondern belaſſe die Marken auf 
den Briefumſchlägen — da abgeſchnitten die Marken wertloſer werden —. 
Sendungen bitte möglichſt eingeſchrieben oder unter Wert an meine 


Adreſſe zu ſenden. 
Eduard Knöppel 


Welt⸗Adreſſen⸗ Büro der Katholiken Deutſchlands und des Auslandes und 
Miſſionsmarken⸗Zentrale 


Caſſel (Heſſen). 
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5 Mebr Liebe 
Pius de Hhemptinne O0. S. B. 
11 Ein Lebensbild. Deutſch bearbeitet von 2 
8 D. Benedicta von Spiegel 0. S. B. 2 
22 aus der Beuroner Kongregation 2 
— Mit drei Bildern. Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. — 
2 80 (XIV u. 272 S.) Mk. 3.20; in Pappband Mk. 4.— 2 
22 Die hohe Auffaſſung, die P. Pius vom prieſterlichen Berufe hegte, ?: 


z: ſichern „Mehr Liebe“ einen bevorzugten Platz im Herzen jedes Prieſters ;; 
22 ſowie all je er, die es werden wollen. Auch der Erzieher finder außer- 22 
2: gewöhnliche Anregung für feine Aufgaben. In allen Herzen der Leſer ?: 
2: aber wird das Buch eine Flamme entfachen, die vom letzten Seinsgrunde 2: 
2: des Menſchen, der Gottesliebe, ausgeht. An wenigen Lebensbeſchreibungen 22 
2: nimmt man ſo innigen Anteil wie an dieſer, weil der Get des Buches ?: 


2: zum Miterleben zwingt. 2 
2 Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. Durch alle Buchhandl. z. bez. 22 
22222525 22222222 22222225 252222252255 222225? 25522222 52552225 222222212 


Theodor Bruns 


Uhrmacher und Juwelier in Trier 
Fleilschstrasse 50 — Telefon 597. 


Uhren jeglicher Art in unübertroffener 
:: Auswahl und Preiswürdigkeit. :: 


SPEZIALITÄT: 
Glashütter und Genfer Präzisionsuhren 


Hausuhren mit herrlichem Gongschlag 
nfabrikati0N 2 nur erstklassige Fabrikate 
4 Biel-Giashutte Senf Beichtzähler, Lieferung von Turmuhren 


Juwelen, Gold-, Silber- und optische Waren. 
Kataloge zu Diensten a Reparaturwerkstätte 


Soeben erſchien: 
Erſtbeichtunterricht. 


18 aus geführte Katecheſen zur Vorbereitung der Kinder auf die erſte 
heilige Beicht für Seelſorger und Lehrer 
von Pfarrer Bitter. 8°. 144 Seiten. Preis kart. 2 Mk. 
Prattiſch erprobte Katecheſen, die beſonders den jüngeren Geiſt⸗ 
lichen und Lehrperſonen zur Erteilung des Erſtbeichtunterrichtes ſehr 
willtommen ſein werden. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
A. Laumann ſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 


Verleger des beiligen Apoſtol. Stuhles. 
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Was ist die Wissenschaft der Mystik? 


Von Emil Dimmler, Pfarrer in Wilflingen b. Rottweil (a. Neckar). 


3 gehört Mut dazu, über Myſtik zu ſchreiben. Es herrſcht eine heil⸗ 
loſe Verwirrung der Sprache und Begriffe, und es gibt faſt nichts, 
über das allgemeine Uebereinſtimmung beſtünde. Wir haben eigent⸗ 

lich gar keine Wiſſenſchaft der Myſtik, kaum einige Anfänge dazu. Von 

manchen geſchichtlichen Einzelunterſuchungen wollen wir abſehen; ſie mögen 
die geſchichtlichen Kenntniſſe in dieſem oder jenem Punkt fördern; aber zur 

Erkenntnis des eigentlichen Weſens der Myſtik tragen ſie im allgemeinen 
kaum etwas bei; einzelne Ausnahmen gibt es freilich. Der Grund iſt: 
die Verfaſſer haben im allgemeinen keine klare Erkenntnis, was Myſtik iſt, 

ja zum Teil nicht einmal eine Kenntnis des inneren Lebens im Gröbſten.“) 

So kommt es, daß manche Schriften als myſtiſche Schriften ausgerufen 
werden, die mit Myſtik nichts zu tun haben, die vielleicht nur mehr 
oder weniger fromme Träumereien ſind. Es iſt den Verfaſſern der ge⸗ 
ſchichtlichen Einzelunterſuchungen kein Vorwurf aus dieſer Tatſache zu 
machen: wir haben keinen Aufbau der Myſtik, keine einheitlichen Maßſtäbe 
für die Erſcheinungen des inneren Lebens — und keine einheitliche Hand⸗ 
werksſprache. 

Und doch ſollten wir allmählich eine Wiſſenſchaft der Myſtik bekommen. 
Infolge der jetzigen Verwirrung iſt die Wiſſenſchaft der Myſtik verachtet 
und faſt ohne Einfluß auf das Leben; wer ſich mit ihr beſchäftigt, läuft. 
Gefahr, mitleidig von der Seite angeſehen oder geiſtigen Hochmuts bezich⸗ 
tigt zu werden. Viel Schaden entſteht daraus für die Seelen, zum wenig⸗ 
ſten unterbleibt viel Gewinn, der gemacht werden könnte. Was ſoll nun 
geſchehen? Es iſt noch nicht Zeit, den großen Bau der Myſtik aufzuführen; 
dazu fehlen zu viele Vorausſetzungen. Auf der andern Seite aber können 
alle geſchichtlichen Einzelunterſuchungen, ſo wünſchenswert ſie in ſich ſind, 
nicht zum Ziele führen, wenn nicht die großen Linien gezeigt werden, in 
die ſie ſich einfügen ſollen. Es iſt darum nötig, zu zeigen, was myſtiſche 
Begnadigung iſt, und dies in möglichſt engem Anſchluß an die alte Ueber⸗ 
lieferung. Neben den geſchichtlichen Einzelſorſchungen brauchen wir Dar- 
legungen, was die myſtiſche Begnadigung jetzt iſt, was fie jetzt für die 
Seelen, die Seelſorge bedeutet. Erſchöpfend brauchen dieſe Darlegungen 
nicht zu ſein; es genügt vorerſt, wenn ſie die eine oder andere Seite der 
Sache zeigen und zu weiterem Nachdenken anregen. 

Vor dem Krieg hat eine ſtarke Bewegung in Frankreich eingeſetzt, die 
die Verbindung mit der alten Vergangenheit ſuchte und ſich darum auch 


1) Wir möchten hier auf die verd'enſtvollen, allgemein anerkannten Werte 
von Zahn, Einfuhrung in die chriſtliche Myſtik, Ries, Das geiſtliche Leben, 
Mutz, Chriſtliſye zetik u. a. hinweiſen. — Die Redaktion. 


Pastor bonus 1917/1918. 
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gegen Poulain richtete. Einiges iſt in das Deutſche überſetzt worden, 
Saudreau und Lamballe. Aber Ueberſetzungen können Werke in der Mutter⸗ 
ſprache nicht erſetzen, dabei iſt Saudreau ſelbſt im Franzöſiſchen ordentlich 
ſchwerfällig, und die Ueberſetzer haben nichts getan, dieſem Mangel abzu— 
helfen; jo koſtet es einen Menſchen, der Gefühl für die Sprache hat, ziem— 
lich Ueberwindung, ihn zu leſen, obwohl die Leſung ſich lohnt. Auch iſt 
wohl noch einiges zu ſagen, das vielleicht noch nicht geſagt worden iſt. So 
bleibt auch uns Deutſchen Gelegenheit, ein Wort über Myſtik zu ſprechen. 
Die Seelſorge, wenn ſie über das Gröbſte hinausgekommen iſt, drängt dazu, 
von dieſen Weisheitslehren zu reden (1 Kor. 2,6; Hebr. 5,14). Und 
wir brauchen nicht bloß Schriften in gelehrter Sprache, ſondern auch 
ſchlichte Darſtellungen für die Kleinen, die jeden Streites ſich enthalten, 
aber ſelbſtverſtändlich falſche Meinungen ablehnen. 

Was iſt myſtiſche Begnadigung? Nichts anderes als die volle Entfal⸗ 
tung der Kindſchaft Gottes, des Chriſtenlebens, des Lebens im Hl. Geiſt. 
Das iſt ſie nach der alten Ueberlieferung. Es iſt klar, daß bei ſolcher 
Auffaſſung die Myſtik die lieblichſte und fruchtbarſte Wiſſenſchaft iſt, und 
daß ſie ganz auf die Offenbarung, die Schrift, vor allem das Johannes⸗ 
evangelium und die Briefe des hl. Paulus, die Liturgie, das ganze Leben 
der Kirche aufgebaut iſt. Iſt myſtiſche Begnadigung das, was eben geſagt 
wurde, ſo wird aus der Vernachläſſigung der Wiſſenſchaft der Myſtik Schaden 
entſtehen; wenigſtens wird vieler Gewinn nicht gemacht werden, der ge— 
macht werden könnte und ſollte. Umgekehrt wird ihre Pflege das innere 
Leben fördern. 

Wer ſteht dieſer Auffaſſung gegenüber? Poulain. Nach ihm iſt myſtiſche 
Begnadigung ausſchließlich aus der Erfahrung feſtzuſtellen; in der Offen: 
barung, in der Schrift, in der Liturgie iſt nichts über ſie zu finden; es 
kann jemand zur höchſten Heiligkeit ohne ſie gelangen; mit der Gnadenlehre 
im theologiſchen Sinn hat ſie nichts zu ſchaffen, da die Offenbarung, auch 
die Ueberlieferung, im theologiſchen Sinn nichts über ſie ſagt; ſie iſt etwas 
durchaus Außergewöhnliches, Außerordentliches, etwas, das nicht im Rahmen 
der Gnaden liegt, die aus der Offenbarung bekannt ſind. So iſt Poulain 
ausſchließlich auf das „Leben“ angewieſen, d. h. die unprüfbaren Bebaup- 
tungen von Leuten, die ſagen, daß fie myſtiſch begnadigt ſeien. Damit iſt 

jeder Willkür Tür und Tor geöffnet und die Myſtik jeder Mißachtung über⸗ 
liefert. Denn wer wollte eine Wiſſenſchaſt als Wiſſenſchaft achten, die ſich 
auf die unprüfbaren Ausſagen einiger Frauen und deren willkürliche Deu- 
tung gründet und von der Offenbarung grundſätzlich abſieht? Natürlich 
ſteht Poulain nicht allein für ſich in der Welt, ſondern er iſt der letzte 
Ausläufer einer Kette, die mit der Verdunklung der Ueberlieferung in der 
Myſtik im ſechzehnten Jahrhundert beginnt, freilich erſt in ihm die letzte 
und gründliche Auswirkung gefunden hat. Saudreau und vielleicht noch 
beſſer Lamballe und auch manche deutſche Beurteiler haben ſo manches Gute 
gegen ihn gejagt, daß es nicht nötig iſt, ſich länger mit ihm aufzuhalten.“) 


1) Über Poulain, Des gräces d’oraison, 1901 in erſter Auflage, 1910 ſchon 
in 6 Auflage, 1910 in deutſcher Ueberſetzung: „Die Fülle der Gnaden“, in zwei 
Bänden bei Herder erſchienen, fällten anerkennende Urteile Papſt Pius X., 
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Größere Schwierigkeiten bereitet der Areopagite. Es ſei nicht unter⸗ 
ſucht, ob er rechtgläubig oder irrgläubig war oder ob er = Grunde recht⸗ 
gläubig war, aber doch bedenkliche Anſichten in Glaubensſachen hatte. Es 
ſei auch nicht unterſucht, ob er tieffinnig war oder bloß den Anſchein von 


Tieſſinn ſich zu geben wußte, indem er vieldeutige Worte gebrauchte, viel⸗ 


leicht Worte aus guter Quelle verwandte, ſei es im Unverſtand, ſei es in 
guter und verſtändiger Abſicht, ſei es in Argliſt, um die Leſer zu fangen. 
Das ſind alles ſchwierige Fragen. Nur das eine ſei geſagt: er hat ſich 
einen ungeheuren Einfluß auf einen Teil des myſtiſchen Schrifttums ge⸗ 
ſchaffen, durch die Vorſtellung, daß er der Schüler des hl. Paulus ſei. Er 
hat für einen Teil des myſtiſchen Schrifttums die Weiche geſtellt und ge: 
rade für den Teil im allgemeinen, der ſich in wiſſenſchaftlicher Weiſe mit 
Myſtik abgibt; zunächſt denken wir hierbei an das Mittelalter und die un⸗ 
mittelbar darauf folgende Zeit. 


Mögen nun die Worte des Areopagiten geſchichtlich einen Sinn gehabt 
haben wie immer, ſo iſt doch klar, daß ſie in der Deutung, die ſie durch 
die rechtgläubigen Theologen erfuhren, einen verſtändigen Sinn ergaben; 
ſonſt hätten ſie ſolche Aufnahme nicht finden können. Wir dürfen darum 
dieſen Theologen keinen Vorwurf machen. Aber einen Schaden richtete er 
doch an; er lenkte den Blick von der Liebe weg auf die Erkenntnis. Das 
iſt geſchichtlich leicht un verſtehen, wenn wir die Zuſammenhänge mit der 
alten griechiſchen Weltweisheit betrachten, der die Erkenntnis (Gnoſis) alles 
war. Was war ihr der Wille die Liebe zu Gott? Im Chriſtentum aber 
iſt bei aller Hochſchätzung der Erkenntnis die Liebe das erſte; ſie iſt bei 
aller Notwendigkeit und Würde der Erkenntnis die innerſte Seele des inneren 


Lebens, der vollen Entfaltung der Kindſchaft Gottes. Die Liebe, die der 


Hl. Geiſt in die Herzen eingießt und die in Ewigkeit bleibt, konnte ſelbſt⸗ 
verſtändlich von den katholiſchen Theologen in der Myſtik nicht überſehen 
werden, und ſie iſt nicht überſehen worden. Aber immerhin tritt ſie in 
einem Teil des myſtiſchen Schrifttums ungebührlich hinter die Erkenntnis 
zurück. Hätten jene Theologen gewußt, was wir wiſſen, daß der Areopa⸗ 
gite nicht der Schüler des hl. Paulus war, hätten ſie ihm nicht ſo viel 
Gewicht beigemeſſen und wären in manchem andere Wege gegangen. Nun 
wiſſen wir, daß er nicht der Schüler des hl. Paulus war, daß er vielmehr 
(ob er rechtgläubig war oder nicht, ſei dahingeſtellt) von der neuplatoniſchen 
Weltbetrachtung ganz abhängig war. Sollten wir nun nicht das Recht 
haben, die Weiche etwas anders zu ſtellen und bei aller Wertung der Er: 
kenntnis das innerſte Weſen des myſtiſchen Lebens in der Liebe zu ſehen? 

Wir dürfen dies um fo mehr, da ein guter Teil des myſtiſchen Schrift⸗ 
tums, und nicht der ſchlechteſte, vom Areopagiten ganz oder doch faſt ganz 
unabhängig iſt und gerade dieſer Teil die Liebe weit mehr betont; es ſeien 
nur die hl. Thereſia und der hl. Johannes vom Kreuz genannt; eine ge- 


Kardinal Steinhuber, ſowie eine große Anzahl von Biſchöfen, Theologen und 
aszetiſchen Schriftſe lein. P. Lercher dagegen ftinmt in feiner Abhandlung 
Grundfägl ches über Myſtik aus Theologie und Philoſophie“ (Zeitſchrift für 
kath. Theologie 1918 S. 1 ff.) in feinem Urteil über Poulain, feinen Ordens⸗ 
genoſſen, mit Dimmler überein. — Die Redaktion. 
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legentliche Nennung des Areopagiten bedeutet nicht immer eine weiter⸗ 
gehende Abhängigkeit von ihm. Wir dürfen es um ſo eher tun, weil wir 
bei dieſer Stellungnahme der Offenbarung, der Schrift ganz gerecht werden 
und viel mehr Segen für die Seelen herauskommt. Die Myſtik wird da⸗ 
durch von der heidniſchen Weltweisheit noch viel mehr lösgelöſt und, wenn 
es erlaubt iſt, zu ſagen, chriſtlicher gemacht. Natürlich dürfen wir doch 
alles beibehalten, was jene Theologen an Wahrheitsgehalt gefunden haben. 
Insbeſondere können wir die ganze Lehre des hl. Thomas über die Be⸗ 
ſchauung unterſchreiben. Aber wir dürfen dieſe Lehre auch weiterbilden 
und ergänzen und handeln darin nicht zuletzt im Sinne jener Theologen 
ſelbſt, denen man nicht ſelten anmerkt, wie ſie durch den Areopagiten ſich 
gebunden fühlen und doch der Liebe mehr Recht geben möchten. Wir dürfen 
z. B. nur das Werk des Karthäuſers Dionyſius über die Beſchauung leſen; 
es gibt ganz vortrefflich die alte Ueberlieferung und den Sinn des heil. 
Thomas wieder; aber wir bekommen an manchen Stellen den Eindruck, 
wie wenn er ſich gefeſſelt fühlte, weil er ſich an den Areopagiten gebunden 
glaubt; im Grunde möchte er ein Hoheslied der Liebe ſingen. 
Darum gilt es, in einem gewiſſen Sinn vom Areopagiten loszukommen. 
Die Myſtik kann erſt dann voll gedeihen, wenn ſie ſich ganz feſt, ohne jede 
Einſchränkung, auf den Boden der Offenbarung, der Liturgie, des ganzen 
kirchlichen Lebens ſtellt. Sie iſt dann als Wiſſenſchaft nichts anderes als 
die Lehre von der vollen Entfaltung der Kindſchaft Gottes, des Lebens in 
der Kirche. Sie gibt der Erkenntnis, der „Theologie“ im Sinne der Alten, 
ihr volles Recht; dieſe Erkenntnis iſt nichts anderes, als die Fülle des 
Glaubens. Aber mit dieſer Erkenntnis verbunden und an Würde ihr über⸗ 
legen iſt die Fülle der Liebe. Glaube und Liebe ſind die Angelpunkte des 
myſtiſchen Lebens; ſie entſprechen der Anſchauung und Liebe im ewigen 
Leben. In ihrem Gefolge haben ſie die Fülle aller anderen Tugenden und 
der Gaben des Hl. Geiſtes. Daß dieſe Gaben von großer Bedeutung für 
das myſtiſche Leben, wie für das Leben jedes Gerechtfertigten ſind, iſt 
ſicher. Wenn wir aber näher darauf eingehen wollen, in welcher Weiſe 
ſie dem myſtiſchen Leben, vor allem deſſen Angelpunkten, dem Glauben und 
der Liebe, dienen, beginnt das Dunkel. 
Das Wort Beſchauung kann in einem doppelten Sinn gebraucht werden. 
Wir können vorzüglich an die Erkenntnis denken, an die „Theologie“ im 
Sinn der Alten; dann iſt ſie die Fülle des Glaubens, dem die Gaben des 
Hl. Geiſtes irgendwie dienen; ſie iſt dann ein Teil des myſtiſchen Lebens. 
Wir können aber auch unter dem Wort den ganzen Zuſtand des beſchau— 
lichen Menſchen verſtehen; ſie bedeutet dann die Fülle des Glaubens und 
der Liebe und aller anderen übernatürlichen Güter, die zum Heile der 
Seele gegeben werden; ſie iſt dann gleichbedeutend mit dem ganzen eigent⸗ 
lichen myſtiſchen Leben. Außerordentliche Gaben, die nicht in erſter Linie 
zum Heil der eigenen Seele gegeben werden, wie Wundergaben, bleiben 
außer Betracht; fie gehören nicht zum Weſen des myſtiſchen Lebens. 
Jede Herausgabe von Schriften über Myſtik, ſoweit ſie nicht rein ge⸗ 
ſchichtlich und darum, wenn ſie ſorgfältig gearbeitet ſind, der Anfechtung 
entzogen ſind, iſt ein Wagnis für Verfaſſer und Verleger. Nirgends, aber 
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hier am wenigſten, iſt daran zu denken, daß ein Schriftſteller gleich in allen 
Punkten die volle Wahrheit finden könnte. Es kann nur gefordert werden, 
daß er nicht leichtfertig, ohne Kenntnis der Ueberlieferung, der Sache und 
ihrer Schwierigkeiten Behauptungen in die Welt ſetzt, die jeder Windſtoß 
umreißen muß. Hat er etwas zu ſagen, ſo möge er es ſagen, um den 
Seelen zu dienen. Andere mögen in aller Liebe erwidern, wenn etwas zu 
entgegnen iſt, ebenfalls, um den Seelen zu dienen. So mag allmählich die 
Wiſſenſchaft der Myſtik gehoben werden. 


Rirchenväter als geistliche Lesung. 
Von Emil Dimmler, Pfarrer in Wililingen (Hohenzollern). 


enn man in früherer Zeit von geiſtlicher Leſung ſprach, ſo verſtand 

man darunter die Hl. Schrift und die Schriften der hl. Väter; das 

Wort Väter wurde allerdings im weiteſten Sinne verſtanden. Wenn 
man dagegen jetzt von geiſtlicher Leſung ſpricht, ſo denkt kaum jemand an 
die Hl. Schrift und die Väter, ſondern man denkt an eine neue Art von Schrift⸗ 
tum, die ſich erſt in den letzten Jahrhunderten gebildet hat. Man bezeichnet 
ſie mit dem Namen aszetiſche und myſtiſche Literatur. Ihre Vertreter ſind 
z. B. Scaramelli, Rodriguez, Franz von Sales, die hl. Thereſia; mit dieſer 
wahlloſen Nebeneinanderſtellung ſoll indes nicht eine Gleichwertung ausge⸗ 
drückt ſein. Die Beſchäftigung mit dieſem neueren Schrifttum hat die Leſung 
der Hl. Schrift und der Väter zurückgedrängt, zum Teil auch ganz verdrängt. 

Wie iſt dieſe Erſcheinung zu erklären und zu beurteilen? 

Das geiſtige Leben kann betrachtet werden in ſeinen unmittelbaren 
Aeußerungen. Man kann aber auch auf ſeine Wurzeln zurückgehen, dieſe 
klarlegen und die Folgerungen daraus mehr dem Leſer überlaſſen, als ſie ihm 
klar vor Augen ſtellen. Dies letztere tun die Hl. Schrift und die Schriften 
der Väter; das erſtere die neuere aszetiſche und myſtiſche Literatur. Es 
iſt darum klar, daß es einer größeren Geiſtesarbeit bedarf, um aus der 
Hl. Schrift unmittelbaren Nutzen für das geiſtige Leben zu ziehen. Die 
neuere Literatur erſpart viel Arbeit, indem fie umittelbar auf das wirkliche 
Leben der Seele eingeht und Vorſchriften bis ins einzelnſte gibt. Wer ſie 
lieſt, wird nicht aufgehalten durch Dinge, die ſeinem jetzigen Leben voll⸗ 
ſtändig fernliegen, er wird nicht verwirrt durch Schwierigkeiten, die er nicht 
oder nur ſchwer zu löſen vermag, er erhält eine leicht verſtändliche Führung 
für ſein Leben. Dieſes neuere Schrifttum iſt darum ein großer Fortſchritt, 
eine Wohltat für die Seelen, namentlich für ſolche Menſchen, die nur wenig 
Zeit auf die geiſtliche Leſung verwenden können oder deren Denkvermögen 
nicht ausgebildet iſt. Aber auch den anderen bietet es große Vorteile, und 
kein Verſtändiger wird den Wunſch haben, es beiſeite zu ſetzen. 

Es fragt ſich aber, ob nicht neben dieſer neueren Literatur der Schrift 
und den Vätern in der geiſtlichen Leſung ein größerer Raum gewährt werden 
ſollte. Hierbei denken wir aber nur an Leute, die genügend Zeit für ſolche 
Leſung verwenden können und deren Denken einigermaßen geſchult iſt. Wir 
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wollen auch die Hl. Schrift beſeite laſſen, weil dies eine Aufgabe für ſich 
iſt, und die Väter ins Auge faſſen. 

Gar manches ſcheint gegen die Verwendung der Väter bei der geiſt⸗ 
lichen Leſung zu ſprechen. Sie haben in ganz anderen Zeiten gelebt als 
wir, ſie kämpften gegen den Götzendienſt, gegen Ketzereien, gegen Sitten 
und Gebräuche, die jetzt gar nicht mehr oder doch nicht mehr in dieſem 
Umfange beſtehen. Das Theater z. B. war eine Brutſtätte des Götzen⸗ 
dienſtes und aller Laſter und zum Teil von einer Schamloſigkeit, die wir 
heute kaum mehr faſſen können. So kommt es, daß wir in den Vätern 
lange Ausführungen finden, die für uns höchſtens einen geſchichtlichen Wert 
zu haben ſcheinen oder für das geiſtige Leben anſcheinend ohne Bedeutung 
find. Dazu kommt, daß die kirchliche Lehre erſt allmählich im Laufe der 
Jahrhunderte durch den Einfluß des Hl. Geiſtes eine immer feſtere Geſtalt 
und Ausdrucksform gewonnen hat. Es finden ſich darum bei manchen 
Vätern (das Wort im weiteſten Sinne genommen) Irrtümer oder Zweifel 
oder doch mißverſtändliche Ausdrücke, die einen Unkundigen verwirren können 
oder auch einem Kundigen bisweilen zu ſchaffen geben und darum der Er— 
bauung einigermaßen im Wege ſtehen. Ferner iſt zu beachten, daß die 
Väter im allgemeinen über geſchlechtliche Dinge mit einer Offenheit reden, 
an die wir nicht gewohnt ſind; und dies tun ſie ſelbſt in Briefen oder 
Werken, die unmittelbar für junge Mädchen beſtimmt ſind. Es iſt klar, 
daß ihre Ausführungen aus reinem Herzen hervorgehen und in ſich völlig 
einwandfrei ſind und dem Reifen und Reinen vieles geben können. Aber 
es iſt auch nicht zu leugnen, daß ſolche ungeſchminkte Darſtellungen von 
geſchlechtlichen Dingen manchen zarten Seelen Schwierigkeiten [da ı können, 
wobei wir gar nicht an eine ungeſunde Ziererei und Ueberempfindlichkeit 
denken. Die Seele ſucht Ermunterung, Stärkung im Kampfe gegen das 
Fleiſch in der geiſtlichen Leſung; ſie findet ſie ja auch, zugleich aber werden 
ihrer Einbildungskraft eben ſolche Vorſtellungen zugeführt, die ſie von ſich 
bannen möchte. 

Alle die angeführten Schwierigkeiten ſind nicht ohne Gewicht, aber ſie 
können nur beweiſen, daß die Leſung der Väter nicht für alle beſtimmt iſt, 
aber ſie können nicht dartun, daß ſie reifen Menſchen nichts bietet. Es 
iſt im Gegenteil die Leſung der Kirchenväter reifen Menſchen dringend 
zu empfehlen. 

Es iſt ja wahr, daß vor vielen Jahrhunderten die äußeren Verhältniſſe 
anders waren als jetzt, aber ſchließlich bleibt ſich der Menſch mit ſeinen 
Leidenſchaften, den guten und den böſen, im Laufe der Jahrhunderte gleich. 
Und wenn auch manche Ausführungen der Väter nicht wörtlich für unſere 
Zeit paſſen, ſo paſſen ſie doch dem Geiſte nach, wenn wir nur verſtehen, 
die Anwendungen für unſere Zeit zu machen, das Vergängliche und Vorüber— 
gehende von dem Unvergänglichen und Bleibenden zu unterſcheiden. Was 
z. B. gegen das Syneisaktenweſen geſprochen wird, behält für alle Zeit ſeine 
Bedeutung, inſofern jede unziemliche Vertraulichkeit verboten wird. Zudem 
paſſen viele Ausführungen der Kirchenväter über die Sitten ihrer Zeit ohne 
Aenderung oder mit nur geringer Aenderung für unſere Tage; es ſei nur 


erinnert, wie Klemens von Alexandrien die Modetorheit ſeiner Zeit geißelt. 
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Daß manche Unklarheiten oder auch Irrtümer über die kirchliche Lehre 
bei manchen Vätern ſich finden, iſt unleugbar; es ſei nur erinnert, wie 
Kaſſian die Lehre über die Gnade und den freien Willen nicht richtig ver⸗ 
ſtand. Aber ſolche Entgleiſungen und Unſicherheiten über die kirchliche Lehre 
ſind doch nur vereinzelt und können von dem reifen Leſer mit Leichtigkeit 
berichtigt werden, zumal die Ausgaben der Väter wenigſtens zu ſolchen 
Stellen Bemerkungen zu bringen pflegen. Der Glaube wird durch ſolche 
Beobachtungen nicht geſchwächt, ſondern geſtärkt, weil der reife Leſer aus 
dieſen Vorkommniſſen erſieht, wie der Hl. Geiſt allmählich im Laufe der 
Jahrhunderte die Wahrheit in immer helleres Licht geſtellt und vor jeder 
Entſtellung geſchützt hat. 

Daß die Väter über geſchlechtliche Dinge mit großer Offenheit reden, 
iſt nicht wegzuleugnen. Aus dieſem Grunde werden einzelne Schriften 
nicht in die Hände von ſchwachen und ganz unreifen Menſchen gegeben 
werden dürfen. Aber reife Menſchen, die feſt in der Liebe zu Gott ge— 
gründet ſind und Lebenserfahrung beſitzen, werden nur Nutzen aus ihnen 
ſchöpfen. Es iſt nun einmal ein Stück der menſchlichen Armſeligkeit, daß 
auch die Reinſten bisweilen durch läſtige Vorſtellungen gepeinigt werden; 
in Geduld müſſen wir uns dareinfinden wie in anderen Erbärmlichkeiten 
unſerer Natur. Wir dürfen aber dieſen Beläſtigungen nicht zu viel Gewicht 
beimeſſen und uns durch ſie in unſerem Handeln nicht beſtimmen laſſen; 
je weniger wir darauf achten, je mehr wir fie verachten, deſto mehr ver- 
lieren ſie die Kraft, uns zu ſchaden. Sollten wirklich hie und da durch 
die Leſung von Vätern ſolche peinliche Vorſtellungen veranlaßt werden, ſo 
kommt dieſer kleine Nachteil gar nicht in Betracht im Verhältnis zu den 
großen Vorteilen, die dem reifen Menſchen aus der Leſung ihrer Schriften 
erwachſen. Es wird indes überhaupt fraglich ſein, ob der, der die Väter 
lieſt, mehr von ſolchen Vorſtellungen heimgeſucht wird als der, der ihnen 
fern bleibt. Eine gewiſſe Abhärtung und Gewöhnung in ſolchen Dingen 
iſt nur ein Vorteil für die Seele, und wo könnte dieſe Abhärtung leichter 
und gefahrloſer gewonnen werden, als bei der Leſung der Väter, die ſelbſt 
heilig waren und viele zur Heiligkeit geführt haben? 

Welchen beſonderen Wert hat die Leſung der Väter? 

Jede geiſtliche Leſung hat zu ihrem Ziel die Verwirklichung des chriſt⸗ 
lichen Lebensideals. Dieſes Ideal kann aber nicht voll und tief verſtanden 
werden ohne geſchichtliche Betrachtung und Erfaſſung. Wir ſind ja nicht 
allein für uns in die Welt hineingeſtellt, ſondern ſind Bürger des großen 
Gottesſtaates, Glieder des Leibes Chriſti. Was wir erſtreben, wenn wir 
heilig werden wollen, das haben vor uns in längſt vergangenen Jahrhun- 
derten Tauſende und Tauſende erſtrebt und mehr oder weniger vollkommen 
erreicht. Wenn wir nun ſehen, wie ſie das Ziel erfaßt haben und mit 
welchen Mitteln ſie das Ziel zu erreichen geſucht haben, ſo werden wir 
vieles daraus lernen. Die Erfahrungen, die ſie gemacht haben, werden 
unſere Erfahrungen. Wir werden uns auch hüten können vor den Fehlern 
und Umwegen, die ſie gemacht haben. Groß ſind die Schwierigkeiten, die 
wir Tag für Tag erfahren. Sehen wir nun, daß Tauſende und Tauſende 
vor uns den gleichen Kampf gekämpft haben, ſo werden auch wir Mut 
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bekommen, den gleichen Weg zu wandeln. An ihrem Glauben richtet unſer 
Glaube ſich auf. | 

Was uns bei den Kirchenvätern wohl am meiſten ergreift, das ift die 
Lebendigkeit ihres Stiles, das tiefe Durchdrungenſein der Seele durch das, 
was ſie ſchreiben. Gewiß fehlt es ihnen manchmal an ſchulmäßiger Ordnung 
der Gedanken, an einem Aufbau eines Lehrgerüſtes. Aber was hierin 
mangelt, wenn man überhaupt von einem Mangel reden darf, das erſetzen 
ſie durch Lebhaftigkeit des Denkens und Sprechens. Gewiß fehlt es auch 
ſpäteren Schriftſtellern nicht an Ernſt, an tiefem Durchdrungenſein von den 
Gedanken, über die ſie ſchreiben, aber ſie ſind in einer anderen Lage als 
die Väter. Die neueren Schriftſteller finden fertige Gedanken und fertige 
Ausdrücke für die Gedanken ſchon vor. Die Lehre der Kirche hat in den 
meiſten Dingen eine feſte Form gewonnen und iſt in feſtſtehende Ausdrücke 
gefaßt, die nicht ohne weiteres geändert werden können. Es iſt das gewiß 
ein großer Vorteil für die Erkenntnis und das Leben, aber zugleich auch 
eine gewiſſe Schranke für den Stil. Die Schreibweiſe der neueren Schrift⸗ 
ſteller muß notwendigerweiſe gleichförmiger, unperſönlicher, ſachlicher werden. 
In anderer Lage waren die Väter. Wohl fanden auch ſie eine Ueber⸗ 
lieferung vor, an die ſie ſich halten wollten und mußten. Aber dieſe Ueber⸗ 
lieferung war in vielen Dingen noch nicht ſo feſt umriſſen, noch nicht ſo 
klar in beſtimmte Ausdrücke gefaßt wie jetzt. Daher blieb für ihre perſön⸗ 
liche Forſchung und für den perſönlichen Ausdruck für das Ergebnis dieſer 
Forſchung weit mehr Spielraum, als jetzt möglich iſt. Daher konnte ihr 
Stil viel perſönlicher, viel eigenartiger, viel lebhafter ſein als jetzt geſtattet 
iſt. Während neuere Schriftſteller mehr Uebermittler von Gedankenreihen 
find, die fie in der Hauptſache bereits vorgefunden haben, treten uns die 
Väter mehr als neuſchaffende Perſönlichkeiten entgegen. Sie reden vor uns 
als Menſchen, nicht als Bücher, die aus anderen Büchern zuſammengeſetzt 
find. Dabei find fie Menſchen, die vom Geiſte Gottes in hohem Maße 
erfüllt ſind. Weil ſie von Gott berufen waren, die Lehren über das innere 
Leben zum Nutzen der Kirche auch für ſpätere Jahrhunderte darzulegen, 
erhielten ſie gewiß auch beſondere Gnaden, die ſie zur Erfüllung ihrer Auf⸗ 
gaben befähigten; ſolche ſind für die Schriftſteller neuerer Zeit nicht in dem⸗ 
ſelben Maße notwendig, weil dieſe „Moſes und die Propheten“ haben, an 
die ſie ſich halten können. Die Kirche hat darum die Väter ſtets hoch⸗ 
geſchätzt; Leſungen aus ihnen ſind in das amtliche Gebet der Kirche, in 
das Brevier, aufgenommen, und es gibt wohl kein bedeutenderes Buch über 
das geiſtige Leben, das nicht auf der Leſung der Väter beruht und Bei⸗ 
ſpiele von ihnen beibringt. 

Was liegt darum näher als auf die Leſung der Väter in weitem 
Maße wieder zurückzukommen? Wenn dieſe Leſung Nutzen bringen ſoll, 
wird es freilich notwendig ſein, nicht oberflächlich ſie zu leſen, nicht an 
Aeußerlichkeiten, an kulturgeſchichtlichen Merkwürdigkeiten hängen zu bleiben, 
ſondern bis auf den Kern durchzudringen. Es wird nötig ſein, bei aller 
Leſung auf das zu achten, was der Schriftſteller ſagen wollte, ihn als 
Meiſter und ſich als Schüler vor ihm zu ſehen. Sebaſtian Brunner er⸗ 
zählt einmal, wie er als Gymnaſiaſt die Kirchenväter verachtete. Zufällig 
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kamen ihm die Bekenntniſſe des hl. Auguſtinus in die Hand. Er las etwas 
darin und bemerke darauf: Nicht übel, der Mann ſcheint Geiſt zu haben. 
In dieſem Urteil des jungen Menſchen ſpricht ſich eine Ueberhebung aus, 
die uns lächerlich vorkommt und die ihm ſelbſt ſpäter lächerlich vorkam. 
Wir alle müſſen indes uns hüten, daß wir nicht mit einer, wenn auch 
weniger offenſichtlichen Ueberhebung an die Väter herantreten und denken, 
wie prächtig weit wir es gebracht haben. Nur den Demütigen erſchließt 
ſich die Wahrheit. Demütig müſſen wir zu den Füßen der Väter ſitzen, 
die Gott ſeiner Kirche als Schriftgelehrte und Propheten gegeben hat.!) 


Die zeitgemäße Predigt und die Enzyklika: „Humani 
generis“ 


Grundſätzliche paſtorell-homiletiſche Geſichtspunkte. 
Von J. Gotthardt (Pömbſen i. W.) 


egenüber früheren Anſichten auch hervorragender Homileten beſteht 
gegenwärtig kein Zweifel mehr über den hohen erzieheriſchen Wer 
der Homilie, ſowie über ihre praktiſche Anwendung. Die Geſchichte 
der homiletiſchen Predigt ?), die verſchiedenen Aeußerungen in paſtoral-homi⸗ 


1) Wir verweiſen dabei auf die neue Ausgabe der Kirchenväter bei Köſel 
in Kempten, welche mit wiſſenſchaftlichen Einleitungen und reichen Erklärungen 
verſehen iſt. Die Redaktion. 

2) Vgl. die hervorragendſte Literatur wie Meyenberg: „L miletiſche und 
katechetiſche Studien“, 6. Aufl., Luzern, 1910, ſowie die jüngſten n hänge dazu, 
die vor kurzem in einem Sammelbande in demſelben Verlage erſchienen jinv. 
Ferner: Vorträge auf dem erſten homiletiſchen Kurſus in Ravensburg vom 13. 
bis 15. Sept. 1910 von A. Koch, J. Rohr, Fr. Reck und K. Hefele. Rottenburg, 
1911. — Beachtenswert iſt hier beſonders das Vorwort von Domkapitular MnT.r 
und der Vortrag von dem leider allzu früh verſtorbenen Tübinger Moraliſten 
Anton Koch: „Zur Förderung der Homilie“, S. 1—25 und „Exegetiſch⸗homi⸗ 
letiſche Behandlung“ von Matthäus 24, 15—35 nebſt einer Homilie über Lukas 
12, 16—21 von Univ.⸗Profeſſor Dr. Ignaz Rohr in Straßburg. Erwähnt ſei 
ferner: „Die hiſtoriſche Entwicklung der Predigt in Hinſicht ihrer verſchiedenen 
Formen“. Katholik II (1864), 41-64 und 129—153, von N. Schleiniger. 
P. von Keppler: „Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Predigtanlage“, 
Tübinger theol. Quartalſchrift, 1892 (S. 52—120, 179 —212), [F. Stingeder: 
„Wo ſteht unſere heutige Predigt?“ Linz, 1910, ein beſonders anregendes und 
gedankenreiches Büchlein. — Keppler: „Die Lehre von der Homilie“ im „Kath. 
Seelſorger“, Jahrgang 1892 (S. 53—58; 105 — 113; 155—162; 260-269). In 
dieſen Abhandlungen P. W. v. Kepplers liegt eigentlich die Baſis, auf der 
ſich die moderne Literatur über die zeit⸗, ſach⸗ und form gemäße men auf: 
baut. Ein mehr allgemein orientierendes Büchlein von dem Rottenburger 
Biſchof iſt: „Homiletiſche Gedanken und Ratſchläge“, 3. u. 4. Aufl., Freiburg, 
1910, eine großzügige Ergänzung zu den vorhin genannten Ravensburger Vor⸗ 
trägen. — Das Büchlein, in der mir vorliegenden 3. u. 4. Auflage 113 Seiten 
umfaſſend, iſt ein unentbehrliches Vademecum für den jungen Prieſter, wie für 
den im Predigtamt erfahrenen Seelſorger. Immer wieder leſenswert iſt der 
Abſchnitt über „Die homiletiſche Form“, S. 76—86. Aus der Praxis für die 
Praxis iſt alsdann desſelben Verfaſſers: „Homilien und Predigten“, 1.—3. Aufl., 
Freiburg i. Br., 1912. Nicht unbeachtet bleiben darf hier das Vorwort: „Nova 
et vetera“ „aus der Vorratskammer einer dreißigjährigen homiletiſchen Praxis, 
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letiſchen Handbüchern !), vor allem das Beiſpiel der Kirchenväter, des 


den Mitarbeitern im königlichen Dienſte des Wortes Gottes in Liebe darge⸗ 
boten. Einen breiten Raum nehmen ein Arbeiten aus dem homiletiſchen Se⸗ 
minar in Tubingen und Freiburg aus den Jahren 1890— 1898, ſowie Predigten, 
die beim akademiſchen Gottesdienſt in Freiburg gehalten wurden. Wenn hier 
die Homilie (von uns geſrerrt. D. V.) durchaus bevorzugt wird, ſo bedarf 
das keiner Rechtfertigung mehr. Wohl aber darf ich bei dieſer Gelegenheit 
m iner Freude darüber Ausdruck geben, daß meine auf Wiederbelebung 
der Homilie gerichteten Beſtrebungen jo vielem Verſtändnis begegneten und 
ſo ſchönen Erfolg hatten. Die altehrwürdige Predigtform, die ihren 
Segen in ſich trägt und ihre Kraft unmittelbar aus dem Worte 
Gottes zieht, kommt immer mehr zu ihrem Recht“ (a. a. O. S. ). 
Perlen von Homilien find hier die über das Evangelium des II. und III. Ad⸗ 
ventsſonntags (S. 1—17), über das Evangelium des IV. Sonntags nach Epi⸗ 
phanie S. 17—31; ferner üder das Evangelium des III. Sountags nach 
Pfinaſten S. 67—86 mit kritiſchen Vorbemerkungen und de Homilien über die 
Epiſtel, r ſp. die Evangelien des IV., VII., XVII. und XXI. Sonntags nach 
Pfingſten S. 86 —152. Entlehnungen enthalten dieſe Homilien bereits ais den 
bekannten „Adoentsperikopen“, exegetiſch-homi etiſch erklärt desſelben Verfaſſers, 
die in IV. Auflage vorliegen. — Praktiſche Winke für die Homilie xar s Sονν 
enthalten außerdem Fr. Keller: „Das neue Leben“. Der Cpheſerbrief des 
hl. Paulus in Homilien für denkende Chriſten vorgele t, 2. Aufl., Freiburg. 
1911; ferner „Sonnenkraft“. Der Philipperbrief des hl. Paulus in Homi⸗ 
lien für denkende Chriſten dargelegt, Freiburg, 1911. Bekannt dürften allgemein 
ſein: J. Schäfer: „Die Parabeln des Herrn“ in Homilien erklärt, 2. Aufl., 
Freiburg, 1905, mit einem Geleitwort von P. W. v. Keppler und K. Rieder: 
„Frohe Botichaft in der Dorfkirche“, Homilien fü: Sonn- und Feiertage, Frei⸗ 
burg, 1912 (2. u. 3. Aufl) und „Auf Gottes Saatfeld“, Freiburg, 1913. 

1) Von größeren homiletiſchen Werken ſeien genannt: N. Schleiniger: „Das 
kirchliche Predigtamt“, 3. Aufl., Freiburg, 1881; derſelbe: „Bildung des 
jungen Predigers“, 6. Aufl., Freiburg, 1908. 

Alban Stolz: „Homiletik“, 2. Aufl., Freiburg, 1899. 

M. Racke: „Die Verwaltung des Predigtamtes mit Berückſichtigung der 
gegenwärtigen Zeitverhältnifje‘, Freiburg, 1892. 

Jungmann⸗Gatterer: „Theorie der geiſtlichen Beredſamkeit“. Akade⸗ 
miſche Vorleſungen von J Jungmann S. J., 4. Aufl. von M. Gatterer 8. J., 
Freiburg, 1903. Vgl. beſonders V. Buch, 12. Abſchnitt, 2. Kap. „Die Homilie“ 
Seile 488 — 502 und die gehaltvollen Auszüge aus Fénelons: Dialogues sur 
T'éloquence, III, p. 103-111. 

F. Hettinger⸗P. Hüls: „Aphorismen übe: Predigt und Prediger“, 
Freiburg, 1907. 

A. Ackermann: „Papſt Leo XIII. und die hl. Kanzelberedſamkeit“, Frei⸗ 
burg, 1897, und außer dem oben ſchon erwähnten Meyenberg; Stingeder: 
„Wo ſteht un ere heutige Predigt?“ Eine homiletiſche Zeitirage. Linz, 1910. 
Eine tiefdurchdachte, ſehr beachtenswerte Schrift, die in ihren grundſätzlichen 
Darb.etungen die höchſte B achtung verdient. 

Ph. Hofer: „Die Methodik der Bergpredigt des Herrn, Wien, 1903. 
Von akatholiſcher Literatur ſeien folgende erwähnt: A. Brömel: „Homiletiſche 
Charaklerbi der“, 2 Boe., 1869 — 1874; H. Hering: „Die Lehre von der Pce- 
digt“, I. Hälfte „Geſchichte der Predigt“ (1894/97); Schran: „Geſchichte der 
Predigt“, 3. Aufl. 1904. A. Krauſe: „Lehrbuch der Homiletik“, Gotha, 1883. 
Baſſermann: „Handbuch der geiſtlichen Beredſamkeit“, Stuttgart, 1885. (A. Don⸗ 
ders: „Der hl. Kirchenlehrer Gregor von Nazianz als Homilet“, Münſter, 1909.) 

Pfleger: „Zur Geſchichte des 2 in Straßburg vor Geiler 
von Kayſersberg“, Straßbura, 1907. 

Landmann: Das Predigtweſen in Weſtfalen in der letzten Zeit des 
Mittelalters, 1900. 

Aus praktiſchen Predigtſammlungen, in denen die Homilie beſonders 
zur Geltung kommt, ſeien folgende Werke hervorgehoben: P. von Keppler: 
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Hl. Paulus ), und nicht zuletzt die ernſte Stimme des hl. Vaters Benedikts XV. 
in der Enzyklika „Humani generis“ vom 15. Juni v. J., ſowie die 
„Normae pro sacra praedicatione“ vom 28. Juni begründen jene ein- 
dringliche Mahnung, die einſt Pater J. Jungmann 8 J. an feine Inns⸗ 
brucker Zuhörer richtete mit den Worten: „Zunächſt kann ich nicht anders, 
m. H., als Sie dringend ermahnen, dem Vorgang der heiligen 
Väter zu folgen, d. h. entſprechend häufig Homilien zu halten. Wäre 
die Homilie nicht dem Geiſte der chriſtlichen Religion in hohem Maße ent— 
ſprechend, wäre ſie nicht eine äußerſt angemeſſene Weiſe der Verkündigung 
des Wortes Gottes, ein ſehr wirkſames Mittel, unter den Chriſten das 
übernatürliche Leben zu fördern, dann müßte es ja unerklärlich erſcheinen, 
daß die Kirchenväter ſich ihrer durchaus vorwiegend bedienten“.?) Wurde 
die Homilie in der Zeit der Apoſtel und älteſten Väter ſogar in ihrem 
ſchematiſchen Charakter in den Vordergrund der Predigttätigkeit geſtellt, ſo 
erhielt ſie in der Scholaſtik wie in der Myſtik des Mittelalters hinſichtlich 
der Schrifterklärung eine beſondere Förderung. mußte dann aber infolge von 
Auswüchſen der ſogenannten niederen Homilie der thematiſchen Predigt gegen— 
über zurückſtehen, bis ſie im 19. Jahrhundert wieder zu Ehren kam. 

Nun hat durch die erwähnte Enzyklika „Humani generis“ die Homilie 
eine entſchieden prävalierende Stellung erhalten, indem ihr naturgemäß der 
Charakter der „praedicatio salubris“ zukommt. „Sed, ut ad Paulum 


Unſeres Herren Troſt“, 3. u. 4. Aufl., Freiburg, 1914. Perger S. J.: „Homi⸗ 

letiſche Predigten über die ſonn- und feſttäglichen Evang lien“, 4. Aufl., 1910. 
J. Ries: „Die Sonntagsevangelien, homiletiſch erklärt, thematiſch ſkizziert und 
in Homilien bearbeitet“, 4. Aufl., Paderborn, 1914. Wie J. Ries in „Homi⸗ 
letik oder Wiſſenſchaft von der Verkündigung des Gotteswortes“ von C Krieg, 
I: u. II. Aufl., Freiburg, 1915, S. 86 hervorheot, iſt die Literatur für die Ho— 
milie ſehr dürftig. Wir haben die maßgebende und heute ſehr beachtenswerte 
Literatur hervorgehoben und rwähnen zum Schluſſe unſerer literariſchen Ueber— 
ſicht noch F. Fabry: „Lauda, Sion“. Der Abendmahlsſaal auf Sion. Ein Diter- 
zyklus von Homilien über das allerheiligſte Altarsſakrament“, Münſter, 1910. 
Fond: „Die Parabeln des Herrn im Evang lium“, 3. Aufl., Innsbruck, 1909; 
derf.: „Die Wunder des Herrn im Evangelium“, Innsbraäck, 1906, und Reck: 
Das Miſſale als Betrachtungsbuch (5 Bde., 1. u. 2. Aufl.), Freiburg, 1909/12. 
Schleiniger⸗Racke: „Muſter des Predigers“, 4. Aufl., Freiburg. 1913, und 
Kleutgen: „De arte dicendi“, 3. Aufl, Turin, 1903, und zuletzt Herr: „Prak⸗ 
tiſcher Kurſus der Homiletik“, Paderborn, 1913. 

1, Vgl. 1 Kor. 11 u. 15: 1 Tim. 4, 13. 

2) Jungmann-Gatterer a. a. O. 489. Vgl. auch Anonymus: „Einige Se: 
danken über die Homilie“ (Münſt. Paftoralblatı, Jahrg. 1910, S. 49 — 52. Ferner 
F. Zippel:, Warum nicht mehr Predigten in Form der vomilie?“ Magdeburg, 1893; 
derſelbe: „Die Kunſthomilie“, Leipzig, 1906; derſelbe: „Klaus Harms und die 
Homilie“, Gütersloh, 1908. J. B. Niſius: „Homiletiſches zu den Sonntags— 
eva gelien“ in Zeitſchrift für tatholiſche Theologie, Innsbruck, 1890, S. 757 
bis 762, ebenſo 1900, S. 145. Stephan Beiljel: „Entſtehung der Perikopen des 
römiſchen Meßbuches“, Freiburg 1907. 

Damit dürfte eine den wiſſenſchaftlichen und ſeelſorglich-prattiſchen Be⸗ 
dürfniſſen in etwa genügende und relativ erſchöpfende Ueberſicht der in Frage 
kommenden, für die zeitgemäße Pflege der Homilie beachtenswerten Literatur 
gegeben ſein. Dieſe Literatur reicht allerdings nicht hin, um alle kontroboerſen 
12 hinſichtlich der theoretiſchen und praktiſchen Würdigung der vom Heil. 

ater Beneditt XV. ohne Zweifel bevorzugten Homilie zu loſen. — Auf einige 
grundlegende Kontroverſe werden wir im Laufe unferer Skizze zucücktommen. 
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redeamus, si quaerimus, quibus de rebus consuevisset praedicando 
agere, ipse sie omnia complectitur: Non enim iudicavi, me scire 
aliquid inter vos, nisi Jesum Christum, et hunc crucifixum“ (1 Kor. 2, 2). 
Hat auch die thematiſche Predigt Chriſti Leben, Lehre und Beiſpiel zum 
Hauptgegenſtand, verkündet ſie den Gekreuzigten als den Weg, die Wahr⸗ 
heit und das Leben, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß die Homilie ſich 
in erhöhtem Maße der hl. Schrift widmet, ſich geradezu unter den Text 
der Sonn⸗ und Feiertagsperikope ſtellt. 

Nicht minder ergibt ſich aus den „Normae“, cap. III, Nr. 22, daß 
die hl. Schrift in ihrem Textverſtändnis und in der Texterklärung der vor⸗ 
züglichſte Gegenſtand der Predigt fein ſoll, ſomit alſo die Homilie: „Con- 
cionator prae oculis semper habeat et in praxim deducat, quae 
S. Hieronymus Nepotiano commendat: Divinas scripturas saepius 
lege: imo nunquam de manibus tuis sacra lectio deponatur. Sermo 
presbyteri Scripturarum lectione conditus sit.‘ Studio autem scrip- 
turarum sacrarum iungatur studium Patrum ac Doctorum Ecclesiae“. 
Es fol nicht behauptet werden, daß in dieſen Worten ausſchließlich die 
Homilie betont werde; denn es bedarf keiner Erwähnung, daß auch die 
„Predigt im engeren techniſchen Sinne“, um mit Krieg⸗Ries (a. a. S. 303 ff.) 
zu reden, ſich vorherrſchend des Schrift⸗ und Väterbeweiſes bedienen muß. 
Allein es ſcheint uns, daß aus dieſer Stelle in Verbindung mit der erſteren 
eine ſtarke Bevorzugung der Homilie erſichtlich iſt. — Hinzu kommt die 
Anweiſung in der 35 norma (cap. V): „Curabunt (Ordinarii et Supe- 
riores religiosorum) igitur ut dicti clerici, dum sacrae theologiae 
dant operam, de variis praedicationum generibus doceantur; prae- 
que manibus habeant et gustent exemplaria insignia quae in 
omni concionum genere Sancti Patres reliquerunt, praeter illa quae 
in sacris Evangeliis, in Actibus et Epistolis Apostolorum ubique 
accesserunt.“ 

Hieraus ergibt ſich, daß die in den hl. Büchern des Neuen Teftamentes 
und die in den Predigten der Väter bevorzugte Predigtform an erſter Stelle 
im Auge zu behalten ſei, ſchon bei der Ausbildung des jungen Theologen 
demnach die Homilie. Mit ihrer Hilfe ſoll er ja in der ſeelſorglichen 
Arbeit das Wort Gottes in der Kirche in Predigt und Katecheſe verkünden, 
wie es norma 39 (cap. V) fordert: „Quamobrem, iuxta informationes 
de unoquoque habitas, eos facilioribus primum ac humilioribus praedica- 
tionibus occupabunt et exercebunt, ut in tradenda pueris christiana 
catechesi, Evangelio breviterexplicando, iisque similibus. “ 
— Stützen ſich die „Normae pro sacra praedicatione“ auf die Beſtim⸗ 
mungen des Tridentinums sess. 24. cap. IV .. . ut sacras Seripturas 
divinamque legem annuntient“, ſo dürfte billig anzunehmen ſein, daß 
in der Enzyklika „Humani generis“ die Homilie entſchieden betont iſt. 

Der „Praedicator veritatis“ befolgt nach den Ausführungen der 
Enzyklika nicht allein das Predigtthema des Volkerapoſtels Paulus, er ſchließt 
ſich auch feiner Predigtform an. Die Predigtform bei Paulus war aber 


vorherrſchend die Homilie. 
„Efficere, ut Jesum Christum homines magis magisque cognoscerent et 
quidem cognitione quae ad vivendum, non modo ad credendum, pertineret, 
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hoc est, quod apostolici pectoris contentione laboravit. Itaque Christi dogmata 
et praecepta omnia vel severiora, sic tradebat ut nihil nec reticeret nec 
molliret de humilitate, de abnegatione sui, de castitate, de rerum humana 
rum contemptu, de obedienzia, de venia inimicis danda, de similibus.“ 


Wenn ich den Zuſammenhang dieſer Stelle richtig verstehe, jo jcheint 
in den Predigtthemen des hl. Paulus, die auf die Verkündigung Chriſti 
des Gekreuzigten hinzielen, eine Baſis und Vorausſetzung der thematiſchen 
Homilie zu liegen. Denn im I. Korintherbrief, im Römerbrief und He: 
bräerbrief beruft ſich Paulus nicht allein auf das Alte Teſtament, ſondern 
er erklärt größere Teile in der Form der Homilie. — Verwieſen ſei auf 
Act. 2, 15—23; Act. 2, 24—30; 34—44; 3, 22—4, 1; 7, 1—54 (Rede 
des Stephanus); 13, 16—48 (Rede des Paulus in Antiochien); 28, 23 — 28; 
Röm. 2, 17— 6; 9— 12; 15, 7—15, 20. Ebenſo an mehreren Stellen der 
übrigen Briefe, beſonders des Hebräerbriefes. 

Ueb igens verdient die Predigtform des hl. Paulus noch einer geſonderten 
— 1 da ſie in ihrer Mannigfaltigkeit hinſichtlich des rhetoriſchen Elementes 
wertvolle Aufſchlüſſe über die älteſten Formen der Homilie und der themati⸗— 
ſchen Predigt gibt. — Auch in der unten erwähnten Literatur wird das Problem 
der Predigtform bei Paulus kaum ernſtlich in Angriff genommen. — Vgl. Ed. 
Norden: Antike Kunſtſprache, Bd. II, Leipzig, 1910; Ad. Deißmann: „Paulus“, 
Tübingen, 1912; derſ.: „Licht aus dem Oſten“, 4. Aufl., Tübingen, 1912, und 
P. Wendland: „Die chriſtliche Literaturformen“, Tübingen, 1910. 

Die Predigtform der hl. Väter war die Homilie in ihrer natürlichen 
Anlage der Texterklärung, Textanwendung und der doktrinell-moraliſchen 
Zuſammenfaſſung. Eine erſchöpfende Darlegung der Homilie-Prinzipien bei 
den apoſtoliſchen Vätern, bei Männern wie Chryſoſtomus, Gregor von 
Nyſſa, Hilarius von Poitiers, Auguſtinus, Hieronymus, Ambroſius u. a., 
fehlt uns, abgeſehen von der oben bereits erwähnten Monographie von 
A. Donders über die homiletiſche Tätigkeit Gregors von Nazianz. — In 
einem weiteren Beitrage werden wir in gedrängter Ueberſicht die grund— 
legenden Gedanken der Hl. Väter über die Homilie in ihrer exegetiſchen 
wie thematiſchen Form geben, um dann zu erkennen, welche Forderungen 
die zeitgemäße Homilie nach dem Willen der hl. Schrift, nach dem Bei- 
ſpiele der Väter und beſonders nach den Grundlinien der Enzyklika Humani 
gener:s haben muß. 


Was die Feldseelsorge hemmt. 
Eine pſychologiſche Betrachtung von Diviſionspfarrer Zeuner. 
(34. Inf.⸗Diviſion.) 

as Gleichnis des Herrn vom Sämann behält auch bei der Feldſeelſorge 

ſeine Gültigkeit: einiges fiel auf den Weg und wurde zertreten; anderes 

fiel auf Felſen und verdorrte, weil es keine Feuchtigkeit hatte; wieder 
anderes fiel unter die Dornen, und die Dornen wuchſen mit auf und er— 
ftidten es. Welches find die Gründe oder beſſer: welches find einige von 
den Gründen, die eine Vertiefung des religiöſen Lebens im Felde bei vielen 
verhindern? 

1. Das iſt zunächſt die Gewöhnung. Der Einfluß der Todes nähe 
auf weniger religiöſe Soldaten wird ſtark überſchätzt. Der Menſch gewöhnt 
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ſich an alles. Er gewöhnt ſich an das Wunder des Kosmos; er nimmt 
es als ſelbſtverſtändlich hin, daß die Welt da iſt und zu ſeiner Ernährung 
und Erhaltung dient; er gewöhnt ſich auch an die Schrecken der Schlacht 
und des Trommelfeuers. Leute, die früher eine Menſchenleiche nicht an⸗ 
ſehen mochten, ſitzen neben Leichen gefallener Kameraden und nehmen plau— 
dernd ihre Suppe ein. Im eigentlichen Kampf oder beim Anmarſch durch 
1 ö dicht liegendes Feuer iſt bei vielen die Denk- und Willenskraft ganz nach 
| außen gekehrt. | 
In Feldpoſtbriefen der Tägl. Rundſchau vom 5. 1. 1916 über „das Erlebnis 
des Kampfes“ analyſiert ein ungariſcher Student der Philoſophie ſeine Em⸗ 
pfindungen folgendermaßen: „Ich hatte überhaupt gar keine Gefühle, ich war 
tunerlich erſtarrt. Bilder, Töne wechſelten in meinem Bewußtſein, mein Verſtand 
arbeitete, ich führte meinen Zug, aber alles wie eine Maſchine. Ich war gar 
nicht ich ſelbſt, ich war nur ein Spiegel der Umgebung und des blutigen Schau⸗ 
ſpiels“ Auf die Frage, was der Soldat ſich im Trommelfeuer denke, lautet 
außerordentlich oft die Antwort: „Nichts. Wenn es einen treffen ſoll, dann 
trifft's einen, ob man etwas dabei denkt oder nicht.“ Man wird Fataliſt. 
Wenn dieſer Fatalismus auch nicht ein abſolutes Hemmnis des reli⸗ 
giöſen Lebens zu ſein braucht, ſo iſt es doch fraglich, ob die auf Fatalismus 
eingeſtellte Soldatenſeele für religiöſe Einwirkung ohne weiteres empfänglich 
iſt. Jedenfalls darf man daran zweifeln, wenn der Fatalismus ſich zu 
Gefühlsroheiten auswächſt, vor denen alles religiöſe Empfinden flüchtet. 
Im Sekt wurde es irgendwo üblich zu ſagen: „Auf Wiederſehen im Maſſen⸗ 
grab“, und ein Radfahrer, der einen Befehl zum Regimentsgefechtsſtand zu 
bringen hatte, rief einem ſeinen Weg kreuzenden Kameraden lachend zu: 
| „Mach's gut; auf Wiederſehen im Maſſengrab.“ Auch dieſe Landsknecht⸗ 
* ſtimmung, wie ſie in dieſem „Humor“ zum Ausdruck kommt, braucht nicht 
ohne weiteres ein Hemmnis religiöſer Vertiefung zu ſein, aber in dem 


E 5 | „Maſſengrab“ ſolcher Abgeſtumpftheit kann ernſtes, religiöſes Leben nur 
ſchwer gedeihen. 
al im 2. Ein zweites Hemmnis finde ich in der in Poeſie und Proſa ſich 


breit machenden „Kriegsreligion“. Ich gebrauche das Wort Kriegs— 
Eu religion, weil man tatſächlich von einer ſolchen geſprochen hat. Ja, man 
Eu möchte ihr ein ſelbſtändiges Recht zuerkennen. Max Deſſoir nennt fie in 
I ſeinen „Kriegspſychologiſchen Betrachtungen“ religiöſe Ergriffenheit und will 
| F von ihr „alles Konfeſſionelle, geſchichtlich Gewordene, dogmatiſch Befeſtigte“ 
ausgeſchieden wiſſen. Dieſe „Kriegsreligion“ kennzeichnet ſich durch vier 
Dinge: durch Abſchwächung des Gottesbegriffes, durch mangelnden 
Willen zur Buße, durch nationaliſtiſche Ausprägung der Religion 
und durch leichtfertige Behandlung der ſexuellen Sünde. 
Gott iſt in dieſer „Kriegsreligion“ keine klar erkannte Größe, nicht 
Se der Mittelpunkt des geſamten Lebens. Mit einer gewiſſen Ueberlegenheit 
1 redet man da von „unſerm lieben Herrgott“, der geholfen habe. Man will 
1 ihm ſeine Wege vorſchreiben und mutet ihm Unwürdiges zu. 


Von Karl Leopold Mayer z. B. exiſtiert ein „Gebet aus dem Schützen- 
graben“, das ſich mit ſolgender Bitte an Gott wendet: 
Gott, das iſt nicht Sünde. 
Treib in die Feuerſchlünde 
ſie uns wie Haſen zu. 
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Geradezu charakteriſtiſch für den nebelhaften Gottesbegriff der „Rrie ı8- 
religion“ iſt eine Nummer des „Kladderadatſch“, in welcher Richard Nordhauſen 
blasphemiſch ſingt: 

Mag Gott (ö) die Herrn von Paris und Namur 
mit den größeren Mäulern begaben, 

wenn wir nur die derberen Fäuſte dafür 

und die ſtärkeren Armeekorps haben. 


Den deutlichſten Beweis für den Glauben () an den Gott, der es mit 
den größten Kanonen hält, liefert der bekannte Kriegsſchriftſteller Otto von 
Gottberg in jenem Buch: Kreuzerfahrten und U-Bootstaten. !) Verfaſſer ſchildert 
die Seeheldentaten des Kapitäns von Kottwitz, des Kommandanten der Hamidieh. 
Das Schiff mant klar zum Gefecht. Während der alte Hodſchah, der Deener 
des Propheten, mit der türkiſchen Beſatzung betet, ſieht der Kapitän ſchmunzelnd 
zu; denn er hält es mit denen, „die vom großen Fritz erfuhren, welchen Batail- 
Ionen der Herrgott am liebſten hilft“. Er fragt den Hodſchah, ob er den Leuten 
auch geſagt habe, daß Allah nur den Tapferen und Tüchtigen helfe und die 
Faulen und die Feigen elendiglich erſaufen laſſe. Der Geiſtliche macht ein 
verl genes Geſicht, holt aber dann das Verſäumte nach. Darauf bittet er den 
K pitän, auch er ſolle zum deutſchen Gott beten, wie die Türken zum türkiſchen 
Gott gebetet hätten. „Wir wollen die Götter bitten, daß auch ſie ein Bündnis 
eingehen.“ Der Kapitan lacht und erklärt nun dem Diener des Propheten, wie 
der alte Fritz über den Herrgott gedacht hätte, und ſagt dann: „So darf ich 
mit gutem Gewiſſen meinem Gott ein Bündnis mit dem deinen empfehlen.“ 
Und Gottberg jelbit ügt hinzu: „So brachten der Land, unker aus der Mark 
und der Diener des Propheten den Bund zweier Götter zuſtande.“ 

Ich brauche nicht eigens darauf hinzuweiſen, daß die Lektüre ſolcher 
und ähnlicher Propheten der „Kriegsreligion“ auch für diejenigen Soldaten 
eine Gefahr iſt, die aus Berufskreiſen und Volksſtämmen kommen, in denen 
jahrhundertlanges Glaubensleben tiefe Wurzeln geſchlagen hat. 

3. Ein weiteres Kennzeichen der „Kriegsreligion“ iſt der Mangel 
an ernſtem Bußwillen. Charakteriſtiſch hierfür iſt das „Kriegstagebuch 
von Johannes Krafft“. Seite 22 ſchildert Verfaſſer eine religiöſe Feier 
in der Kirche und bemerkt dazu: „Die kleine Feier war ſehr windig, nur 
hätte der Pfarrer nicht ſo viel vom Bußetun ſagen dürfen. So ſteht es 
mit uns nicht. Wir ſchleichen nicht gedrückt und gebückt als arme Sünder 
an die Grenze, Herr Pfarrer! Wir ſchreiten ſtolz und aufrecht dahin; 
denn wir wollen für Wahrheit, Recht und Freiheit unſer Leben in die 
Schanze ſchlagen. Gewiß, zum Jubelieren iſt keine Zeit. Noch keine Zeit! 
Aber geknickte Sünder ſind wir darum noch lange nicht.“ Krafft fürchtet 
von religiöſer Vertiefung eine Beeinträchtigung des deutſchen Selbſtver— 
trauens, das uns allein unüberwindlich macht, und vergißt, daß zum 
natürlichen Selbſtvertrauen das Gottvertrauen hinzukommen muß. Wie 
Krafft, ſo denken viele, jedenfalls die tauſend und abertauſend, die ſein 
Buch geleſen haben. 

4. Als viertes Kennzeichen der „Kriegsreligion“ nenne ich die 
nationaliſtiſche Ausprägung der Religion. Dieſes neue Evangelium 
finden wir in Reinkultur bei dem vielgeleſenen Kriegsſchriftſteller Ernſt 
von Wolzegen in feinem Buche: Landſturm im Feuer.?) Auf Grund einer 
objektiv durchaus falſchen Beobachtung kommt er zu folgendem Urteil: 


) Ullſtein, 1915, S. 113. 2) Ullſtein 1915. 
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„Der ſchrille Trompetenton der Kriegsfurie ... hatte einen neuen Gott 
eſchaffen, den alle Konfeſſionen und Sekten in dem gleichen Geiſte des kind⸗ 
ichen Vertrauens anbeteten. In meiner Kompagnie war die große Mehrzahl 
der Mannſchaft katholiſch; aber ich habe dieſe Katholiken niemals den Namen 
eines Heiligen oder der Jungfrau Maria, die Evangeliſchen niemals den Namen 
En in den Mund nehmen hören. Immer nur hieß es bei ihnen wie bei den 
uden und den kirchlich Indifferenten: Unſer Herrgott! Unſer 3 muß 

uns helfen! Unſer Herrgott kann uns nicht verlaſſen, denn unſere Sache iſt 
gerecht.“ (S. 165.) In einer Weihnachtspredigt, die Wolzogen ſeinen Landſturm⸗ 
leuten in Rußland hielt, führte er folgendes aus: „Am deutſcheſten aller Feſte 
wollen wir nichts anderes denken und fühlen, als einzig das Eine: wir ſind 
Deutſche, Deutſche — nichts als Deutſche. Als treue Söhne unſerer ſtarken 
Vorväter, die einſt das gewaltige Weltreich der Römer beſiegten, hoffen wir, 
daß ... unſere Sonne die Nacht der Finſternis beſiegen muß, darum feiern 
wir alle dieſe ſeltſame Weihnacht in der ſtolzen Zuverſicht, daß uns Deutſchen 
die hohe Aufgabe zugefallen ſei, auch die Weihnachtsverheißung des Chriſten⸗ 
tums zur Wahrheit zu machen: Friede auf Erden. Und wir legen uns das 
fo aus: Nur der Friede, den wir Deutſchen der Welt und unſern Widerſachern 
aufzwingen, kann ein dauernder ſein. ... Das wollen wir in dieſer Weihnacht 
uns ſelbſt und unſerm Gotte feierlich geloben, und das Lied des deutſchen 
Stolzes, das beſte Weihnachtslied, ſoll als jubelnder Ausdruck fo.chen Gelöb⸗ 
niſſes zu Allvaters Nachthimmel emporklin en. Laßt uns ſingen, daß es 
denen da drüben in den Ohren gellt: Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 
(S. 187 189.) 

Dieſe an Blasphemie hart angrenzende national religiöſe Kraftmichelei 
erinnert lebhaft an heidniſche Zeiten, wo die Nationalgötter in Waffen⸗ 
rüſtung vor ihren Völkern herzogen. Eine ſolche „Religion“ muß notwendig 
die Geiſter verwirren und verflachen und hemmt die wahre Religioſität. 

5. Das letzte Kennzeichen beſteht in der leichtfertigen Art, mit 
der in der ſtark verbreiteten Dekadenzliteratur die ſexuelle Sünde be⸗ 
handelt wird. Nicht nur haben die bekannten älteren Sammlungen im 
Kriege einen rieſenhaften Aufſchwung erfahren, ſondern es ſind auch viele 
neue Sammlungen entſtanden. Hahnhart!) zählt in ſeinem Schriftenver⸗ 
zeichnis 31 Verlagsbuchhandlungen auf, die ſich mit der Herſtellung von 
Schundliteratur befaſſen. Bei den 165 Titeln, die er aufzählt, handelt es 


ſich nicht um einzelne Bücher, ſondern um Serien, die eine fabelhaft hohe 


Zahl von Nummern aufweiſen, z. B. Der neue Lederſtrumpf 187, 
Der Pfadfinder 135, die Mignonromane 148, die Romanperlen 
227, die Vergißmeinnichtbände 230, die moderne Zehnpfennig— 
bibliothek 251, Nat Pinkerton 460 (feſtgeſtellt im März 1916). Die 
Sammlung „Freund und Feind“ iſt in über 2 000 000 Exemplaren 
abgeſetzt. 

Der Paragraph 113 der K. M. D. (Kath. Militärkirchl. Dienſtordnung) 
gibt den Feldgeiſtlichen eine gute Handhabe, gegen Verkauf und Verbreitung 
von Schundliteratur anzukämpfen. Erfreulicherweiſe iſt es denn auch ge- 
lungen, von mehreren militäriſchen Befehlsſtellen das Verbot einer ganzen 
Anzahl von Schundſerien zu erwirken. Solche Verbote haben erlaſſen: 
Die ſtellvertretenden Generalkommandos VII. A. K., XI. A. K., I. b. A. K. 
und der Oberbefehlshaber in den Marken. Das ſtellv. G. K. XIV. A. K. 


1) Schriftenverzeichnis für den Gebrauch der Tathol. Feldgeiſtlichen der 
deutſchen Armee, Oberelſäſſiſche Verlagsanſtalt, A. G., Colmar 1917. 
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hat unter dem 29. 6. 1916 die Liſte des Oberbefehlshabers in den Marken 
auf den Korpsbezirk übertragen.“) 

Und dann die Witzblätter! Ich denke in erſter Linie an Jugend 
und Simpliziſſimus. Nehmen wir z. B. Heft 39, 1917 der Münchener 
Jugend. Sie gibt ſich als Hindenburgnummer: auf der letzten Seite das 
Bild des Feldmarſchalls Hindendurg mit folgenden Verſen: 

In freierem Schwert 

Liegt letztes Heil beſchieden: 
Stärkt ihm die Fauſt, 

So ſtärkt Ihr Sieg und Frieden! 

Und wie man die Fauſt des großen Marſchalls ſtärken kann, erſieht 
man aus 39 „Anzeigen“, darunter 14 Kurpfuſcheranzeigen. 

Dasſelbe gilt vom Simpliziſſimus. Außerdem ſei an einen Artikel der 
Köln. Volksztg., Nr. 785 vom 6.10. 17, erinnert, wo berichtet wird, daß 
unter den engliſchen Schmähſchriften gegen Deutſchland, die in erſter Linie 
an die holländiſchen Katholiken verteilt werden, ſich auch ein Album befindet 
mit der Aufſchrift: „Die Hohenzollern durch deutſche Augen geſehen“. 
Darin werden 32 Bilder aus dem Simpliziſſimus mit Angabe der Band⸗ 
und Seitennummer wiedergegeben, die alles übertreffen, was an Spott und 
Hohn über die Hohenzollerndynaſtie ausgegoſſen worden iſt. Macht nichts. 
Jugend und Simpliziſſimus finden ſich in jeder auch noch ſo kleinen Feld— 
buchhandlung und haben reißenden Abſatz. 

Was die Feldſeelſorge hemmt? Dieſes Thema iſt mit Vorſtehendem 
nicht erſchöpft. Doch dürfte aus den gemachten Ausführungen zu erſehen 
ſein, daß die Feldſeelſorge mit Faktoren zu rechnen hat, die heimlich, aber 
um ſo unheilvoller wirken und einen guten Teil der feldſorgeriſchen Arbeit 
paralyſieren. Die Heimatſeelſorger mögen das immer im Auge behalten, 
wenn ſie finden, daß das eine oder andere ihrer feldgrauen Pfarrkinder in 
den Tagen des Urlaubs eine ſeeliſche Veränderung zeigt. 


Das Uormundschaftswesen. 
Von Kaplan Pick, Coblenz, St. Joſeph. 
ihne Zweifel iſt eine Erörterung dieſes Themas in einer paſtorellen 
Zeitſchrift am Platze. Iſt doch das Vormundſchaftsweſen der wich⸗ 
tigſte Zweig der öffentlichen Jugendpflege, indem es den Minder⸗ 
jährigen, welche nicht unter elterlicher Gewalt ſtehen, das bieten will, was 
den anderen die berufenſten Jugendpfleger, Vater und Mutter, ſind. 

Es gibt auch eine Vormundſchaft über (entmündigte) Volljährige, welche 
aber den Seelſorger weniger intereſſiert. — Das Vormundſchaftsweſen iſt ge⸗ 
regelt durch das Bürgerliche Geſetzbuch (B. G.⸗B.). Da dieſes aber in ſeinem 
Einführungsgeſetz (E.⸗G. B. G.⸗B.) den weiteren Ausbau mancher Beſtimmungen 
der Landesgeſetzgebung oder den Gemeinden überließ, werden wir (ein Preußen) 
als Rechtsquellen auch noch zu Rate ziehen das Preußiſche Ausführungsgeſetz 
zum B. G.⸗B. (Pr. A.⸗G. B. G.⸗B.), welches in vielen Punkten ſich ſtützt auf 
die früher geltende Preußiſche Vormundſchaftsordnung von 1875 (Pr. Vorm. O.), 
ſowie die Ortsſtatuten der einzelnen Gemeinden. 


1) Vgl. Hahnhart. 
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Für welche Kinder iſt ein Vorm und zu beſtellen? 


1. Für alle unehelichen Kinder. es ſei denn, daß fie 
durch die nachfolgende Ehe die rechtliche Stellung eines 
ehelichen Kindes erlangt haben oder vom Juſtizminiſter für 
ehelich erklärt ſind. — Der unehelichen Mutter ſteht die elterliche 
Gewalt über das Kind nicht zu (B. G.⸗B. § 1707), und der Vater iſt 
mit ihm rechtlich überhaupt nicht verwandt (B. G.⸗B. $ 1598, Abſ. 2). 
Es iſt alſo in allen Fällen Vormundſchaft einzuleiten. Dieſelbe hört jedoch 
auf, wenn der Vater das Kind anerkennt und die Mutter heiratet, denn 
damit erhält das Mündel alle Rechte eines ehelichen Kindes (B. G. B. § 1719). 
Dasſelbe iſt der Fall, wenn auf Antrag der Juſtizminiſter das vom Vater 
anerkannte Kind für ehelich erklärt, ohne daß die Eltern heiraten (B. G. B. 
§ 1723 ff.). Heiratet die Mutter einen Dritten, jo bleibt die Vormundſchaft 
beſtehen, ſelbſt wenn das Kind (nach $ 1706) den Namen des neuen 
Vaters trägt. 

2. Für diejenigen ehelichen Kinder, deren Eltern beide 
tot ſind oder aus irgendeinem Grunde die elterliche Gewalt 
nicht ausüben können bezw. dürfen. — Wenn der Vater "ut, 
übernimmt die Mutter die volle elterliche Gewalt, verliert fie jedoch, » an 
fie wieder heiratet (B. G.⸗B. § 1697). Beſteht infolge ſchuldd en er⸗ 
haltens des Vaters (oder nach feinem Tode der Mutter) gegen deen 
Kinde Gefahr für deſſen Wohl, jo kann das Vormundſchaftsgericht ihm Ni. 
Sorge für die Perſon oder für das Vermögen oder für beides entzie en 
(B. G.⸗B. $ 1666). In den beiden erſteren Fällen iſt ein Pfleger, im 
letzteren ein Vormund zu beſtellen. Dasſelbe gilt für den Fall, daß der 
Vater wegen eines an dem Kinde verübten Verbrechens eo ipso ſeine Rechte 
verwirkt hat (B. G.⸗B. $ 1680). Wird jedoch der Vater geſchäftsunfähig, 
oder iſt er an der Ausübung ſeiner Gewalt tatſächlich verhindert, was das 
Geſetz mit dem Ausdruck „Ruhen der elterlichen Gewalt“ bezeichnet (B. G.⸗B. 


§ 1684 f.), dann geht dieſelbe auf die Mutter über. 

Die genannte rechtliche Inſtitution der Pflegſchaft, ſowie die der Gegen- 
vormundſchaft, Beiſtandſchaft und des Familienrats übergehen wir, weil ſie 
nur Bedeutung haben für die Verwaltung des Vermögens, und es uns nur um 
die Perſon und deren (religiöſes) Wohl zu tun iſt. 

3. Für alle Findlinge, d. h. ſolche Kinder, „deren Perſonenſtand 
nicht zu ermitteln iſt“ (B. G.⸗B. § 1773). 


Wer führt die Vormundſchaft? 


1. Nicht eine Behörde, ſondern eine Privatperſon. Eine 
geſetzliche Vormundſchaft in dem Sinne, daß ein Beamter für eine beſtimmte 
Kategorie von Mündeln durch Geſetz zum Vormund beſtimmt ſei, kennt das 
B. G.⸗B. nicht; wohl aber iſt die Einrichtung einer ſolchen durch Landes⸗ 
recht in zwei Fällen vorgeſehen (E.⸗G. B. G.⸗B. Art. 136) und (in Preußen) 
auch verwirklicht (Pr. A.⸗G. B. G.⸗B. Art. 78). Zunächſt hat der Vor⸗ 
ſtand einer vom Staate oder von einer Gemeindebehörde verwalteten Er⸗ 
ziehungs⸗ oder Verpflegungsanſtalt alle Rechte und Pflichten eines Vor⸗ 
mundes über die dauernd in der Anſtalt untergebrachten Minderjährigen, 
vorausgeſetzt, daß dieſelben vorher nicht unter elterlicher Gewalt ſtanden. 
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Bei Fürſorgezöglingen, deren Fürſorgeerziehung nicht rechtskräftig angeordnet 
iſt, fällt letztere Vorausſetzung weg (Anſtaltsvormund). Zweitens ſind die 
Gemeinden ermächtigt, durch Ortsſtatut einem oder mehreren Beamten der 
Gemeindeverwaltung alle oder einzelne Rechte und Pflichten eines Vor⸗ 
mundes für diejenigen Minderjährigen zu übertragen, welche im Wege öffent⸗ 
licher Armenpflege unterſtützt werden (Gemeindevormund). Von dieſem Recht 
haben die Städte Gebrauch gemacht, vor allem in bezug auf die in Betracht 
kommenden unehelichen Kinder. 

2. Es ſollen nicht zu viele Vormundſchaften in einer 
Hand vereinigt ſein, es ſei denn, daß ſie geführt werden 
von ſeiten charitativer Verbände. — Das Geſetz hat keine Be⸗ 
ſtimmung, wie viele Vormundſchaften jemand übernehmen könne. Es gibt 
Rechtslehrer und Rechtspraktiker, welche es für ratſam halten, einzelnen 


Perſonen möglichſt viele zu übertragen. 
So ſchreibt z. B. Siméon in feinem Lehrbuch des Bürgerlichen Rechtes: 
„Der Vorteil liegt in der größeren praktiſchen Erfahrung eines ſolchen Vor— 


munds, in ſeinem größeren Anſehen bei Behörden und Jugendfürſorgevereinen 


ſowie in der nachdrücklichen Verfolgung der Unterhaltsanſprüche. Der Nachteil 
zeigt ſich in der Gefahr einer büromäßigen Schemabehandlung und der Auf: 
hebung jedes perſönlichen Verkehrs zwiſchen dem Vormund und dem Mündel. 
Die Vorteile überwiegen. In Berlin vereinigt ein Berufsvormund über 1500 
Vormundſcha ten in ſeiner Perſon“ Siméon denkt hier offenbar an eine Per 
ſönlichkeit, welche aus ſozial⸗charitativem Intereſſe ex professo Vormundſchaften 
übernimmt. Aber auch unter dieſer Vorausſicht möchten wir uns feiner Anſicht 
nicht anſchließen, denn dem Seelſorger kommt es in erſter Linie auf die perſön⸗ 
liche Einwirkung an. 

Erſt recht verurteilen wir die Sammelvormundſchaften in der Form, wie 

e meiſtens beſtehen. Es iſt eine allgemeine Erſcheinung, daß die ſozial tätigen 

erſönlichkeiten noch verhältnismäßig gering an Zahl find. Anſtatt für neue 

weige neue Kräfte zu intereſſieren, bürdet man alles den einmal gewonnenen 
auf. Und ſo machen es auch vielfach die Gemeindewaiſenräte, indem ſie, wenn 
es gilt, einen Vormund vorzuſchlagen, immer wieder auf dieſe Perſönlichkeiten 
zurückgreifen. Was wird ein ſolcher vielgehetzter Mann, dem jeden Augenblick 
ein Schreiben auf den Tiſch fliegt, er ſei wieder über dieſes oder jenes Kind 
Vormund geworden, für ſeine Mündel tun können? Gerade das Führen einer 
Vormundſchaft wäre ein ſehr gutes Mittel, Männern und Frauen, welche ernſt 
denken, aber noch nicht ſozial empfinden, den Weg der Caritas zu zeigen zu 
ihrem eigenen und der Geſell chafı Gewinn. Hier eröffnet ſich dem Seelſorger 
ein weites Arbeitsfeld. Wir kommen noch darauf zurück. 

Sehr gut ruhen Vormundſchaften, auch in großer Zahl, in der Hand 
charitativer Vereinigungen, insbeſondere der männlichen und weiblichen Für⸗ 
ſorgevereine, auch der Caritasverbände, wie z. B. die Tätigkeit des Berliner 
Caritasverbandes beweiſt. Man kann wohl ſagen, daß auf dieſe Weiſe die 
Vorteile der Berufsvormundſchaft und der Einzelvormundſchaft ſich mit 
einander verbinden laſſen. | 


3. Das Geſetz kennt drei Berufungsgründe: 

a) Der Vater, bezw. die Mutter, können, wenn ihnen 
zur Zeit ihres Todes die elterliche Gewalt zuſteht, durch 
letztwillige Verfügung einen Vormund für ihre Kinder be⸗ 
ſtimmen (B. G.⸗B. $ 1776). — Es können Fälle vorkommen, in welchen 
der Seelſorger gut tut, den ſterbenden Vater oder die ſterbende Mutter 
auf dieſes Recht hinzuweiſen, z. B. wenn ſonſt nach dem unter b) anzu- 
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gebenden Berufungsgrund der andersgläubige Großvater die Vormundſchaft 
für ſich in Anſpruch nehmen würde. Der letztwillig Beſtimmte darf vom 
Gerichte nicht übergangen werden, außer wenn er geſetzlich untauglich iſt 
(ſiehe unter e) oder ſonſtwie das Wohl des Mündels es ernſtlich gebietet. 

b) Iſt ein ſolcher nicht vorhanden, ſoberuft das Geſetz zu 
Vormündern in erſter Linie den Großvater des Mündels 
väterlicherſeits und in zweiter Linie den Großvater des 


Mündels mütterlicherſeits (B. G.⸗B. §8 1776). — Dieſen Perſonen 


darf vom Gerichte immer vorgezogen werden bei unehelichen Kindern die 
Mutter und bei minderjährigen Ehefrauen der Ehemann, jedoch haben dieſe 
keinerlei geſetzliches Recht darauf. 

c) Iſt niemand da, der die Uebernahme der Vormund⸗ 
ſchaft für ſich in Anſpruch nehmen kann und will, ſo ge⸗ 
ſchieht die Beſtellung durch Auswahl des Vormundſchafts⸗ 
richters (B. G.⸗B. $ 1776). B. G.⸗B. SS 1780 —1786 enthalten die 
Beſtimmungen über die Qualifikation der auszuwählenden Perſonen. Zum 
Vormund kann nicht beſtimmt werden, wer geſchäftsunfähig oder wegen 
Geiſtesſchwäche, Verſchwendung oder Trunkſucht entmündigt iſt ($ 1780). 
Es ſoll nicht beſtellt werden, wer minderjährig iſt, wer in Konkurs ge⸗ 
raten, der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig erklärt oder von den Eltern 
letztwillig von der Vormundſchaft ausgeſchloſſen iſt (§ 1781 f.). Sonſt kann 
jeder Deutſche zum Vormund genommen werden, und 8 1785 macht es 
ſogar jedem zur Pflicht, das Amt anzunehmen, wenn ihm nicht ein geſetz⸗ 
licher Ablehnungsgrund zur Verfügung ſteht. Nach 8 1786 können immer 
ablehnen: Frauen, wer das 60. Lebensjahr vollendet hat, wer mehr als 
vier minderjährige eheliche Kinder hat, wer durch Krankheit oder Gebrechen 
behindert iſt, die Vormundſchaft ordnungsmäßig zu führen, wer allzu weit 
vom Sitze des Gerichtes entfernt wohnt, wer zur Sicherheitsleiſtung ver⸗ 
pflichtet iſt, wer mit einem anderen zuſammen zu gemeinſchaftlicher Führung 
der Vormundſchaft beſtellt werden ſoll und endlich, wer bereits mehr als 
eine Vormundſchaft hat. 

Welches ſind e Aufgaben und Befugniſſe des Vormundes? 

1. Der Vormund beſitzt über das Mündel die „elterliche 
Gewalt“. Das Bürgerliche Recht ($ 1627) faßt unter dieſen Begriff die 
Sorge für die Perſon und für das Vermögen des Kindes. Dieſe doppelte 
Sorge obliegt alſo dem Vormund (B. G.⸗B. § 1793). Die meiſten ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen, welche ſeine Tätigkeit im einzelnen regeln, beziehen 
ſich auf die Verwaltung des Vermögens. Uns intereſſieren dieſe nicht. 
Was die Sorge für die Perſon angeht, ſo umfaßt ſie „das Recht und die 
Pflicht, das Kind zu erziehen, zu beaufſichtigen und 9 5 Aufenthalt zu 
beſtimmen“ (B. G.⸗B. § 1631). Alſo: 

a) Der Vormund hat das Kind zu erziehen. Er ſorgt für 
ſein leibliches und geiſtiges Wohl, läßt ihm eine ſeinem Vermögen und 
ſeiner Abſtammung entſprechende Ausbildung angedeihen und führt es einem 
ſeinen Anlagen und Neigungen zuſagenden Beruf zu; er ſchließt für das 
Mündel Arbeits, Lehr: und Lohnverträge ab, kann unter Umſtänden auch 
Zuchtmittel gegen dasſelbe anwenden (B. G.⸗B. $ 1801). 
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b) Der Vormund hat das Kind zu beaufſichtigen. Er 
wacht darüber, daß es einen ordentlichen Lebenswandel führt. Beſonders 
wird er ein Auge haben für uneheliche Kinder, welche von der Mutter viel⸗ 
fach als eine Laſt betrachtet und nicht mit Mutterliebe behandelt, ja manch⸗ 
mal abſichtlich vernachläſſigt werden, was oft auch gilt von Kindern, deren 
Mutter wieder geheiratet hat. In ſolchen Fällen kann ein energiſcher Vor⸗ 
mund viel tun für ſein Mündel, eventuell es aus der Familie herausnehmen 
und in gedeihlichen Verhältniſſen unterbringen. Damit kommen wir ſchon 
auf den folgenden Punkt. | 

c) Der Vormund hat das Recht, den Aufenthalt des 
Kindes zu beſtimmen. Das Mündel darf ohne ſeine Erlaubnis nicht 
den Aufenthalt wechſeln, widrigenfalls kann es durch polizeiliche Gewalt⸗ 
mittel zurückgebracht werden. Dieſes Recht wird in etwa durchbrochen durch 
B. G.⸗B. 1838, der den Vormundſchaftsrichter ermächtigt, unter Umſtänden 
gegen den Willen des Vormunds die Unterbringung des Mündels in einer 
Familie oder Anſtalt anzuordnen. Ueberhaupt hat das Gericht die Aufſicht 
über den Vormund zu führen und kann in ſeine Tätigkeit eingreifen, wenn 
das Wohl des Mündels es verlangt. 


Man hat darüber geſtritten, ob dies auch geſchehen dürfe in bloßen Zweck⸗ 
dienlichkeitsfragen, oder aber nur dann, wenn der Vormund etwas tut, was 
das Wohl des Kindes gefährdet. Es iſt die Tendenz des B. G.⸗B., die Rechte 
des Gerichts zu erweitern (im Vergleich zu der Pr. Vorm.⸗O.), um die Mündel 

egen gewiſſenloſe Vormünder in Schutz zu nehmen; allein die heutige Rechts⸗ 
prechung ſteht auf dem Standpunkt, daß eine gewiſſe Selbſtändigkeit zur ge⸗ 
deihlichen Führung der Vormundſchaft notwendig iſt. Am 22. Dezember 1915 
hat das Kammergericht erklärt, die Vorſchrift des § 1838 ſolle nur eine Aus⸗ 
nahmevorſchrift ſein und nicht ohne überwiegende Gründe, vor allem nicht in 
bloßen Zweckmäßigkeitsfragen angewendet werden. (Der Fall, um den es ſich 
handelte, wird weiter unten, wo von der religiöſen Erziehung die Rede iſt, an⸗ 


geführt.) 

Weil der Vormund den Aufenthalt des Mündels beſtimmt, iſt es auch 
ſeine Aufgabe, einen etwaigen Wohnungswechſel desſelben anzuzeigen, und 
zwar dem Gemeindewaiſenrat. Das iſt beſonders dann von Wichtigkeit, 
wenn er wegen allzu großer Entfernung des neuen Wohnortes ſein Amt 
nicht gut weiterführen kann. Der Waiſenrat benachrichtigt dann ſeinen 
Amtsbruder an dem neuen Wohnort, der übergibt die Sache dem Gericht, 
und ſo bekommt das Kind dann einen neuen Vormund. Unterbleibt die 
Anzeige, ſo bleibt auch das Mündel ſich ſelbſt überlaſſen, denn die Melde⸗ 
ämter ſind nicht verpflichtet, das Vormundſchaftsgericht über die Zuzüge zu 
unterrichten. Wohl müſſen die Standesämter die Todesfälle mitteilen, durch 
welche eine Vormundſchaft notwendig wird, aber ein ſolcher offizieller Ver⸗ 
kehr beſteht zwiſchen Gericht und Meldeamt nicht. Die geweſenen Vor⸗ 
münder find es alſo ſchuld, wenn Kinder ohne jegliche Betreuung find, und 
der Fall ſcheint in Großſtädten nicht ſelten vorzukommen. 

2. Der Vormund hat nicht das (elterliche) Recht, die Re⸗ 
ligion des Mündels zu beſtimmen, ſondern hat es zu er: 
ziehen in der Konfeſſion, welche das Geſetz vorſchreibt. 
Obwohl es nicht direkt hierher gehört, ſeien kurz die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen über die religiöſe Erziehung der Kinder ſkizziert. 
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Joedermann kennt den ominöſen § 134 des E.⸗G., welcher beſagt, daß 
die landesgeſetzlichen Vorſchriften über die religiöſe Erziehung der Kinder 


unberührt bleiben. Es wäre leicht geweſen, eine einheitliche Regelung dieſer 


Frage in das neue bürgerliche Recht mit aufzunehmen. Damit wäre auf 
einmal beſeitigt worden das heilloſe Durcheinander der Landesgeſetze, die 
„ein ſolch' buntes Bild von Erziehungsvorſchriften liefern, daß ein wahres 
Studium dazu gehört, um es richtig aufzufaſſen, und daß beim Wechſel der 
Wohnſitze die abenteuerlichſten Zumutungen an Eltern und Kinder „Geſetz' 
werden können und ein zwangsweiſe auszuführender Wechſel der Religion 
gar nicht ausgeſchloſſen iſt“ (Lehmkuhl in ſeinem Kommentar zum B. G.⸗B. 
S. 668). Auch hätte man bei einer Neuordnung eine größere Rückſicht⸗ 


nahme auf das Naturrecht erwarten dürfen. Da jedoch eine wohlberechnete 


Tendenz zu Ungunſten des katholiſchen Volksteils in den früheren Beſtim⸗ 
mungen lag, hat man den ganzen Wuſt derſelben wieder mitherüber ge⸗ 
nommen. Für das linksrheiniſche Gebiet, d. h. für den Bezirk des Ober⸗ 
landesgerichts Köln, gelten darum noch immer die Vorſchriften der Dekla⸗ 
ration vom 21. November 1803 und der Kabinettsorder vom 17. Auguſt 
1825. Die darin enthaltenen Grundſätze ſind im weſentlichen folgende: 


a) In ungemiſchten Ehen haben die Eltern volles Beſtimmungs⸗ 
recht. Bei Streitigkeiten entſcheidet der Wille des Vaters; nach deſſen Tod 
iſt die Mutter in ihren Entſchließungen frei. 

b) In gemiſchten Ehen folgen die Kinder in ihrer Religion dem 
Vater, auch nach deſſen Tode. Jedoch können ſie auch der Mutter folgen, 
wenn beide ſich darüber einig ſind. Dieſe Einigkeit dauert auch nach dem 
Tode des Vaters fort; wenn alſo bei dem Tode bereits ein Kind in der 
Religion der Mutter erzogen wurde, ſind auch die anderen dieſer Konfeſſion 
zuzuführen. Vor der Trauung ausgeſtellte Reverſe bezgl. der Konfeſſion 
der Kinder ſind erlaubt, aber rechtlich ungültig Wenn die Kinder in der 
Religion der Mutter erzogen wurden, ſteht es dieſer nach dem Tode des 
Vaters frei, die Konfeſſion zu ändern. Alle dieſe Vorſchriften beziehen ſich 
übrigens nur auf die Erteilung des Religionsunterrichtes. 


0 Uneheliche Kinder ſind zu erziehen in der Religion der Mutter. 
Nur wenn ein ſolches Kind adoptiert wird, beſtimmen die neuen Eltern 
feine Konfeſſion. Pflegeeltern haben dieſes Recht nicht. 


In zweifelhaften Fällen entſcheidet das Gericht, und der Vormund hat 
dann das Kind in der angeordneten Konfeſſion zu erziehen. Es iſt natür⸗ 
lich im höchſten Grade wünſchenswert, daß beide demſelben Bekenntnis an⸗ 
gehören, und das Geſetz ſagt auch, der Vormund ſolle (nicht müſſe) kon⸗ 
feſſionsgleich ſein. B. G.⸗B. $ 1801 beſtimmt, dem konfeſſionsungleichen 
Vormund könne die Sorge für die religiöſe Erziehung abgenommen werden. 
Der Richter entſcheidet darüber nach dem Grundſatze, daß das Wohl des 
Mündels über alles zu ſtellen ſei. Ungläubige und andersgläubige Richter 
werden vielf ich auf dem Standpunkt ſtehen, daß eine Gefährdung der reli⸗ 
giöſen Erziehung noch keine Gefährdung des Wohles überhaupt bedeute. 
Das Kammergericht jedoch, die höchſte Beſchwerdeinſtanz, nähert ſich, wie 
es ſcheint, immer mehr dem entgegengeſetzten Standpunkt, was wir als 
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Seelſorger nur begrüßen können. Folgend Beiſpiele mögen d Praxis 
des Kammergerichts beleuchten: 

| Unter dem 22. Dezember 1915 entſchied das Kammergericht in folgender 
Sache: Ein katholiſcher Bormund gab fein ka holiſches Mündel in eine katholiſche 
Familie. Demgegenüber beantragte der evangeli che Onkel des Kindes deſſen 
Unterbringung bei ihm. Das Vormunsoſchaftsg richt wies ihn ab, aber das 
angerufene Landgericht gab ihm recht mit der Be fründung, wenn auch beide 
Familien einwandfrei und gleich gut geſtellt ſeien und in beiden für die Er⸗ 
ziehung gut geſorgt würde, ſei doch die Familie des Onkels zu emp ehlen, da 
in ihr auch de verwanduchaftlichen Beziehungen gepflegt werden könnten und 
andererſeits die religiöſe Erziehung nicht gefährdet ſei, zumal ſich in dem Orte 
eine kat olifche Kirche und Schule befinde. Die ſe Entſcheidung hob das Kam⸗ 
mergericht, an welches der Vormund ſich wandte, auf, indem es den Sch ver- 
punkt auf die Sicherſtellung der religiöſen Erziehung legte und es als nicht 
berechtigt erklärte, ihr den Geſichispunkt der Pflege der verwandtſchaftlichen 
Beziehungen voranzujtellen. In dem Beſchluß heißt es: „Zur Erz ehung ge 
hört i soeſond re die religiöſe Erziehung. Das Landgericht vermißt 
einen unhalt dafür, daß die katholiſche Erziehung des Mündels bei dem evans 
geliſchen Onkel ge ährdet fein würde, zumal in feinem Wohnorte ſich eine 
katholiſche Kirche und Schule befänden. Dem gegenüber iſt zu bemerken, daß 
der Schwerpunkt der religtöſen Erziehung nicht ſowohl inder Kirche und Schule, 
als vielmehr in der eigenen Häuslichkeit lie gt.“. „Im Zw fel wird jeden- 
falls anzunehmen fein, daß die religtöſe Erziehung eines Kindes bei einer kon⸗ 
feſſionsgleichen Familie in beſſerer Hat iſt, als in einer Familie, die ſich zu 
einem anderen Gauben bekennt“ („Caritas“, April 1916, S. 233 f.). 

Ein zweiter Fall läßt ebenſo deutlich den Standpunkt des KRa.nmergericht3 
erkennen: In Berlin hatte ei ı kat o iſches Kind einen proteſtantiſchen Pfarrer zum 
Vo mu d. Als dasſelde ſechs Jahre alt wurde, beantragte die Mutter, daß 
ihm ein konfe ſionsgleicher gegeben werde, indem ji: darauf hinwies, daß bei 
dem zunehmenden Alter des Kindes die Konfeſſionsun leichheit des Vorm undes 
zu Unträglichkeiten führe. Das Vormundſchaftsgericht willfahrte dem Erſuchen 
und übergab die Pflege des Kindes einer katholiſchen Schutzmannsfrau. Da⸗ 
gegen erhob der entlajjere Pfarrer Beſchwer e beim Landgericht und betonte, 
die Verſchiedenheit des Bekenntniſſes könne kein Grund fein, den Vormund zu 
entlajjen, höchſtens könne ihm nach B. G⸗B 8 1801 die Sorge für Lie religiöſe 
Erziehung abgenommen werden. Das Lans gericht hielt die Beſchwerde jüc bes 
rechtigt und der Pfarrer wurde wieder Vormund. Nun wandt ſich die Mutter 
des Mündels an den Caritas Verband, und der erwirkte unter dem 17. Juli 
1915 eine Entſcheidung des Kammergerichts, der Beſchluß des Land; erichts ſei 
aufzuheben, und die Schutzmannsfrau ſolle die Virmundſchaft führen. In der 


Entſcheidung iſt der Rechtsgrundſatz ausgeſproch en, ein konfeſſionsun⸗ 


gleicher Vormund folle ſolange nicht beſtellt werden, als ein 
eeigneter konfeſſfonsgleicher vorhanden iſt, mag auch der 
ene aus anderen Gründen vorzuziehen fein“ 
( „Caritas“, September 1915, S. 321). Auf Grund dieſer Aeußerung kann man 
jetzt immer mit aller Ausſicht au Erfolg gegen einen andersgläubigen Vormund 
Beſchwerde erheben, wenn nur ein tatho iſcher da iſt. 
Es ſei noch ein dritter Fall erwähnt, welchen ebenfalls Prälat Werth⸗ 
mann in der „Caritas“ berichtet (März 1913, S. 166): 
In Berlin waren, auf Grund des oben erwähnten Rechtes, welches das 
B. G.⸗B. den Städten gibt, zwei S:adtjefr.täre als geſetzliche Vormunder für 
die unehelichen Kinder beſtimmt. Die beiden Beamten waren natürlich prote⸗ 
ſtantiſch, hatten aber trotzdem die Vorm .ndjchaft auch über die katholiſchen 
Kinder. Dagegen erhob der Car tas-Verband Einſprach. Das Landgericht 
wies ihn ab, doch das Kammergericht hielt die Beſchwerde für berechtigt, und 
ſeitoem führt der Caritas-Verband ſeloſt dieſe Bormundjchalten. Das Kammer— 
ger.cht betonte in ſ inem Tejchluffe eigens, trog der „großen Vorteile des ſtraff 
organiſierten ſtädtiſchen Vormundſchaftsamtes“ könne von der geforderten Kon— 
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ſeſſionsgleichheit zwiſchen Mündel und Vormund nicht abgeſehen werden. — 
Dieſer Berliner Fall wurde natürlich ein Präzedenzfall für andere Städte. 
Wir haben etwas umſtändlich die neuere Rechtspraxis des Kammergerichtes 


dargelegt, weil es den Seelſorger freut, von maßgebender Stelle vernünftige 


Anſichten vertreten zu ſehen, und beſonders, damit er ſich ein Urteil darüber 
bilden könne, wenn evtl. der Beſchwerdeweg zu beſchreiten iſt. 


Was kann und was ſoll der Seelſorger in Vormundſchafts⸗ 
ſachen tun? 


1. Der Pfarrer hat als folder mit dem Vormundſchafts⸗ 
weſen offiziell nichts zu tun. — Organ iſt lediglich das Amtsge⸗ 
richt, bezw. für Beſchwerden die höheren gerichtlichen Inſtanzen. Bei 
größeren Amtsgerichten gibt es eigene Vormundſchaftsrichter. Weder die 
kirchlichen, noch die Schulbehörden gehen ſolche Angelegenheiten geſetzlich 
etwas an. Der Pfarrer hat alſo auch als Ortsſchulinſpektor kein Recht, ſich 
in Vormundſchaftsſachen einzumiſchen, hat ſich auch mit dergleichen Anträgen, 
z. B. bzügl. der Ueberweiſung eines Kindes in eine Schule anderer Kon⸗ 
feſſion, niemals an den Kreisſchulinſpektor zu wenden. ä 

2. Trotzdem kann der Pfarrer mit Anträgen an das Ge- 
richt herantreten. — Da dieſes von Amts wegen verpflichtet iſt, für 
die Befolgung der geſetzlichen Vorſchriften Sorge zu tragen, kann an und 
für ſich jeder in einer Vormundſchaftsangelegenheit ſich an dasſelbe wenden. 
Aber damit ſteht nicht jedem ein förmliches Antragsrecht zu in dem Sinne, 
daß er die höhere Inſtanz anrufen könnte, wenn er abgewieſen wird. Das 
können nur Perſonen, die entweder ſelbſt ein geſetzliches Recht dabei ver⸗ 
folgen oder geſetzlich zur Vertretung des Mündels berufen ſind, z. B. der 
Vormund, der Waiſenrat, die Mutter, falls ihr nicht das Erziehungsrecht 
entzogen iſt. Bezüglich der Kirchenbehörden — dasſelbe gilt von den Schul⸗ 
behörden — gibt es einige Aeußerungen des Kammergerichts, welche auch 
ihnen dies Recht zuſprechen, aber das Geſetz kennt eine ſolche Beſtimmung 
nicht. 

5 In Wirklichkeit ſind ſchon ſehr oft Beſchwerden von ſeiten der Kirchen⸗ 
behörden zugelaſſen worden. Ein Mitglied des Kammergerichts ſchreibt: „Der 
Entſcheidungen über die religiöſe Erziehung der Kinder hätte ſich das Kammer⸗ 
gericht zum größten Teil überheben können, wenn es mit namhaften Autori⸗ 
täten den geiſtlichen Behörden das Beſchwerderecht abgeſprochen hätte.“ Tat⸗ 
ſächlich aber wird es anerkannt. Eine andere Frage iſt noch die, ob der Pfarrer 
auch als öffentliche Behörde“ gilt in dem Sinne, daß er eigenhändig an 
das Kam nergericht Beſchwerde einreichen kann. Um ſicher zu gehen und nicht 
wegen eines Formfehlers abgewieſen zu werden, iſt auf jeden Fall anzuraten, 
die Beſchwerdeſchrift von einem Rechtsanwalt (nicht Notar) unterzeichnen zu 
laſſen oder die Einreichung des Geſuches ganz einem Gerichtsſekretär zu über⸗ 
tragen. Der einfachſte Weg iſt übrigens der, man übergebe die Angelegenheit 
— 3 wenn einer am Orte beſteht, oder dem Diözeſan⸗Caritas⸗ 
verband. 

3. In vielen, wohl in den meiſten Fällen, iſt der Pfar⸗ 
rer auch amtlich in das Vormundſchaftsweſen hineingeſtellt, 
nämlich als Gemeindewaiſenrat. — Von dieſem wichtigen Organe 
haben wir bisher noch nicht geſprochen. 

Da die Gemeinden kein geringes Intereſſe an dem Gedeihen der heran 
wachſenden Generation haben, hat das Recht ihnen auch gewiſſe Mitwirkung 
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bei der Bevormundung der in ihrem Bereich wohnenden Mündel einge- 
räumt, indem es dem Richter den von der Gemeinde zu beſtellenden Waiſenrat 
zur Seite ſtellte. Seine Aufgaben ſind weſentlich dieſe: 5 


a) Der Gemeindewaiſenrat hat das Recht, den Vormund 
vorzuſchlagen (B. G.⸗B. SS 1849, 1694, 1915). Der Richter muß 
ihn anhören und wird naturgemäß in den allermeiſten Fällen auf den Vor⸗ 
ſchlag eingehen, ſchon deshalb, weil er ſelbſt die Verhältniſſe nicht jo kennt. 
Die Handhabung dieſes Vorſchlagrechtes kann man ſich ſehr leicht machen, 
da das Geſetz jeden Vorgeſchlagenen, dem kein geſetzlicher Ablehnungsgrund 
zur Verfügung ſteht (ſ. o.), zur Annahme des Amtes verpflichtet. De 
facto iſt aber ein ſolcher erzwungener Vormund wenig wert. Soll der 
Sache gedient ſein, bedarf es einer gewiſſenhaften und geſchickten Auswahl. 


b) Der Gemeindewaiſenrat hat alle in ſeinem Bezirk 
wohnenden Vormünder in ihrer Amtsführung zu beauffid- 
tigen. Er ſoll mit ihnen, was der Richter in ſeinem großen Bezirke 
nicht kann, in perſönlichem Verkehr ſtehen, ſoll auch die Mündel aufſuchen, 
ſich überzeugen, wie es mit ihrem Wohle ſteht und auf Grund dieſer Er⸗ 
fahrungen das Gericht auf etwa zu ergreifende Maßregeln hinweiſen. Findet 
er, daß der Vormund ſeine Pflicht nicht tut, oder die Familie, in welcher 
dieſer das Kind untergebracht hat, deſſen körperliche oder geiſtige Pflege 
vernachläſſigen, macht er Vorhaltungen und, wenn dieſe nichts fruchten, er⸗ 
ſtattet er Anzeige beim Gericht, zu dem er ebenfalls in reger Beziehung 
ſtehen muß. Ein guter Gemeindewaiſenrat wird allſeitig Vertrauen zu erringen 
ſuchen, vielfach, beſonders von den Vormündern, als Berater zugezogen 
werden, auf die ganze Handhabung des Vormundſchaftsweſens einen heil⸗ 
ſamen Einfluß ausüben und ſo zu einem nicht zu unterſchätzenden Organ 
der öffentlichen Jugendpflege werden. 


c) Die Tätigkeit des Gemeindewaiſenrats erſtreckt ſich 
in etwa ſogar auf die nicht unter Vormundſchaft ſtehenden 


Kinder, alſo auf alle Minderjährigen. Es unterliegt ja, ſelbſt 


wenn in beſchränktem Maße, auch die Ausübung der elterlichen Gewalt durch 
die Eltern ſelbſt der Aufſicht des Gerichtes, inſofern das Geſetz einige Fälle 
vorſieht, in denen das Erziehungsrecht den Eltern abgenommen werden kann 
und fol. B. G.⸗B. § 1666 fordert ein ſolches Einſchreiten, wenn die 
Eltern verhindert ſind, ihr Erziehungsrecht auszuüben, oder wenn ſie es 
tun in einer Weiſe, die das Wohl des Kindes gefährdet; nach § 1675 ſoll 
der Gemeindewaiſenrat Anzeige erſtatten, wenn ihm ſolche Fälle bekannt 
werden. Das bedingt eine gewiſſe Aufſicht über die geſamte Erziehung 
ſeines Sprengels. 

Es ſei hier, obwohl das eigentlich nicht zum Thema gehört, auch hinge⸗ 
wieſen auf die Bedeutung des Gemeindewaiſenrats für das Fürſorgeweſen. 
Das Recht, Fürſorgeerziehung zu beantragen, hat er zwar nicht — das iſt vor⸗ 
behalten dem Landrat, bezw. in Städten dem Magiſtrat oder der Königlichen 
Polizeibehörde —, aber weil das Vormundſchafts⸗ bezw. Fürſorgegericht die 
Fürſorge beſchließt, kann und ſoll der Waiſenrat die Anregung zur Einleitung 
des Verfahrens geben. Erfährt er von einem Falle, ſo hat er den antragberech⸗ 
tigten Behörden oder dem Gericht davon Mitteilung zu machen. Endlich 
iſt er mit Rückſicht auf ſeine ſonſtige Wirkſamkeit auch die geeignete Per⸗ 
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| ſönlichkeit zur Unterſtützung des Jugendgerichts, insbeſondere zum Erteilen von 
ö Auskünſten über die häuslichen Verhältniſſe der Angellagten. 


Es leuchtet von ſelber ein, daß zu dieſem Amte keiner ſich beſſer eignet 
als der Seelſorger. Darum hat der Miniſter des Innern in einem Erlaß 
bom 15. September 1909 auch betont, die Geiſtlichen ſeien vermöge ihrer 
Bildung, ihres Anſehens und ihrer Berufstätigkeit am beſten in der Lage, 
die Bedeutung der dem Waiſenrat obliegenden Pflichten zu würdigen. Und 
ſo hat man denn auch in weitgehendem Maße ihnen dieſes Amt übertragen; 
auch in Städten, wo die Geſchäfte des Waiſenrats von einem Kollegium 
wahrgenommen werden, hat man die Pfarrer herangezogen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wird der Seelſorger ſich niemals ſträuben, das Amt zu übernehmen. 
Seen wird am beften fein Seeleneifer ſagen, wie er die Stellung des 

aiſenrats nutzbar machen kann für die Intereſſen 2 Es ſei nur 
kurz auf einige Punkte hingewieſen: 


4. Grundſätze für den Seelſorger-Gemeindewaiſenrat: 


a) Er ſtehe ſowohl mit den Vormündern, als auch mit dem Richter 
in regem Verkehr und ſuche ſich ihr Vertrauen zu gewinnen. Gegen nach— 
läſſige Vormünder ſei er entſchieden und rufe evil. das Gericht gegen fie 
an. Unter Umſtänden muß er auch dem Richter ſelbſt entgegentreten durch 
Beſchreiten des Beſchwerdeweges. 
BE bz) In feinem Geſ häftsverkehr ſei er exakt. Gewiſſenhaft beantworte 
l er die Anfragen des Gerichtes oder anderer Behörden, beantworte ſie ſo— 

Bi: fort, da durch Verzögern manches verdorben werden kann. Letzteres gilt | 
beſonders, wenn es ſich um das Vorſchlagen eines Vormundes handelt. 
Deshalb halte er immer geeignete Perſönlichkeiten in Reſerve, damit er ſie 
nicht erſt zu ſuchen brauche. Er gebe einer Perſon nicht mehr als vier 
„ oder fünf Vormundſchaften. Um die Ueberſicht zu behalten, führe er, wie 
11 das Gericht es wünſcht, eine genaue Liſte über die Mündel ſeines Bezirks 

101 und teile auch dem Richter mit, unter welcher Nummer er die einzelnen 
führt; das erleichtert den Geſchäftsverkehr. Er fehle nie bei den vom Vor— 
mundſchaftsrichter einzuberufenden Waiſenratsſitzungen. 

. c) Seine ganze Amtsführung beweiſe den Vormündern und dem Richter, 
1 daß er Intereſſe an der Sache hat. Er bedenke, daß der Erfolg ſeiner 
Ele) Wirkſamkeit von feinem perſönlichen Eifer und feinem Takt abhängt. 

I Auf Grund des Art. 77, 8 2 des Pr. A.⸗G. B. G.⸗B. können die 
Gemeinden dem Gemeindewaiſenrat auch weibliche Kräfte als Hilfsorgane 
„ zur Seite ſtellen, die ſog. Waiſenpflegerinnen. Es iſt das in reichem 
3 Maße geſchehen. Ihr Wirken beſchränkt ſich auf die Beaufſichtigung der 
„ | im Kindesalter ſtehenden und der weiblichen Mündel. Der Seelſorger wird 

11 ſie entſprechend heranziehen, ihren Eifer beleben und ihnen Anregungen und 
Belehrungen geben. 

151 Der Seelſorger, der ſelber nicht Gemeindewaiſenrat iſt, wird auf den 

0 Inhaber dieſes Amtes ſowie auf die Vormünder Einfluß zu gewinnen ſuchen 

14 und jo wenigſtens indirekt, als Berater und Anſporner, im Vormundſchafts— 
weſen ſeine Rolle ſpielen. 
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Franz Josef Rudigier, Bischof von Linz. 
Von Prof. Dr. Franz Hamm, Trier. 


Als der hochſelige Bekennerbiſchof Eberhard 1874 im Gefängniſſe ſaß, 
empfing er hentliche Troſtworte vom Papſt, aus der ganzen Diözeſe, von 
nah und fern in edlen Gedanken und rührender Teilnahme. Das herrlichſte 
Wort übermittelten ihm die 12 Biſchöfe Englands in dem kurzen, erſchüt⸗ 
ternden Gruße aus Weſtminſter unter dem 16. April: „Die unterzeichneten 
Biſchöfe von England, auf ihrer üblichen Oſtertonferenz verſammelt, ſtehen 
im Ge ſte ehrfurchtsvoll vor den Gefängnismauern, welche durch die Gegen- 
wart eines Betenners Chriſti geheiligt find und grüßen mit berzlichiter und 
innigſter Liebe ihren Bruder im Herrn. 

„Sie küſſen ihm die Hand und bringen ihm ihren Glückwunſch dar und 
zugleich ihren Dank für das ihnen ſelbſt und der Geſamtkirche gegebene 
Beiſpiel mannhafter Standhaftigkeit. 

Dieſelben Gefühle durchdringen den Leſer, der in der Biographie 
Scherndls vor dem Lebenswert des Biſchofs Rudigier ſteht. — Das Buch 
Lt während des Krieges in zweiter Auflage erſchienen. Der erſte päpſtliche 
Prozeß der Beatififation Rudigiers über den Ruf der Heiligteit im all⸗ 
gemeinen iſt 1914 von der Ritenkongregat'on beendet und vom Papſt 
Pius X. am 8. Juli beſtätigt worden. Der ſchon begonnene zweite Teil 
über die Tugenden und Wunder im beſonderen ſchleßt bei gutem Aus— 
gang mit der feierlichen Seligſprechung. Der durch ſeine Beſorgnis un 
die würdige Beſetzung der Beſchofsſtühle ſeines Landes ausgezeichnete 
Kaiſer Franz Joſef charakteriſierte Rudigier kurz und treffend: „Er war 
ein Biſchof, wie ſie nur in Jahrhunderten kommen. Me ner Regierung 
war er manchmal unbequem.“ Fürſt Löwenſtein, jetzt P. Raymundus O. P. 
in Köln, ſprach von ihm auf der Generalverſammlung der Katholiken 

Deutſchlands in Münſter am 31. Auguſt 1885 mit den Worten: „E'ner, 
der in ganz hervorragender Weiſe für die heilige, katholiſche Kirche getämpft 
und gewirkt hat, iſt von Gott abberufen worden. Er iſt geſtorben ſo recht 
mitten auf dem Schlachtfeld, indem er noch in den letzten Tagen in jo 
glanzvoller Weiſe gerade diejenige Frage behandelt hat und dafür ein⸗ 
geüreten ijt. die heute in erſter Linie eine brennende und wichtige iſt, näm⸗ 
lich die Schulfrage.“ 

Franz Joſef wurde als Sohn eines kleinen Bauern in der Expoſitur 
Parthenen zu Vorarlberg am 7. April 1811 geboren und am ſelben Tage 
getauft; er vollendete ſeine Gym naſial- und philoſophiſchen Studien in 
Innsbruck, ſtudierte Theologie zu Br'xen und nach ſeiner Kaplanszeit in 
Wien. 1835 wurde er zu Brixen zum Prieſter geweiht. Nach wehrjähriger 
Tätigkeit als Profeſſor daje!bit, als Hofkaplan und Spiritualdireftor zu 
Wien, als Stiftspropſt, Detan und Pfarrer zu Innichen in Tirol wurde er 
Ende September 1850 Domherr und Seminarregens in Brixen und ſchon nach 
zwei Jahren vom Kaiſer zum Biſchof von Linz ernannt. Am 5. Juni 1853 
wurde er in Wien vom Pronuntius Kardinal Viale-Prela konſekriert. 

In 22 Kapiteln hat Schernd! das gewaltige, in vielen Druckſachen 
und Akten vorliegende Material populär und lehrreich bearbeitet. Wir 
erfahren zuerſt Rudigiers Heranbildung zum biſchöflichen Amte in 
feiner Lebensgeſtaltung durch den heiligen Geiſt: Vaterhaus und Kinder- 
jahre, Studienzeit, In der Seeſſorge. Höhere Studien, Profeſſor der 
Theologie, Spirituald' rektor in Wien, Propſt und Pfarrer in Innichen, 

Domherr und Seminarregens in Brixen (S. 1—66). Über ſeine Ober- 
Yirtliche Tätigkeit belehren die Kapitel: Privatleben des Biſchofs, Beſchof 


1) Der ehrwürdige Diener Gottes Franz Joſef Rudigier, Biſchof von 
Linz. Von Balthaſar Scherndl, Domkapitular in Linz. 2. Aufl. Mit 
19 Einzelbildern. 1915. Regensburg. Puſtet. 415 S. geb. 6,40 Mk. | 
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und Klerus, Biſchof und Seminar, Biſchof und Klöſter, Biſchof und Volt, 
Für Papft und Kirche, Für Kaiſer und Vaterland, Im Kampf für Recht 
und Freiheit der Kirche, In Anfeindungen und Verfolgungen, Tugend⸗ 
leben, Gottſeliges Hinſcheiden, Sein Ruf im Leben und nach dem Tode. 

Es war keine leichte Aufgabe, Meindls zweibändiges Werk von 
1780 Seiten und die Prozeßakten mit ihrem wertvollen, rieſenhaften neuen 
Stoff handlich, volkstümlich und genußreich zu verarbeiten. 

Rudigier verſtand es, die Mahnung F. W. Fabers zu varwirtlichen, 
die einzelnen Handlungen unſeres Lebens ſollten gleichſam wie Engel mit 
gefalteten Händen und erhobenen Augen anbetend vor Gottes Antlitz 
ſtahen. Den Prieſter ſchildert uns der als Redemptoriſt verſtorbene 
P. Hittaler, der unter Regens Rudigier Alumnus des Seminars war: 
„Rudigier war eine Erſcheinung, die, hat man ſie auch mur einmal ge 
ſehen, ſich kaum mehr vegeſſen läßt. Er ſtand unter uns Alumnen da, wie 
eine gewaltige Feuerſäule, bei deren Leuchten wir leicht erkennen konnten, 
wie ein Mann und Prieſter beſchaffen ſein ſoll. Obgleich ich in meiner 
Jugend, wie faſt alle jungen Leute, ziemlich ſcharfe Augen hatte und 
dieſe nicht ungern benutzte, um das Tun und Laſſen meiner Vorgeſetzten 
zu beobachten, ſo habe ich an Regens Rudigier doch nie etwas entdeckt, 
was ich ihm als einen Fehler anrechnen könnte. Er war die Ordnung 
und Pünktlichteit ſelber, erſchien pünktlich bei allen religiöſen Uebungen 
und zeigte beim Gebete ſchon durch ſeine äußere Haltung, daß ihm das 
Gebet eine Herzensſache ſei. Er hielt auch die Hausordnung ſtrenge ein. 
In ſeinem Benehmen war er immer derſelbe, ich möchte jagen faſt unver⸗ 
änderlich. Man merkte an ihm nie eine Launenhaftigkeit, nie einen Trüb⸗ 
ſinn, aber auch nie eine übermäßige Freude. Er trat uns immer mit 
einem gewiſſen mit Freundlichkeit gemiſchten Ernſte entgegen. Mitunter 
lonnte er auch furchtbar ernſt jein, aber aufgeregt ſah ich ihn nie. Seine 
Rede war kurz, wahr, martig, bündig, fromm. Was er wohl jedem 
Alumnus beim Eintritt ins Prieſterhaus ſagte: „Dieſes Haus, das Sie 
nun betreten haben, iſt ein heiliges Haus; darum müſſen Sie darin auch 
heilig leben“, das befolgte er wohl vor allem ſelber. Er war wirklich ein 
Vorbild aller prieſterlichen Tugenden.“ 

Wie rührend, demütig nimmt er Abſchied, um ſeinen biſchöflichen 
Thron zu beſteigen: 

„Liebe Freunde, meine teuren Alumnen! s iſt heute einer der 
ſchwerſten Tage meines Lebens. Es fällt mir ungemein hart, daß ich 
meinen greiſen Biſchof und meine mir jo teuren Alumnen verlaſſen muß. 
Wie Paulus zu Epheſus drei Jahre wirtte, ſo habe ich auch bereits drei 
Jahre hier im Seminar unter ihnen gewirkt. Nur kann ich mir nicht das 
Zeugnis geben, das der Apoſtel ſich gegeben hat. Ich bekenne vor Gott 
dem Allmächtigen, daß ich zu wenig gebetet, zu wenig gearbeitet habe. Ich 
werde deshalb unter Abbetung des Miserere die Schwelle dieſes Hauſes 
verlaſſen. Auch ich gehe nach Linz alligatus spiritu. Glauben Sie mit. 
meine Teuerſten, nie würde ich gewünſcht haben, Sie zu verlaſſen. 
hätte ich nicht den mir gewordenen Ruf als den Ruf Jeſu Chriſti erkannt. 
Ja, meine Herren, ich gehe nach Linz. Auch ich weiß nicht, was mich dort 
erwartet. Komme aber, was da wolle, jo bin ich nicht geſonnen, mich beu⸗ 
gen zu laſſen. Ob aber mein Wille ins Werk geſetzt werde, hängt von Gott 
ab, der das Vollbringen gibt. Beten Sie daher, m. H., daß or mir zur 
Verwaltung des hohenprieſterlichen Amtes über Hunderttauſende von See— 
len ſeine allmächtige Hilfe nicht entziehe. Auch ich werde die meiſten aus 
Ihnen nicht mehr ſehen. Auch dieſes Zeugnis tann ich mir mit Paulus 
geben, daß ich jeden gemahnt, öffentlich und in Privatunterweiſungen. 
jedem von Ihnen das Beſte gewollt habe; ob ich es auch erreicht habe. 
hängt vom Vater im Himmel ab. Vorzüglich aber bitte ich Sie, ſeien Sie 
Männer des Gebetes! ... Leben Sie wohl! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 
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Zwei Tage nach der Inthron'ſation ſchrieb Prälat Stülz von St. 
Florian, damals noch Stiftspfarrer, untar dem 14. Juni 1853 an den Gra⸗ 
ien Revertera: „Nun, den Bifchof hab ich geſehen und zwar am 11. in 
Ems. . . . Ich habe ihn alſo in der Nähe, habe ihn mit Muſe geſehen und am 
Geſpräche während der Mahlzeit teilgenommen, ſogar ein wenig mehr als 
die übrigen Herren, welchen der Reſpett vor dem Biſchof etwas in die 
Glieder gefahren zu ſein ſcheint. Der Biſchof aber hat auf mich einen ſehr 
wohltuenden Eindruck gemaach. Um mit jeinem Ausſehen den Anfang zu 
machen, daß es eine hohe, grade Geſtalt iſt, zur Zeit hager, ſeine Haare find 
blond, die Augen blau, das Geſicht länglich, ſeine Bewegungen gemeſſen, 
ruhig und würdig. Seine Stimme iſt angenehm, ſein Ausdruck freundlicher 
Ernſt, dieſer, wie mir ſcheint, der Grundzug ſeines Charakters. Sein 
Dialekt insbeſondere die Ausſprache der Doppellaute, klingt ſehr nach der 
heimiſchen Weiſe der Vorarlberger. Das Gleiche gilt auch von er Art des 
Ausdrucks in vielen Dingen. Dies merft nur ein Eingeborener. Ich fand 
mich wiederholt ſehr angeheimelt. Sein ganzes Weſen ſcheint aus einem 
Guſſe hervorgegangen. Er iſt darum ſehr einfach. Ich traue ihm Mut und 
Entſchloſſenheit zu und bin von ſeinem wiederholt ausgeſprochenen Willen, 
ein guter Hirt ſein zu wollen, feſt überzeugt. Kurz, ich lebe der feſten Über- 
zeugung, daß wir Urſache haben, Gott für dieſen Biſchof recht zu danken 
und daß es ſchwer halten würde, einen würdigeren zu finden.“ 

In dem Olgemälde von Szoldatics, welches anläßlich der Einführung 

des Seligſprechungsprozeſſes in Rom gemalt wurde, kniet der Biſchof vor 
dem Altare der Unbefleckten und weiht ihr in kindlicher Verehrung, das 
Modell auf den Händen tragend, ſeinen herrlichen Mariendom. Die in⸗ 
nigſte Liebe zur makelloſen Jungfrau ut wohl der Grundzug im 
Leben Rudigiers, und der Quell all ſeiner Heiligkeit, Würde und auszeich⸗ 
nenden Leiden. „Ich habe, als ich im Jahre 1835 Prieſter wurde, unter 
den Schutz Mariens meine geſamte zukünftige Tätigteit gejteli und mit 
einem durch zahlreiche Erfahrungen geſtärtten Vertrauen ſtellte ich am Tage, 
da ich Biſchof wurde, meine zukünftige biſchöfliche Tätigkeit unter denſelben 
Schutz.“ 
ITfm Jahre 1855 lud er am 15. April ſeine Gläubigen zur Erbauung 
eines Mariendomes in Linz ein. Es war ein gewaltiges Werk, das 
er anregte. „Das Unternehmen, das ich euch hie mit ankünd'ige, iſt groß. 
Aber es handelt ſich zunächſt darum, eurer Liebe gegen die Unbefleckte 
Gottesmutter Ausdruck zu geben, und dieſe iſt auch groß.“ 

Es heißt weiter in demſelben Hirtenbriefe: 

„Ich bin überzeugt, daß dem Volte Oberöſterreichs die Einladung zu 
einem gemeinſam zu errichtenden Denkmal des 8. Dezembers vorigen Jah⸗ 
res und überhaupt unſerer Verehrung gegen die Unbefleckte Empfängnis 
Mariä willkommen ſein werde. 
| Und was ſoll dieſes Denlmal jein? Eine neue würdige Domkirche zur 
Unbefleckten Empfängnis Mariä in Linz, gebaut aus den freiwilligen Bei⸗ 
trägen der Diözeſe — die ſoll das Denkmal ſein. 


Ja, ein ſchöner und großer Tempel ſoll in Linz erſtehen und jeiner‘ 


Zeit eingeweiht werden zur Ehre der Unbefleckten Empfängnis Mariä und 
mit ſeinen majeſtätiſchen Hallen, mit ſeinen hochragenden Türmen und ſei⸗ 
nem erhabenen Gottesdienſte eine durch Jahrhunderte und Jahrbunderte 
fortdauernde Lobpreiſung dieſes großen Geheimniſſes werden. 

Und dieſer Tempel ſoll erſtehen aus freiwilligen Beiträgen. welche die 
Bistumsangehörigen leiſten, und ſicherlich viele auswärtige Pflegekinder 
Mariä vermehren werden; es ſollen ſich bei dieſem Dentmal beteiligen 
Hohe und Niedere, zur Ehre derjenigen, die höher als die Höchſten und 
niedriger als die Niedrigſten war — Reiche und Arme zur Ebre derjenigen. 
die nichts hatte und doch alles beſaß; Gerechte und Sünder, zur Ehre der⸗ 
jenigen, die ein Spiegel der Gerechtigkeit und eine Zuflucht der Sünder Hit. 
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Fröhliche und Betrübte zur Ehre derjenigen, welche die Urſache unſerer 
ne und die Tröſterin der Betrübten ift; es ſollen fich beteiligen 

ngl nge und Jungfrauen, Väter und Mütter zur Ehre derjenigen, welche 
nach dem Ausdruck des hl. Ambroſius als erſte, die Fahne der Jungfrau⸗ 
ſchaft, erhoben hat, und ohne deren Mutterſchaft es ſo hart wäre, Vater 
oder Mutter zu ſein; es ſollen ſich, ſoweit es möglich iſt, alle beteiligen, zur 
Ehre derjenigen, welche die liebreichſte und glorwürdigſte Mutter aller iſt.“ 
Nach 7 Jahrn eifriger Sammlung fand die feierliche Grundſteinlegung 
des Dombaues ſtatt. Der Biſchof hatte nicht nur alle Vorfragen über Bau⸗ 
plan, Bauplatz, Häuſerankauf und Baumaterial mit Ruhe und Umſicht ge⸗ 
löſt; er hatte auch einen Baufonds angeſammelt, der zur Zeit des Baube⸗ 
ginns jährlich 20000 Gulden Zinſen abwarf. Am 29. September 1869 weihte 
der Biſchof die Votivkapelle ein. In dieſem Kleinod kirchlicher Bautunſt 
bgann ſofort der tägliche Gottesdienſt. 1885 wurde der bis zum Querſcheff 
vollendete Teil des Domes proviſoriſch abgeſchloſſen und dem öffentlichen 
Gottesdienſte übergeben. 

Nie ließ ſich der Biſchof eine Koſtenberechnung über den Dombau 
machen. Scherndl bezeichnet das als „Akt höchſter Klugheit“. Der Dom⸗ 
baume'ſter Vincenz Statz fragte bei ſeinem erſten Beſuche in Linz den 
Biſchof, ob er einen Koſtenvoranſchlag über den Bau machen dürfe. „Da 
erhob ſich der Biſchof und erſchien immer größer und größer, ſah ihn mit 
ernſtem Blicke an, ſodaß der Baumeiſter erſchrak, nahm ſeine Hand und 
ſagte: Ich will den Koſtenpunkt nicht wiſſen. Wir bauen für die heil'ge 
Mutter Gottes, die wird ſchon ſorgen. Machen Sie nur alles aufs beſte!“ 

Dasſelbe ſagte der B'ſchof im Landtag gelegentlich einer Rede: „Es 
würde, was den Koſtenpunkt anbelangt, geſagt, der Bau ſei auf ſechs bis 
ſieben Millionen präliminiert. Auf gar nichts iſt er präliminiert und ich 
geſtatte ncht, daß ein Präliminare gemacht werde. Wir fangen an und 
fangen nicht leichtfertig an; wir fangen an, nachdem wir bereits einen fchö- 
nen Fonds da haben und bauen fort und fort und bauen aus den Inter⸗ 
eſſen dieſes Fonds und aus den Beiträgen, die da jährlich kommen, und 
bauen mit Gottes Gnade fo lange, bis ausgebaut tit.“ 

Dieſer Bau, eine „Kunſtſchule in großem Maßſtabe und nach allen Rich⸗ 
tungen hin, die eine Verſchönerung der Stadt Linz von ſelbſt ergeben 
wird“, ſollte eine Feſtung fein gegen die Feinde des Heiles: „Der Mariä⸗ 
Empfängn's⸗Dom werd, indem er den Liebesverkehr zwiſchen dem ſchönen 
Lande Oberöſterreich und der mafellofen Königin des Himmels vermittelt, 
nicht nur ein Tempel dieſes Landes, ſondern auch eine Feſtung desſelben 
ſein gegen d'e ärgſten Feinde, den Unglauben, den Irrglauben und das 
Laſter und gegen das ganze Heer von geiſtlichen und leiblichen Übeln, die 
in deren Gefolge ſich befinden“ (1858). Im Hirtenbriefe vom Jahre 1882 
heißt es: „Hochbejahrt, wie ich bin, ſehe ich dem Tage, an dem der Hir⸗ 
tenſtab meiner Hand entfallen wird, aus dem Grunde ruhiger entgegen, 
well ich in dem erſtehenden Mariä⸗Empfängnisdom gleichſam eine Lebens⸗ 
verſicherungsanſtalt für die Diözeſe erblicke.“ „Dieſe B'ſchofsſtadt“, klagt 
er in einem andern Hirtenſchreiben, „hat bisher keine einzige Kirche, die 
durch Größe und Pracht ein würdiger Biſchofsdom wäre, zumal in einem 
fo ſchönen, großen, und von Gott fo reichlich geſegneten Lande wie Ober 
öſterreich iſt.“ Aber nicht eine Verewigung ſeines eigenen Namens erſtrebte 
der Biſchof. „Nein“, jagt er in feiner Linzer Katholikentagsrede 1855. „dieſe 
möge auch nicht erfolgen: der Name Maria iſt neben dem Namen Jeſus 
ein Feſt in der Kirche. und nur zur Verherrlichung ihres Namens möge 
der Tempel dienen! Unſer Name möge über dem ganzen Werke vergeſſen 
werden! Was mir wichtig, iſt nur, daß unſere Namen auch um Uebung 
dieſer Kindespflicht willen im Buche des Lebens eingeſchrieben ſeien. 
Es ſollen „ſie“ fertig preiſen alle Geſchlechter beim Anblick dieſes 
Tempels. So ſoll denn dieſer Tempel Maria gehören und allein zu ibrer 
Ehre und nicht der unſeren dienen.“ 
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Die himmliſche Mutter, die Rudigier zur Biſchofswürde erhoben, der er 
in ſäkularer Reife durch Wort und Wert und Dombau jeine Verherr⸗ 
lichung zu Füßen gelegt, zu der er unzähligemal gebetet, b'tt für uns in der 
Stunde unſeres Todes, die Matelloſe holte ihn im November 
181 heim. In Mühen und Arbeiten, Anfeindungen und Verfolgungen, 
Selbſtverleugnung und Leiden war er unter dem Dornentranz der Mitra 
herangere st für die Ewigfet. Propſt Moſer von St. Florian faßte ſein 
Wirken in den Worten zuſammen: „Rudigier hat wirklich unſer Land 
umgeſtaltet und jeder Kirche in der Diözeſe ſeine Signatur aufgeprägt.“ Wie 
viel innere Leiden, Widerſprüche, Opfer und Verdemütigungen das ver⸗ 
langte, weiß der am beſten zu ermeſſen, der die Menſchen kennt und den 
Haß des Widerſachers von Anbeginn. An ſchweren, langjährigen Krank⸗ 
heiten hat es auch nicht gefehlt. Und Mü ßverſtändniſſe mit Edelgeſinnten 
mußten die volle Läuterung erzielen und bekunden. Das Knabenſeminar 
am Freinberg „blieb ein Schmerzenstind des ehrwürdigen Dieners Gottes, 
der ihm ſtets ſeine volle Liebe zuwendete, die Le'den der Anſtalt und ihrer 
Zöglinge teilte, und es bitter empfand, daß faſt alle ſeine Bemühungen 
zur Hebung dieſes Leidens fruchtlos blieben.“ (S. 143.) Vor wenigen 
Monaten bat der jetzige Rektor von Freinberg in der Innsbrucker Theolo⸗ 
gen⸗Korreſpondenz um Ueberweiſung von Berufen nach dort. So muß 
auch noch der edle, hochverdiente, milde und weiſe Landsmann Rudigiers. 
der weltberühmte P. Noldin, S. J., an dem Schmerzenskind mitdulden helfen. 

Nun kam der in Gottes Augen „glorreiche Tod“ des Biſchofs. Auf der 

Firmungsreiſe war er eriranft. Am 17. November 1881 hatte man ihn 
nach Linz zurücktransportieren können. Am Abend empfahl der Arzt, den 
Kranken zu verſehen. Der Beichtvater P. Serapion nahm die Beichte ab- | 

Gegen %8 Uhr abends bewegte ſich in Stille ein fleiner Zug aus der 

Bot vkapelle des neuen Domes nach dem Biſchofshofe. Voran ſchritt der 
Seminarregens Domherr Angermayr, ihm folgten Alumnen mit Glöcklein 
und brennenden Kerzen. Domdechant Dr. Plakolm trug das Allerheiligſte. 
Die übrigen Domherren und einige Ge'ſtliche warteten im Vorzimmer. 

Nachdem der Biſchof mit erhebender Andacht die heiligen Sterbe⸗ 
ſakramente empfangen hatte, ſprach der Domdechant ihm die Worte des 
Tridentiniſchen Glaubensbekenntniſſes vor. Am Schluſſe desſelben legte 
der Oberhirte die Rechte auf das Evangelienbuch und ſprach, die Augen 
erhoben, mit ruhig feſter Stimme: Sie me Deus adiuvet et haec sancta 

Dei Evangelia. Es war ein ergreifender, unvergeßlicher Anblick. Der Biſchof 
auf dem Schmerzenslager, die Rechte über dem hl. Evangelium ausge⸗ 
breitet, das Antlitz ein Bild der ruhigſten Ergebung und Hingebung in 
Gott, das aufwärts gerichtete Auge felſenfeſtes Vertrauen ausdrückend. 

Nach einer leinen Pauſe nahm der Biſchof wieder das Wort und 
ſprach: „In dieſem Glauben will ich ſterben. — Ich danke dem Kapitel für 
die Liebe und treue Unterſtützung und empfehle Ihnen die Deözeſe. — 
Meinem Klerus danke ich für die Liebe und treue Anhänglichke't. Er möge 
treu bleiben der heiligen kathol'ſchen Kirche und treu bleiben der Anhäng⸗ 
lichteit an den heiligen Vater in Rom. — Meinen Gruß dem Volke. Wenn 
ich ihm nicht mehr ſchreiben kann. bitte ihm zu jagen, daß ich es liebe bis 
zum Sterben, und daß ich ihm für ſeine Liebe danke. Es ſolle feſtſtehen 

im Glauben. Wenn ich ſterbe, ſterbe ich ohne Zorn gegen irgend einen 
Menſchen. Wenn ich irgend jemand beleidigt habe, bitte ich um Verzeihung. 
Das Wert des Domes empfehle ich dem Kapitel, wie auch alle Anſtalten 
der D’dzefe.“ | 

Hierauf redete der Biſchof von einem kaiſerlichen Wort. welches Se. 

Majeſtät vor zehn Jahren geſprochen, das die Ernennung eines „Katho⸗ 
liſchen Mannes“ zum Nachfolger betraf, und fügte hinzu: „Ich wünſche, 
daß Sr. Majeſtät der Kaiſer daran erinnert werde, und bitte ihm auch zu 
ſagen, daß ich in treuer Liebe und Anhänglichkeit an ihn in die Ewigke 
hinübergegangen bin. 
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320 Franz Joſef Rudigier, Biſchof von Linz. 


a „Und nun vertraue ich auf Gottes Barmherzigkeit und die Gnade 
unſeres Erlöſers und die Fürſprache der makelloſen Jungfrau Maria. 

„Christe, cum sit hine exire. 

Da per matrem me venire 

Ad palmam victoriae. 

Quando corpus morietur, 

Fac, ut anima donetur 

Paradisi gloria.“ 

Nach dieſen Worten gab der ſcheidende Oberhirte auf Bitten des Dom⸗ 
dechanten dem Klerus und Volte ſeinen biſchöflichen Segen. Der Herr 
Domdechant drückte ſodann hierfür ſeinen Dant aus und küßte die Hand 
des Biſchofs. Das Mllerbeiliaite wurde in die biſchöfliche Hauskapelle 
nbertragen. 

Erſt am 29. November wurde der große Dulder von ſeinen Leiden 
erlöſt. Es war eine langwierige und ſehr ſchmerzhafte Krankheit. Die 
erſten Anfänge der Steinbildung gingen ins Jahr 1877 zurück. Nie kam 
ein Laut der Klagen über die Lippen. Startmut in höchſtem Grade mußte 
der Arzt feſtſtellen. Der Krante war nie ängſtlich, nie tleinmütig; nicht 
einmal unruhig fand ihn ſein Hausarzt. Als er den Biſchof zwei Stunden 
vor ſeinem Tode auf die Frage: „wie lange habe ich noch zu leben“ in 
ſeiner Antwort: „die Schwäche nimmt bedeutend zu“, erkennen ließ, die 
Stunde ſei gekommen, wendete er ſich ſofort ruhig und ernſt mit gefalteten 
Händen zum Gebete. 

Der Beichtvater beſprengte den ſterbenden Biſchof ab und zu mit Weih⸗ 
waſſer. Als ihm der Pator drei oder viermal das Kruzifix und das Gna⸗ 
denbild der Mutter Gottes von Altötting, welches er auf ſeinem Kopf⸗ 
volſter vorfand, zum Küſſen darreichte, lächelte er jedesmal freundlich. Er 
liſpelte, und zwar vernehmlich, abſatzweiſe das Gebet, welches er ſchon am 
17. November beim Empfang der hl. Sterbeſakramente geſprochen hatte: 
Christe, eum sit hine exire — Da per matrem me venire — Ad palmam 
vietorlae. 

Bisweilen ſagte ihm der Beichtrater die heiligſten Namen Jeſu und 
Maria vor. Er flüſterte ſie ſtets nach. Ungefähr ſieben Minuten vor jeinem 
Hinſcheiden richtete er ſeinen Blick himmelwärts. In dieſer Haltung ver⸗ 
blieb er, den Körper etwas erhoben, bis zum letzten Atemzuge. Sein Todes⸗ 
kampf war leicht. Die letzten Worte des ſterbenden Biſchofs waren Fac, ut 
anima donetur. 

Muß man nicht, um in den Worten der engliſchen Oberhirten an 
Biſchof Eberhard zu ſprechen, vor dem Leben eines Rudigier, das nur kurz 
angedeutet werden konnte, in heiliger Ehrfurcht ſtehen, dem Confessor et 
Pontifex die Hand küſſen in tiefer Verehrung, und innigem Glückwunſch 
darbringen für das der Geſamtkirche und allen Prieſtern gegebene Bei⸗ 
wiel? Der Karmelit P. Serapion, ſein Beichtvater, legte im Prozeß das 
Zeugnis ab: „Von ſeiner erſten Jugend war er auf die Reinheit des Ge- 
wiſſens ſehr bedacht, fürchtete die geringſte Beleidigung Gottes und aus 
ſeinem Umgange mit andern Mitſchülern von hervorragender Tugend, von 
denen drei zur biſchöflichen Würde erhoben wurden, nämlich die hoch⸗ 
würdigſten Herren Geſſer. Fehler, Aichner, kann ich mit Sicherheit ſchließen, 
daß er wiſſentlich und freiwillig in ſeinem ganzen Leben nie eine Todſünde 
ja mit voller Ueberlegung nicht einmal eine läßliche Sünde begangen habe. 
Und wenn er irgend einen Fehler an ſich wahrnahm, ſammelte er ſich 
wieder im Geiſte, bereute ihn und faßte aufs neue den Vorſatz, ihn zu 
meiden. Uebrigens iſt es meine Ueberzeugung, daß er in ſeinem ganzen 
Leben eine ſchwere Sünde mit Ueberlegung und Zuſtimmung des Willens 


nicht begangen habe.“ 


Möge ſich jenes Wort erfüllen, das Dechant Hell ſchon am 4. Mai 1853 
vrophetiſch an Rudigier als ernannten Biſchof ſchrieb: „Gott und feine 
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geiligſte und jungfräuliche Mutter jei mit Ihnen, daß der biſchöfliche Stuhl 
von Linz ſich auch e.njt der des Franz Joſef nennen möge, wie der unjrige 
der des hl. Kaſſian, wie der von Salzburg nach dem hl. Rupertus genannt wird.“!) 


Festlegung des Ostertermins und Kalenderreform. 
Von B. Hennen, Seminarökonom, Trier. 


e weiter unſere Zeit in Kultur und Verkehr voranſchreitet, deſto mehr ſehnt 
man ſich nach einem feſten Oſter termin, nach der Feſtle ung der beweg⸗ 

lichen Feſte überhaupt. Vielfach wird die Feſtlegung des Oſterfeſtes auf 
den in die Zeit vom 3. bis 10. April eintreffenden Son tag in Vorſchlag ge: 
bracht. Doch auch dieſe Schwankung des Termins innerhalb einer Woche bleibt 
läſtig. Weil damit die Frage nicht vollkommen gelöſt erſcheint, vermag dieſe 
Löſung des Problems ſich nicht durchzuſetzen. Man erwartet vielmehr bei 
einer de nächſtigen Kalenderreform die Feulegung aller Tage des Jahres. 
Kirchlicherſeits dürfte gegen eine ſolche Feſtlegung wohl kaum etwas einzuwen— 
den fein, wofern das Oſterfeſt auf den Sonntag fällt, und die durch die J ihr— 
hunderte als gut fur Religion und Arbeit erprobte Woche von ſieben Tagen 
nicht allzuſehr in Verwirrung gebracht wird. Soll jedoch ein feſter Tag als 
Oſterſonntag im Kalender gewonnen werden, jo iſt damit eine Kalenderreform 
ge ordert. 

Ganz abgeſehen von dem Angenehmen eines feſtſtehenden Oſterfeſtes, würde 
die Feſtlegung aller Tage des Jahres auf beſtimmte Wochen- und Monatstage 
ſehr von Nutzen ſein. Die ganze moderne Geſchäftswelt würde dies mit Freu⸗ 
den begrüßen und fordert dieſe Feſtlegung immer ſtürmiſcher Ebenſo er vunſcht 
wäre diejelbe für Staat und Kirche. Das ganze Terminweſen würde viel über⸗ 
ſichtlicher ſich geſtalten. Die Feufeier der Heiligen, die religiöje. Gebräuche, 
Gottesdienſt und Sakramentenempfang könnten nur dabei gewinnen. Man 
denke an ein Patrocinium in den Frühjabrsmonaten, an die Feier des Ewigen 
webetes Ende März oder Anfang April, an eine auf Mariä Verkünd gung 
feſtgeſetzte General ommunion. 

Offenbar hat diejenige Kalenderreform am meiſten Ausſicht auf Einfüh⸗ 
rung, welche wirklich angenehm und praktiſch reformiert unter mög ichſter Scho- 
nung des Althergevrachten. An eine Umrechnung der Jahres zahlen denkt wohl 
taum jemand, mag auch das Gebu:tsjahr des Herrn einige Jahre früher feſtzu⸗ 
ſetzen ſein. Fur de Feſtlegung der Tage des Jahres iſt die Jahreszahl kaum von 
Bedeu una. Und dennoch ſteht unſere jetzige Zählung der Tage mit der der 
Jahre nicht ganz im Einklang. Da wir unſere Jahre „nach Chriſti Geburt“ 
zählen, mußten wir eigentlich auch die Tage des Jahre s dementſprechend „nach 
Cyriſti Geburt“ zählen, das heißt mit andern Worten, wir mußten eig ntlich 
unſer Jahr mit Weit nachten de innen und mit dem Tage vor Weihnudhien 
ſchließen. Doch ein ſo unbedeute der Fehler iſt nicht der Beachtung wert, denkt 
wohl jeder und ahnt nicht, daß die Beſeitigung desſelben und Kaiender.eform 
ſchließkich eins und dasſelbe werden könnten. 

Begi nen wir mit Weihnachten unier Jahr, geben wir dieſem Tage als 
Ausgangspunkt keine Wochentags- und Monatstapsbenennung, je bleiben fürs 


1) Nachdem vorſtehender Aufſatz vor einigen Monaten der verehrlichen 
Schriftleitung des P. b. anvertraut war, erſchien bei Köſel in Kempten Her- 
mann Ba ars geiſtvolle Studie: Rudigier. Es ſind nur 59 Seiten. Aber Kar⸗ 
dinal Fürſt⸗Erzuiſchof Eifftl in Wien hat die Dedika ion des wertvollen Büch- 
leins angenommen. Wer ſich über die kirchenpolitiſche Größe Radigiers in 
Oſterreich klar, tief und packend informieren will, greife zu dieſer Huldigungs⸗ 
gabe des bekannten Literaten, des Sohnes des jahrzehntelangen Gegners Aus 
digiers im o eröſterr ig iſchen Landtag, des Notars Tr. Aloys Bahr, des Abge⸗ 
ordneten de. B.ſchofsſtadt Linz 


Pastor bonus 1917/1918. 
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ganze Jahr 52 volle Wochen. Weihnachten iſt der erſte Tag des Jahres. 
der bisherige zweite Weihnachtstag iſt Sonntag, der 1. Januar. Der alte 
1. Januar würde zum 7. Januar und wäre ſtets ein Samstag. Das 
Datum des erſten Tages des Jahres würde alſo lauten: „Trier. Weihnachten 
1919.“ Weil am Weihnachtstage ſelbſt kaum irgendwelche geſchäftliche Schrift- 
ſtücke auszufertigen find, brauchte kaum eine Kürzung des Datums ins Auge 
gefaßt zu werden. Vielleicht könnte der Kürze halber geſchrieben werden: 
„Trier, den O. I. 1920.“ Jedes Quartal kann dann nach Ausſchaltung des Weih⸗ 
nachtstages 13 volle Wochen erhalten. Dasſelbe beginnt mit einem Sonntag 
und ſchließt immer mit einem Samstag. Weil nun der erſte Monat bei dieſer 
Anordnung in jedem Quartal fünf Sonntag zählt, ſo müſſen dieſem Monate, 
um ihn in den Werktagen den anderen Monaten gleichzuſtellen, 31 Tage zu⸗ 
eteilt werden, während dann jeder der beiden folgenden nur 30 Tage erhält. 
— April, Juli und Oktober zählen 31 Tage, alle anderen 30. Wir er⸗ 
halten damit eine ſehr regelmäßige Jahresteilung. Die Wochentage der ein⸗ 
zelnen Monate laſſen ſich leicht beſtimmen. Der erſte Tag eines jeden Quar⸗ 
tals iſt ein Sonntag. Die entſprechenden Monatstage des zweiten Quartals- 
monats liegen immer drei Wochentage ſpäter, die des dritten noch zwei ſpäter, 
oder zwei Tage früher als die des erſten. Iſt alſo der 8. Juli ein Sonntag, 
dann iſt der 8. Auguſt drei Tage ſpäter, mithin ein Mittwoch und der 8. Sep⸗ 
tember noch zwei Tage ſpäter, alſo ein Freitag. Es iſt darum der Unterſchied 
vom erſten zum zweiten in jedem Quartal immer drei Wochentage, vom zwei. 
ten zum dritten und vom dritten zum erſten immer zwei, alſo eine ſehr ein, 
fache Rechnung. 

Der alle vier Jahre eintretende Schalttag kann in dieſem Kalender keinen 
andern Platz erhalten als am Schluſſe des Jahres, wo er als 31. Dezember 
zu zählen iſt, ohne daß er einen Wochentagsnamen erhält. Er mag Schalttag 
heißen, Weihnachtsabend oder Chriſtabend genannt werden. Im Kirchenkalen⸗ 
der wäre der 30. Dezember Sabbatum post IV. Dominicam Ad ventus und der 
31. als Schalttag Vigilia Nativitatis DNJ C., während in den anderen Jahren 
die Vigil auf Samstag, den 30. Dezember, fällt. Dieſe Woche mit ſieben Ar.eit3- 
tagen würde ſich ſehr gut vor Weihnachten einreihen. 

Bei dieſer Kalenderreform würden auch die Aſtronomen beſſer auf ihre 
Rechnung kommen. Die Solſtitien und Aequinoktien rücken ſehr ſchön ans 
Ende des Quartals. Im September würde das Aequinoktium ſehr häufig auf 
den letzten Tag fallen, in den anderen Quartalen treffen dieſe bedeutungsvollen 
Tage meiſt auf den zweit⸗ oder drittletzten Tag. 

Der 8. April würde in dieſem Kalender als Oſtertermin zu gelten haben 
nach dem bisherigen Kalender wäre dies der 3. April. Nach dieſem Tage wür⸗ 
den ſich alle anderen Feſte einreihen: Septuageſima am 5. Febr., Afchermi t- 
woch am 22. Febr., Chriſti Himmelfahrt am 16 Mai, Pfingſten am 26. Mai, 
Fronleichnam am 7. Juni. Mariä Reinigung (Lichtmeß) müßte wohl ſeinen 
Monatstermin wechſeln und am 8. Februar gefeiert werden. Die bisherigen 
Feſte der Weihnachtswoche dürften auch wohl im verbeſſerten Kalender ihren 
Platz nach Weihnachten behaupten, während die Feſte der Heiligen während 
des Jahres den gewohnten Monatstag der Einfachheit halber behalten müßten, 


ausgenommen diejenigen, deren Feſtfeier ſtets durch einen Sonntag oder ein 


anderes Feſt liturgiſch behindert wäre, wie zum Beiſpiel das Feſt des hl. Franz 
von Sales am 29. Januar, das ſtets auf einen Sonntag fiele. Es wäre viel- 
leicht auf ven Sterbetag rückzuverlegen, auf den 28 Dez., alſo vor Weihnach en. 
Ob das Feſt des hl. Johannes des Täufers auch verlegt werden ſollte, um den 
4. Sonntag nach Pfingſten zur Geltung zu bringen, möchte ich doch lieber ver— 
neinen, da dem Volke wohl mehr Nugen aus dieſer Feſtfeier erwachſen würde 
als aus der des einfachen Sonntags. 

Eine Schwierigkeit bleibt zu löſen bei der Feſtſetzung des Feſtes Epiphanie. 
Am 6. Januar könnte es in dieſen verbeſſerten Kalender nicht gefeiert wer— 
den. Bliebe es in der jetzigen Entfernung von Weihnachten, ſo fiele es auf 
den 13. Januar und würde durch ſeine Oktav zu ſehr die Feſte der Heiligen 
im Januar verdrängen. Wollte man dieſem Feſte zum alten Glanz und zur 
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beren Würde wieder verhelfen, jo wäre unſtreitig der 8. Januar als Sonn⸗ 
ag nach der Weihnachtsoktav, als Tag nach der Beſchneidung des Herrn, der 
am be len geeignete. Die Weihnachtsfeier jände darin eine wundervolle Fort⸗ 
ſetzung und Vollendung. Unter dieſen Vorausſetzunzen würde der allgemeine 
kirchliche Feſtkalender für Anfang Januar als Jahresanfang ungefähr folgende 
Ordnung erhalten: 
Januarius. 


Nati vitas DNJC. dupl. 1. cl. cum Oct. privil. 3. Ord. 
I. Dominica. S. Stephani Protomartyris. dupl. 2. cl. — Com. Octavae. 
2. Feria II. S. Joannis Apostoli et — dupl. 2. el. — Com. Oct, 
3. „ III. Ss. Innocentium Martyrum. dupl. 2. cl. — Com. Oct. 
4. „ IV. S. Thomae Cantuariensis Ep., Mart dupl. — Com. Oct. 
820 V. De Octava Nativitatis. semid. 
6. „ VI. 8. Silvestri I. Papae, Conf. dupl. — Com. Oct. 
7. Sabbatum. Circumcisio Domini. dupl. 2. cl. 
8. Dominica. Epiphania Domini. dupl. I. cl. 
9. Feria II. De Octava Epiphaniae. semid. 
10. „ III. De Octava. semid. 
11. IV. De Octava. semid. — Com. S. Hygini Papae, Mart. 
88 V. De Octava semid. — Com. S. Telesphori Papae, Mart. 
812 VI. De Octava. semid. 
14. Sabbatum. De Dom. infra Octa vam. semid. — Com. S. Felicis Presb., Mart. 
15. Dominica I. p. Epiph. (vac.) — Octava Epiphaniae. dupl. mai. — Com. 
S. Mauri Ab. 
16. Feria II. S. Marcelli Papae I, Mart. semid. 
17. „ III. S. Antonii Abbatis. dupl. 
18. „ IV. Cathedra S8. Petri Romae. dupl. mai. — Com. S. Pauli Ap. ae 


S. Priscae VM. 
gr V. S. Canuti Regis, Mart. simpl. — Com. Ss. Marii et Soc. Martyrum 
20. VI. Ss. Fabiani Papae et Sebastiani MMm. dupl. 


* 

21. Sabbatum. S. Agnetis Virg. et Mart. dupl. 
32. Dominica II. p. Epiph. — De Ea. semid. 

Das Feſt vom Namen Jeſu würde ſich hier wohl kaum anders als am 
5. Januar einreihen laſſen, für die Heiligen vom bisherigen 14., 15, 22. und 
29. Januar wäre wohl ein anderer Tag zu beſtimmen. Das Brevier würde 
ſich ſehr vereinfachen, viele Rubriken kämen in Weg all, es würde ſich faſt um 
ein Viertel verkürzen. Die Herausgabe ei ies Direktoriums käme in Wegfall, 
wie überhaupt der Kalender ſtets derſelbe bliebe mit Ausnahme der aſtrono⸗ 
miſchen Angaben (Vergl. hierzu Pastor bonus, Jahrg. 1906, S. 496 u. f.). 

Eine wahre Wohltat wäre dieſer „Kalender perpetuus“ für unſer ganzes 
fo nach Ordnung und Regelmäßigkeit ſtrebendes Schuljahr; einmal geordnet, 
wäre es geordnet für immer. Die Semeſter könnten ſtets am ſelben Wochen» 
und Monatstag beginnen, behielten ſtets die gleiche Zihl von Sch [tagen, das 
erſte ungefähr 80, das zweite 84, das dritte 73 Tage, wobei die Oſterſerien 
vom 4. bis zum 25. April, die Herbſtferien vom 10. Auguſt bis 19. September, 
die Weihnachtsferien vom 28. Dezember bis 10. Januar angeſetzt werden dürften. 

Zur Einführung dieſer Kalenderceform müßte ein Jahr gewählt werden, 
in dem das vorausgehende Weihnachtsfeſt auf einen Samstag fällt, ſo daß der 
zweite Weihnachtstag, der zum erſten Januar wird, ohnehin ſchon ein Sonn⸗ 
tag iſt, damit die Umrechnung von der neuen Zeit auf die alte nicht unnötig 
erſchwert wird. Der nächſte Termin, der ſich alſo eignen würde, wäre dem⸗ 
nach Weihna bten 1920. Wir müßten alſo an Weihnachten 1920 das Jahr 1921 
nach dem verbeſſerten Kalender beginnen. Auf große Schwierigkeiten würde 
dieſe Reform nicht ſtoßen, da ſie das A thergebrachte nur vervollkommnet. Die 
Einführung einer Mitteleuropäiſchen Zeit dürfte trotz ihres unleugbaren Nutzens 
viel ſchwieriger geweſen ſein. Der große Völkerfriede nach dieſem Kriege ſollte 
auch eine Kalenderreform zur Folge haben! 
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Die Pfarrbücher nach dem neuen Kirchenrecht. 


Von Pfarrer Karl Kammer, Bistumsſekretär, Trier. 


bſchon der neue codex juris canoniei erſt Pfingſten 1918 allgemein in Kraft 
tritt, iſt es angemeſſen, ſchon vor dieſer Friſt einzelne wichtige Kapitel zu 
beſprechen und ſo die fruchtbringende Einführung des neuen Rechtes vor⸗ 
zubereiten. Im Juliheft 1917 des Pastor bonus (S. 459 ff.) haben wir eine 
edrängte Zuſammenfaſſung über Geſchichte, äußere und innere Anlage, Auf⸗ 
— und einzelne Arten der Pfarrbücher gegeben. Das neue Recht hat 
dieſe Ausführungen in zu begrüßender Art allgemein klargeſtellt und feſte Be⸗ 
ſtimmungen getroffen. 
Cau. 470 lautet: 
$ 1. Habeat parochus libros paroeciales, idest librum baptizatorum, 
confirmatorum, matrimoniorum, defunctorum; etiam librum de statu anima- 
rum accurate conficere pro viribus curet; et onınes bos libros, secundum 
usum ab Ecclesia probatum vel a proprio Ordinario praescriptum, conscribat 
ac diligenter asservet. 
$ 2. In libro baptizatorum adnotetur quoque, si baptizatus confir- 
mationem receperit, nıatrimonium contraxerit, salvo praescripto can. 1107, 
aut sacrum subdiaconatus ordinem susceperit, vel professionem sollemnem 
emiserit, eaeque adnotationes in documenta accepti baptismatis semper 
referantur. | 
$ 3. In fine cuiuslibet anni parochus authenticum exemplar librorum 
paroecialium ad Curiam episcopalem transmittat, excepto libro de statu 
animarum. 
$ 4. Paroeciali utatur sigillo habeatque tabularium seu archivum, in 
uo memorati libri custodiantur una cum Episcoporum epistolis, aliisque 
ocumentis, necessitatis vel utilitatis causa servandis; quae omnia, ab Or- 
dinario vel eius delegato visitationis vel alio opportuno tempore inspicienda, 
religiose caveat, ne ad extraneorum manus perveniant. 
Die vorgeſchriebenen Bücher ſind dieſelben wie Rit. Rom. X. 2. Ein liber 
nsalium wird nicht erwähnt, wohl aber die scriptura subsignata des Ver⸗ 
löoniſſes (can. 1017, § 1). Für die Form der Pfarrbücher iſt maßgebend usus 
1. ab Ecclesia probatus; vel 2. a proprio ordinario praescriptus. Die Auf⸗ 
bewahrung Findet im Yfarrarchiv ſtatt, wo auch die zur Aufbewahrung 
nützlichen oder notwendigen Urkunden und Schriftſtücke ihren Platz finden ſollen. 
Die Aufſicht ſoll e folgen durch jährliche Ueberſendung der Pfarrbücher 
(mit Ausnahme des status animarum) an die Biſchöfli ve Kurie und durch 
die vorgeſchriebene Prüfung des ganzen Archivs bei der Viſitation oder zu ei⸗ 
ner andern gelegenen Zeit. Das Arch v darf Unberufenen nicht zug inglſch ge 
macht werden. Die Ueberſendung der Pfarrbücher an die Kurien wird wohl 
nur in kleinen Diözeſen dur ozuführen fein (vgl. can. 383). Die Pflichten 
des Pfarrers hinſichtlich der Pfarrbücher find im allgemeinen 1. conscribat 
($ 1); ac 2. diligenter asservet (ibid.); 3. transmittat (8 3); 4. caveat, ne 
ad extraneorum manus perveniant. Der Dechant (vicarius foraneus) hat zu 
wachen, rectene conscribantur et asserventur libri paroeciales; ſerner ne (pa⸗ 
rocho) . aegrotante vel decedente, libri, documenta ... depereant aut 
asportentur. 
I. Das Taufbuch (can. 470, 2; 576,2; 761; 777 779; 798; 1011; 1108, 2). 
Der Pfacrer ſoll im Taufbuch eintragen sedulo et sine ulla mora: 1. Die 
Namen des Täuflings; falls die Eltern keinen Heiligennamen dem Kinde 
gegeben haben, ſoll der Pfarrer einen ſolchen hinzufügen und beide eintragen 
(can. 761); 2. das Erwähnenswerie über den Spender; 3. desgl. Eltern; 4. Paten; 
5. Ort und 6. Tag der Tau e. Bei unehelichen Kindern iſt einzutragen der 
Name der Mutter, falls dies öffentlich bekannt iſt, wenn es 1. von der Mutter 
freiwillig entweder ſchriftlich oder durch mündliche Erklärung vor zwei Zeugen 
verlangt wird, auch 2. wenn es durch öffentliches Bekanntſein fenster t, der Name des 
Vaters unter gleichen Bedin ungen oder, falls es urkundlich (ex publico au- 
thentico documento) bewieſen iſt. Andernfalls iſt einzutragen filius patris ignoti 
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oder parentum ignotorum. Das Bürgerliche Geſetzbuch des D. R. beſtimmt in 
8 1706: Das uneheliche Kind erhält den Familiennamen der Mutter. — Schließen 
die Eltern eine Ehe ab, ſo wird das Kind ehelich, excepta tamen adulterina 
et sacrilega (scil. prole, can. 1051). Der betr. Zuſatz im Taufbuch heißt 
legitimatus per matrimonium subsequens. Bei Ausſtellung von Taufzeugniſſen 
ſolcher Kinder ſind dieſe als baptizatus (a) et filius (a) N. N. et N. N. coniugum 
zu bezeichnen (can. 1117 Filii legitimati per subsequens matrimonium ad 
effectus canonicos, quod attinet, in omnibus aequiparantur legitimis, nisi 
aliud expresse cautum fuerit). 

Falls ein Kind als peregrinus oder in necessitate nicht vom Pfarrer 
feines Wohnſitzes getauft worden, jo hat der Taufende alsbald dem parochus 
proprius Mitteilung zu machen (can. 778). Offenbar iſt damit vorgeſchrieben 
die Eintragung im Taufbuch des Domizils. Der Beweis einer ſtattgehabten 
Taufe erfolgt außer durch das Taufbuch durch wenigſtens einen durchaus glaub— 
würdigen Zeugen, bei ſolchen, die in adulta aetate getauft ſind, durch den Eid 
der Betreffenden ſelbſt. Seit 6. 3. 1911 iſt im Taufbuche auch einzutragen der 
Eheabfchluß (ausgenommen die matrimonia conscientiae, die in einem Geheims 
buche der Biſchöfl. Kurie einzutragen find) [can. 370, 1107]. 

Das neue Recht verfügt nunmehr auch die Eintragung der Firmung, des 
Empfangs der Subdiakonatsweihe und der feierlichen Proſeßablegung. In 
can. 470, 2 wird nur die Eintragung der Tatſache vorgefchrieben, die auch in 
den Taufzeugniſſen zu vermerken iſt. Daraus ergibt ſich, daß nach dem Sinne 
des Geſetzgebers dieſe Eintragungen ein Teil der betr. Urkunden werden ſollen. 
Bei Neuanlagen von Taufbüchern iſt für Freilaſſung des entſprechenden Raumes 
Sorge zu tragen. Die Eintragung des Eheabſchluſſes in das Taufbuch ſoll 
den Tag angeben (can. 1103, 2), der Bericht an den Pfarrer des Taufortes 
obliegt (falls die Trauung anderswo ſtattfindet) dem parochus matrimonii 
(ibid.), der sive per se sive per Curiam episcopalem (notitiam) transmittat. 
Der klare Wortlaut weiſt auf ſchriftliche Mitteilung, alſo nach unſern Verhält⸗ 
niſſen in der Regel darch die Poſt, hin. Es iſt nicht immer ratſam, den Braut⸗ 
leuten ſelbſt die Mitteilung zur Beſorgung mitzugeben. Bei Abſchluß einer 
Notehe (casus mortis, 30tägige Unmöglichkeit des geſetzmäßigen Abſchluſſes vor 
dem Pfarrer ꝛc., can. 1098) ſind Prieſter und Zeugen in solidum verpflichtet, 
die Eintragung in die vorgeſchriebenen Bücher zu veranlaſſen. Die Eintragung 
der Firmung ins Taufbuch wied in can. 798 wiederholt. Iſt der eigene Pfarrer 
des Firmlings nicht zugegen, ſo ſoll der minister confirmationis vel per se 
ipse vel per alium quamprimum den Pfarrer benachrichtigen. A ſo iſt nach 
jeder Firmung amtlich Mitteilung an das Pfarramt des Taufaktes zu machen. 
Die Beweisbarkeit des Firmungsaktes iſt dieſelbe wie oben bei der Taufe. Die 
Spendung der Subdriakonatsweihe hat der ordinarius loci bei — — 
lichen, der superior maior bei den Ordensgeiſtlichen, an den Pfarrer des Ortes 
u ſenden, wo der betr. Subdiakon getauft iſt. Die feierliche Profeßab⸗ 

egung hat der superior eam excipiens dem parochus baptismi mitzuteilen 


(can. 576, 2). 
II. Das Firmungs buch (can. 798—800). 


Im Firmungsbuch ſind einzutragen die Namen 1. des Spenders, 2. der 
irmlinge, 3. der Eltern dieſer, 4. der Paten, 5. Tag und 6. Ort der Firm ing. 
s ſoll dies verme kt werden „in peculiari libro“. Doch iſt die viel verbreitete 

und bequeme Benutzung des Erſtkommunikantenverzeichniſſes unter Beachtun 
der Vorbehalte wohl nicht zu bea niſtanden. Denn das 
iſt ein peculiaris liber, auch in dem Sinne, daß es die Firmlinge beſonders 
berückſichtigt. Die Schlußformel Praedicti neocommunicantes praeter N. N. 
r accedentibus N. N. confirmati sunt. 
Man könnte hinzufügen: Qui non in hac ecclesia sunt baptizati ut confirmati 
nuntiati sunt parocho baptismi die 


III. Das Ehebuch (can. 1103). 


Vor dem Eheabſchluß hat der Pfarrer von den Brautleuten den Tauf⸗ 
ſchein zu verlangen (can. 1021, 1), aber nur von Katholiken, und entſprechend 
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can. 1021, 2 die Firmung nach dem Taufzeugnis feſtzuſtellen, deren Empfang 
vor dem Eheabſchluß gewünſcht wird, ferner die Prof.amationen an drei auf- 
einanderfolgenden Sonn: oder Feittagen mündlich im Hochamt oder ſonſt einem 
gut beſuchten Gottesdienſt, oder nach Anordnung des Ordinarius durch acht- 
tägigen Aushang (einfchl. zweier dies festi de praecepto) an der Türe der 
Pfarrkirche (oder einer anderen Kirche). Gemiſchte Ehen müſſen nicht prokla⸗ 
miert werden. Geſchieht es mit Erlaubnis des Biſchofs remoto scandalo nach 
Dispenserteilung, fo darf die Tatfache des Religionsunterſchiedes nicht erwähnt 
werden. Prokl mationen an Orten, wo die Brautleute post adeptam puber- 
tatem ſechs Monate verweilten, unterliegen der Anordnung des O dinarius. 
Nach dem letzten Proklamationstag ſollen drei Tage verfloſſen ſein, ehe der 
Eheoßſchluß ſtattfindet. Iſt dieſer innerhalb ſechs Monaten nicht erfolgt, fo 
find neue Ausrufungen erforderlich, wenn der Ordinarius nicht anders verfügt, 
1 — Dispensgewalt für Ausrufungen in andern Diözeſen hat (can. 1028 
is 30). 

Im Ehebuch hat einzutragen parochus vel qui eius vices gerit, und zwar 
quamprimum: 1. die Namen der Brautleute, 2 die der Zeugen, 3. Ort und 
4. Tag des Eheabſchluſſes und 5. alia secundum modum in libris ritualibus 
et a proprio ordinario praescriptum; idque licet alius sacerdos vel a se vel 
ab Ordinario delegatus matrimonio adstiterit. Eintragung der Proklamationen 
und Dispenſen iſt durch Diözeſanrecht geregelt. Can. 1016 ſchreibt die Ein- 
tragung der Dispens im Falle des can. 1044 vor (Notehe). Geheime Hin- 
derniſſe, von denen dispenſiert iſt (can. 1047) durch die Pönitentiarie, werden 
nur im Geheimarchib der Kurie gebucht, wenn nicht anders beſtimmt iſt. 


IV. Das Totenbuch (can. 1238). 


Da die Leichen verbrennung in can. 1203 verworfen iſt, zeichnet das Toten⸗ 
buch ſolche nicht auf, ſondern nur Beerdigungen. Ausgrabung kirchlich Be⸗ 
erdigter bedarf der Erlaubnis des Ordinarius. Im Totenbuch iſt einzutragen 
expleta tumulatione: 1. Name und Alter des Toten, 2. Name der Eltern oder 
des Gatten, 3. Zeit des Todes und 4. des Begräbniſſes, 5. geſpendete Sakra⸗ 
mente und ihr Spender. 

Nach can. 383 ſollen alle Pfarrbücher in zwei Ausfertigungen geſchrieben 
werden, von denen jährlich eine an die Biſchöfliche Kurie einzuſenden wäre. 
Die Entſcheidung über die Ausführung dieſer Beſtimmung ift Sache der ent- 
ſprechenden Kongregation und der Ordinarien. Die can. 375-384 über die 
Diözeſanarchive gelten mutatis mutandis auch für die Pfarrarchive, zumal 
can. 384, 2. Cancellarii autem Curiarum, parochi .. . in communicandis 
documentis et eorum exemplaribus describendis tradendisque regulas servent 
a legitima auctoritate ecclesiastica datas et in casıbus dubiis loci Ordinarıum 
consulant. 

Aufgabe unſerer Seelſorgsgeiſtlichkeit iſt es, ſich die kirchenrechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen über die Pfarrbücher gewiſſenhaft anzueignen und ſie treu durch⸗ 
uführen. Die Verantwortung des Pfarrgeiſtlichen iſt nicht gering. Wenn er 
feine Bücher genau und ſchön führt, werden fie ihm eine angenehme Gewiſſens⸗ 
erforſchung ſein oder nicht, je nachdem er ſeine Pflicht erfüllt hat. Litera 
scripta manet et docet! 


Kömisch oder romanisch ? 


Von Helene Stummel, Kevelaer. 


n der Naramentik begegnet man noch den verſchiedenſten Namen in Hinficht 
der Kaſel. Man ſpricht hauptſächlich von der gotiſchen und römiſchen 
Kaſel und meint damit die Gegenſätze zwiſchen beiden auszudrücken. Wenn 
man aber „gotiſche Kaſel“ ſagt und darunter die Gewa dform des Mittel: 
alters versteht, jo müßte min, um konſcquent zu fein, die „römiſche Kaſel“ 
Renaiſſance⸗ oder Barodkaſel nennen. So bliebe man bei der Stilbenennung 
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für beide, obgleich die Formen der Gewänder an ſich mit dem jeweiligen Stil 
wenig oder nichts zu tun haben. Wenn auch die Bezeichnung „gotiſch“ als nicht 
zutre end vielfach dem umfaſſenderen „mittelalterlich“ gewichen iſt, fo bleibt 
doch die Bezeichnung Renaiſſance- oder Barockkaſel folger chtig und zutreffender 
als römiſch. Unter römiſcher Kaſel wird ſchon im allgemeinen gar zu viel ver⸗ 
ſtanden, was nur noch entfernte Aehnlichkeit mit der rich igen römiſchen Kaſel 
hat, die doch immerhin noch eine gewiſſe Stofffülle aufweiſt, wenn auch nich 
genügend, um Falten zu werfen. Die deutſche Auffaſſung der ſogenannten 
römiſchen Kaſel iſt ſchon eine ſehr nüchterne und ärmliche, de von der frans 
zöſiſchen und ſpaniſchen dann ı och bis zur lächerlichen Kleinheit, beſonders an 
der Vorderſeite überboten wird. Der Name Gewand iſt jedenfalls für alle 
römiſch genannten Kaſeln ein Ausdruck, dem nichts an beſagten Paramenten 
entſpricht. Denn unter einem Gewand iſt man berechtigt etwas zu verſtehen, 
das ſich anſchmiegend deckt, kleidet, den Bewegungen des Bekleideten folgt, kurz 
ſo zu ſagen eins mit der Perſon wird, die das Gewand trägt. Die beiden 
Stoffteile, durch eine ſchmale Schuldernaht verbunden, die die römiſche Kaſel 
ausmachen, erinnern indeſſen, je nach dem Grade ihrer Steifheit mehr an Buch: 
deckel oder ſonſtige profane Dinge. Bei großen Geſtalten entſteht geradezu ein 
Eindruck des „Nichtangezogenſeins“, von dem Anblick der Vorderſeite dieſer 
tieſausgebuchteten, und wie Damenzierſchürzchen abgerundeten Teile der rö— 
miſchen Kaſel ganz zu ſchweigen. Es berührt ſchmerzhaft lächerlich, dieſe dürf⸗ 
tigen, mangelhaften Meßkleider zu ſehen wenn man in etwa ihre eigentliche 
ernſte und liturgeſche Bedeutung kennt. 

Und nun begegnet man gerade in Bezug auf dieſe, an Dürftigkeit nicht 
mehr zu ſteigernde — der Kaſel fortwährend der Bezeichnung römiſch oder 
roman ſch. Wie kommt ſie zu der Ehre? Eine Berechtigung irgend weſcher Art 
liegt nicht vor. Wenn mit romaniſch nicht der Stil gemeint iſt, kann das Wort 
nur mit Bezug auf die Vö lerfchaften verſtanden werden, die eine aus dem La⸗ 
teiniſchen eniſtandene Spr che haben. Wenn bei dieſen Völkern nun auch tat⸗ 
ſächlich vorzugsweiſe die römiſche Kaſel gebraucht wird, jo iſt das doch keine 
berechtigte Begründung für die Bezeichnung romaniſch in Anwendung auf die 
Kaſel. Man wird aljo wohl dabei an den romaniſchen Stil denken. wenn über⸗ 
haupt dabei gedacht wird, und dann iſt es eben ein großer Irrtum. Steht der 
römiſchen die gotiſche Kaſel als fioffre che gegenüber, jo ſteigert ſich dieſer 
Gegenſatz noch bedeutend. Aus dem urſprünglichen Kreisrund der römiſchen 
Karel der erſten chriſtlichen Jahrhunderte war bis zur Höhe des frühen Mit⸗ 
telalters die Glockenkaſel entſtanden, die aus einem Halbrund angefertigt wurde. 
Die Naht Har vdın, jedoch ſoweit aufgelaſſen, daß der Kopf bequem Durch⸗ 
laß fand. Die volle Höhe des Stoffes ſtaute ſich im Nacken zu einer kapuzen⸗ 
artigen Falte. Um die Schultern ſchloß der Stoff ziemlich eng an, und die un⸗ 
tere Weite wurde auf die Arme in Falten verteilt, um das Celebrieren zu er⸗ 
möglichen. Vorne zogen ſich dadurch die Querfalten etwas dichter zuſammen, 
ſo daß das Gewand hier kürzer erſchien, während es an der Rückſeite in flacheren 
und jenkiechteren Faltenzügen tiefer herabſank. So ſtellt ſich, ob man nun die 
halbkreis⸗ oder k eisrunde Form der Kaſel des frühen Mittelalters, alſo der ro⸗ 
manifchen, in Betracht zieht, immer ein derartiger Unterſchied zw ſchen einer 
romaniſchen und einer römiſchen Kaſel dar, daß man unmöglich beide Bezeich- 
nungen auf eine und zwar gerade die gınz herabgekommene Form des Ge⸗ 
wandes anwenden kann. Mit dem Hinweis auf die große Kaſel der romani⸗ 
ſchen Stilepoche ſoll hier nicht auch eine Anregung zu ihrer W ederaufnahme 
verbunden fein. Die wirklich bedeutende Stofffülle, die zu ihrer Herſtellung er: 
forderlich iſt, ſteht in zu großem Gegenſatz zu der meiſt gebotenen Sparſamkeit. 
Viel iſt auch ſchon erreicht für den würdigen Eindruck, wenn die kleine mittel⸗ 
alterliche Form der Kaſel, zu der 6 m Stoff erforderlich ſind (einſchließlich des 
Zubehörs) allgemein in Aufnahme kommt Eine entſprechend völligere und 
ſchöneren Faltenwurf ergebende Form iſt dann die ſogenannte Achtmeterkaſel. 
Sie reicht ungefähr b 8 an die Hand, iſt alfo immer noch mäßig groß im Ver⸗ 
gleich zur romaniſchen Kaſel des frühen Mittelalters und doch von höchſt ferer- 
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licher und in jeder Hinſicht den Rubriken des Miſſale und den lituraiſch⸗ſym⸗ 
boliſchen Begriffen entip:echenderer Wirkung gegenü er der irrtümlich romaniſch 
bezeichneten ſpäteſten Kaſelform, der ſogenannten römiſchen Kaſel. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Die Grenzen der Pfarrrechte. 
In der Diözeſe Piacenza hatte der Biſchof an einer Kirche einen Geiſt⸗ 
lichen angeſtellt, der mit dem Pfarrer und mit dem der Pfarrer nicht in Har 
mon e lebte. Der Pfarrer wollte ihn aus eigener Autorität beſeitigen. Der 


Biſchof entſchied ſich dagegen, der Pfarrer appellierte an die hl. Rota. Aus 


der Proz: Bentfcheidung ſind folgende Grundſätze von Intereſſe: Der Pfarrer 
hat gewiſſe Rechte, doch ſind dieſe nicht ſo abſolut, daß ſie keiner Beſchränkung 
und Begrenzung untıriägen. Der Pfarrer ſteht unter der Jurisdiktion des 
Biſchofs, der ſeine und aller Rektoren der Kirchen der geſamten Diözefe Lei— 
tung regelt. Der Biſchof allein, ſagt Thomaſſinus, iſt der erſte und hauptſäch⸗ 
lichſte Hirt der Herde, die über die ganze Diözeſe verſtreut iſt und die Gott 
ihm anvertraut hat. Ihm allein ſteht es deshalb zu, ſich Hülfshirten zu er⸗ 
wählen und dieſe über einzelne Teile ſeiner Herde zu ſetzen, ſei es als Parrer, 
ſei es als Pönitentiaren, ſei es als Beichtväter. Genauer noch ſagt d' Annibale: 
„Wie die Biſchöfe durch geiſtliches Recht dem Papſt als He.fer feiner Hirten⸗ 
ſorge beigegeben ſind, ſo ſind die Pfarrer durch das kanoniſche Recht den 
Biſchöfen beigegeben.“ Die Biſchöfe haben alſo das Recht, die dem Pfarrer 
zuſtehenden Beſugniſſe, jo oft es ihnen gefällt, ſelbſt oder durch andere auszu- 
üben, wenn ſie ihnen nur von ihren ſicheren oder unſicheren Einkünften nichts 
entziehen. So übt auch der Par ft feine Macht über die ganze Kirche aus und 
iſt darin von den Biſchöfen unabhän ig, ebenſo der Biſchof feine Juris iktion 
in der ganzen Diözeſe unabhängig von den Pfarrern. Aus dieſem Grunde können 
die Biſchöfe auch abſolut, d. i. von den Pfarrern und anderen Rektoren von 
Kirchen unabhängig Beichtväter ernennen, die dort Beidt hören ſollen. „Um⸗ 
ſonſt widerſetzen ſich die Pfarrer“, ſagt Ferraris, „wenn der Biſchof einem 
Beichtvater die Erlaubnis gegeben hat, die Beichten ſeiner Diözeſanen zu hören. 
Der ſo ernannte Beichtvater bedarf, um in einer anderen — Beicht zu 
hören, der Zuſtimmung des Pfarrers nicht de rigore juris, ſondern lediglich 
infolge einer gewiſſen Billigkeit. .. Der Biſchof kann für das Heil ſeiner Sch - 
lein Sorge tragen, wie er es für gut hält, auch unabhängig von den Pfarrern 
gegen deren Willen. Dasſelbe lehrt Bonacina, Suarez, La Croix. Stricto jure, 
iſt geſagt, denn de facto delegieren die Biſchöfe doch gewöhnlich die Beichtväter 
mit der Klauſel de licentia oder cum consensu parochi vel rectoris ecclesiae. 
Dies geſchieht mit Recht, damit die gebührende Ordnung gewahrt und dem 
Pfarrer oder Rektor aus einer gewiſſen Billigkeit eine Ueberordnung gewährt 
wird (Genicot), nicht aber aus Notwendigkeit. 

Aus eben dieſem Grunde können die Biſchöfe beliebigen Klerikern die Er— 
füllung von Legaten und andern heiligen Funktionen übertragen. „Es iſt dem 
Biſchof nicht unterſagt“, ſchreibt Wernz, „auch gegen den Willen der Pfarrer, 
immerhin mit gewiſſem Maßhalten. heilige Funktionen durch andere Prieſter 
innerhalb der Pfarrei zu delegieren.“ Aber ven Pfarcern ſteht doch eine ges 
wiſſe äußere adminiſtrative Gewalt zu! Gemwiß, und wenngleich dieſe keine 
wahre und vollkommene Jurisdiktion in forum externum iſt, iſt es doch eine 
ökonomiſche oder häusliche Gewalt über die Pfarrei als eine unvollkommene 
Geſellſchaft, die außer der Jurisdiktion im forum internum auch eine äußere 
Adminiſtration einſchließt (Wernz, Giroldi, S. Alph.). Hieraus folgt, daß alle, 
die irgendwie dem Dienſte der Pfarrkirche zuerteiit find, gehalten find, ob⸗ 
wohl fie vom Biſchof de egiert ſind, die Vorſchriften zu beobachten, die der 
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Pfarrer mit Gutheißung des Biſchofs für die rechte Verwaltung der Pfarrei 
und das geiſtige Heil der Seelen aufgeſtellt hat. Hierin wird ſtets angenom- 
men. daß der Biſchof, will er der Befugnis des Pfarrers nicht Eintrag tun, wunſcht 
und will, daß die von ihm direkt deputierten Kleriker von Pfarrer abhängen, 
damit die Ordnung nicht geſtört und Zank und Aerger iiſſe fern gehalten werden. 
Welche Autorität ſteht im Prozeſſe Erlaſſen des G neralvikariates zu? 
Wenn ſie auch private Urkunden ſind, inſofern ſie nicht vom öffentlichen Notar 
mit den vom Rechte geforderten Solemnitäten gefertigt ſind, ſo ſind ſie doch 
autbentifche Dokumente, da ſie vom Generalvikar unterzeichnet und mit 
dem Siegel der Kurie oder des Biſchofs bekräftigt ſind. Solche aber ſtehen in 
bezug auf Beweisk aft einem öffentlichen Inſtrumente gleich (cap. 1, 2 De fide 
instrum. und Nov. 19, e. 2. 8 2). 


Beidenan. Aug. Arndt. 
0000C000000000] 
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Die Standarte. Ein Almanach. Herausgegeben von Hanns Heinrich Bor⸗ 

mann. Haufen, Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis 1918. Preis 2.50 Mk. 

Der vorliegende Almanach will zunächſt „ein ſtolzbeſcheidener Huldigungs— 
aruß“ fein an den um die moderne katholiſche Literaturaaffaſſung verdienten 
Moſelpfarrer Johannes Mumbauer, der am 27. Juli 1917 ſeinen 50. Geburtstag 
feierte In dem zu dieſem Zweck vorangeſtell en Lebensabriß Mumbauers ent— 
hüllt Heinr ch Zerkaulen auch die Tendenz nicht nur des Buches, ſondern auch 
all der katholiſchen Literaten, die ſich um Mumbauer geſtellt haben und ſein 
Programm verwirklichen wollen: „Dem Deutſchtum auf katholiſche Art 
zu dienen, das deutſche Weſen in katholiſcher Art auszuprägen.“ 
Es iſt eine ſtattliche Zahl von katholiſchen Schriftſtellern, die ſich zu di ſem 
Programm bekennen und Beiträge zum Almanaßb geliefert haben; jo geſtaltet 
er ſich in der Tat ungemein reichhaltig und vielſeitig. Neben bekannteſten und 
bekannten Namen wie Federer, Handel-Mazzetti, Dörfler, Mohr, Muth u. a. 
find auch weniger bekannte, zum Teil ju ge Talente vertreten. In der Haupt⸗ 
ſache ſind es Erzählungen, Skizzen, Legenden, Studien, dazwiſchen eine ganze 
Menge lyriſche Gedichte. Es iſt von vornherein klar, daß ſich hier Ausgezeich⸗ 
netes und Reifes mit weniger guten Leiſtungen verbinden. Den tiefſten Eindruck 
wird wohl Handei-Mazzeıt.'S Ballade von „Habsburgs barmherzig tem Ka fer“ 
machen; allerliebſt gibt ſich Ledwig Kieiefamps „Buby“: auch Nanny Lamb⸗ 
rechts Erzählung * der Schluch“ iſt dichteriſch an erſter Stelle zu nennen.) 
Karl Maltis Studie über „Herder“ gibt viele Anregungen, und Hermann Bahr 
hat einen ausgezeichneten Eſſay über „Dr. Scheler“ und ſeine Bedeutung für 
die Zukunft geliefert. Neben Iſabella Kaiſer's und anderen Gedichten werden 
wohl die ſieben Sonetten von Richard Knies „Die Todesangſt“ und „Herzblut“ 
von Mara Weinand tief Wirkung erz elen. Kon ad Weiß' „Vitte an das 
Blut“ iſt zu ſehr in myſtiſches Dunkel eingetaucht, als daß ſie vom Durchſchnit s⸗ 
leſer verſtanden und gewürdigt we den könnte. Das Gedicht „Und das Wort 
iſt Fleiſch geworden“ von Peter Bauer iſt eine Ent leiſung; uns iſt das Wort 
viel zu hei ig, als daß es auf rein menſchliche Vorgänge angewandt werden 
darf. Noch eine Reihe kleinerer Beanſtand ungen wären zu erwähnen, namentlich 
in den lyriſchen Ergüſſen mancher junger Talente. Nichtsdeſtoweniger werden 
alle, denen die Entwicklung katholiſcher Literatur am Herzen liegt, dieſen Al⸗ 
manach und die Talente und Kräfte, die ſich hier offenbaren, freudig begrüßen 
und, was mehr iſt, unterſtützen. Jeder, der das moderne Literaturelend kent, 
wird ein Unternehmen, wie es der Hauſenſche Verlag begonnen hat, herzlich 


1) Nanny Lambrecht, die Verfaſſerin des vom ſittlichen und äſthetiſchen 
Standpunkt verurteilten Romanes: Armfünderin, die proteſtantiſch geworden 
fein ſoll, hätten wir hier gerne vermißt. — Die Redaktion. 
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willkommen heißen; mögen auch Zerkaulens Worte „Hauſens Bücherei ſei der 


erſte (?) Verſuch auf katholiſcher Seite, einn andſrei: und gute Literatur in die 
weiteſten Volkskre je zu bringen“, etwas gar viel ıehaupten, mag mancher mit 
dem Gewande, den der Verlag feinen Bü ern gibt, nicht einverſtanden ſein — 
der Geſchmack iſt eben verſchirden — das darf niemand abhalten, in einer Zeit, 
wo es gilt, katholiſche Weltanſchauung im Herzen des Volkes zu erhalten und 
z ſtärken, alles und jedes tatkräftig zu fördern, was zur Erre chung dieſes 
Zieles beitragen kann. In dieſem Sinne geben wir dem Almanach ein herz- 
liches „Glück auf!“ mit auf den Weg. 

Aus der Goldgrube. Legenden und Sagen von Bernard Michael Steinmetz, 

Paderborn. Druck und Verlag der Jungfermannſchen Buchhandlung. 

Der Verf. unternimmt hier den Verſuch, „ohne Artinerei und Alter umelei 
unſcheinbares Erinnerungsgut“ der Volkspoeſie — die Zukunft zu retten und 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Kurze Erz hlungen, wie ſie vielerorts 
u Hauſe ſind, werden in durchaus volkstümlicher Weiſe wiedergegeben, ſodaß 

r poeiifcher Reiz nicht verloren geht. In dieſem Sinne wird der Leſer, dem 
es nur um äſthetiſche Wirtung geht, gern auf die paar Anmerkungen am Schluſſe 
des Büchleins verzichten. Der Umſtand, daß der Verf. ſeine Er äblungen in 
Pfarreien der Trierer Lande geſammelt hat, bewirkt bei uns ein lokales Inter⸗ 
eſſe, das aber ni tt hindert, das Büchlein allen „Kindern und Kinderfreunden“ 
befte ns zu empfehlen. Möge dem erſten bald ein zweites Bändchen folgen! 

Zrier. Eiſen. 


Heinrich Brühl, Flämiſche D und neuer Zeit. Eine 
Auswahl in deutjchen Nachbildungen. M. Gladbach 1917. Volksvereins⸗ 
Verlag. Geb. Mk. 4,80. 

Ein großer Reichtum dichteriſcher Kunſt hat in den flämiſchen Provinzen 
des belgiſchen Staates geblüht und blüht noch, ungepflegt und nicht geachtet 
von ihm wie von uns. Wer wußte vor dem Kriege etwas von der flämiſchen 
Literatur, die mit vollem Recht Einlaß in die hohe Weltliteratur begehrt? „Für 
den Durchſchniitsdeulſchen ſtellte ſich der Begriff »flandriſch⸗ als ein vages 
Konglomerat von alten Spitzen, Bauernhochzeiten, Städtefreiheit und korpulenten 
Rubensnymph en dar“. 

Einen Zweig der flämiſchen Lyrik bilden die politiſchen Lieder, die ein⸗ 
drucksvoll die Sache des unglücklichen flämiſchen Volkes führen; ein Teil ſind 
Trink⸗ und Kirmeslieder voller Lebensl jt; eine große Anzahl geiſtlicher Lieder 
iſt der ausgeſprochen katholiſchen yo der flimifchen Lyriker zu ver- 
danken; aber in keinem Schrifttum iſt das „Binnenhuisje“, das Leben am hei 
miſchen Herde, mit ſo warmen Tönen ausgemalt worden wie im flämiſchen. 

In der Auswahl flämiſcher Lieder, die Heinrich Brühl in deulſchen Nach⸗ 
bildungen von ihm ſelbſt veranſtaltet hat, ſind 70 Dichter vertreten, angefangen 
von Hendrik van Veldeke aus dem 12. Jahrhundert bis auf Marcel Romeo 
Breyne, den 27jährigen Kriegsfünger, der als belgiſcher Soldat gefangen ge- 
nommen wurde. Der Gedichtauswahl geht eine Einleitung voraus, die eine 
eingehende, mit liebevoller Hingabe ausgearbeitete Charaklteriſtik der Eigentüm⸗ 
lichkeiten der flämiſchen Dichtung enthält. Den Gedichtproben iſt jedesmal 
ein vielleicht manchmal zu kurzer Lebensabriß der einzelnen Dichter mit An⸗ 
gabe ihrer Werke vorausgeſchickt. Den Schluß bildet eine Reihe fachlicher An⸗ 
meckungen, ein Verzeichnis der Dichter in alphabetiſcher Reihenfolge und eine 
genaue Inhaltsangabe 

Die Nachbildungen Heinrich Brühls leſen ſich wie deutſche Dichtungen. 
Ein Liedchen des jetzt wohl am meiſten genannten René de Clereq, eines der 
Führer des flämiſchen Aktivismus, „Mein Töchterlein“, möge trotz der Raum⸗ 
no. hier angeführt ſein: es iſt eines der zahlreichen flämiſchen Lieder zur Ver⸗ 
herrlichung des Familienlebens. 

Wie ein Dätslein rund und dick, 

Wie eine Wachtel flink und quick, 
Schwarz, wie nur ein Mohr kann ſein, 
Biſt du oft, mein Töchterlein! 
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Doch gewaſchen jetzt und rein, 
Sitzt du da, mein Engelein, 

Wie ein Lämmlein fromm und gut, 
Töchterlein, mein Herzensblut! 


Blick ich in die Auglein dein, 
Leuchten mir zwei Sternelein, 

Bin für meine Armut blind — 

All mein Reichtum, du, mein Kind! 

Es iſt klar, daß man bei einer ſolchen Liederſammlung nicht alles, was 
eboten wird, für ernklaſſig hält, anderſeits manches andere Gut vermiſſen wird. 
o erſcheint mir von einem Dichter wie Prudens van Duyſe, deſſen nachge⸗ 

laſſene Gedichte zehn Bände füllen, die eine Probe, Das Ahrenkorn“ als zu dürf⸗ 
tig; der Herausgeber hätte eines der Kinderlieder des Dichters oder eines der 
Geoichte „in alter Schreibart“, wie „Ich weiß ein' Müllerinne klein“, oder eine 
feiner Legenden, wie „Der Klausner Antonius“ bringen köanen. Einzelne kleine 
Ausſtellungen wären folgende: Guido Gezelle wurde am 1. Mai 1830 zu Brügge 
etauft, geboren wohl früher. Karl van de Woeſtijne wird in unſerem Buche 
ſtyne geſchrieben. 
Heinrich Brühls „Flämiſche Liederdichtung“, die der Volksvereins⸗Verlag 
in Vapier und Druck fo ausgeſtattet hat, daß man von Kriegserſatz nichts merkt 
(ein Druckfehler findet ſich S. 74, 3. 8. v. o. Kerhofblommen ſt. Kerkhofblommen), 
dürfte bei allen Deutſchen, die dem germaniſchen Stamm der Flamen, deſſen 
hohe Kultur einſt die Bewunderung Europas erregte, die helfende Hand reichen 
möchten, willige Aufnahme finden. 
Trler. Joſ. Feldmann. 
Tillmann Dr. Fritz, Die ſonntäglichen Evangelien im Dienſte der Pre⸗ 
digt erklärt; I. Band. vom 1. Adventsſonntag bis Palmſonntag. Mit 
einem Abriß der Geſchichte und Theorie der Homilie von Dr. Auguſt 
Brandt. L. Schwann. Düſſeldorf 1917. (VIII + 390 S.) brofch. 7.00 Mt. 
Tilmann will dem Prediger „durch eine wiſſenſchaftliche Erklärung 
und durch den Hinweis auf den religiös⸗ſittlichen Gehalt der einzelnen 
Perikopen“ es erleichtern, „das Heilandswort auszulegen und für das 
chriſtliche Leben fruchtbar zu machen.“ (S. V.) Fertige Dispojitionen oder 
gar Muſterpredigten werden abſichtlich nicht geboten. Dadurch unterſcheidet 
ich die neue Erklärung ſehr von derjenigen, die uns Ries geliefert und 
die ſehr viel Anklang gefunden hat. Auch dadurch ſind beide Werke formell 
verſchieden, daß Tillmann jedesmal den Text des ganzen Sonntags- 
Evangeliums in deutſcher Ueberſetzung nach der Vulgata, dann den griechi- 
ſchen Text mit deutſcher Parallelüberſetzung zuſammenhängend an die Spitze 
der Grklärung ſtellt. So will der Verfaſſer auf den in der Kirche gebräuch 
lichen Vulgatatext gebührende Rückſicht nehmen und auch den ältern oder 
be drei Evangelien urſprünglichen griechiſchen Text nicht nur bei einzelnen 
Varianten heranziehen. Wenn auch der Prediger auf der Kanzel nicht ſeine 
griechiſchen Kenntniſſe vorführen ſoll, ſo verlangt doch eine ſorgfältige Vor⸗ 
vereitung der Homilie, daß wir beim Studium auf den Urtext zurückgehen. 
Das Buch verrät überall den Exegeten, der vertraut iſt mit allen ein- 
schlägigen Fragen und auch, wo es nötig iſt, Brücken zu ſchlagen weiß, von 
denen herab wir in die Strömungen der offenbarungsfe endlichen Bibel— 
wiſſenſchaft unſerer Tage hineinſchauen, ohne in Gefahr zu kommen, von 
ihnen mitgeriſſen zu werden. Die einzelnen Perikopen erfahren eine aründ- 
liche Erklärung, die den Hauptgedanken deutlich hervortreten läßt und die 
Einzelangaben nicht aus dem Zuſammenhang berausreißt. Auch bei den 
Hinweiſen auf die Verwendungs möglichkeiten in der Predigt werden keine 
fremden Gedanken in die b’blifche Erzählung hineingetragen. Man ver 
gleiche z. B. das Evangelium vom 1. Sonntag nach Epiph. oder vom erſten 
Sonntag in der Faſtenzeit. Letzteres iſt einheitlich aufgefaßt als Dar 
ftellung des Kampfes zwiſchen Chriſtus und Satan um den wahren Meſſſas-⸗ 
beruf Jeſu. Die Ausführungen zeigen, daf auch aus dieſer vom exegetiſchen 


222 
| 
! 
| 
* 
"BER 
1 
44 
1 
4 
! 
18 
— 


332 Bücherſchau. 


Standpuntt einzig richtigen Erklärung der Verſuchung Chriſti ſich frucht 
bare Motive für die Predigt herleiten laſſen. 

Bei ſpätern Auflagen wäre die Angabe der Verſe am Rande der Er⸗ 
Hlärungen erwünſcht. Das erleichtert die Benutzung des Buches beim Nach⸗ 
ſchlagen über einzelne Verſe. Sollte uns einmal ein einheitlicher deutſcher 
Perikopentext für Kirche und Schule beſchert werden, ſo wäre dieſer am 
beiten an die Spitze der Erklärungen zu ſtellen, dazu der griechiſche. Der 
Mangel eines offiziellen und allgemein benutzten deutſchen Perikopenbuches 
macht ſich hier wieder recht fühlbar. 

Für den vorausgeſchickten Abriß der Geſchichte und Theorie der 
Homtilie (S. 5—52) von Brandt, dem früh verſtorbenen eifrigen Bonner 
Prediger beim akademiſchen Gottesdienſt, werden viele dem Heraus— 
geber dankbar ſein. Da Brandt mit Recht von der Periode der 
Kirchenväter ſagt, ſie ſei „die Hochblüte der Homilie, die Zeit ihrer 
höchſten innern Entwicklung und oratoriſchen Entfaltung geweſen? 
(7-8), fo wäre es vielleicht angebracht, bei den einzelnen Evangelien kurz 
zu bemerken, von welchen Vätern uns Homilien zu der betr. Perikope er» 
halten find. Die vüſtig voranſchreitende Köſelſche Ausgabe der Kirchen 
väter iſt ja vielen Geiſtlichen zur Hand. 

Mögen die beiden übrigen Bände bald dem erſten folgen. 


Trier. Ketter. 


Kirche und Kanzel. Blätter für homiletiſche Wiſſenſchaft. Eine Vierteljahres⸗ 
ſchrift. Mit Unterſtützung von Domprediger Dr. Adolf Donders, Mün⸗ 
ſter, Prof. Dr. A. Lauſcher, Bonn, P. Dr. Clem. Leonartz 8. J., Valken⸗ 
burg, Direktor Monſ. Fr. Stingeder, Linz, herausgegeben von P. Dr. 
Thadd. Soiron O. F. M., Domprediger in Paderborn. 1. Jahrgang. 
1 Heft. 84 Seiten. gr. 80. Paderborn, Ferdinand Schöningh. Abonnements 
preis für 4 Hefte Mk. 6.—, poſtfrei Mk. 6.60. 

Dieſer in erſter Nummer vorliegenden neuen homiletiſchen Zeitſchrift 
gibt Biſchof Schulte von Paderborn ein Geleitwort, welches beginnt: „Die 
vorliegende Zeitſchrift darf einer freudigen Aufnahme im Klerus gewiß 
fein; fie kommt zu guter Stunde.“ Dieſes Wort gilt beſonders nach dem 
päpſtlichen Rundſchreiben über das Predigtamt v. 15. Juni v. J. Heraus⸗ 
geber und Mitarbeiter bieten Garantie für die Gediegemheit der Zeitſchrift, 
welche Theorie und Praxis harmoniſch verbindet. Sie ſoll der verdienſt⸗ 
vollen katechetiſch⸗homiletiſchen Monatsſchrift „Chryſologus“ keine Konkur⸗ 
renz machen, ſondern ſie in gewiſſer Beziehung ergänzen. 


Milfionsblätter für Studierende und Geblldete. Neue Folge der Akademiſchen 
Miſſionsb ätter in Verbindung mit Univerſitätsprofeſſoren, Religions- 
lehrern und Miſſionsprieſtern herausgegeben von Prof. Dr. Pieper 
6. Ihrg. Jahresbetrag 150 Mk. Partiepreis 1 Mk. 

Der Anklang, den der Miſſ'onsgedanke, dieſer chriſtliche Idealismus, 
auch außer akademiſchen Kreiſen in katholiſchen höheren Lebranitalten, 
männlichen wie weiblichen, gefunden hat, wurde Veranlaſſung, die bisher 
im 6. Jahrgang ſtehende „Akademiſchen Miſſionsblätter“ zu erweitern und 
unter eine neue Redaktion mit fachmänniſchen Hilfskräften zu ſtellen. Re 
dakteur wie Mitarbeiter bieten die Gewähr dafür, daß die Zeitſſhrift auf 
der Höhe der Zeit ſteht und den großen Gedanken des Miſſionswerkes 
in die Kreiſe aller Gebildeten trägt. 


Der Ordensdirektor. Korreſpondenzblatt für Direktoren des Dritten Ordens 
vom hl. Franziskus und für Prieſtertertiaren. Herausgegeben von der 
nordtiroliſchen Franziskanerprovinz Innsbruck; Redakteur P. Kaniſius 
Gſpann O. F. M. Jährlich 6 Hefte; Abonnement 3.50 Mk. Verlag 
„Tyrolia“, Innsbruck. 

Gerne machen wir unſere Leſer auf dieſe im 12. Ihrg. ſtehende Zeit 
ſchrift aufmerkſam, welche den Leitern des Dritten Ordens erwünſchte An⸗ 
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regung und Orientierung, ſowie Material für Ordensverſammlungen in 
reicher Fülle bietet. Der Dritte Orden des hl. Franziskus hat einſtens die 
chriſtliche Welt vor dem ſittlichen Untergang gerettet; er ſcheint berufen zu 
fein, auch in unſerer Zeit zur ſittlich-rel'giöſen Erneuerung mitzuwirken, wo⸗ 
fern er aut geleitet wird und die in ihm ſchlumm ernden Kräfte geweckt 
werden. Zu dem Zweck können wir vorliegende Zeitſchriſt nur empfehlen. 


T. W. 


Joseph Schieler, Methodik des geſamten Religionsunterrichts in 
der Volksſchule unter Miteinbeziehung der Mitteljchule, 
auf Grund der neuzeitlichen Anforderungen und pädagogiſch-methodiſchen 
Fortſchritte bearbeitet. Mit einem Geleitwort von Dr. Göttler. 9. bis 
11. Auflage. Köln, Bachen 1918. 

Raſch hat ſich dieſes Werk Eingang verſchafft in die Seminare. In 
Bayern iſt es durch Erlaß des Kultusminiſteriums obligatoriſch engeführt, und 
auch in Preußen benutzen es wele katholiſch' Seminare. Die ſoeben erſchienene 
9. bis 11. Auflage enthält wieder wichtige Neuerungen, die ſehr zeitgemäß 
find, fo de Grundſätze der ſogen. modernen Arbeitsſchule im Religionsunter— 
richt (nach dem vr ußiſchen Miniſterialerlaß vom 31. Jan. 1908) und die Be- 
rückſichtigung des jetz gen Weltkampfes im Religionsunterricht. Ueber E nzel- 
heiten werden hier und da die Anſichten der Fachleute villeicht auseinander— 

ehen. Aber das Buch als Ganzes verdient hohes Lob und weiteſte Verbr i- 
ung, auch unter Geiſtlichen. Letztere ſind ja in Rückſicht auf ſonſti e Stu- 
dien und Arbeiten meiſtens nicht in der Lage, große Werte über Methodik zu 
ſtudi ren. Hier finden ſie alles Weſentliche in anregender und überſichtlicher 
Form, ſelbſt über die neueſte Schulart, die Mittelſchule. Auch weitere 
Literatur iſt in dankenswerter Weiſe reichlich angegeben. 


Coblenz. Dltſcheld. 


Flämiſch für alle Deutichen. Eine Anleitung zum leichten Erlernen der flämi 
ſchen Sprache. Von Dr. Heinrich Verbeeck. 80. 194 Seiten. Kart. 
Mk. 1,60 (Ir. 2,.—). Volksvereins⸗Verlag, M.⸗Gladbach, 1917. 

Die flämiſche Sprache iſt eine deutſche Schweſterſprache. Wer die Laut⸗ 
geſetze erfaßt hat — die flämiſche Sprache hat unſere zweite Lautverſchiebung 
nicht mitgemacht —, verſteht neun Zehntel des flämiſchen Wortſchatzes. Der 
Norddeutſche tut ſich noch leichter als der Süddeutſche. Allen Freunden des 
Niederdeutſchen, insbeſondere aber unſeren Feldgrauen im Flamland, wird dieſe 
Anleitung mit ihrem umfangreichen praktiſchen Wortſchatz willkommen ſein und 
das Intereſſe für unſere deutſchen Brüder in Belgien fördern. 


Die freiwillige Totalabstinenz. Eine moral⸗theologiſche Abhandlung. Von Univ.- 
Prof. Di. Karl Weiß. 8%. IV u. 14 S. Mk. 1,20. Verlagsbuchhand⸗ 

lung „Styria“, Graz u. Wien, 1917. 

Die Alkoholfrage iſt aktuell, ein Feld ſegensreichſter ſozialer Betätigung, 
aber auch Anlaß zu heftigen Kämpfen, nachdem die Antialkoholiker in reli⸗ 
giöſer Aufbauſchung und mit Waffen der Religion ihren Kreu zug predigen 
und gegen den „Alkohol“ Sturm laufen. Die Sprach- und Kampfesweiſe der 
Abſtinentenkreiſe li fern draſtiſche Beiſpiele hierfür. 

Damit iſt aber die Alkoholfrage auch eine akute religiöſe Frage ge— 
worden und kann von feinem Theologen mehr gleichgültig übergangen werden- 
Profeſſor Weiß hat bereits in drei Schriftchen den moral-theologiſchen Stand- 
punkt der Alkoholfrage dargetan und „die Irrtümer der modernen Abſtinenz— 
bewegung“ bloßgeſtellt. „Es gibt keine allgem ine Verpflichtung zur Total- 
abſtin enz.“ Nun nimmt der ſcharfſinnige Verfaſſer das „Allheilmittel“ der Ao— 
ſtinenzler die „freiwillige Totalabſtinenz“ zum beſonderen Gegenſtand theologi— 

der Unterſuchung. Klarheit und Wahrheit tut nämlich da ganz beſonders not: 
ür den Hirten und Leh er des Volkes in erſter Linie — qui bene distinguit, 
bene docet —, aber auch für das Volk, das ein heiliges Recht da auf hat, „die 
wahre Sachlage ganz zu kennen“. Klipp und klar legt Dr. Weiß die theo⸗ 
logiſchen katholiſchen Prinzipien in ſechs Kapiteln dar und zieht logiſche 
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Bücherſchau. 


Konſequenzen aus der Abſtinenzlerlehre. Ebenſo unberechtigt wie irreführend 
iſt der geflügelte Schlachtruf der Allerweltsretter „Alkohol iſt Gift“. Er „prä⸗ 
disponiert zum Abfall von der katholiſchen Kirche“. Der wenn auch große 
ſoziale Heilszweck der „freiwilligen Totalabſtinenz“ ſanktioniert noch lange nicht 
deren Allgemeinberechtigung. Es iſt in der Tat eine große Zumutung, ſich 
ohne weiteres „durch den Typus des vor dem Säuferwahnſinn ſtehenden Erun⸗ 
kenboldes repräſentieren zu laſſen“. Zwiſchen Trunkenheit und Totalabſtinenz 
iſt der goldene Mittelweg, die Mäßigkeit, grundverſchieden von der erſteren, 
aber auch der eigentliche „Schöpferwille“ des Allerhöchſten, wie dies klar 
aus dem Evangelium ſpricht und in der chriſtlichen Lebensnorm ſeit altersher 
ſeinen Ausdruck findet. Totalabſtinenz iſt etwas Außergewöhnliches. „Der göttliche 
Heiland — via et veritas — hat dem mäßigen Genuſſe des Weines den Vorzug 
gegeben.“ Nicht einmal der göttliche Rat zur höchſten chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit nennt die „freiwillige Totalabſtinenz“. Totalabſtinenz iſt darum auch kein 
Charakteriſtikum der Heiligen; ſelbſt der vielfach angerufene „hl Hieronymus 
war kein prinzipieller Totalabſtinent“. Dieſe und ähnliche Grundgedanken des 
Verfaſſers geben zu den 'n. Klares und für manchen vielleicht neues Licht 
bringt die theologiſche S.antwortung der Fragen: „Was ift beſſer und ver⸗ 
dienjtlicher — mäßiger Genuß oder 1 2“ „Wann iſt die Ueber⸗ 
nahme der freiwilligen Totalabſtinenz erlaubt?“ „Die freiwillige Total⸗ 
abſtinenz und die drei evangeliſchen Räte“, „Die chriſtliche Vollkommenheit und 
die freiwillige Totalabſtinenz“ zeichnen ebenſo klar als unumſtößlich die Grund⸗ 
und Richtlinien der geſunden katholiſchen Aszetik. „Die Totalabſtinenz iſt weder 
die allgemeine Uebung der Abtötung, noch iſt ſie für alle; es kann daher 
jemand vollkommen abgetötet ſein, ohne totalabſtinent zu ſein.“ Treffend be⸗ 
merkt der Verfaſſer zum Schluſſe, daß das Uebel der modernen Genußſucht viel 
tiefer liegt, man „lege die Axt an die Wurzel“! | 

Die moraliſch⸗theo ogiſche und allgemein verſtändliche Abhandlung über 
ein fo aktuelles Thema verdient die weiteſte Verbreitun !, auch in Abſtinenten⸗ 
kreiſen. Klarheit und Wahrheit kann der Güte und ſittlichen Wertung einer 


Sache nur nützen. 
8. Zt. im Miſſionsprieſter P. Faerber P. S. M. 


„Lebensbeichte“. Erzählung. Von M. Herbert. 102 S. Preis broſchiert 

Mk. 1,50, geb. Mk. 1,80. Köln, Bachem. 

Von M. Herbert ſind wir nur Darbietungen echter, edelſter Kunſt gewohnt. 
Auch ihr neues Bändchen „Lebensbeichte“ iſt wieder eine feine Probe ihrer 
Meiſterſchaft. Hier find es vor allem zwei Frauen, „unmoderne“ Frauen, 
deren inneres, unverſtandenes Leben ſie im Rahmen des äußeren mit ſubtilſter 
pſychologiſcher Klarheit und Wahrhaftigkeit darſtellt. Das Büchein iſt in Ich⸗ 
form geſchrieben, wie ſchon der Titel andeutet, und zeigt M. Herbert wieder ſo 
recht als die große Kennerin und Ver eherin der Frauenſeele, als Dichterin 
von tiefem Herzenswiſſen. Es gehört wohl mit zu dem Beſten, was M. Her⸗ 
bert geſchrieben hat. Ein Frauenbuch, aber für den Mann geſchrieben. 

Liefer. Maria Homſcheid. 


Tehr⸗ und Gebetbuch für Mitglieder des III. Ordens des hl. Franziskus. Von 
P. Thaler. Preis Mk. 2,20. Verlag von Teutſch, Bregenz. 
Dieſes Buch enthält: Zweck und Bedeutung des III. Ordens, Lebens weiſe, 
Abläſſe und Privilegien, viele Gebete und Andachtsübungen. Den Mitgliedern 
des III. Ordens iſt es ſehr zu empfehlen. 


Feläbriefe: „Ein Feldzug der Lüge“, „Behüt' euch Gott“, „Wie erzieht man 
Soldaten“, „Wie lange noch?“ „Kriegsbrot“, „Aug' in Aug'“. Jedes Heft 
nur 10 Pfg. Verlag des St. Joſephs Vereins, Köln⸗Mainz. 

Allen, denen das Verbreiten guter Bücher am Herzen liegt, ſind dieſe 

Schriftchen ſehr zu empfehlen. Bei dem billigen Preiſe iſt es jedem möglich, 

dieſelben zu verbreiten. 


r n P. Schüpfer. Preis geb. Mk. 1,50. Verlag: Probſt, Schier⸗ 
ein a. Rh. 
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Nur Gebete, mit denen ein Ablaß verbunden iſt, der den armen Seelen 
uwendbar iſt! Iſt eine kurze, praktiſch brauchbare Zuſammenſtellung von 
ruderſchaften und Erklärungen, daher ſehr zu empfehlen. 


Wie forgt das Uaterland für feine Heldenlöhne? Von Pfarrer Müßle. Ver⸗ 


lag: Badenia, Karlsruhe. 
Iſt ſehr zu empfehlen den Vorſtehern der Lazarette und Invalidenſchulen. 


Dieſe Broſchüre wird die verwundeten Krieger aufrichten und hoffnungsfreudig 
in die Zukunft ſchauen laſſen. 
Das Friedenskreuz. Vereins⸗Druckerei in Innsbruck, „Heiliggeiſt⸗Werk“. 
Allen, die in Wahrheit ſich nach Frieden ſehnen, wird dieſes Büchlein von 
großem Segen ſein. 
Unfere Gemeinden und der Krieg. Von Maria Jünemann. Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit, München⸗-Gladbach. 
Für jeden Seelſorger iſt dieſes Büchlein eine ſehr nützliche Anregung auf 
dem Gebiete der Kriegsarbeiten; iſt warm zu empfehlen. 


Soldatengeberbüchlein.. Von Steiner, Feldkurat. Verlag: „Styria“, Graz 


und Wien. | 
In kleinem Format, in ſehr gutem Druck und mit kurzen Gebeten follte 


dieſes nette Büchlein in der Taſche eines jeden Soldaten ſein! 


Wie kann dem beklagenswerten Prieltermangel abgeholfen werden? Von 
P. Gruber. Verlag: Felizian Rauch, Innsbruck. 


Wie helfen wir dem unheilvollen Prieltermangel in den Millionen ab? Von 
Dr. M eichatz. der Petrus Claver⸗Sodalität, Puſtet, Salzburg. 
Die hauptſächlichſten Mittel, Prieſterberufe zu wecken und zu erhalten, 
werden in dieſem Büchlein angegeben: 1. Beten wir recht oft um gute Prieſter; 
2. achten wir die Prieſter; 3. unterſtützen wir die Prieſterberufe. Wir emp⸗ 
fehlen dieſe Büchlein beſonders den Seelſorgern. 
Trier (Aloyſiushaus). Eberhardt. 


| | Deu eingegangene Bücher | 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B. 


Der Ausbruch der Keformation und die ſpät mittelalterliche Ablahpraris. Im Anſchluß am 
den Ablaßtraktat des Freiburger Profeſſors Johannes Pfeffer von Weidenberg. Von Prof. Dr. Göller. 
178 S. 3 20 Mk. 1917. 

Evangelienzitate in Epträms des syrers Kommentar zu den pPauliniſchen Schriften von 
Joſevh Schäfers, Doktor der Phlloſophie und Theologie, Prieſter der Diözeſe Paderborn. 
gr. 8 IV u. 54 S.). Mk. 3.— 

Aus miitelalterlichen Frauenklöſtern. 
von Raymundus van Bergen O.Pr. Zweite und dritte Auflage. 
Mk. 3.80; in Pappband Mk. 4.80. 1918. 

utter Klara Fey. Stifterin der Genoſſenſchaft der Schweſtern vom armen Kinde Jeſus. Bon 
Ignaz Watterott O0. M. I. Mit Buchſchmuck und 6 Bildern. 8“ (XII u. 216 S.). Mk. 3.—; 
in Pappband Mk. 4.—. 1918. 

Die Rache des herrn Ulrich und andere Geſchichtlein von Heinrich Mohr. 12“ (IV u. 90 S.) 
In Pappband Mk. 1.20. 1918. 

Aim wege des Kindes, Ein Buch für unjere Mütter. Von Nikolaus Faßbinder, Kgl. Konrektor 
in Trier. Mit einem Titelbild. Zweite und dritte Auflage. 8° (XVI u. 396 S.). Mk. 3.80, 


in Yappband vk. 4.80%. 1918. 
Das Erbe der BHelfenfteiner. Preisgekrönte hiſtoriſche Erzählung für das katholiſche Volk. Von 
Katharina Hofmann. Mit einem Vorwort von Konrad Kümmel. Zweite und dritte 


Auflage. 89 (XII u. 304 S.). Mk. 3.20; in Pappband Mk. 4.20. 1918. 

Der märchen vogel. Ein Buch neuer Märchen und Mären von Laurenz Kiesgen. Mit 20 Bildern 
von Rolf Winkler. 89 (VI u. 186 S.). In Bavpband Mk. 4.50. 1917. 

Die heilige hildegard von Bingen. Bon Helene Kieſch. (Gehört zur Sammlung „Frauenbilder“.) 
Mit 2 dern. 12° (VI u. 160 S.). Mk. 2.60; in Pappband Mk. 3.40. 1918. 

Warum schuld und Schmerz? Von Otto Zimmermann 8. J. 8° (VIII u. 114 S.). Stet⸗ 
broſchtert Mk. 2.—. 1918. 


Von Hieronymus Wilms 0. Pr. Mit zehn Bildern 
So (XVI u. 284 S.). 
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Deutſche Doltsbüdger. Herausgegeben von Heinrich Mohr. 12“. 1. Bd.. Htitorie von der 


unſchuldigen, bedrängten heiligen Pfalzgräfin Senovefa (74 S.) Mk. 150. II. Bd. 
Der arme Heinrich und Hiftorie von der wunderllchen Geduld der Gkäfin Stiſeldis. 
(74 S.). k. 1.50. III. Geſchichte des ewigen Juden und Geſchichte des Dokter 
Fauſtus. (73 S.). Mk. 1.50. 1918. 
Spanien. Reifeblider von Johannes Mayrhofer. (XVI u. 258 S.). 4.—7. Tauſ. Seb. 5.20 ME. 
. Vom Verlag der Baulinu Druckerei, Trier. 


Beligion und Leben, Literatiſcher Ratgeber. Von P. 5. Acer. 3. Aufl. 31.— 50. Tauſend. 1918. 

Was ſell ich leſen ? Literariſcher Ratgeber von Herman! Acker. 3. Aufl. 204 S. 2. Band: 
Philoſophie, Erzlehungswiſſenſchaft, Religtöj ldung, Das chriſtliche Leben, 
Kirchengeſchichte, Heiligenleben, Miſſionskunde. 1918. 

Citurgiſche Bausmufil. Davids Totenklage um Saul und Jonathas. Magnifikat Antip on 
der Samdtags-Beiper vor dem 5. Sonntag nach Pfingnen. Mit einem vichtdruck von MNichelangelos 
— Zum Klavier begleitet von P. Willibrord Ballmann, Benediktiner von Maria⸗ Laach. 
Preis Mk. 3.—. 


Der biluviale MRenſch in Europa. Von Untverſitätsprofeſſor Dr. Birkner. München. Seele 
vermehrte Aufl. mit 2 Tafeln und 186 Figuren im Text. 102 S. Mk. 2.50. München, Verlag Natur 
und Kultur. 1916. 

Die Militärſeelſerge der Karolingerzeit, ihr Recht und ihre Praxis. Von Albert Michael 
Königer. 78 S. Mk. 3.20. München, Lentner 1918. 

Bom Verlag Bachem, Köln: 


Wenn die steine reden. Roman aus dem II. Ihrh. n. Chr. Von Freiin von Krane. 335 S. 
Geb. Mk. 6.—. 1918. 
inde. Roman von Maria Amalie Freiin von Godin. 230 S. Geb. Mk. 5.—. 1918. 
nfer Sottjuchen und Gettfinden. Gedanken ber Gotteeglauben und Atheim Bon Joh. Bast. 
von den Spaulſof 8. J. 143 S. Geb. Mk. 2.—. 1918. 
Der ze. im weltkrieg. Schilderungen, Gedichte, Kaiſerworte. Bon Dr. Otto Thiſſen. 208 ©. 
eb. Mk. A.— 1916. 
Die deuifche Schulreform der Zufunft. Tatſächliches und Grundſätliches zur Einheitsſchulfrage. 
Bon Otto Kley. 191 S. Geb. Mk. 4.—. 1918, 


Antonius-Sebetbüchlein. Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Bernard Hennen, Okonom 
des Prieſterſeminars in Trier, mit neuen Liedern für einſtimmigen Chor oder für zweiſtimmigen 
Kinder⸗ oder Frauenchor von Edmund Franz. 53 S. Trier, Bantus- Verlag 1918. 

ns Leben (Für junge Mädchen). Nr. 1: 71.—90. Tauſend. Schulbank ade! 32 S. . 0.10. 
unte Hefte (Kür die männliche Jugend). Nr. 1: Hurra! Entlaſſen! 40 S. Mk. 0.10. (126.— 15 
Tauſend). Kevelaer, Nutzon u. Bercker. 

Das neue Kirchenrechtsbuch von 1917. Von Theologieprofeſſor Dr. Alois Schmöger in St Pölten. 

60 S. Zweite verveſſerte und vermehrte Auflage (innerhalb 2 Monaten). Salzburg, Puſtet 1918. 


Vom Verlag Rütten u. Loening, Frankfurt a. M. 


Miche Jofef bin Serien: 1). Die erſten Menſchen und Tiere. Jüdiſche Sagen von der Urzeit. 
98 S. Geb. Mk. 2.50. 1917. — 2). Abraham, Iſaak und Jakob. Jüdiſche Patriarchengeſchichten. 
99 S. Geb. Mk 2.50. 1917. — 3) Joſef und ſeine Brüder. Ein altjudiſcher Roman. 100 S. 
Geb. Mk. 2.50. 1917. 

Dom Tode. Faſtenpredigten von Kaplan Melchior Groſſek. 93 S. paderborn, Schöningh 1918. 


Vom Verlag Pfeiffer, München: 


Das nee Altarsſakrament. 30 Leſungen nach P. Faber von Bernhard Schuler. 280 E. 
eb. . 3.30. 1917. 

Iſt der Cob fürs Vaterland ein Martyrium? Theologiſche Troſtgedanken von Prof. Dr. Michael 
Rackl. 37 S. II. Aufl. Mk. 0.50. 1917. a 

Du Aönigin des Friedens, bitte für uns! Gebete zur Gottesmutter um einen baldigen Frieden. 
Bon Joh. Bhil. Dickerſcheid. 62 S. Mk 035. 1917. 

Mmeßzandachten für die Oſterzeit zum Gebrauch für Kinder mit beſonderer Berückſichtigung der Teil⸗ 
nahme an der bi. Kommunion. 32 S. 0.12 Mk. 1917. 

Meßandachten für die Zeit von pfingſten bis Advent mit beſonderer Brückſichtigung der hl. Kom⸗ 
munion. 67 S. Mk. 0.50. 1917. — Herz⸗Jeſu Bußlied. — Litanei zu Ehren Unferer 


Lieben Frau von der Im nerwährenden Hilfe. — Litanei, Maria, Königin des 
ee — Litanei zu Unſerer Lieben Frau vom Guten Rat. — Bildchen, Friede 
ei mit Euch! 


Mriegsphileſephie. Der Krieg in ſeinen letzten und tiefſten Gründen mit befonderer — 
des gegenwärtigen Weltkrieges. Von Dr. P. Egger O. S. B., Rektor am Symnaſium Sarnen. 103 S. 
Frs. 1 0. Sarnen, Ehrli 1918. 

Elifabeit Snaud Kühne. Ein Bild ihres Lebens und Schaffens. Von Dr. Karl Hoeber. kl. 8» (110) 
Volksvereins verlag, M.⸗ Gladbach. ME. 1.60. 

Führer zum Bimmel. Gebet: und Belehrung sbuch für die reifere Jugend. Nebſt Anhang für Mtit⸗ 
glieder der Martaniſchen Kongregation und der Erzbruderſchaft der heillgen Familie von Joh Rog 
aus dem Redempioriſtenorden. 7.— 10. Tauſend. 356 Seiten. Preis geb. Mk. 1.15. Verlag der 
A. Laumann'ſchen Buchhandlung, Dülmen i W. 

Feſttags- predigten. Von Emil Kaim, Stadtpfarrer. (Alles wird geheiligt durch Gottes Wort.) 
III. and. 8°. 184 Seiten broſch. Mk. 2 50.; in Halb⸗Lwd god. Mk. 3.70. Rottenburg, Hader, 1917. 

Wege des Wohltuns. Abhandlungen und Schilderungen aus dem Gebiete der geſamten 
Hilfsrätigreit. Schriftleitung: Rechtsanwalt 5. Schmitz⸗Uroenen in Kön. Mit Geleitwort von 
Geh. Reg -Rat Prof Dr. M. Faßbender, Mitglied des Keichstages und des preuß. Abgeordneten⸗ 
hauſes. Morgen⸗Verlag, Leutesdorf (Rhein). Jedes Bändchen Mk. 0 75. 
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Die Tatlache der Auferftebung Jelu Chrili nach dem 


bl. Paulus im I. Kor. 15,3—12. 
Von Kaplan Eck in Ehrang bei Trier. 


ill man aus den neuteſtamentlichen Schriften für die Tatſache der 
Auferſtehung Jeſu einen Beweis erbringen, der auch wohl von der 
nichtkatholiſchen Kritik noch am eheſten für ſicher gehalten wird, ſo 

iſt dies Zeugnis nicht in dem Evangelium nach Matthäus zu ſuchen, was 
inſofern befremdend erſcheint, da doch das Evangelium nach Matthäus das 
geſchichtlich älteſte iſt nach der Verſicherung des hl. Hieronymus, der die 
dauernde Tradition der Urkirche hierüber wiedergibt mit den Worten: 
Matthaeus .. primus ... evangelium Christi hebraicis litteris com- 
posuit (De vir. ill. III). Der Grund, warum die nichtkatholiſche Kritik 
das Wunder der Auferſtehung nach den Zeugniſſen der Evangelien über⸗ 
haupt nicht als ſicher feſtſtehend hinſtellt, ruht darin, daß nach ihrer Mei⸗ 
nung die „Kritik“ die Unzuverläſſigkeit der Evangelien nachgewieſen habe. 
Bezüglich der Schriften des hl. Paulus hegt man jedoch die Ueberzeugung, 
daß ſie im großen und ganzen als glaubwürdig zu betrachten ſind. Darum 
wollen wir aus des Apoſtels klaſſiſchem Text I. Kor. 15, 3—12 den Nach⸗ 
weis für die Glaubwürdigkeit des Wunders der Auferſtehung liefern. 


1 


Das für die Auferſtehung Jeſu zeugende wichtigſte Dokument beim 
hl. Paulus iſt die klaſſiſche Stelle I. Kor. 15, 3— 12. Inſofern dürfen 
wir uns freuen, daß dieſer Brief auch von allen nichtkatholiſchen Kritikern, 
inſoweit ſie irgendwie nach Objektivität ſtreben und frei von Vorurteilen 
find, als ein vom Apoſtel Paulus ſelbſt abgefaßter Brief aufgefaßt wird. 
Wir vernehmen mithin Pauli perſönliches Urteil, alſo eine Lehre, die von 
jeglicher objektiven Kritik am eheſten für glaubwürdig gehalten wird. Wei⸗ 
terhin iſt dieſe Aufzeichnung deshalb wertvoll, weil in dieſer Lehre ſich der 
Glaube der Urkirche ausſpricht, weil dieſe Lehre Gegenſtand der Predigt 
und Katecheſe war und die gläubige Annahme der Wahrheit von allen 
Chriſten verlangt wurde. 

Die Stelle lautet: „Ich habe euch unter den erſten Wahrheiten (dv 
pots) überliefert, was (8) ich auch überkommen habe. Chriſtus iſt ge⸗ 
ſtorben für unfere Sünden gemäß den Schriften, ward begraben, iſt auf- 
erweckt worden am dritten Tag gemäß den Schriften, erſchien dem Kephas, 
hernach den Zwölfen (eira); hierauf erſchien er (pon — 3 sg Aor. pass. 
v Öpdw; = er ward gejehen« oder »er gab ſich zu ſehen e) mehr 
als 500 Brüdern auf einmal (S y'-Axatg), von denen die meiften bis jetzt 
noch am Leben ſind, einige freilich ſind entſchlafen; weiterhin erſchien er 
dem Jakobus, dann den Apoſteln insgeſamt; zuletzt aber von allen, als 
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wie einer Fehlgeburt, erſchien er auch mir ... Sei es nun ich, ſeien 
es jene, fo predigen wir, und fo habt ihr geglaubt (Ertsteboare).“ 

Wie der Zuſammenhang mit dem Nachfolgenden zeigt, iſt es an dieſer 
Stelle wohl die Abſicht des Apoſtels, aus beſtimmt feſtliegenden Tatſachen 
den Beweis für die Wahrheit des Wunders der Auferſtehung Jeſu zu 
liefern, aber nicht als letzten Schluß, ſondern nachdem er durch unwider⸗ 
legliche Zeugniſſe dieſe Tatſache bewieſen hat, unterſtellt er das Wunder 
der Auferſtehung Chriſti als eine ſichere Tatſache, aus der er die Gewiß⸗ 
heit unſerer dereinſtigen Auferſtehung am jüngſten Tage ableitet. Denn in 
Korinth war eine Sekte entſtanden, die die Auferſtehung der Toten, den 
11. Glaubensartikel, leugnete. Die Konkluſio ſeines Beweiſes iſt alſo die 
Wahrheit der Auferſtehung aller Toten. Soll jedoch der Schlußſatz den 
Leſer zur gläubigen Annahme der Wahrheit zwingen, ſo muß zunächſt die 
Behauptung des Unterſatzes als eine ſichere, unumſtößliche Wahrheit be⸗ 
wieſen ſein. Das wichtigſte Argument, aus der die Auferſtehung aller 
Toten gefolgert werden kann, iſt eben nach dem hl. Paulus das Wunder 
der Auferſtehung Chriſti. Und wie geſchickt tut der Apoſtel die Tatſache 
des Wunders durch ſtichhaltige Zeugniſſe dar, ſodaß auch kein Korinther 
mehr einen vernünftigen Zweifel über Jeſu Auferſtehung haben kann. 


II. Zeugnis der Tradition im allgemeinen. 


Zunächſt ſoll der Leſer inne werden, daß es ſich hierbei um eine wich⸗ 
tige Glaubenswahrheit handelt; denn früher hat er dieſe Wahrheit „unter 
den erſten Wahrheiten“ gepredigt. Weil wir es hierbei mit einer Wahrheit 
zu tun haben, die nicht von dem Apoſtel ſelbſt ſtammt, ſondern ſchon von 
der kirchlichen Tradition als ſichere Wahrheit immer geglaubt wurde, ſo 
fügt er bei, „er habe fie überkommen (aps ).“ Mithin war bereits 
lange vor dem Jahre 52 das Wunder der Auferſtehung Jeſu in der Ur- 
kirche eine feſtſtehende Tatſache; denn in dieſer Zeit ungefähr lehrte Paulus 
durch Predigt und Katecheſe in Korinth und „hat (ſeine Lehre von andern) 
überkommen“. Das Zeugnis einer allgemeinen und dauernden Tradition 
iſt aber als ſichere Wahrheit anzuſehen, wenn nicht gewichtige und zwingende 
Gründe dafür ſprechen, von der Ueberzeugung der Tradition abzugehen. 
Auch im 1. Brief an die Theſſalonicher macht der Apoſtel darauf aufmerk⸗ 
ſam, „daß Jeſus von den Toten auferweckt ward“ (I, 10) und „daß wir 
glauben (Tradition), Jeſus ſei auferſtanden“ (IV, 14). Die Mitteilungen 
in dieſem Briefe ſind um ſo wertvoller, als dieſer Brief wohl als der 
älteſte Brief angeſehen wird, den wir von des Apoſtels Hand beſitzen: 
Denn nach Kap. III, 6 verfaßte Paulus den Brief in Korinth bald nach 
dem Eintreffen des Timotheus von Theſſalonich in Korinth, das war um 51. 

Doch ſehen wir jetzt kurz nach dem Inhalt der Lehre in I. Kor. 15, 
V. 4 ff.: Chriſtus iſt auferſtanden gemäß der Schrift; dieſe Tatſache erhellt 
aus den 3 Erſcheinungen Chriſti, und zwar „erſchien er“ (= „ward 
geſehen“): 

a) dem Kephas d. i. Petrus (5); b) dann den „Zwölfen“ (5), es iſt 
wohl jene Erſcheinung, bei der Thomas nicht zugegen (Joh. 20, 19) war; 
c) hierauf mehr als 500 Brüdern zugleich, fie als Augenzeugen könnten 
heute noch größtenteils ihr Urteil mündlich abgeben, da ſie noch am Leben 
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ſeien (6); d) weiterhin dem Jakobus (7); gemeint iſt der Jüngere, der 
erſte Biſchof von Jeruſalem; e) darauf allen Apoſteln insgeſamt (7); t) zu⸗ 
letzt ihm ſelbſt. 

Von der Auferſtehung im allgemeinen, ſowie von den Erſcheinungen 
behauptet Paulus V. 11: „Sei es nun ich oder ſeien jene (die übrigen 
Apoſtel) es, alſo predigen wir und alſo habet ihr geglaubt.“ Das Wunder 
der Auferſtehung Jeſu ſowie deſſen Erſcheinungen find mithin dem Lehr⸗ 
beſtande der in die früheſte Zeit hinaufreichenden Ueberlieferung der Urkirche 
zuzuzählen. 

IH. Würdigung der geſchichtlichen Zeugen. 

Da nun die Tatſache der Auferſtehung Jeſu ein Ereignis der Ge⸗ 
ſchichte iſt, ſo iſt es für den hl. Paulus eine Notwendigkeit, auch geſchicht⸗ 
liche Zeugen anzuführen, denen der göttliche Heiland nach ſeiner Auferſtehung 
„ſich zu ſehen gab“; denn jo müßte nach der Etymologie der griechiſchen 
Sprache eigentlich das Wort öpony überſetzt werden — „er ward geſehen“ 
oder „er gab ſich zu ſehen“ (Dr. Dentler in Bibl. Zeitfragen I. Folge). 
Der Apoſtel beruft ſich nun auf ſolche Männer, die durchaus glaubwürdig 
find, die großenteils für ihre Glaubensüberzeugung als Martyrer in den 
Tod gegangen ſind. Sollen ſolche Männer nicht die Wahrheit reden, ſoll 
man ihnen nicht vollen Glauben ſchenken? Keiner der Leſer des Briefes 
kann an der Zuverläſſigkeit ſolcher Zeugen einen vernünftigen Zweifel hegen. 
Ganz natürlich war es, daß der Heiland nach ſeiner Auferſtehung dem heil. 
Petrus zuerſt vor den andern Apoſteln erſchien. Ihm war ja vom Heiland 
nach Matth. 16, 18 das oberſte Lehr-, Prieſter⸗ und Hirtenamt verheißen. 


Zudem iſt Petrus vor ſeiner Berufung der einfache „Fiſcher von Bethſaida“ 


geweſen, fürwahr ein Mann, der wahrheitsliebend iſt und nicht an Auto⸗ 
ſuggeſtion litt. Er als Oberhaupt der Kirche verdient am eheſten Glauben. 

Doch angenommen, eine einmalige Erſcheinung, und bloß vor einem, 
wäre ein ſchwacher Beweis, und man könnte noch an Selbſttäuſchung denken; 
aber eine Erſcheinung vor der „geſamten Schar der Apoſtel“ ?), ſodann eine 
Erſcheinung vor „mehr als 500 Brüdern“, die alle ihn, den guten Meiſter, 
geſehen hatten, ſie ſchließen die Annahme einer Selbſttäuſchung gänzlich aus. 
Doch wer dem Worte des Apoſtels keinen Glauben ſchenken will, der möge 
ſich der kleinen Mühe unterziehen und die Jünger perſönlich fragen, die 
als Augen: und Ohrenzeugen bei der Erſcheinung zugegen waren, „ſie find 
noch am Leben“. 

Daran ſchließt ſich das Zeugnis eines Mannes an, das wegen des 
hohen Anſehens und der Würde der Perſon ſehr hoch bewertet werden muß. 
Jakobus, von dem hier die Rede iſt, iſt der Jüngere. In der hl. Schrift 
wird er der „Bruder“ Jeſu genannt. Aus dem Sprachgebrauch der hi. 
Schrift, namentlich aus der Vergleichung mit dem hebräiſchen Ausdruck TR 
ergibt ſich, daß das griechiſche 48 * ss vielfach nicht die ſtrenge Bedeutung 
„leiblicher Bruder“ hat, ſondern auch im weiteren Sinne für „leiblicher 


- Swdex«a iſt hier beim hl. Paulus wohl nicht ſo ſehr Zahlbegriff, als viel⸗ 
mehr Ausdruck für die Apoſtelſchar. Denn, wie unten gezeigt wird, iſt hier 
wohl von jener Erſcheinung die Rede, bei der Thomas nicht zugegen war; es 
wäten alſo bloß elf Apoſtel geweſen. 
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Verwandter“ gebraucht wird. Wie eine Zuſammenſtellung von Matth. 27, 56, 
Mark. 15, 40, Joh. 19, 25 und weiterhin von Matth. 13, 55 und Mark. 6,3 
zeigt, iſt Jakobus der „leibliche Vetter“ Jeſu. Weiterhin war Jakobus 
ein Apoſtel und hatte während der langen Zeit ſeines Aufenthaltes bei Jeſus 
den guten Meiſter tagtäglich geſehen. Und das Bild des lieben Heilandes 
prägte ſich ſeiner Seele und ſeinem Gedächtniſſe noch tiefer ein durch den 
Gedanken, daß dieſer große Wundertäter ſein leiblicher Vetter ſei. Das 
Zeugnis dieſes Mannes gewinnt noch, wenn wir ſeine ganze Erſcheinung 
und das, was die Geſchichte ſpäter über ihn berichtet hat, ins Auge faſſen. 
Er befolgte äußerſt gewiſſenhaft die Geſetzesvorſchriften; er zeichnete ſich 
aus durch eine große Frömmigkeit, indem er oft und lange im Tempel ver⸗ 
weilte. Man gab ihm den ehrenden Beinamen des „Gerechten“, ja „nach 
dem Weggange des hl. Petrus war er in Paläſtina der kirchliche Mittel: 
punkt und die erſte Auktorität“ (Marx, Lehrb. der Kirchengeſch., § 13, 2). ) 
Für ſeinen hl. Glauben ließ er die ſchwere Strafe der Steinigung und 
ſchließlich die Todesſtrafe über ſich ergehen. In der Tat, das Zeugnis 
eines ſolchen Mannes muß als glaubwürdig und zuverläſſig angeſehen 
werden. 

Darauf führt der hl. Paulus an, „der Heiland ſei allen Apoſteln erſchie⸗ 
nen“. Da nach dem hl. Paulus in V. 5 ſchon von einer Erſcheinung vor 
den „Zwölfen“ (Jchdena) die Rede iſt und hier in V. 7 wiederum, fo iſt 
wohl in V. 5 gedacht an jene Erſcheinung, die allen Apoſteln mit Aus⸗ 
nahme des Thomas zu teil wurde, von der uns der hl. Johannes in 
Kap. 20, V. 19 — 24 und der hl. Lukas in Kap. 24, 36 berichtet haben. 
Darum überſetzt auch Prof. Ecker in ſeiner Hausbibel die Stelle I. Kor. 15, 5 
rois ſinngemäß: „er erſchien den „Elfen“. Wir hätten 
es demnach in V. 7 mit jener Erſcheinung zu tun, die acht Tage ſpäter 
ſtattfand, von der Johannes in Kap. 20, V. 26 — 30 erzählt hat. Dieſe 
iſt inſofern charakteriſtiſch, als hierbei Thomas, der vorher nicht glauben 
wollte, nun ſehen und fühlen kann und muß, daß die Perſon, die vor allen 
ſteht, der auferſtandene Hei and iſt, daß er ſomit perſönlich als Augen⸗ und 
Ohrenzeuge geſtehen muß, er, der ſo leicht zum Zweifel geneigt iſt: „Ja, 
wahrhaftig, es iſt mein Herr und mein Gott!“ Und die in V. 5 erzählte 
Erſcheinung, die bei Lukas 24, 36 und bei Joh. Kap. 20, 19 ſteht, iſt 
dadurch beſonders glaubwürdig, daß hierbei der Heiland den Apoſteln „ſeine 
Hände und Füße zeigt“, ſie ſollen ſich nicht fürchten, kein Geſpenſt ſteht 
vor ihnen, ſie ſollen ſich vollkommen überzeugen davon, daß es der aufer⸗ 
ſtandene Heiland if. „Ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihr feht, 
daß ich habe.“ So ſpricht der Heiland bei Lukas 24, 39. „Aber da ſie 
noch nicht glaubten vor Freuden und ſich verwunderten, ſprach er: Habt 
ihr hier etwas zu eſſen? Da legten ſie ihm einen Teil von einem ge⸗ 
bratenen Fiſche und einen Honigkuchen vor. Und nachdem er vor ihnen 


gegeſſen hatte, nahm er das Uebrige und gab es ihnen“ (Luk. 24, 41—43). 
Weshalb führt Paulus die Einzelheiten dieſer Erſcheinungen nicht an, die 
in den Evangelien doch ſo ausführlich berichtet ſind? Es lag für ihn die Not⸗ 


wendigkeit nicht vor. Die Gemeinde zu a für die der Brief beſtimmt war, 


d Ratecheſe die Einzelheiten über die 


hatte ja ſchon früher ſicher in Predigt un 
) Vgl. Galat. 1, 19; 2,9. 
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Erſcheinungen Jeſu nach ſeiner Auferſtehung erfahren, infolgedeſſen war es 
nach des Apoſtels Anſicht überflüſſig, alles bis ins kleinſte noch einmal im 
Korintherbriefe anzuführen. Im Gegenteil, der Apoſtel brauchte hier bloß in 
chronologiſcher Reihenfolge die einzelnen Erſcheinungen aufzuzählen, und er 
mußte erwarten, daß ſeine Zuhörer von ehedem und Leſer des vorliegenden 
Briefes wiederum ſich erinnern würden an die verſchiedenſten Einzelheiten der 
früheren Predigten, die ſie gehört hatten. a 

Zum Schluſſe führt er ſein eigenes Zeugnis an. Daß ihm das Amt 
eines Apoſtels verliehen iſt, findet er beſtätigt durch das Ereignis, daß ihm 
Jeſus vor Damaskus erſchienen iſt, der auferſtandene Heiland; denn er 
ſchreibt I. Kor. 9, 1: „Bin ich nicht ein Apoſtel? Hab' ich nicht Jeſum 
TChriſtum, unſern Herrn, geſehen?“ 

Wohl hat man verſucht, dieſe Erſcheinung, die Paulus zu teil geworden 
ſei, für eine Halluzination zu erklären. Die Anſicht, das Ereignis vor Damas⸗ 
kus ſei eine bloße Viſion, iſt zurückzuweiſen. Denn nicht bloß er allein, ſondern 
alle feine Begleiter hören deutlich vernehmbare Worte und ſtehen wie be- 
täubt da. Zudem ſtellt Paul s dies Ereignis in Gegenſatz zu andern bloßen 
Viſionen, die ihm als Apoſtel zu teil wurden. Denn die Damaskusſzene allein, 
da der Herr „ſich ihm zu ſehen gab“, führt er an als eine Erſcheinung, 
bei der er Jeſum in leiblich ſichtbarer Geſtalt ſchaute in ähnlicher Weiſe, wie 
vor ihm die übrigen Apoſtel und die „mehr als 500 Jünger“. Dieſe Szene 
allein ſtellt er als ſicheres Zeugnis für den in Wahrheit auferſtandenen Heiland 
hin. Zudem ward Paulus durch die Erſcheinung vor Damaskus ein treuer, 
eifriger Apoſtel, er, der vorher ein wütender Verfolger des Chriſtentums ges 
weſen war. Und Paulus, der an Schärfe des Geiſtes die meiſten feiner Zeit: 
genoſſen übertraf, von deſſen hohem Verſtande und mora:ijcher Kraft ſeine 
Schriften Zeugnis ablegen, ſodaß man zu allen Jahrhunderten die überragende 
Größe des „Volkerapoſtels“ geprieſen hat, Paulus ſollte die Damaskusſzene 
nicht als ein Ereignis angeſehen haben, das tatſächlich ſieh zutrug, es ſollte 
Laie ſein, obwohl er es doch entſchieden hinſtellt als eine objektive 

atſache 

Ja, die Tatſache der Auferſtehung Chriſti ſteht nach dem hl. Paulus 
ſo gewiß feſt, daß alle, die ſie verwerfen, damit auch die Auferſtehung aller 
Toten am jüngſten Tage, d. i. den 11. Glaubensartikel nicht mehr glauben; 
daher leſen wir I. Kor. 15, 16: „Wenn die Toten nicht auferſtehen (vor 
dem Weltgericht), ſo iſt auch Chriſtus nicht auferſtanden.“ Eine unleug⸗ 
bare Tatſache iſt die Auferſtehung Jeſu in der Ueberzeugung des Apoſtels. 
Wird dieſe Wahrheit über Bord geworfen, dann ſtürzt das ganze Glaubeus— 
gebäude in ſich zuſammen. „Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt euer 
Glaube vergeblich, d. h. ohne Hoffnung; denn ihr ſeid (dann) noch in euern 
Sünden“ (I. Kor. 15, 17). Und er fährt fort: „So find auch die in Chriſto 
Entſchlafenen verloren. Hoffen wir aber nur in dieſem Leben auf Chriſtum, 
jo find wir elender als alle Menſchen.“ Iſt Chriſti Auferſtehung nicht er» 
folgt, das iſt des Apoſtels Gedanke, dann iſt niemand erlöſt, alle, die noch 
hier auf Erden weilen oder ſchon in der Ewigkeit find, find in ihrer Er- 
wartung auf Befreiung von der Sünde getäuſcht. 

Aber nein, in ſolch' troſtloſer Lage befinden wir uns nicht. „Chriſtus 
iſt von den Toten auferſtanden, der Erſtling der Entſchlafenen“ (I. Kor. 
15, 20). In der Tat, das Wunder der Auferſtehung Chriſti iſt nach der 
Lehre des Apoſtels Paulus in I. Kor. 15, V. 3— 12 eine feſtſtehende, un: 
leugbare Tatſache. | 
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Johannes Ehryloltomus als Exeget. 
Nach ſeinem Matthäus⸗Kommentar. 
Von Otto Rathai, Kandidat der Theologie, Breslau. 


nter den Heldengeſtalten der altchriſtlichen Kirche, umſtrahlt vom Glanze 
der Martyrerkrone, ragt die kraftvolle, markige Perſönlichkeit des 
hl. Johannes, mit dem Beinamen Chryſoſtomus, hervor. Er iſt ent⸗ 
ſchieden einer der bedeutendſten und ſchöpferiſchſten Geiſter des chriſtlichen 
Altertums geweſen. 
Seine vielbewegten Lebensſchickſale dürften wohl aus der Patrologie be⸗ 
kannt ſein. Geboren um das Jahr 347 zu Antiochien in Syrien, ſtarb er als 


Biſchof und Patriarch von Konſtantinopel am 14. September 407 in der Ver⸗ 
bannung zu Kumana in Pontus. 


Sowohl in der Kirchengeſchichte des chriſtlichen Altertums wie in der 
Geſchichte der altchriſtlichen Literatur nimmt er einen Ehrenplatz ein. Die 
bleibende Bedeutung des hl. Chryſoſtomus aber liegt nicht ſo ſehr auf rein 
wiſſenſchaftlichem, als vielmehr auf praktiſchem Gebiete. Er war der be⸗ 
deutendſte Kanzelredner ſeiner Zeit und iſt als ſolcher von Pius X. zum 
offiziellen Patron der Prediger erhoben worden. Durchaus praktiſch ver⸗ 
anlagt, hat Chryſoſtomus beſonders auf dem Gebiete der Schrifterklärung, 
der Exegeſe, hervorragendes geleiſtet. 

So hat er neben Erklärungen einzelner altteſtamentlicher Bücher Kom⸗ 
mentare zu faſt allen Schriften des Neuen Teſtamentes geſchrieben, ſo 90 Ho⸗ 
milien über Matthäus, 88 Homilien über Johannes, 55 Homtilien über Apoſtel⸗ 
— und Homilien zu ſämtlichen Briefen des hl Paulus, von denen der 

ommentar zu Röm. als der beſte des chriſtlichen Altertums gilt. 

Dieſe exegetiſchen Schriften gewähren uns einen vollſtändigen Einblick 
in den Standpunkt, die Methode und Prinzipien der altchriſtlichen Exegeſe. 
Es dürfte darum wohl von allgemeinem Intereſſe ſein, an der Hand eines 
dieſer Werke die exegetiſche Arbeitsweiſe des hl. Chryſoſtomus kennen zu 
lernen. Ich wähle dazu die Homilien über das Matthäus⸗Evangelium. Dieſe 
liegen mir vor in der neuen Ueberſetzung des verdienten Benediktinerpaters 
und Chryſoſtomus⸗Forſchers Baur der Köſelſchen Väterſammlung. !) Zwar 
gab es ſchon lange vor Chryſoſtomus eine Reihe von Erklärungen zu 
Matthäus, aber dieſe ſind uns bis auf wenige Fragmente leider verloren 
gegangen. Infolgedeſſen ſind die Homilien des hl Chryſoſtomus über 
Matthäus der einzige voll- und ſelbſtändige Matthäus: Kommentar, den wir 
aus den erſten vier chriſtlichen Jahrhunderten beſitzen. Er ſtammt etwa 
aus den Jahren 386 —387 und iſt zu Antiochien verfaßt. 

Unſere Aufgabe ſei es nun, den erleuchteten Prediger und Exegeten 
bei ſeiner Arbeit zu belauſchen, die Mittel und Wege, die Prinzipien und 
Methoden ſeiner Schrifterklärung kennen zu lernen. Folgende Geſichts⸗ 
punkte ſollen uns dabei maßgebend fein: Anlage und wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
rüſtung des Matthäus⸗Kommentars, des hl. Chryſoſte aus exegetiſche Grund⸗ 


ſätze über Methode, Allegoreſe, Inſpiration, Textkritik. Endlich ſollen uns 


noch einige evtl. Einleitungsfragen beſchäftigen. 


1) Des hl. Kirchenvaters Johannes TChryſoſtomus Kommentar — Evan- 
gelium des hl. Matthäus. 4 Bde. Kempten und München, 1915/16. 
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1. Wenn wir vom Matthäus⸗Kommentar des hl. Chryſoſtomus ſprechen, 
ſo dürfen wir uns darunter keinen modernen Kommentar vorſtellen mit 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Einleitung über Eigenart, Zweck und Aufbau des 
Evangeliums, ſeinen Verfaſſer und ſeine Entſtehung, ſeine Glaubwürdigkeit, 
Integrität uſw. mit philologiſcher Textkritik und bis ins einzelne gehender 
Wort⸗ und Sacherklärung. Sein Kommentar iſt vielmehr in Homilienform 
geſchrieben, und wir könnten ſomit eher von einem homilienartigen Rom: 
mentar reden. Als älteſte aller theologiſchen Wiſſenſchaften iſt die Exegeſe 
auf dem Boden der Homilie erwachſen. Homilien ſind Auslegungen ein— 
zelner Abſchnitte der Hl. Schrift vor verſammeltem Volke zum Zwecke der 
Erbauung und Belehrung, kurz geſagt Predigten. Nicht ſo ſehr einem 
wiſſenſchaftlichen Bedürfnis entſprungen als einem praktiſchen, ſind ſie nicht 
rein wiſſenſchaftliche nüchterne Abhandlungen, ſondern als Predigten durch— 
glüht vom Feuer der Rhetorik und Begeiſterung Sehen wir uns den Auf- 
bau einer ſolchen Homilie näher an! Niemals wird eine beſondere Einlei— 
tung vorangeſchickt, um die Zuhörer vorzubereiten, wie bei Predigten, viel— 
mehr geht Chryſoſtomus ſofort in medias res über. Jede Homilie zeigt 
deutlich zwei ſcharf geſchiedene Hauptteile: Der erſte Teil erörtert den vor— 
liegenden Schrifttext exegetiſch. Einzelne Verſe, bisweilen auch ganze Ab— 
ſchnitte des fortlaufenden Schrifttextes, werden an die Spitze geſtellt, worauf 
die Erklärungen folgen. Dieſer Kommentarform verdankt vor allem die 
heutige bibliſche Textkritik und Philologie die Kenntnis der Textgeſtalt der 
Hl. Schrift zur Zeit des hl. Chryſoſtomus. Der zweite Teil der Homilie 
gibt die praktiſche, moraliſche Nutzanwendung, die häufig eine ſehr große 
Länge einnimmt, bisweilen faſt die gleiche wie die vorausgehende Schrift— 
erklärung. Sie ſchließt ſich auch nicht immer ſtreng logiſch an den Schrift— 
text. Den Exegeten intereſſiert nun dieſer paränetiſche Teil der Homilien 
weniger, ſondern vor allem der exegetiſche. Die 90 Homilien über das 
Matthäus⸗Evangelium behandeln fortlaufend das ganze Evangelium, berück— 
ſichtigen zugleich aber auch die andern Evangelien, beſonders die Parallel- 
ſtellen der übrigen Synoptiker. 

Was die exegetiſche Ausrüſtung des hl. Chryſoſtomus betrifft, ſo war 
er wohl vertraut mit der Originalſprache des N. T., dem Griechiſchen, das 
ja feine Mutterſprache war. Auch des Hebräiſchen ſcheint er kundig ge— 
weſen zu ſein, wie aus vielfachen Notizen und Worterklärungen hervorgeht, 
wenn auch nicht in dem Maße wie Origines und Hieronymus. Die Stellen 
des A. T. zitiert er größtenteils nach dem Septuaginta-Text, der vielfach 
von dem Maſoretiſchen Text und der Vulgata abweicht. 

2. Betrachten wir nunmehr die exegetiſche Methode des heil. 
Chryſoſtomus im Spiegel des Matthäus-Kommentars. Bekanntlich gab es 
im chriſtlichen Altertum auf dem Gebiete der Schriftauslegung zwei ver— 
ſchiedene Richtungen oder Schulen. Die Alexandriner liebten in der Exegeſe 
die Methode der allegoriſchen, übertragenen Schriftdeutung. Die antiocheniſche 
Schule und ihre Methode dagegen entſpricht mehr unſerer heutigen wiſſen— 
ſchaftlichen Bibelauslegung. Chryſoſtomus gehört der antiocheniſchen Schule 
an, deren Grundſätze und Eigentümlichkeiten er, wenn auch nicht ſtreng, 
vertritt. Schon Theodor v. Mopfſueſte drängte auf Ermittlung des gram— 
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matiſchen und hiſtoriſchen Sinnes der Hl. Schrift nach den Regeln der 
Sprache. Und nach ihm ſuchte die antiocheniſche Schule in nüchterner, 
hiſtoriſcher Forſchung, durch das Beſtreben nach kritiſcher Sonderung und 
Gliederung den buchſtäblichen Sinn der Hl. Schrift zu erfaſſen. Dieſer 
antiocheniſche Standpunkt iſt bei Chryſoſtomus etwas modifiziert und ge⸗ 
mildert. Wenn er auch das grammatiſch⸗hiſtoriſch⸗kritiſche Verfahren an⸗ 
wendet und den nächſten, den hiſtoriſchen oder Literalſinn, mit allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln aufſucht, ſo nimmt er doch eine etwas ver⸗ 
mittelnde Stellung ein. Es liegt dies an einem praktiſchen Grunde: ſeine 
Schrifterklärung iſt eben eine homiletiſch⸗praktiſche. Und dieſer Umſtand iſt 
wohl zu beachten, wenn man über ſeine exegetiſchen Leiſtungen ein Urteil 
fällt. Daraus ergibt ſich auch, daß er beim einfachen Wortſinn vielfach 
nicht ſtehen bleiben konnte, ſondern auch den höheren, übertragenen Sinn 
pſychologiſch verwerten mußte, wie wir weiter unten ſehen werden. Das 
exegetiſch⸗kritiſche Moment durchdringt ſich aber innig mit dem paränetiſch⸗ 
praktiſchen. 


TChryſoſtomus geht folgendermaßen vor: Zunächſt ſucht er vor allem 
den Wortſinn eine Stelle klarzulegen und pflegt, von dieſem Intereſſe ge— 
leitet, ſeinen Kommentaren eine geſchichtliche Einleitung vorauszuſchicken mit 
Bemerkungen über Verfaſſer, Ort und Zeit der Abfaſſung, archäologiſchen 
Notizen uſw. Im Verlaufe der Erklärung verſchmäht er es nicht, auch 
bei grammatiſchen Schwierigkeiten ſtehen zu bleiben und ſie zu löſen. Um 
möglichſt vielſeitiges Verſtändnis einer Schriftſtelle zu ermöglichen, führt er 
auch nicht ſelten Anſichten anderer Exegeten an. Als einer der größten 
Kenner der Hl. Schrift ſpielt er fortwährend auf Stellen der Bibel an. 
Er hat es auf dieſe Weiſe geradezu meiſterhaft verſtanden, ausgehend vom 
Schriftſinn die ſittlichen und religiöſen Wahrheiten zu entwickeln und prak⸗ 
tiſch zu verwerten. Um ein Wortſpiel zu gebrauchen: er ſah mit dem 
Herzen in das Herz der Hl. Schrift. In der Klarheit der Auslegung 
des Wortſinns überragt er weitaus alle andern Kirchenväter. Und Barden⸗ 
hewer ſagt in ſeiner „Geſchichte der altkirchlichen Literatur“ (3. Auflage, 
3. Bd., Freiburg i. Br., 1912, S. 256) von Chryſoſtomus: „Vielleicht hat kein 
zweiter den hl. Text ſo gründlich und beſonnen, ich möchte ſagen ſo nüch⸗ 
tern und trocken auszulegen und doch zugleich ſo tief und allſeitig, ſo zart 
und feinfinnig fruchtbar zu machen gewußt für alle Zweige des religiöſen 
Lebens.“ 


Um ſeine Auslegungsweiſe zu charakteriſieren, ſeien aus dem Matthäus⸗ 
Kommentar einige Proben mitgeteilt. 

Zu der Stelle Matthäus 1, 23: Siehe, die Jungfrau wird im Schoße 
tragen und einen Sohn gebären, und ſie werden ſeinen Namen Emanuel nen⸗ 
nen“, bemerkt er: „Sollten die Juden einen Einwand ſuchen, etwa gegen das, 
was wir über die Jungfrau geſagt, und uns andere Schriſterklärer entgegen⸗ 
halten, die da ſagen, es heiße nicht „Jungfrau“, ſondern „junges Mädchen“ (hebr. 
bp, griech. veäus), jo erwidern wir darauf zunächſt, daß der Septuaginta⸗ 


Text unter allen wohl mit Recht als der zuverläſſigſte gilt. Unſere Gegner 
brachten ihre Erklärung erſt nach dem Erſcheinen Chriſti vor ... Die 70 aber 
machten ſich 100 und mehr Jahre vor Chriſtus ans Werk und bei ihrer großen 
Anzahl ſind ſie über einen ſolchen Verdacht (nämlich der Voreingenommenheit 
und abſichtlichen Entſtellung der Propheten) erhaben ... Wenn die Juden aber 


| | 
| 
4 
4 
14 
| | 
75 
| 
27 
|; 
4 
’ 
1 
11 
4 
A 
\ 
3; 
H 
» 
25 
» 


Johannes Chryſoſtomus als Ereget. 345 
auch deren Zeugnis gegen uns vorbrächten, ſo wäre der Sieg dennoch unſer 


Die Hl. Sch ift pflegt nämlich auch ſonſt den Ausdruck, der nur Jugendlichkeit 
bezeichnet, für Jungfrau zu gebrauchen, und zwar nicht bloß bei Frauen, ſon⸗ 
dern auch bei Männern.“ Nan folgen zum Beweiſe zwei Schriftſtellen 
Pi. 148, 12 und Deut. 22, 27 (Hom. 5). 

Matthäus 1, 25: „Nachdem er ſie aber zu ſich genommen, erkannte er ſie 
nicht, bis ſie ihrem erſtgeborenen Sohn das Leben geſchenkt“, erklart Chryſo⸗ 
— „Das »bige (griech Fr) hat der Evangeliſt nicht in dem Sinne ger 

raucht, daß du etwa argwöhnen ſollteſt, Joſeph habe ſie nachher erkannt, ſon⸗ 

dern damit du wiſſeſt, daß die Jungfrau vor di ſer Geburt volkommen unver⸗ 
ſehrt war. — Warum hat er d inn aber »bis« geſagt? Weil es zum gewöhn⸗ 
lichen Sprachgebrauch der Hl. Schrift gehört, daß ſie dieſen Ausdruck nicht bloß 
von feſt abgegrenzten Zeiten gebraucht (vgl. Gen. 8, 7 und Pf. 71,7). So ſetzte 
die Schrift alſo auch hier das Wörtchen »bis«, was uns ganz beruhigt für die 
Zeit vor der Geburt, und uns für die Zeit nachher den entſprechenden Schluß 
ziehen läßt“ (Hom. 5). 

Matthäus 3, 1: „In jenen Tagen erſchien Johannes der Täufer ...“ 
gibt Chryſoſtomus folgende Exegeſe: „Welches ſind jene Tage? Johannes trat 
ja nicht ſchon damals auf, als der Heiland noch ein Kind war und nach Na⸗ 
areth kam, ſondern erſt nach 30 Jahren, wie auch Lukas bezeugt. Warum 
ſagt alſo Matthäus: »In jenen Tagen«? Die Hl. Schrift pflegt dieſen Aus⸗ 
druck regelmäßig zu gebrauchen, nicht bloß, wenn ſie von Dingen redet, die 
bald auf ein vorher erzähltes Ereignis ſolgen, ſondern auch bei ſolchen, die 
erſt viele Jahre ſpäter folgen ... So macht es der Evangelliſt auch jetzt mit 
den Worten: -In jenen Tagen. Denn nicht un die (unmittelbare) zeitliche 
Aufeinander olge zu bezeichnen, gebraucht er dieſen Ausdruck, ſondern um jene 
Zeit zu nennen, in der das geſchehen fol, wovon er zu erzählen ſich anſchickt“ 
(Hom. 10). 

Zu Matthäus 8, 23 (Parallelen Lukas 8, 22 und Markus 4, 35) ſagt Chry⸗ 
ſoſtomus: „Lukas wollte der Frage nach der zeitlichen Aufeinanderſolge (der 
Ereigniſſe) entgehen und ſagte deshalb: »Es geſchah aber an einem dieſer Tage, 
da ſtieg er ſelbſt in das Schifflein und auch ſeine Jünger.« Aehnlich drückt 
ſich auch Markus aus. Matthäus dagegen macht es nicht ſo. Er hält ſich 
auch hier an die zeitliche Aufeinanderfolge. Es hat eben nicht jeder alles in 
der gleichen Weiſe aufgezeichnet“ (Hom. 28). 

Matthäus 23, 35 führt er verſchiedene Anſichten an über den dort er⸗ 
wähnten Zacharias, den Sohn des Barachias, den die Juden zwiſchen Tempel 
und Altar ermordet haben. Er fragt: „Um was für einen Zacharias handelt 
es ſich hier? Einige halten ihn für den Vater des Johannes (des Täufers), 
andere für den Propheten, andere für einen Prieſter, der zwei Namen hatte, 
und in der Schrift Jodae heißt“ (Hom. 74). 

In der eschatologiſchen Rede Jeſu Matthäus 24 ſetzt Chryſoſtomus den 
Uebergang der Rede von der Kataſtrophe Jeruſalems zur Paruſie bei Vers 23 
an. Von röre „wenn auch »dann« jemand ſagte: Siehe, hier iſt Chriſtus oder 
dort, glaube es nicht!“ bemerkt er: „Hier und auch ſonſt, wie ich ſchon oft er- 
klärt habe, drückt das Wort »dann« nicht einen unmittelbaren zeitlichen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem zuvor Erwähnten aus.“ Er will es alſo nicht im eigent- 
lichen Sinne als Zeitbeſtimmung verſtanden wiſſen (Hom. 86). eve adım dies 
es. 70 ſind nicht die damals lebenden Menſchen, ſondern die Gläubigen 
(Hom. . 

Diefe wenigen Proben mögen genügen. Sie ließen jih leicht vermehren, 
aber ſchon hier läßt ſich des hl. Chryſoſto nus Streben, den einfachen Sinn 
nach grammatiſch⸗hiſtoriſcher Exegeſe zu ermitteln und den Text in feinem ges 
ſchichtlichen Zuſammenhange zu verſtehen, deutlich erſehen. 


3. Bei allem Dringen auf den Wortſinn will aber Chryſoſtomus der 
Allegorie durchaus nicht ihre Daſeinsberechtigung abſprechen. Jedoch 
ſucht er immer auseinander zu halten den hiſtoriſchen Sinn einer Stelle, 
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der zunächſt zu ſeinem Rechte kommen muß, und die möglicherweiſe zuläſ⸗ 
ſige übertragene oder allegoriſche Deutung. Dieſe hat aber nur aufgrund 
der erſteren ihre Bedeutung und iſt nur da zuzulaſſen, wo die Hl. Schrift 
ſelbſt dies nahelegt oder verlangt. Dieſem beſonnenen und nüchternen 
Standpunkt entſpricht dann auch die Anwendung der allegoriſchen Erklärung im 
Matthäus⸗Kommentar, die ſich immer in den dem chriſtlichen Prediger ge- 
ſteckten Grenzen bewegt. So wendet er die geläufigen Typen unbedenklich 
in ſeinen Homilien an, wie Ruth und Booz als Vorbilder der Kirche und 
ihres Bräutigams Chriſtus, Phares und Zara ſeien der Typus der zwei 
Völker des Alten und Neuen Bundes (Hom. 3); Joſue, deſſen Name ſchon 
darauf hinweiſt, wird als Vorbild Chriſti gedeutet (Hom. 2). Die Adler 
Matthäus 24, 28: „Wo immer ein Leichnam iſt, dort verſammeln ſich die 
Adler“ find ihm die Scharen der Engel, Märtyrer und Heiligen (dom. 76). 


Chryſoſtomus ſucht im Matthäus⸗Kommentar auch den Nachweis des 


Inſpirationscharakters der Hl. Schrift zu führen. Wie die Väter 
überhaupt, ſo hat auch er eine ſtrenge Auffaſſung vom Inſpirationsbegriff. 
Er ſchreibt: „Die Apoſtel trugen den Hl. Geiſt in ihren Herzen und ſtrömten 
gleich einem Quell die Schätze der Lehre aus. So wurden ſie durch die 
Gnade zu lebendigen Schrift⸗ und Geſetzesbüchern ... Durch ihn (Gott) 
wurde auch Matthäus vom Hl. Geiſte erfüllt und ſchrieb dann ſein Evan⸗ 
gelium“ (Hom. 1). Geleitet vom Inſpirationsdogma, ſucht Chryſoſtomus 
nachzuweiſen, daß das geſchichtliche Lebensbild Chriſti auch in feinen Einzel- 
zügen von den Propheten vorausgeſagt worden ſei. So ſagt er in der 
40. Homilie: „Der Herr erwähnt auch den Propheten, der dies alles vor⸗ 
ausgeſagt hat. So bis ins kleinſte genau waren eben die Propheten, daß 
ſie auch dieſe Dinge nicht übergingen; ſie verkündeten ſogar ſeine Gänge 
und Wanderungen vorher, ſowie die Abſicht, mit der er all dies tat. Du 
ſollſt eben daraus erkennen, daß ſie alles im Hl. Geiſte geſchrieben. Denn 
wenn es ſchon unmöglich iſt, die geheimen Gedanken der Menſchen zu er⸗ 
kennen, bann war es noch viel unmöglicher, die Abſichten Chriſti zu er⸗ 
kennen, ohne daß der Hl. Geiſt ſie offenbarte.“ Ausgehend von der Frage, 
warum der Hl. Geiſt nicht bloß ein Evangelium gegeben habe, antwortet 
er, daß allerdings eines ausgereicht hätte. Ein viel deutlicherer Erweis 
der Wahrheit ſei es aber, wenn vier Männer an verſchiedenen Orten und 
zu verſchiedenen Zeiten ohne Uebereinkunft und gegenſeitige Verabredung in 
ihren Mitteilungen übereinſtimmten. Den Einwurf, daß man bei den vier 
Evangelien vielfache Verſchiedenheiten wahrnehme, erledigt er durch eine 
doppelte Erwägung. Einmal liege gerade in den kleinen Abweichungen ein 
wichtiger Beweis für die Glaubwürdigkeit der Evangelien. Denn bei voll⸗ 
ſtändiger Uebereinſtimmung in Ort, Zeit und den einzelnen Worten würden 
die Gegner ſämtliche Berichte für durchaus unglaubwürdig halten. Anderer⸗ 
ſeits ließen ſich nur in geringfügigen und unweſentlichen, untergeordneten 
Punkten der ſynoptiſchen Berichte Differenzen nachweiſen, während in den weſent⸗ 
lichen Dingen, von denen unſer Leben abhängt, niemals einer auch nur im 
geringſten mit den andern in Widerſpruch erfunden wird, alſo volle Har- 
monie herrſche (Hom. 1). Unter weſentlichen Dingen verſteht Chryſoſtomus 
hier die Heilstatſachen und Heilswahrheiten. Wenn er auch hier nur von 
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einer „ſcheinbaren Verſchiedenheit“ redet, wird doch aus dem Zuſammen⸗ 
hang klar, daß er einzig das Vorhandenſein unlösbarer Widerſprüche als 
ein ſcheinbares bezeichnet, in untergeordneten Punkten aber die Möglichkeit 
eines Widerſpruches nicht in Abrede ſtellen will. Er ſagt: „Wenn ſie aber 
zuweilen über Zeit und Ort verſchieden berichten, ſo tut dies der Wahrheit 
des Geſagten keinerlei Eintrag.“ Daß in den weſentlichen Punkten volle 
Uebereinſtimmung herrſche, iſt ihm völlig unzweifelhaft. Außerdem ſei feſt⸗ 
zuhalten, daß man wohl Unterſchiede in der Darſtellung aufweiſen könne, 
ohne ſich direkt zu widerſprechen. Mit dem ihm eigenen klaren Blick und 
geſunden Sinn weiß Chryſoſtomus die Einheit in der Mannigfaltigkeit und 
die Mannigfaltigkeit in der Einheit zu erkennen, wie auch die Individuali⸗ 
täten der Evangelien in ihrem gegenſeitigen Verhältnis zu durchſchauen. 

4. Auf dem Gebiete der Textkritik iſt Chryſoſtomus mehr Zeuge 
als Kritiker. Seine Textgeſtalt der Hl. Schrift weiſt einige Abweichungen 
von der heute angenommenen auf. Matth. 6, 29 muß der hl. Chryſoſtomus 
einen Text vor ſich gehabt haben, der nicht beſagt: „Salomon in all ſeiner 
Herrlichkeit“, ſondern „Salomon während ſeiner ganzen Regierung“ (Hom. 22). 
Matthäus 8, 24 ſagt: „er aber ſchlief.“ Dazu bemerkt Chryſoſtomus, 
Lukas berichte: „auf einem Kopfkiſſen“. Er muß dies in ſeinem Texte ſo 
geleſen haben, ſonſt aber ſteht bei Lukas nichts davon. Ebenſo lieſt er in 
V. 27: „Wer iſt dieſer Menſch, daß ihm auch das Meer und die Winde 
gehorchen?“ In unſerm Matthäus-Tert fehlt das Wort „Menſch“ (Hom. 28). 
— Auch Matthäus 10, 29 hat Chryſoſtomus eine andere Lesart des Evan— 
geliums vor ſich gehabt, wonach die Sperlinge nicht auf den Boden fallen, 
ſondern in der Schlinge gefangen werden (Hom. 34). All dieſe Textab⸗ 
weichungen ſind nur unbedeutend. Eine etwas größere Variante findet ſich 
Matth. 6, 13, an einer Stelle, welche die heutige Kritik verworfen hat. 
Es iſt die bekannte Doxologie am Schluß des Vaterunſers: „Denn dein 
iſt das Reich und die Macht und die Herrlichkeit.“ 

5. Es bleibt uns nun noch übrig, des Chryſoſtomus Stellung zu 
einigen Fragen der neuteſtamentlichen Einleitung zu behandeln. In der 
erſten Homilie des Matthäus⸗Kommentars beſpricht Chryſoſtomus vorwie— 
gend neuteſt. Einleitungsfragen. Auch ihn beſchäftigte ſchon das ſynoptiſche 
Problem, und er gibt ſich im Verlauf ſeiner Homilien alle Mühe, eine be— 
friedigende Löſung dafür zu finden. Während die Synoptiker in ihrer 
Darſtellung der Geſchichte Chriſti nach der Ueberlieferung *arwdev, mit 
dem Irdiſchen angefangen haben, beginne Johannes ſeinen Bericht Avadev, mit 
dem Himmliſchen, eine Eigentümlichkeit, die nicht nur im Prolog, ſondern 
auch im ganzen Evangelium wahrzunehmen ſei. Er iſt zum Shreiben ſeines 
Evangeliums veranlaßt worden durch den Umſtand, daß die drei erſten 
(Ev.) abſichtlich mehr die menſchliche Seite (des Erlöſers) betonten und fo 
die Gefahr vorlag, daß feine Gottheit zu ſehr in den Hintergrund träte; 
deshalb fühle er ſich auf die Eingebung Chriſti hin veranlaßt, ſein Evan: 
gelium zu ſchreiben (Hom. 1). Matthäus hat feiner Meinung nach für 
die Judenchriſten geſchrieben, und zwar in hebräiſcher Sprache, nachdem 
ihn jene darum gebeten. Markus hat ſein Evangelium auf Bitten ſeiner 
Schüler in Aegypten verfaßt. Zugleich nimmt Chryſoſtomus an, daß für 
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Markus und ſeine Aufzeichnungen Petrus, für Lukas Paulus maßgebend 
geweſen ſei. „Auch haben beide in gleicher Weiſe ihre Lehrmeiſter nachge⸗ 
ahmt: der eine den Paulus, deſſen Reden reicher ſtrömten als die Waſſer 
der Flüſſe, der andere den Petrus, der mehr auf Kürze bedacht war“ 
(Hom. 4). Was das gegenſeitige Verhältnis der ſynoptiſchen Evangelien 
betrifft, ſo nimmt er an, daß ſie in der Reihenfolge geſchrieben ſind, wie 
ſie der Kanon aufführt, und zwar ſo, daß die ſpäteren auf die bereits vor⸗ 
handenen Rückſicht genommen haben. „Ich glaube, Matthäus hat früher 
als die andern mit ſeiner Arbeit begonnen. Darum ſtellt er auch das Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter ſorgfältig zuſammen und hebt hervor, was wichtig iſt. Markus 
dagegen ſchrieb erſt nach ihm und folgte deshalb dem kürzeren Weg. Lukas 
wollte, weil eben Matthäus ihm vorgegangen war, uns über einiges ge⸗ 
nauer unterrichten“ (Hom. 4). 

Faſt ſcheint es, als wäre Chryſoſtomus ſeiner oben erwähnten freieren 
Anſicht über das gegenſeitige Verhältnis der ſynoptiſchen Evangelien untreu 


geworden, wenn er im Matthäus Kommentar, in dem er ſtändig auf die 


Parallelberichte des Markus und Lukas Bezug nimmt, unter dieſen eine 
vollſtändige Harmonie herzuſtellen bemüht iſt. Ein ſolcher Verſuch muß, 
wie leicht erklärlich, unbedingt oft zu gezwungener Exegeſe und künſt⸗ 


lichen Auskunftsmitteln führen. Ohne Zweifel hat er indeſſen dieſe Har⸗ 


moniſierungsverſuche nur mit Rückſicht auf das Bedürfnis der Chriſten unter⸗ 
nommen, namentlich ſolcher, die ohne tiefere Einſicht in die Hl. Schrift 
durch die abweichenden Berichte der Evangelien in ihrem Glauben irre 
werden konnten. Nie hat er aber Anſpruch auf allgemeine Anerkennung 
und Unfehlbarkeit ſeiner Verſuche gemacht. Daß ſeine Verſuche nicht immer 
von der Hand zu weiſen ſind, ſoll folgende Zuſammenſtellung einiger Bei⸗ 
ſpiele zeigen: 


Die Stellen Matthäus 2, 22, wo berichtet wird, daß die Eltern Jeſu erſt | 


nach ihrer Rückkehr aus Aegypten ſich in Nazareth niedergelaſſen haben, und 
Lukas 2, 39, wonach ſich Joſeph ſchon nach Vollzug des ganzen Reinigungs- 
ritus nach Nazareth begibt, ſucht Chryſoſtomus ſo zu vereinigen, daß er an⸗ 
nimmt, das Jeſuskind ſei von Maria zuerſt in den Tempel gebracht worden, 
woſelbſt das von Lukas 2, 22 ff. berichtete geſchehen ſei. Dann erſt ſei die Flucht 
nach Aegypten erfolgt, worauf die hl. Familie nach ihrer Heimat Galiläa zu⸗ 
rückgekehrt ſei (Hom. 9). 

Petri Berufung Matthäus 4, 18 ff. wird bei Johannes 1 anders darge⸗ 
ſtellt. Nach des Chryſonomus Annahme iſt Petrus zweimal vom Herrn in 
ſeine Gemeinſchaft berufen worden. Jedoch nach der erſten Berufung Johan⸗ 
nes 1 ſei er wieder zu ſeiner Familie und ſeinem Handwerk zurückgekehrt, bis 
er zum zweitenmal berufen wurde, wie Mat häus 4 berichtet (Hom. 14). 

Lukas 7, 3 bitten die Aelteſten der Juden, Matthäus 8, 5 bittet der Haupt⸗ 
mann ſelbſt den Herrn um die Heilung des Knechtes. Wie Chryſoſtomus be⸗ 
merkt. nehmen einige Erklärer an, es handle ſich hier nicht um di ſelbe Perſon, 
wenn auch die Erzählungen viel Aehnlichkeit miteinander hätten. Die Löſung 
ſei jedoch darin zu ſuchen: Wahrſcheinlich wollte der Hauptmann zuerſt fe.ber 
kommen, wurde aber von den Juden aufgehalten unter dem Vorwand, fie 
wü den ſelbſt für ihn bitten, um dann ſeinen Glauben beim Herrn zu verdäch⸗ 
tigen. Es beſt he alſo kein Wider pruch zwiſchen den Evangelien, vielmehr hat 
der eine ergänzt, was der andere ausließ (Hom. 26). Der Hauptmann (Basıkıxög), 
der Johannes 4 erwähnt wird, iſt nach Chryſoſtomus verſchieden von dem hier 
genannten (Hom. 26). 

Nach Matthäus 8, 14 kommt Chriſtus felbft in das Haus des Petrus und 
heilt deſſen Schwiegermutter. Die andern Eoangeliſten Markus 1,30 und 
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Lukas 4, 38 erzählen, die Kranke habe ihn rufen laſſen. en liege aber kein 
Widorſpruch, vielmehr wollte der eine ſich kurz faſſen, der and re die Sache 
ausführlicher erzählen (Hom. 27). 

Lukas 8, 27 iſt von einem Beſeſſenen die Rede, Matthäus 8, 28 ff. von 
zweien, doch einen Widerſpruch will Chryſoſtomus nicht zugeben, da Lukas 
nicht aus drücklich verſichere, es ſei nur einer geweſen. Es fei eben nur eine 
Verſchiedenheit in der Erzählung. Lukas hat nur den ſchlimmſten der beiden 
erwähnen wollen (Hoͤm. 28). 

Die Heilung des Gichtbrüchigen Matthäus 9, 1 ff. unterſcheidet er mit 
Recht von der Johannes 5, 1 — 15 ber teten Wundertat (Hom. 29). 

Markus 2, 26 wird Abviatar als Hoherprieſter genannt, der nach 1 Könige 21 
Abimelech hieß. Chryſoſtomus nimmt an, er habe beide Namen gehabt. „Markus 
ſteht damit nicht im Widerſpruch mit der Geſchichte, ſondern zeigt nur, daß 
der Mann zwei Namen hatte“ (Hom. 39). 

Matthäus 12, 10 wird Chriſtus von den Juden gefragt, ob es erlaubt 
ſei, am Sabbat zu heilen, während nach Markus 3, 4, Lukas 6, 9 Chriſtus ſelbſt 
dieſe Frage ſtellte. Auch hier hält Chryſoſtomus an beiden Berichten feſt und 
meint, es könne wohl beides geſchehen ſein. Die Phariſäer wollten Chriſtus 
von der Heilung mit der Frage abhalten, er aber kommt ihnen zuvor und fragt 
ſie ſeinerſeits (Hom. 40). 

Matthäus 17, 1 heißt es: „Und nach ſechs Tagen nahm Jeſus den Petrus 
und Jakobus und Johannes mit ſich.“ Lukas 9, 28 ſchreibt: „nach acht Tagen“, 
ſteht aber mit Matthäus durchaus nicht im Widerfpruch, da er den Tag mit⸗ 

ählt, an dem der Herr obige Worte geſprochen und jenen. an dem er die 
ng Br zurüdführte, während Matthäus bloß die Tage dazwiſchen nahm 
(Hom. 56). 

Matthäus 17, 24 ff., wo Petrus einen Stater für Chriſtus und fih bezahlen 
fol, hat Markus niet aufgenommen, „weil damit Pet us eine große Ehre er⸗ 
wieſen würde. Seine Verleugnung dat er wohl berichtet; was hingegen ein 

länzendes Licht auf ihn wirft das hat er mit Schweigen übergangen, wahr: 
cheinlich, weil ſein Meiſter es ſich verbeten hatte, daß er aufſchreib, was ihn 
groß machte“ (Hom. 58). | 

Matthäus 20, 20 ff. berichtet, daß die Mutter der Söhne des Zebedäus 
mit ihrer Bitte an den Herrn herangetreten ſei, während nach Markus 10, 35; 39 
die Söhne ſelbſt dieſe Bitte vorgetragen haben. Cyryſoſtomus meint, es ſei 
beides feſtzuhalten. Die Zebedäide n werden ihr Anliegen vorgebracht und dann 
zur Verſtärkung ihrer Bitte die Mutter hin zugeze en haben (Hom. 65). a 

Der Bericht von der Tewvelaustreibung findet ch bei Johannes 2, 13 —22 
am Anfange des Evangeliun. wätzrend Matthäus 1 erſt gegen Ende 21, 12 ff. 
bringt. Daraus dürfe man, igt Chryſoſtomus, ſchl.eßen, daß ſich dieſer Vor⸗ 
fall zweimal und zu verſchi enen Zeiten ereignet habe (Hom. 67). 

Markus 11, 13: „Es war nämlich noch die Feigenzeit“, iſt aus der Mei⸗ 
nung der Junger herausgeſagt, die glaubten, die Zeit der Feigen ſei noch nicht 
da. Wie aber aus Matthäus 21, 19 hervorgeht, war fie ſchon da Chryſoſto⸗ 
mus bemerkt hierzu: „Die Evangeliſten berichten ja vielfach die Anſchauungen 
der Jünger“ (Hom. 67). 

In dem Gleichnis vom verpachteten Weinberg erzählt Lukas 20, 16, daß 
Chriſtus die Strafe des Winzers ausgeſprochen und die Juden daraufhin ge⸗ 
ſagt haben, „das ſei ferne“! Matthäus 21, 41 hingegen berichtet, daß die Juden 
ſelbſt das Urteil fällten. Darin liegt jedoch kein Widerſpruch. Beides trifft 

u: Sie ſprachen ſich ſelbſt ihr Urteil, und als ſie ihrer Worte inne wurden, 
ügten ſie hinzu: „Das ſei ferne!“ (Hom. 68.) 

Markus 12, 28 fragt ein Schriftgelehrter den Herrn nach dem grö ten 
Gebot im Geſetze. Dieſer Bericht weicht ab von der Parallelſtelle Matthäus 
22, 35 ff., wonach der Mann gefragt habe in der Abſicht Chriſtus zu verſuchen. 
Chryſoſtomus nimmt aber an, daß der Phariſäer anfangs allerdings in ver⸗ 
ſucheriſcher Abſicht zum Herrn, gekommen, durch Chriſti Antwort aber über» 
wunden und zur Einſicht gelangt ſei: Darum werde er auch mit Recht vom 


Herrn gelobt (Hom. 71). 
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Zu Matth. 25, 14—30 merkt er an: „Wenn bei Lukas 19, 11—27 das 
Gleichnis von den Talenten anders lautet, ſo muß geſagt werden, daß es ſich 
um zwei verſchiedene Fälle handelt. In jenem Gleichniſſe trägt ein und das⸗ 
ſelbe Kapital verſchiedene Zinſen ... Hier iſt es umgekehrt“ (Hom. 78). 

Ebenſo nimmt Chryſoſtomus eine doppelte Salbung a, doch nicht io, 
wie es gewöhnlich geſchieht, daß er den Bericht Lukas 7, 36—50 von den Be⸗ 
richten der drei anderen Evangelien unterſcheidet. Die erſte Salbung durch die 
öffentliche Sünderin findet er bei den drei Synoptikern (Matthäus 26, Markus 14, 
Lukas 7), die zweite, von Maria, der Schweſter des Lazarus, vollzogen, bei 
Johannes 12, 1-8. Er macht für dieſe ſeine Anſicht namentlich die in den 
drei ſynoptiſchen Beriit.n vorkommende Erwähnung Simons, des Ausſätzigen, 
geltend. Dieſe Erklärung hat den Umſtand für ſich, daß ſo die drei ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien im Einklang ſtehen und Johannes den ergänzenden Bericht 
der zweiten Salbung bringt. Schwierigkeiten macht nur die Zeitbeſtimmung. 
Gibt man auch zu, daß Lukas infolge feines gruppierenden, eine ſtrenge Zeiten⸗ 
folge ausſchließenden Planes, die ſpäter jtattgefundene Salbung ſchon früher 
erwähnen konnte, ſo wird es doch ſchwer zu denken ſein, daß ſo kurz nach⸗ 
einander in den letzten Tagen vor dem Leiden beide Salbungen ſtattgefunden 
haben (Hom. 80). 

Matthäus 26, 74 wird geſagt, daß der Hahn einmal gekräht habe, nach⸗ 
dem Petrus den Herrn dreimal verleugnete, während nach Markus 14, 72 der 
Hahn zweimal gekräht habe. Hier hat Markus als Schüler des hl. Petrus ge⸗ 
nauer berichtet als die andern Evangeliſten, da er die Sünde ſeines Lehrers 
nicht verheimlichen wollte. Der Hahn pflege aber bei jedem Krähen drei oder 
vier Abſätze zu machen. Die Verleugnung falle ſomit in eine derartige Periode 
von einzelnen Hahnſchreien. Beide Berichte haben demnach die gemeinſame 
Tatſache, daß Petrus dreimal verleugnet hat, bevor der Hahn das ganze Krähen 
beendete. Markus wollte aber hervorheben, daß Petrus nicht einmal da zur 
Beſinnung gekommen ſei, als der Hahn zu krahen anfing (Hom. 85). 

Lukas 23, 39 berichtet von einem ſchmähenden Schächer, während nach 
Matthäus 27, 44 beide geläſtert haben. Chryſoſtomus harmoniſiert indeſſen 
die Stellen ſo, daß zuerſt allerdings beide geſchmäht haben, dann aber der eine 
bekehrt worden ſei (Hom. 87). 


Können wir in dieſen Verſuchen, die nicht Anſpruch auf allgemeine 
Anerkennung und Giltigkeit machen, das aufrichtige Streben erkennen, den 
objektiven Gehalt und die geſchichtliche Glaubwürdigkeit der Evangelien zu 
wahren, ſo wird daraus zugleich erſichtlich, wie ſehr er die menſchlichen 
Bedingungen ihrer Entſtehung berückſichtigt. Unter den Einleitungsfragen 
können wir endlich auch noch die feſte Ueberzeugung des hl. Chryſoſtomus 
anführen, daß Paulus wirklich in Spanien geweſen ſei. „Siehe auch, wie 
er (Paulus) von Jeruſalem nach Spanien eilt“ (Hom. 75). 

Faſſen wir die bisherigen Ausführungen noch einmal kurz zuſammen, 
fo gewinnen wir aufgrund des Matthäus: Kommentars folgende Charakte⸗ 
riſtik des Exegeten Chryſoſtomus. Er war unſtreitig ein Meiſter auf dem 


Gebiete der hiſtoriſch⸗kritiſchen Exegeſe und ſteht größtenteils ſchon auf dem 


Standpunkte, den auch unſere „moderne“ oder ſagen wir lieber poſitive 
katholiſche Exegeſe einnimmt. Durch keinen andern Kirchenvater, nicht ein⸗ 


mal Auguſtinus, wird er an Klarheit und Beſtimmtheit übertroffen, ſoweit 


es ſich um Auffaſſung und Darlegung der weſentlichen Wahrheit der Hl. 


Schrift handelt. Seine exegetiſchen Schriften können ſomit auch heute noch 
als eine Fundgrube exegetiſchen Wiſſens gelten. Denn wenn wir heute 
auch nicht mit allen Auslegungsergebniſſen des hl. Chryſoſtomus, einver⸗ 


ſtanden find, wenn manche Auseinanderſetzungen und Beantwortungen von 
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Einwänden höchſtens nur noch hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen können, 
ſo werden jedenfalls doch die meiſten von ihnen die Probe für alle Zeiten 
beſtehen. Den großen Wert der Matthäus⸗Homilien des hl. Chryſoſtomus 
beweiſen auch die vielen Exzerpte in den griechiſchen Kettenkommentaren, 
den ſog. Katenen. 

oo 


Die Predigt während des Krieges und unmittelbar nach dem 
Kriege. 


Von J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
in Propheten⸗ und Hirtenamt, eine Königswürde bekleidet der im Auf⸗ 
trage Gottes und der vorgeſetzten kirchlichen Behörde auftretende Pre⸗ 
diger. Die Autorität ſeiner ſakroſankten Perſon, die übernatürliche 
Wahrheit, die getragen wird von natürlichen Ueberzeu ungsvorausſetzungen, 
der unbeirrbare Weg ſeines Berufsgewiſſens geben den Prieſter der katho⸗ 
liſchen Kirche jene Sicherheit und Geiſtesruhe, die in dem Erweiſe ſelbſt⸗ 
loſer Hingabe an das Lehramt Jeſu Chriſti zum opferfreudigen Ausdruck 


kommt. 

„Der Prediger Gottes ſteht auf hoher Stelle, wir mögen ſein Beziehung 
zu Gott und zur poſitiven Offenbarung oder zur chriſtlichen Gemeinde, der er 
das Lebensbrot ſpenden ſoll, oder endlich Weſen, Urſprung, Zweck und Fal- 
toren ſeiner Tätigkeit erwägen. Nach allen dieſen Beziehungen muß er geiſtig 
auf der Höhe ſtehen.“ (Krieg⸗Ries: Homiletik oder Wiſſenſchaft von der Ver⸗ 
kündigung des Gotteswortles. Freiburg, 1915. S. 348.) 

Dieſer III. Band in „Wiſſenſchaft der Seelenleitung“, eine Paſtoraltheo⸗ 
logie in vier Büchern von Krieg, weiland Profeſſor an der Univerſität Frei⸗ 
burg i. Br., iſt in der grundlegenden Bearbeitung von dem um die wiſſenſchaft⸗ 
liche und praktiſche Homilie ſehr verdienten Regens Ries beſonders zu emp⸗ 
fehlen. Eine Fülle von Problemen bezüglich der Geſchichte und zeit emäßen 
Entfaltung der Homiletik iſt in dieſem Buche aufgerollt; vor allem iſt der erſte 
Verſuch gemacht, einmal die „Geſchichte der Predigt und homiletiſchen Literatur 
vom 2. bis 19. Jahrhundert“ in etwa im Zuſammenhange zu bet achten. So 
verdienjt.ich das Bemühen Ries’ war, jo offenkundig wird dem umſichtig for⸗ 
ſchenden Homileten die Tatſache geworden ſein, wie unbebaut die Geſchichte der 
Predigt und Predigtliteratur iſt. — Es fehlen uns zunächſt monographiſche Be⸗ 
handlungen der hervorragendſten Prediger von dem apoſtoliſchen Zeitalter bis 
zur Gegenwart. — Krieg hat in der „Real-Enzyklopädie der chriſtlichen Alter⸗ 
tümer von Kraus“, Bd. II, S. 633—653, eine gedrängte Ueberſicht über die 
altchriſtliche Predigt, wie auch über den altchriftlichen Prediger gegeben, allein es 
fehlen wiſſenſchaft ich einwandfreie Analyſen von vorhandenen Predigten aus 
dem chriſtlichen Altertum, beſonders mangelt es dort wie auch in Harnacks: 
Geſchichte und Theorie der Predigt, Erlangen 1878, an einer Erfaſſung des 
homiletiſchen Aufbaues und Fortſchrittes. Einen glückverheißenden Anfang zu 
einer Geſchichte der Predigt hat Keppler im X. Bande des Kirchenlexikons. 
II. Aufl., Spalte 314—348, gemacht, indem er ſich mit Erfolg bemüht, an der 
Hand der ze tgenöſſiſchen Literatur über die Geſchichte der Predigt die Haupt⸗ 
probleme herauszuarbeiten, und zur Weiterarbeit die Wege ebnet. Der erſte, 
der auf katholiſcher Seite dem großen Homileten in Rottenburg in dankbarer 
Weiſe gefolgt iſt, dürfte Ries ſein, und von ihm iſt wohl die Geſchichte der 


Predigt mit Analyſen, textkr tiſchen U terſuchungen, erſchöpfender Problem⸗ 


ſtellung und Darſtellung des homiletiſchen Fortſchrittes zu erwarten. 
Wenn Paulus 2 Kor. 5, 20 von ſich, den Apoſteln und ihren Nach⸗ 
folgern im Lehr⸗ und Predigtamte ſagt: „Pro Christi legatione fungi- 
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mur“, ſo iſt mit der Erfaſſung dieſer Sendung auch die Pflicht gegeben, 
dieſe Sendung zeit⸗ und ſachge mäß auszuführen. Auguſtinus betont 
in ſeiner 361. Predigt: „Manens in te Christus aceipiet instrumentum 
tuum, linzuam tuam velut gladium tuum, utens corde tuo et voce 
tua tamquam possessor inhabitans“; damit gibt er aber die eminente 
Stellung an, die der Prediger gegenüber Chriſtus und der Gemeinde hat, 
zu der ihn die kirchliche Behörde im Auftrage Gottes geſandt hat. 


Wenn nun der Verkündiger des göttlichen Wortes Chriſti Stelle gegen⸗ 
über Zeit und Menſchen vertreten ſoll, wenn er den fortlebenden Chriſtus 
als den Weg der Wahrheit und des Lebens offenbaren will, ſo muß er in 
ernſter und kluger Einſchätzung der jeweils gegebenen Zeit⸗ und Lebensver⸗ 
hältniſſe ſein belehrendes, führendes, rettendes und erhebendes Mahnwort 
auch demgemäß prüfen und wie einer, der Macht hat, verkünden. Zu wel⸗ 
cher Zeit gilt das aber mehr als in dem gegenwärtigen Weltkriege und 
unmittelbar nach demſelben? — Iſt da die zeitgemäße Predigt nicht Pflicht 
und Ehrenſache? Wie ſoll daher die Predigt während des Krieges und nach 
dem Kriege beſchaffen ſein? Welchen Inhalt, welche Beweismittel 
und welche rhetoriſch⸗homiletiſche Hülfsmittel ſoll ſie dem⸗ 
entſprechend anwenden? 


I. 


Erklärend ſei zunächſt vorausgeſchickt, daß der zeitgemäße Charakter 
der Kriegspredigt, wie aus der Erfahrung und aus dem Zwecke dieſer Pre⸗ 
digt ſich ergibt, nur die ethiſch religidje Seite des Krieges im Auge haben 
darf. Es iſt durchaus verkehrt, die Kanzel zum Austragen von politiſch⸗ 
ſozialen Anſchauungen und Beſtrebungen zu benutzen, ohne einen hervor⸗ 
ragend ethiſchen Zweck damit zu verfolgen. Es iſt zu verwerfen, den zeit⸗ 
gemäßen Charakter der Kriegspredigt damit zu gewinnen, daß man vor⸗ 
herrſchend Kriegsereigniſſe im Feld und in der Heimat, in den befreundeten 
und feindlichen Ländern, zum Gegenſtande von Erörterungen auf dem Pre⸗ 
digtſtuhle macht, ohne den Rahmen der friedlich religiöſen Belehrung und 
Höherführung des Zuhörers vorherrſchend zu beachten. Vorzüglich aber iſt 
es zu verurteilen, in unmotivierter und daher übertriebener Form die Licht⸗ 
und Schattenſeiten des verhängnisvollen Völkerringens in den Vordergrund 
der Kriegspredigt zu ſchieben. — Alle dieſe von den hervorragendſten Homi⸗ 
leten vergangener Tage und der Gegenwart mit Gründen der Vernunft, der 
Erfahrung, aus der vorhandenen Predigtliteratur, wie aus dem letzten und 
höchſten Zwecke der Predigt ſcharf gerügten Auswüchſe einer vermeintlich 
zeitgemäßen, als einer erfolgreichen Kriegspredigt, ſind auch nach dem 
Kriege a limine zurückzuweiſen. Wenn der hl. Auguſtinus in „De catechi- 
zandis rudibus“ c. 4 vom Zuhörer des Wortes Gottes fordert: „audiendo 
eredat, eredendo speret, sperando amet“, fo iſt, wie Krieg⸗Ries (a. a. O. 
S. 101) im Anſchluſſe an dieſes grundlegende Wort des großen Homileten 
von Hippo betont: „der Mittelpunkt aller Predigt die Schaffung von Glaube 
und werktätiger Liebe („fides formata caritate“). 


„Wohl können große Ereigniſſe politiſcher und bürgerlicher Art“ und, 


fügen wir hinzu. weltgeſchichtlicher Natur, „welche alle Geiſter und Herzen 
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bewegen, vom Prediger berührt werden; wir ſehen dieſelben ſtets in Be⸗ 
ziehung zur religiöſen und ſittlichen Wahrheit, gewinnen ihnen alſo eine 
höhere Seite ab, ohne zu vergeſſen, daß eine Vermiſchung von Religion und 
Politik immer zum Unheil ausſchlägt. Savanarola hat Großes geleiſtet, 
ſolange er an der religiöſen und namentlich an der ſittlichen Reform des 
Volkes arbeitete, er kam zu Fall, als er ſich zum Reformator auf rein 
politiſchem Gebiete oufwarf. Johannes Baptiſta war ein Zeitprediger', 
aber er hielt ſich an das Moralgeſetz (»tut Buße ), das zu predigen immer 
zeitgemäß iſt“ (Krieg⸗Ries a. a. O. S. 145). 


1. Nach dieſer einleitenden Erklärung fragen wir zunächſt: Was ver- 
ſtehen wir unter der „Predigt während des Krieges und nach dem Kriege“? 
Naturgemäß nur jene, die in ihren Vorausſetzungen, Motiven 
und Zwecken mittelbar oder unmittelbar zu dem gegenwärtigen Welt⸗ 
kriege, ſeinen Folgen und Erfahrungen in Beziehung geſetzt wird. Dieſe 
ſogenannte „Kriegspredigt“ hat zur Vorausſetzung die perſönlichen Beobach⸗ 


tungen und Erfahrungen, ſowie die glaubwürdigen Mitteilungen von Kriegs: 


teilnehmern im weiteſten Sinne des Wortes und zwar hinſichtlich der trei- 
benden ethiſchen, ethnologiſchen und religiöſen Erſcheinungen beim Beginne 
des Krieges in Freundes⸗ und Feindesland, im Verlaufe des Krieges, und 
für die Predigt nach dem Kriege bei ſeinem Ausgange. Über dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen orientieren in der bisher erſchienenen Kriegspredigtliteratur be⸗ 
ſonders die verſchiedenen Zeitſchriften. “) 


Es würde mich zu weit führen, die Art und Weiſe zu erörtern, wie 
die Kritik in den vorliegenden Kriegspredigten die Behandlung dieſer Vor⸗ 
ausſetzungen anerkennt oder tadelt. Es iſt eine Fülle von Kriegspredigten 
vorhanden, die mit pathetiſchem Gange die erſte ethiſche Begeiſterung und 
religiöſe Auffriſchung zum Ausgangspunkte ihrer Deduktionen nahm, um 
den kühnſten Hoffnungen auf eine religiöſe Neuorientierung in der nächſten 
und ferneren Zukunft Ausdruck zu geben. — Ein nicht unerheblicher Bruch⸗ 
teil dieſer Gelegenheitspredigten gehört bereits zur ſchlummernden Kriegs— 
literatur und hat in ſeiner fortwirkenden Kraft und Bedeutung das Ende 
des Kampfes nicht erlebt. — Die Vorausſetzungen der Kriegspredigt er⸗ 
ſtrecken ſich nicht minder auf die Erfüllung von Zeichen und Richtungen der 
Zeit, und gerade hier hat die Predigt im Kriege ein berufenes Wächteramt. 

„Daß der Prediger“, ſagt Ries (a. a. O. S. 145), „die Hand am Pulſe der 
Zeit haben, d. h. die Zeit, ihre Bewegungen und Strömungen, ihre Zuſtände, 
Bedürfniſſe und Nöten, den Geiſt und die Zeichen der Zeit ſtudieren müſſe, 
um ‚zeitgemäß‘ predigen, auf die Zeit in ſeinem Kreiſe wirken und das Evan⸗ 

elium in dividualiſieren zu können, ſteht ja außer Frage. Der Wächter 
er Gottesſtadt hat das W tterleuchten zu beobachten und zu ſehen, ob die 
Zeichen der Zeit auf Sturm ſtehen. Custos, quid de nocte? Er hat ſcharf 
auszukundſchaften, was jede Zeit Gutes oder Schlimmes in ihrem Schoße trägt.“ 


1) So „Pastor bonus“, „Linzer Quartalſchrift“, „Theologie u. Glaube“, „Die 
Paſſauer Theol. Quartalſchrift“, Die Stimmen der Zeit“, die Neuausgabe des 
„Chryſologus“, die Beilage „Predigt und Katecheſe zur Katechetiſchen Monats⸗ 
ſchrift“, die „Wiener Wochenſchrift für homiletiſche Wiſſenſchaft und Praxis“, 
„Haec loquere et exhortare‘ des Benediktinerpaters Vidmar, ſowie vor allem 
„Der Prediger und Katechet“ in ſeiner Neuausgabe durch die Kapuziner der 
bayeriſchen Ordens provinz. 


Pastor bonus 1917/1918. 
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Dieſe Anſicht von Krieg Ries findet nicht zuletzt ihre praktiſche An⸗ 
wendung auf die Kriegspredigt hinſichtlich ihrer geſchichtlich gegebenen, 
pſychologiſch motivierten Vorausſetzungen. — Denn die Kriegspredigt be⸗ 
trachtet: 

a) Den Krieg in feinen völkerrechtlich⸗ſittlichen Vorbedingungen und 
entſprechenden gerechten Forderungen; 

b) in ſeiner weckenden und mahnenden Kraft inbezug auf ſtarkes 
ethiſch⸗religiöſes Wollen und opferfreudiges Eintreten für die gefährdeten 
Güter der Religion und des Vaterlandes. Die Parole: Mit Gott für 
König und Vaterland! dient zur Grundlage; 

c) vorzüglich begründet der Krieg in ſeiner gerechten Würdigung die 
Macht und den wohltuenden Einfluß der chriſtlichen Religion, und 

d) er ruft latente Kräfte zum Schaffen und Leiden wach, die in ihrer 
lebenspraktiſchen Entfaltung eine überzeugende Apologie der chriſtkatholiſchen 
Weltanſchauung werden. 

Viele dieſer Vorausſetzungen des Krieges hat in ihrer zuſammenfaſ⸗ 
ſenden Bedeutung die Predigt verwertet, allein ſie iſt öfter nicht konſequent 
auf dem Boden des katholiſchen Glaubens und der geſamten katholiſchen 
Geiſtesrichtung geblieben. — Da ſind Beweiſe und Folgerungen aus den 
ethiſch⸗ſozialen Erſcheinungen des Krieges für das Daſein Gottes und ſeine 
göttliche Vorſehung, für die ſegensvollen Auswirkungen des Weltkrieges, 
nicht minder für die religiöſe Geiſteserneuerung im eigenen und fremd⸗ 
religiöſen Lager konſtruiert worden, die unter der Lupe des ſtillſuchenden, 
forſchenden, vergleichenden und ſchließenden Verſtandes, ſowie der unver⸗ 
ſchiebbaren Grundſätze der göttlichen Offenbarung und der kirchlichen 
Dogmen und ſittlichen Segnungen ſich als unhaltbar, als Phantome und 
gefährliche Lieblingsideen offenbaren. — Wenn je auf einem Geiſtesgebiete 
ſich die Extreme berührt haben und noch berühren, dann iſt es unverkenn⸗ 
bar auf dem der Kriegspredigt hinſichtlich ihrer Vorausſetzungen: 
Dem lichtvollen Optimismus gegenüber dem ſegensvollen Schaffen und Aus⸗ 
wirken des Friedens als geeigneter Kriegsbereitſchaft tritt ein unheilbringen⸗ 
der Peſſimismus, der in der geſamten Friedensarbeit nur den Zündſtoff 
zum Kriege und in dem letzteren nur die ſtrafende Hand Gottes erblicken 
will. — Beides geht über das Ziel des objektiv Gegebenen hinaus. Denn 


a) Der Kriegsprediger wird ein offenes Auge und ein verſtändiges 
Urteil über die vielen Lichtſeiten, — aber auch über die erſchreckenden 
Schattenſeiten der dem Kriege vorausgehenden Friedens jahre ſich bewahrt 
haben. — Die Kriegspredigt will keine Völker- und Zeitgeſchichte, keine 
Kultur⸗ und Sittengeſchichte dozieren, allein ſie muß aus der Zeit für die 
Gegenwart und Zukunft lernen; ſie muß alſo von hoher Warte aus 
zu erkennen bemüht ſein, welch' Licht⸗ und Schattenſeiten im chriſtkatho⸗ 
liſchen Leben, und welche im geſamten religiöſen Leben der verſchiedenen 
Völker überhaupt ſich zeigten. 

b) Welche Kluft war nach und nach zwiſchen den hoheitsvollen, 
Individuum wie Nation beglückenden Satzungen Gottes und dem Wollen 
und Handeln der einzelnen Menſchen, Geſellſchaftsklaſſen und ganzer Völker 
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überhaupt eingetreten? Hier heißt es Maß halten, und heute könnte man 
manchen einſeitigen Kritikern mit dem alten Virgilius zurufen: 

„Claudite iam rivos, pueri, sat prata biberunt.“ Die Zeit vor 
dem Kriege enthält die Vorausſetzungen und treibenden Kräfte zum Welt⸗ 
krieg; mahnende Stimmen haben genug darauf hingewieſen, allein für die 
gottentfremdete Menſchheit war in vielen Dingen der Wunſch der Vater der 
Gedanken. — Verkehrt wäre es ſicher, mit den Optimiſten nur Lichtſeiten 
in der Zeit vor dem Kriege ſuchen zu müſſen; denn 

a) Die ſittlich religiöſe Entartung war in manchen Volksſchichten auch 
in Deutſchland für den objektiven Zeitbeobachter eeſchreckend geworden. 

8) Die konſequente Durchführung des Kampfes gegen Gott und gegen 
die Kirche Jeſu Chriſti hatte in angeblich wiſſenſchaftlichen Kreiſen, ſowie 
in populären Schichten eine ſolche Ideenverwirrung, eine Selbſtüberhebung 
und eine Sittenverwilderung im Gefolge, daß die Prophezeiung des II. Pſalmes 
ſich von neuem zu erfüllen ſchien. 

1) Infolgedeſſen war die Menſchheit gleichſam reif geworden für eine 
beſondere Heimſuchung Gottes, und es taucht das nur im Lichte des Chriſten⸗ 
tums lösbare Problem auf: Wozu die Leiden? Warum muß der Unſchul⸗ 
dige mit dem Schuldigen leiden? Oder wie von anderer Seite formuliert 
worden iſt: „Warum der meinige?“ 

Die Kriegspredigt muß ſich jetzt und in Zukunft auf der goldenen 
Mitte bewegen und ſchon in der Beurteilung der Vorausſetzungen eine 
ruhige Methode wahren. 

2. Eine wefentlich anders geartete Vorausſetzung der Kriegspredigt 
ſind die Momente der Abwägung von Recht und Unrecht, Schuld und Sühne, 
Sündigen und Vergelten auf ſeiten der kriegführenden Parteien. Hier 
heißt es, noch größere Klugheit und Umſicht walten laſſen und patriotiſche, 
treue Geſinnung mit hiſtoriſcher Tatſachengerechtigkeit verbinden und mög— 
lichſte Reſerve ſich auferlegen. Die Kanzel iſt nicht da, um das Schickſal 
der Völker, ihre Schuld und Sühne vom völkiſchen Standpunkte aus ab» 
zuwägen, überlaſſe man das ruhigen, volksgeſchichtlichen Zeitſchriften und 
ſpäterer Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung. Damit ſoll nun nicht 
geſagt ſein, daß man das Motiv der Gerechtigkeit unſerer Kriegsführung 
bei paſſenden Gelegenheiten nicht mitklingen laſſen ſoll, jedenfalls unterlaſſe 
man es, die Unterſuchungen über die objektive Schuld im gegenwärtigen 
Kriege zum Gegenſtand beſonderer Predigten zu machen; ſolche Probleme 
und Themen können in Vereins- und Konferenzvorträgen geſtellt und er- 
örtert werden. Demgemäß ſetzt die Kriegspredigt eigentlich den gerechten 
Krieg und ſeine Forderungen voraus, und es wird einem ſpäteren Urteile 
überlaſſen fein, inwieweit in der aus unſerer Zeit überkommenen einheimi- 
ſchen und fremdländiſchen Predigtliteratur bewußt und unbewußt das Motiv 
des gerechten Krieges homiletiſch verwertet wurde. 

3. Von ausgreifender Bedeutung für die richtige Einſchätzung der Vor⸗ 
ausſetzungen der Kriegspredigt iſt die Einſchätzung des Zuhörers; hier 
kommen die allgemein bekannten homiletiſchen Anweiſungen zur Anwendung. 
Die Kriegspredigt muß ſomit, um als ſolche mit Grund bezeichnet zu wer— 
den, ihre Vorausſetzungen aus der Tatſache des gerechten Krieges und ſeiner 
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ebenſo gerechten Forderungen und Folgerungen nehmen. — Jede Kriegs: 
predigt, die von dieſer Tatſache nicht ausgehen kann, hat ihre Berechtigung 
ohne weiteres verwirklicht. 

II. 


Die Kriegspredigt ſoll vor allem zeitgemäß ſein. Oft hört 


man die Anſicht, jede Kriegspredigt ſei ohne weiteres zeitgemäß, weil ſie 


eben aus den Erfahrungen der Kriegstage genommen, für die richtige Auf- 
faſſung und ſittliche Ausnützung der ferneren Kriegszeit beſtimmt und ſo 
auch noch für die Zeit nach dem Kriege geeignet ſei. Dem iſt nicht ſo! 
Die Kriegspredigt dürfte nur dann als wirklich zeitgemäß bezeichnet 
werden können, wenn ſie die höchſten ſittlichen Lehren aus den 
Kriegsereigniſſen im Lichte des Glaubens mit überzeugen 
der Kraft für den Zuhörer vermittelt. Von einem großen Teile 
der bisher erſchienenen Kriegspredigtliteratur läßt ſich dies bei aller Aner⸗ 
kennung der guten Abſichten nicht behaupten; allein eine Einzelkritik würde 
uns zu weit führen. Die Kriegspredigt muß alſo, um zeitgemäß zu ſein, 
zunächſt ihren Zweck und die Motivierung der Einzelausführungen ſcharf 
ins Auge faſſen. 


Zweck der Kriegspredigt. 


1. Der Zweck der Kriegspredigt kann entlehnt werden aus der Auffaſſung 
des Verhältniſſes des Krieges zum individuellen Zuhörer, zu Gott und zur 
Menſchheit in Gegenwart und Zukunft. Der Zuhörer ſoll durch die 
Kriegspredigt in ſeinem religiöſen Erkennen und Glauben 
höher geführt und in feinem ſittlichen Empfinden und Han⸗ 
deln geadelt werden. Daraus folgt ein Zweifaches: 

a) Die Kriegspredigt ſoll bei aller Anlehnung an die Vorausſetzungen 
des gerechten Krieges und ſeiner Forderungen eine auf den Krieg und 
ſeine nächſten Folgerungen bezügliche religiöſe Wahrheit 
mit natürlichen und übernatürlichen Beweisgründen zu er⸗ 
härten ſuchen. Hierzu iſt nicht allein eine gewiſſenhafte Beachtung der 
allgemeinen Beweismittel der Predigt, der authentiſchen Quellen, die 
in den Offenbarungsurkunden und in den offiziellen Lehren der Kirche ge— 
geben ſind, ſowie der nichtoffiziellen und mittelbaren Quellen geboten, viel⸗ 
mehr muß aus ſorgfältigſter Beobachtung ein unantaſtbares Tatſachen⸗ 
material der poſitiven und negativen Auswirkungen des Krieges und ſeines 
Einfluſſes auf das ſittlich religiöſe Empfinden und Wollen des einzelnen 
und der Geſamtheit zur mittelbaren Beweisführung herangezogen werden. 
Denn dadurch wird die Predigt im Kriege und auch nach dem Kriege noch 
zur charakteriſtiſchen Kriegspredigt. Wird die religiöſe Lehre ex professo 
im Hauptgedanken ausgeſprochen, ſo haben wir die thematiſch⸗dogmatiſche 
Kriegspredigt, die wohl am meiſten zur Anwendung kommt, um jo den Zu⸗ 
hörer zu ermahnen, zu tröſten, zu begeiſtern, zu neuen Opfern zu gewinnen. 

b) Ob die Kriegspredigt dieſen oder jenen Gedanken zur Erreichung 
dieſes dreifachen Zweckes beſonders aus den authentiſchen Quellen propo⸗ 
niert, hängt von der jeweiligen Kriegs- und Zeitlage, von der beſonderen 
Stellung der Zuhörer zum Kriege, von den Opfern, die ſie an Gut und 
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Blut ſchon im Kriege gebracht haben uff., ab, und muß von Fall zu Fall 
entſchieden werden. 

2. Was das Verhältnis des Krieges zu Gott anbelangt, ſo kommt für 
die Kriegs predigt ein apologetiſcher Charakter hinzu. a) Gott 
und Krieg: Kriegstaten, Kriegsopfer und göttliche Vorſehung. Gott und 
der Friede. Dieſer apologetiſche Charakter der Kriegspredigt wird zwei 
zeitentſprechende Folgen ermöglichen: Zunächſt iſt bei der ſubjektiven Dis⸗ 
pofition des unter den guten und verhängnisvollen Wirkungen des Völker⸗ 
ringens ſtehenden Individuums die Möglichkeit gegeben, die abſolute 
Majeſtät Gottes im Werden und Wirken der Menſchheit nachdrucksvoll 
zu betonen und die einheitliche Leitung des Menſchen- und Völkerſchickſals durch 
die göttliche Vorſehung zu erhärten. „Ende und Entſcheidung des Krieges iſt 
der Menſchenhand entzogen; Gott entſcheidet.“ — Das etwas gewagte Wort 
Friedrichs des Großen: „Gott hilft den ſtärkſten Bataillonen“, hat im 
gegenwärtigen Kriege eine ſtarke Einſchränkung erfahren. Die Macht des 
Gemütes, die Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation betont, ent- 
ſcheidet den Sieg; nicht die Gewalt der Arme. Die „Macht des Gemütes“ 
aber iſt eine reife Frucht der natürlichen Seelenverfaſſung und der religiös⸗ 
chriſtlichen Erziehung. — Die zeitgemäße Kriegspredigt kann ſo⸗ 
mit nicht genug die Hoheitsmacht Gottes betonen und wird 
damit eine reiche ireniſche Ernte halten. 

b) Mit dieſem Grundcharakter der apologetiſchen Kriegspredigt ver⸗ 
bindet ſich die ziel⸗ und ſachgemäße Verteidigung des Chriſtentums in ſeiner 
geſchichtlichen Kulturſendung. Wie ſchon oben betont, iſt die Stellung der 
chriſtlichen Weltanſchauung und Lebensforderung zu den Licht und Schatten⸗ 
ſeiten des Kriegstobens niemals ausſchließlich zu betonen, es muß auf 
die charitative Seite des chriſtlichen Denkens und Wollens ſchrittweiſe hin⸗ 
gewieſen werden; es bedarf die Hervorhebung der lindernden, tröſtenden 
und heilenden Macht des Lebensgedankens im Chriſtentume einer beſonderen 
Erwähnung, um evident die ſoziale Heilsmacht unſerer chriſt⸗ 
lichen Religion zu erweiſen. An ihren Werken ſoll ſie erkannt 
werden. Darum iſt es dringend notwendig, daß die Kriegspredigt wohl 
vertraut iſt mit den Statiſtiken auf den verſchiedenen charitativen Gebieten 
des chriſtlichen Glaubens, mit den mannigfaltigen Urteilen aus Freundes- 
und Feindesmund über dieſe charitative Kriegstätigkeit und endlich mit den 
zeitgemäßen Einrichtungen, die infolge des Krieges entſtanden ſind und auch 
nach dem Kriege noch Beſtand haben werden. 

c) Eine beſondere Eigenart dieſer Forderung der apologetiſchen Kriegs— 
predigt muß in der Beſcheidenheit des Predigers, in dem tolerant⸗ konzilianten 
Ton, in der Liebe für die Sache des Vaterlandes und der Chriſtenheit zum 
Ausdruck kommen. — Beſonders die Feldpredigt wird durch dieſen Charakter 
weſentlich gewinnen. — Naturgemäß iſt jede Verflachung und Verwiſchung 
der chriſt⸗katholiſchen Weltanſchauung von der Hand zu weiſen. Wie ſchon 
oben hervorgehoben wurde, handelt es ſich auch im Kriege um Brinzipien- 
treue, und wo dieſe unbeachtet bleibt, erleidet die eigene Glaubensfreu⸗ 
digkeit weſentlichen Schaden. — Dabei iſt nun nicht notwendig, in unbe⸗ 
rufener Form, an ungeeignetem Platze, zur unrechten Zeit apologetiſche 
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358 Die Predigt während des Krieges und unmittelbar nach dem Kriege. 


Themen zu wählen, oder gar ſie in den Vordergrund zu ſtellen. — Auch 
hier iſt die Klugheit des guten Hirten eine unſchätzbare Gabe. 

d) Weſentlich für die apologetiſche Kriegspredigt iſt 
ihre wiſſenſchaftliche Durchbildung und eine entſprechende 
weiſe Vorſicht. Jedes Faktum und Diktum ſoll unter die Lupe einer 
genauen Nachprüfung genommen werden; jeder Beweis ſoll in ſeinen Vor⸗ 
ausſetzungen und Folgerungen unantaſtbar ſein und auch den gefährlichſten 
Gegner zu überzeugen geeignet ſein. Wenigſtens darf für den Intellekt 
und die vom Glauben geleitete Vernunft keine Schwierigkeit der Einſicht 
mehr beſtehen. — Jede apologetiſche Kriegspredigt ſoll daher in gewiſſem 
Sinne druckfertig ſein, um auch bei genauerer Kenntnisnahme vor dem 
Gegner Beſtand zu haben. Jede Halbheit, jede Lückenhaftigkeit der Beweis⸗ 
führung würde ſich rächen. 

Selbſt die katholiſchen Glaubens- und Sittenlehren können zum be⸗ 
ſonderen Gegenſtande apologetiſcher Predigten gemacht werden und gewinnen 
um ſo mehr, je ſachlicher ſie, fern von jeder Polemik, gehalten werden. Vor⸗ 
züglich find es die chriſtlich⸗katholiſchen Lebensforderungen, die in ihrer kon⸗ 
kreten Geſtaltung, in ihrer individuellen Anpaſſung die Feuerprobe beſtehen 
und die Welt für Chriſtus gewinnen müſſen. Auch hier erweiſt ſich die 
Kriegspredigt als ein Mittel, laue Katholiken, beſonders ſolche, die dem 
kirchlichen Geiſte entfremdet waren, wieder zu gewinnen, zumal wenn die 
Kriegsnot ſie beten lehrte. 


Die verſchiedenen Gelegenheiten der zeitgemäßen 
Kriegspredigt. 

„Alles mit Maß“, muß auch für die Anwendung der Kriegspredigt 
gelten. — Stand ſie beim Beginne des Krieges im Vordergrunde, ſo darf 
ſie im weiteren Verlaufe des Kampfes etwas zurücktreten und zwar aus 
folgenden Gründen: 

a) Der Krieg mit ſeinen greifbaren Folgen und Opfern iſt ſelber eine 
eindringliche Mahnpredigt; eine übertriebene Betonung dieſer Begleiterjchei- 
nungen würde nur ſchädlich wirken; 

b) die Unterhaltungs⸗ und Erbauungsliteratur ſteht naturgemäß unter 
dem Zeichen des Krieges, und da iſt es nicht ſelten notwendig, daß eine 
gewiſſe Ablenkung von den tiefeinſchneidenden traurigen Folgen des Krieges 
erſtrebt wird; 

c) wann ſoll die Kriegspredigt ſtattfinden? 

a) Immer, wenn ein Held für das Vaterland auf dem Felde der Ehre 
gefallen iſt. Wenn auch menſchlicher Troſt in ſolchen Fällen verſagt, wenn 
auch die trauernden Angehörigen in ſtiller Ergebung das harte Weh in der 
Seele begraben, immerhin wird eine kurze Troft: und Erbauungspredigt 
reichen Erfolg haben und in dem hervorgehobenen „Memento mori“, in 
der Bitte, des Gefallenen im Gebete und vorzüglich beim Sakramenten⸗ 
empfang zu gedenken, einen tiefen Eindruck machen. — Wenn auch Leichen⸗ 
reden nur mit weiſer Mäßigung zu halten ſind, ſo dürften ſie bei 
ſolchen Anläſſen eine zeitgemäße Forderung ſein. | 
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8) Angebracht iſt die Kriegspredigt vor allem, wenn eine neue Wen⸗ 
dung des Krieges zum Guten eintritt; ebenſo auch, wenn die Ereigniſſe 
den gehegten Hoffnungen nicht entſprechen. Im erſten Falle ſoll ſie eine 
Aufforderung zum Danke, im letzten eine ſolche zur Ausdauer und zum 
geduldigen Leiden ſein. In beiden Fällen erreicht die Kriegspredigt einen 
eminent religiös⸗ethiſchen Zweck und wird mittelbar Thron und Altar dienen. 

1) Notwendig iſt die Kriegspredigt an Gedenktagen epochemachender 
Ereigniſſe im Kriege, um zur Dankbarkeit und zum Vertrauen gegen Gott 
die Zuhörer zu gewinnen. 

8) Eine heilige Pflicht fordert die mahnende und warnende Kriegs⸗ 
predigt, wenn in manchen Städten, Gegenden und Geſellſchaftsſchichten ein 
Mangel an religiös ernſten Lehren und an ſittlichem Denken und Handeln 
ſich bemerkbar macht. — Leider ſind ſolche Gelegenheiten in den letzten 
Monaten der Kriegswirren nicht ſelten geworden. — Die Erwartungen im 
religiöſen Aufſtieg und ſittlichen Höhengang der Völker und ganzer Volks⸗ 
ſchichten haben ſich nicht erfüllt. Kriegsgewinne und Kriegsverluſte haben 
ſich ungleichmäßig die Wagſchale gehalten; es iſt eine gewiſſe Ermüdung 
im religiöſen Wollen und Leiden eingetreten, und hier muß die Kriegs⸗ 
predigt eingreifen und das geknickte Rohr aufrichten, den oft nur noch 
glimmenden Docht wieder anfachen. 

Das über die Predigt während des Krieges Geſagte gilt mit einigen 
Ausnahmen auch von der Predigt unmittelbar nach dem Kriege. 
Für die Kriegspredigt iſt das Wort des hl. Paulus maßgebend: 

Tu autem loquere, quae decent sanam doctrinam . . . . ut is, 
qui ex adverso est, vereatur, nihil habens malum dicere de nobis“ 


(Ad Titum c. 2). 
2 


Die „Philothea“ des hl. Franz von Sales. 


Eine für Weltleute wertvolle Anleitung zum gottſeligen Leben. 
Von P. Archangelus O. M. Cap., Ehrenbreitſtein. 


ft begegnet der Prieſter Perſonen, die wirklich eines guten und auf⸗ 
richtigen Willens ſind. Schlicht und anſpruchslos iſt ihr Auftreten, 
beſcheiden ihre Frömmigkeit, unauffällig und echt ihre Tugend. Jede der⸗ 
ſelben iſt eine Philothea, eine gottliebende Seele. Trotz der mannigfachſten 
Berufsarbeiten wird der Seelſorger ſich gern ihrer Leitung annehmen. 
Franz von Sales ſagt ſo ſchön: 

„Die Apoſtel waren über und über mit der allgemeinen Ernte des Erd⸗ 
kreiſes beſchäftigt. Nichtsdeſtoweniger laſen ſie einige auserwählte Aehren mit 
beſonderer Sorgfalt auf. Wer weiß nicht, daß Timotheus, Titus, Philemon, 
Oneſimus, die BL. Thekla und Appia des großen hl. Paulus Lieblingskinder ge⸗ 
weſen find, wie der hl. Markus und die hl. Petronilla die des hl. Petrus? Und 
hat nicht auch der hl. Johannes einen feiner kanoniſchen Briefe an die gott⸗ 
ſelige Frau Elekta geſchrieben?“ (Philothea, Vorrede.) 

Ein ſicherer Führer zur wahren Frömmigkeit, wie ihn dieſe Perſonen 
im Weltleben brauchen, iſt die „Philothea“ des hl. Franz von Sales. Sie 
verfolgt einen durchaus praktiſchen Zweck, will ja gerade eine Introductio 
ad vitam devotam ſein, iſt von einem hl. Kirchenlehrer verfaßt und von 
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der Kirche als aszetiſches Handbuch für Weltleute empfohlen worden. Möge 
ſie durch die Empfehlung des Prieſters in recht viele Hände der Gläubigen 
gelangen! Selbſt zu Vorträgen in Kongregationen und Standesvereinen 
laſſen ſich die einzelnen Kapitel leicht verwenden. Die folgenden Ausfüh⸗ 
rungen beſchäftigen ſich mit der „Philothea“, dieſem Meiſterwerk unſerer 
aszetiſchen Literatur, und wollen eine noch gründlichere Kenntnis desſelben 
vermitteln, wollen zeigen, daß ſie auch heute noch eine für Weltleute recht 
wertvolle Anleitung zum gottſeligen Leben iſt. !) 

1. Die Philothea des hl. Franz von Sales entſtammt 
ganz ſeiner Seelſorge für Weltleute. — „Ich trage hier nicht 
vor, was ich einſt bei Gelegenheit öffentlicher Disputationen lernte, ſondern 
was ich bei aufmerkſamer Seelſorge und meiner 24jährigen Verwaltung 
des Predigtamtes als zweckmäßig erkannte.“ So ſchrieb Franz von Sales 
in ſeiner Vorrede zum Theotimus; dieſe Worte gelten auch hier. Der heil. 


Biſchof bietet keine Bücherweisheit, er will nicht gläu;en, ſondern nützen. 


Sein Zweck iſt genau beſtimmt und die Behandlung des Stoffes eine durch⸗ 
aus praktiſche und herzliche. Der Heilige ſchrieb in der Philothea nur 
nieder, was er als langjähriger Seelenführer empfohlen und erprobt hatte. 

Es war im Jahre 1602. Wichtige Diözeſan⸗Intereſſen führten Franz 
von Sales als Koadjutor nach Paris an den Königshof. Jedoch ſein Auf⸗ 
enthalt zog ſich in die Länge, volle neun Monate wurde er in der Haupt⸗ 
ſtadt zurückgehalten, die er durch ausgedehnte ſeelſorgliche Arbeiten aus⸗ 
füllte. Nach einem Worte Maldonats befanden ſich damals in Paris allein 
mehr fromme, echt tugendhafte Weltleute als in ganz Spanien. Viele der⸗ 
ſelben erbaten ſich in Seelenangelegenheiten den Rat des Genfer Koadjutors, 
vor allem Frau Acarie, die ſpäter als Schweſter Maria von der Menſch⸗ 
werdung ſelig geſprochen wurde. Franz fand ſolchen Vorteil in der Unter⸗ 
redung mit ihr, daß er fie täglich auch bei dem unangenehmſten und ſchlech⸗ 
teſten Wetter aufſuchte. Es war ihm eine beſondere Freude, dieſe Dame 
von Gott reden zu hören. Ihre Geſpräche ließen in feinem Herzen ſolch“ 
tiefen Eindruck zurück, daß er während ſeines ganzen Lebens jener Stunden 
nur mit Entzücken gedenken konnte.?) Zweifellos hat Franz von Sales in 
den vertrauten Geſprächen dieſer hl. Weltdame reiche Erfahrung geſammelt, 
um ſpäter in ſeiner Philothea die Weltleute zu einem frommen Leben an⸗ 
zul eiten. 

Noch tiefer mußte er ſich mit den Lehren über die wahre Frömmig⸗ 
keit befaſſen, als ſich im Jahre 1604 eine zweite hl. Weltdame, die heil. 
Franziska von Chantal, für immer ſeiner Leitung unterſtellte. Mit großer 


Sorgfalt erfüllte er an ihr das Amt eines Seelenführers und wurde durch 


ſeine Erfahrung, ſeinen Eifer und die große Hingebung immer mehr zum 


1) Die einzelnen Angaben entnehme ich größtenteils der umfaſſenden Studie 
von Don Makey O. 8. B., dem verdienten neueſten Herausgeber der „Philothea“. 
Erſchienen als dritter Band einer neuen wiſſenſchaftlichen Geſamtausgabe der 
Werke des hl. Franz von Sales, Annecy, 1893. Die einleitende Studie (Seite V 
bis LXXI) hat trog ihrer Empfehlung in den „Stimmen aus Maria Laach“ 
(52. Band, Seite 564) anſcheinend in Deutſchland bisher nicht jene Beachtung 
gefunden, die ſie zweifellos verdient. 

2) Ueber Frau Acarie vgl. Lager, Leben des hl. Franz von Sales ?, S. 241 f. 
und Kirchenlexikon ſ. v. Acarie. 
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Verfaſſer der Philothea befähigt. Tatſache iſt es, daß ſich viele Lehren in 
dieſem Werke wiederfinden, die der Heilige früher brieflich an Frau von 
Chantal gerichtet hatte. Zu Beginn des Jahres 1609 ſchrieb er an die⸗ 
ſelbe: „Schicken Sie mir gütigſt alle Briefe und Abhandlungen wieder 
zurück, die ich bisher an Sie richtete. Dieſelben könnten mir jetzt bei der 
Neubearbeitung der Philothea gute Dienſte leiſten. Viele paſſende Gedanken 
und Lehren könnte ich von dort herübernehmen.“ 

Den Grundſtock der Philothea bilden jedoch Belehrungen, die Franz von 
Sales für eine junge, adlige Dame ſeiner Verwandtſchaft verfaßte. Luiſe 
de Charmoiſy wählte als junge Ehefrau von 20 Jahren im Jahre 1607 
den Heiligen zu ihrem Beichtvater. Längere Zeit gab er ihr in Annecy 
nur mündliche Belehrungen. Als ſie jedoch mit ihrem Gatten an den Hof 
reiſen mußte, faßte er alle ſeine Unterweiſungen zuſammen und legte ſie 
in einer ausführlichen Schrift nieder, die nur zum perſönlichen Gebrauch 
der Adreſſatin beſtimmt war. Auf Drängen mehrerer Freunde, beſonders 
des P. Fourier 8. J., gab er das Werk ſchon im Herbſt 1608 in Druck.“) 
Die Vorrede zur erſten Auflage trug das Datum 8. Auguſt 1608. 

Frau de Charmoiſy iſt ſomit eigentlich die „Philothea“ des hl. Franz 
von Sales. Sie war, wie mehrere Briefe des hl. Biſchofs beweiſen, von 
ſehr gutem Willen beſeelt und zu ſeinem großen Troſte befolgte ſie ſeine 
Lehren mit einem ruhigen und friedlichen Eifer. 

Die bisher kurz beſprochene Vorgeſchichte der „Philothea“ läßt die 
durchaus praktiſchen Ziele dieſer Schrift ſchon völlig erkennen. Nicht ein⸗ 
mal bei ihrer Abfaſſung war ſie für den Druck beſtimmt. Wie ſie ſich 
ganz auf die ſeelſorgliche Erfahrung ſtützte, ſollke ſie auch ganz im Dienſte 
der individuellen Seelſorge ſtehen. Daher auch jene herzliche Sprache, jene 
durchgängig ganz perſönliche Fühlungnahme mit dem Leſer, die ganz prak⸗ 
tiſchen und bis ins kleinſte gehenden Anweiſungen — Vorteile, die un⸗ 
ſchätzbar und unerſetzlich ſind. 

2. Die Lehren der Philothea hat Franz von Sales zu⸗ 
erſt ſelbſt geübt und erprobt. — Hierin liegt ein neuer Vorzug, 
ein weiterer wichtiger Grund ihrer praktiſchen Brauchbarkeit für Weltleute. 

Franz von Sales ſtand mitten in den Geſchäften der Welt. Schon 
im Alter von 14 Jahren (1581) kam er an das Jeſuitenkolleg von Paris, 
das er ſieben Jahre hindurch als Externer beſuchte. Hierauf beſuchte er 
vier Jahre die Hochſchule von Padua als Student der Rechtswiſſenſchaft 
und beſchloß dieſe Studien durch eine halbjährige Reiſe durch Italien. 
Selbſt als Dompropſt und Biſchof mußte er es erfahren, daß er nur zur 
Arbeit berufen fei, nicht aber zur Ruhe. Die vier Miſſionsjahre in Chablais 
brachten ihm der Mühen, Anſtrengungen und Sorgen genug. In ſeinen 
Briefen an die hl. Franziska von Chantal klagt er ſpäter: „Mein Zimmer 
iſt voll von Leuten, die mich auf die verſchiedenſte Weiſe in Anſpruch 
nehmen.“ Dann unternahm er mühſame Viſitationsreiſen in die Alpen, 
ging nach Rom, nach Paris, nach Turin und Mailand, und im fernen Lyon 
wurde er während einer Reiſe vom Tode ereilt. Oft genug war er auf 


1) Vgl. hierzu die entſprechenden Ausführungen in der Vorrede zur 


„Philothea“. 
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ſeinen Reiſen allem Ungemach des Wetters, Hitze und Kälte, Regen und 
Schnee, Wind und Froſt ausgeſetzt. 

„Was meinſt du wohl, Philothea, wäre es angemeſſen, wenn ein Biſchof 
einſam leben wollte, wie ein Karthäuſer?“ — Einen Blick in die Mühen ſeines 
biſchöflichen Tagewerks gewährt uns folgender Brief an Frau von Chantal: 
„Ich begebe mich jetzt auf dieſe geſegnete Viſitation, bei der ich für jeden 
Augenblick Kreuze aller Art vorausſehe. Mein Fleiſch zittert vor ihnen, aber 
mein Herz betet ſie an. Ja, ich grüße euch, kleine und große Kreuze, äußere 
oder innere, in geiſtlicher oder zeitlicher Hunſicht ...“ 

Nicht das Leben eines Ordensmannes in Einſamkeit und Betrachtung 
hat der Heilige geführt. Mitten auf den Kampfplatz hatte Gott ihn ge⸗ 
ſtellt, und dort ſollte er ſich heiligen. Mitten unter den mannigfachen 
Sorgen und Arbeiten lernte und erprobte er jene Grundſätze, die er ſpäter 
der Philothea empfahl. Nicht gelehrten Werken entnahm er die Lehren 
dieſer Schrift, ſondern feinem eigenen Leben. Sein Herz iſt die Haupt⸗ 
quelle derſelben. Nur was er ſelbſt geübt, errungen und betrachtet, hat 
er ſchriftlich zum Beſten der nach Frömmigkeit ſtrebenden Perſonen nieder⸗ 
gelegt. Vor allem find das 2. und 5. Buch der Philothea auf dieſe Quelle 
zurückzuführen, die Lehren über das Gebet, die geiſtliche Zufluchtsſtätte und 
über die jährliche Erneuerung. 

Sehr lehrreich iſt in dieſer Hinſicht ein Zeugnis aus dem Heilig⸗ 
ſprechungsprozeß. Profeſſor Comte, ein Hauptzeuge, erklärte: „Oft nahm 
ich die Philothea zur Hand, nur um feſtzuſtellen, ob die Lehren des Büch⸗ 
leins mit dem Leben ſeines Verfaſſers übereinſtimmen, und niemals habe 
ich den geringſten Mißklang entdecken können.“ Ja, er ging ſogar ſoweit, 
daß er — um die Tugenden des Heiligen befragt — der Kürze und Klar⸗ 
heit wegen die entſprechenden Belehrungen aus der Philothea einfach vorlas 
und ſprach: „Dieſe Tugenden hat er geübt und zwar ſo, wie ſie hier be⸗ 
ſchrieben ſind.“ 

Einen beſſern Beweis für die Brauchbarkeit dieſes Büchleins kann es 
nicht geben, als die Tatſache: Ein Heiliger hat es verfaßt und die einzel⸗ 
nen Lehren vor allem aus ſeinem liebeglühenden Herzen geſchöpft; er hat 
zuerſt geübt, was er andern empfahl. 

3. Gerade die Weltleute ſind die Adreſſaten und Leſer 
der Philothea. — Der Heilige war ſich bei Abfaſſung dieſer Schrift 
bewußt, daß er etwas Neues in Angriff nehme, denn bis zur Stunde gab 
es noch keine, ganz für Weltleute paſſende Anleitung zu einem frommen 
Leben. Oft genug hatte er eifrige Perſonen, die ihn um eine geeignete 
geiſtliche Leſung baten, vertröſten müſſen. Franz von Sales ſchreibt dar⸗ 


über in der Vorrede der Philothea: 

„Faſt alle Schriftiteller, die bis dahin über die Gottſeligkeit geſchrieben 
haben, hatten nur die Unterweiſung ſolcher Perſonen im Auge, die in der Ab⸗ 
geſchledenheit von der Welt leben; wenigſtens lehrten fie eine Art von Fröm- 
migkeit, welche zu dieſer völligen Zurückgezogenheit hinführt. Meine Abſicht 
dagegen iſt es, jene zu unterweiſen, welche in der Stadt, in der Yyamıiie, am 
Dale leben und durch ihren Stand genötigt find, ſich dem Aeußern nach ganz 
n den Geleiſen des gewöhnlichen Lebens zu bewegen. Solche habe ich im Auge, die 
ohne Zuhilfenahme dieſes Buches nicht einmal daran denken, mit der Uebung 
des gottſeligen Le dens einen Verſuch zu machen; fie halten nämlich dergleichen 
unter ihren Verhältniſſen für unmöglich und bilden ſich ein, keiner dürfe nach 
der Palme der chriſtlichen Frömmigkeit trachten, ſolange er im Gedränge der 
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— 1 Geſchäfte lebt. Dieſen will ich nun zeigen, wie verkehrt ihre Mei⸗ 
nung iſt ..“ 

Zunächſt gibt er ihnen eine ausführliche und gewinnende Beſchreibung 
der wahren Frömmigkeit. Mit ſolcher Lebendigkeit und Klarheit zeichnet 
er dieſelbe, daß man ſie jederzeit von den Verirrungen einer unechten 
Frömmigkeit ſicher und leicht unterſcheiden kann. Schon dieſes erſte Kapitel 
iſt ein Meiſterſtück. Thomas von Aquin hatte in der Summa theologica 
II® II®° quaestio 82 a. 1 die devotio definiert als „voluntas quaedam 
prompte tradendi se ad ea quae pertinent ad dei famulatum“; er 
hat alſo ihr Weſen in die freudige und eifrige Hingabe an den Dienſt Gottes 
verlegt. Franz von Sales folgt hierin dem Meiſter der Schule und defi⸗ 
niert die Frömmigkeit in folgender Weiſe: 

„Die Gottſeligkeit iſt nichts anderes als eine gewiſſe geiſtige Behendigkeit 
und Gewandtheit, mit welcher die Liebe ihre Werke durch uns und wir durch 
die Liebe unſere Handlungen ſchnell und bereitwillig vollbringen. Der Liebe iſt 
es eigentümlich, uns überhaupt zur Befolgung ſämtlicher Gebote Gottes zu be⸗ 
wegen, die Gottſeligkeit ihrerſeits [devotio] treibt uns an, dieſelben mit allem 

leiß und Eifer zu befolgen; ſie iſt die flammende Liebe. Dann erſt wird die 

iebe Gottſeligkeir genannt, wenn fie zu jener Stufe der Vollkommenheit ge- 
diehen iſt, daß ſie uns antreibt, nicht nur überhaupt Gutes zu tun, ſondern es 
auch oft, mit F eiß und Geſchick zu tun.“ 

Zur Erklärung führt der hl. Biſchof ſo ſchöne Vergleiche an, welche 
dieſe Tugend der Frömmigkeit ſehr empfehlen und beliebt machen. Die 
Frömmigkeit, wie Franz von Sales ſie in den drei erſten Kapiteln der 
Philothea ſchildert, iſt ſomit eine freudige und völlige Hingabe an den Dienſt 
Gottes. Gott hat ſie uns zwar nicht als Gebot auferlegt, und ſie iſt nicht 
allgemeine Chriſtenpflicht. Trotzdem kann man auch im Weltleben ſich ihr 
widmen, leicht und gut fie üben.!) Und wer es tut, der hat eine Gott 
innig liebende Seele und wird vom hl. Verfaſſer als „Philothea“ betrachtet 
und behandelt. 

Im erſten Hauptteil ſucht der hl. Lehrer zunächſt ihren Willen zu ſtärken. 
Er ſetzt in ihr ein allgemeines Verlangen nach dem gottſeligen Leben vor⸗ 
aus und belehrt fie nun über die Sünde und die ſündhaften Neigungen 
als Hinderniſſe der Liebe. Nach mehreren Exerzitienbetrachtungen wird der 
Entſchluß gefaßt, das gottjelige Leben in der Tat zu beginnen. General⸗ 
beicht und eine feierliche Erklärung vor Gott beſchließen dieſen Teil. 

Der zweite und wichtigſte Teil befaßt ſich ganz mit dem Gebetsleben 
in der Welt. Mit großer Sorgfalt find dieſe 21 Kapitel geſchrieben und 
wichtige Lehren über die tägliche Betrachtung, Morgen- und Abendgebet, 
hl. Meſſe, Beicht und Kommunion gegeben. Philothea ſoll ein Gebetsleben 
führen, allerdings ohne irgendwie ihre Standespflichten zu ſchädigen, und 
auch während der Arbeit ihre geiſtliche Zufluchtsſtätte bei Gott oft auf- 
ſuchen. Gerade zur Treue im Gebet will Franz von Sales anleiten. 

„Die Welt wird einwenden, ich ſetze fait überall vora 3, meine Philothea 
beſitze die Gabe des innerlichen Gebetes ... Ich bin auch wirklich von dieſer 
Vorausſetz ing ausgegangen ... und ſicher kann ſie faſt jeder erlangen, ſelbſt 


der Ungebildetſte, wenn er nur einen guten geiſtlichen Führer hat und ſich 
darum bemühen will, wie die Sache es verdient“ (Philothea V, 17). 


) Ueber den Begriff der devotio beim hl. Franz von Sales vgl. Eggers⸗ 
dorfer, Die Aszetik des hl. Franz von Sales in ihren theoretiſchen Grundlagen. 
Munchen, 1909, Seite 46 ff. 
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Der Biſchof von Montpellier hat nach Erſcheinen der erſten Auflage 
den hl. Franz auf manche Punkte hingewieſen, die er noch berückſichtigen 
oder verbeſſern könnte. Unter anderem bemerkte er, daß er bezüglich des 
Gebetes doch große Anforderungen ſtellt. Dankbar nahm der hl. Verfaſſer 
die freundlichen Ratſchläge an und fügte in der zweiten Auflage „manche 
Bemerkungen ein, wie fie das Leben der Weltleute erfordert“ !), an den 
Lehren über das Gebetsleben hat er jedoch nichts geändert. Philothea ſoll 
dieſelben vielmehr „mit großem Eifer befolgen, denn es handelt ſich um 
eines der wichtigſten Mittel, den Fortgang im geiſtlichen Leben zu fördern“ 
(Philothea II, 12). 

Der dritte Teil bietet eine kurze Tugendlehre mit vielen Bemerkungen 
für Weltleute. Er warnt vor Haſt, Unruhe und Geſchäftigkeit, empfiehlt 
Demut und Sanftmut, belehrt über Reichtum, Freund ſchaft, Erholung, Tanz 
und Spiel, gibt einen ausführlichen Unterricht über den Gebrauch der 
Zunge und ſchließt mit den Standeslehren ab. 

Bisher hat Franz von Sales von den Arbeiten der Philothea gehan⸗ 
delt, nämlich von Gebet und Tugendübung. Der vierte Hauptteil beſpricht 
ihre Leiden, Verſuchungen und Trockenheit, Unruhe und Traurigkeit. Ein⸗ 
gehend zeigt der hl. Lehrer, was Verſuchung iſt und was Sünde, und er 
ſucht die hl. Freude, die von oben kommt, unter allen Umſtänden in der 
Seele zu ſchützen und ſicherzuſtellen. 

Der fünfte Teil handelt von der jährlichen Geiſteserneuerung und 
bietet zu dieſem Zweck geeignete Betrachtungen und Erforſchungen. „Ich 
führe ſie jährlich in die Einſamkeit, damit ſie ſich erquickt, wieder Atem 
ſchöpft und zu Kräften kommt, um hernach deſto rüſtiger ausſchreiten zu 
können und im gottſeligen Leben deſto beſſer voranzukommen“ (Vorwort). 

In dieſem ganzen Plan zeigt ſich eine tiefe Kenntnis des menſchlichen 
Herzens. Er begnügt ſich anfangs ſchon mit den erſten Lebenszeichen der 
Frömmigkeit, ſucht dieſe durch liebliche Lehren zu mehren. Er leitet die 
Philothea zum Gebrauch der hl. Sakramente an und lehrt ſie vor allem 
das betrachtende und tätige Gebet, in deſſen Uebung er ſelbſt Meiſter war. 
So geſtärkt kann ſie dann Tugenden üben und auf dem beſchwerlichen Weg 
der Verſuchung und Prüfung beharren. Alljährlich werden in Tagen der 
Einſamkeit „die geſchwächten Kräfte wieder hergeſtellt, das Herz erwärmt 
ſich von neuem für die Frömmigkeit, ſodaß die guten Entſchlüſſe friſch auf⸗ 
grünen und die Tugenden neu erblühen“ (Philothea V, 1). Der hl. Biſchof 
hat ſein Verſprechen in der Vorrede wirklich wahr gemacht: „Solche habe 
ich im Auge, die ohne Zuhilfenahme dieſes Buches nicht einmal daran 
denten, mit der Uebung des gottſeligen Lebens einen Verſuch zu machen..“ 
Das Breve doctoratus Pius“ IX. vom 16. November 1877 widmet der 


Philothea folgende Worte des Lobes: | 

„In feiner Philothea hat Franz von Sales die Tugend mit frifchen, 
lebendigen Strichen gezeichnet. Was krumm wa’, machte er gerade, was ums 
eben zu ebenem Wege. Allen Gläubigen hat er deren Uebung ſo ſehr erleich⸗ 
tert, daß die Frömmigkeit weithin bekannt und geſchätzt wurde. Sie fand Zu⸗ 
tritt zu dem Throne der Könige, Eingang in die Paläune der Fürſten, in die 


1 Brief an ſeinen Freund Deshayes Ende 1609. 
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Gerichts höfe, ja ſelbſt in die Wohnungen des Volkes und in die armen Hütten 
der Sennen. Die Grundſätze des gottſeligen Lebens entnahm er zwar den 
hl. Schriften. In deren Anwendung auf die Bedürfniſſe der einzelnen Gläu⸗ 
bigen zeigte er jedoch ſolche Weisheit und Milde, daß er darin als ein ganz 
beſonders begnadigter Lehrer erſcheint.“ 

4. Auch der herzliche Ton macht die Philothea zu eine m 
Volksbuch. — Im Jahre 1604 verfaßte Franz von Sales auf Bitten 
des Erzbiſchofs Fremyot eine ausführliche Belehrung über die Kanzelbered— 
ſamkeit. In dieſer Schrift gibt er folgende Anweiſung über die Sprache 
des Redners: 

„Man muß herzlich ſprechen, fromm, einfach, arglos, mit Vertrauen. Ganz 
muß man durchdrungen ſein von der Wahrheit, die man vorträgt und von der 
man über zeugen will. Die höchſte Kunſt beſteht darin, deine Kunſt zu haben. 
Unſere Worte müſſen begeiſtert ſein, nicht durch Schreien und maßloſe Aktionen, 
ſondern durch innere Wärme. Sie müſſen mehr aus dem Herzen, als aus dem 
Munde kommen. Man hat gut reden, doch nur das Herz ſpricht zum Herzen, 
die Zunge nur zu den Ohren.“) 

In der Philothea hat der hl. Lehrer dieſe Regeln beobachtet und dieſe 
Schrift gerade dadurch zu einem beliebten Volksbuch gemacht. Kindliche 
Einfalt, naive Anmut und väterliche Salbung liegen in ſeinen Ausdrücken. 
Stets ſpricht er ganz perſönlich mit dem Leſer, den er „Philothea“, „gott⸗ 
liebende Seele“ nennt. Seine Anleitung unterſcheidet ſich in bezug auf die 
Herzlichkeit der Darſtellung ganz weſentlich von Scupolis „Geiſtlichem 
Kampf“, der 20 Jahre zuvor, 1589 zum erſten Male, erſchien. 

Man hat es dem Heiligen ſchon zu ſeinen Lebzeiten ſchlecht ausgelegt, 
daß er in ſeiner Schrift ſich nur an eine Frau wendet, die er Philothea 
nennt, und geſagt, Unterweiſungen, an Frauen gerichtet, ſeien nicht wert, 
daß ein Mann ſie leſe. 

„Ich erſtaunte“, erwidert Franz in der Vorrede zu ſeinem Theotimus auf 
ſolch' verletzende Bemerkungen, „daß es Männer gibt, die um Männer zu 
ſcheinen, ſich ſo wenig männlich benehmen. Ziemt ſich die Frömmigkeit nicht, 
auf gleiche Weiſe für Männer wie für Frauen? Der Apoſtel Johannes richtete 
feinen zweiten Brief an die hl. Matrone Elekta und den dritten an Cajus. 
Soll nun ein Mann des Adreſſaten wegen den erſteren mit geringerer Auf— 
merkſamkeit und Ehrfurcht leſen? Sind die tauſend und abertauſend Briefe 
und Abhandlungen der Kirchenväter deshalb für Männer unnütz, weil ſie an 
heilige Frauen damaliger Zeit gerichtet ſind? Philothea iſt eine Seele, die 
nach Frömmigkeit ſtrebt, und eine Seele haben ſowohl Männer als Frauen.“ 

Im Jahre 1656 zählte man ſchon Ueberſetzungen in 17 verſchiedene 
Sprachen. Was Deutſchland im beſondern betrifft, ſo gab es nach Zeugen⸗ 
ausſagen aus dem Heiligſprechungsprozeß ſchon im Jahre 1627 eine deutſche 
Ausgabe, und ein Spezialgeſandter des Herzogs von Savoyen an den deut— 
ſchen Kaiſerhof berichtet 1651, daß die dortigen Reichsbeamten, Herren und 
Damen, die Philothea in deutſcher Ueberſetzung recht fleißig laſen. “) 


1) Vgl. Eggersdorfer, Die Aszetik des hl. Franz von Sales, Seite 18. 

2) Von neueren deutſchen Ueberſetzungen ſeien hier empfehlend genannt 
die von Dr. Becker beſorgte Ausgabe (Saarlouis, Haufen, gebunden 2,25 Mk.) 
ſowie die Ausgabe von Heinrich Schröder (Freiburg, Herder, gebunden 1,80 Mk. 
und höher). Beide befleißigen ſich einer gefälligen, fließenden Sprache und ſind 
durch ganz kurze Streichungen auch zum Gebrauch für Jungfrauen unbedenklich 
zu empfehlen. 
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366 Gewiſſenserforſchung bei Kinderbeichten. 


Möchten dieſe Angaben die Beliebtheit der Philothea, die auch jetzt 
bei uns immer noch eine recht große iſt, noch beleben und vertiefen! Die 
Gläubigen werden dem Prieſter dankbar fein für den Hinweis auf ſolch' 
einen Führer, und der Seelſorger wird bei ruhiger Lektüre derſelben finden, 
daß die Philothea ſeine Arbeit auf der Kanzel und im Beichtſtuhl, im 
Verein und in der Kongregation um ein bedeutendes vermindern wird. 


Gewissenserforschung bei Kinderbeichten. 

Von Vikar Birkenfeld, Schmechten bei Herſte (Kr. Höxter, Weſtfalen). 
er Menſch hat zur Erlangung des ihm von Gott geſetzten Zieles die 
Gnade notwendig. Die beiden Sakramente der Buße und des Altars 
ſind beſonders dazu beſtimmt, ihm die reichen Gnadenſchätze immer⸗ 
fort zuzuwenden. Der gute und häufige Empfang iſt der Gradmeſſer des 
religiöſen Lebens einer Gemeinde. Wenn man von den Erwachſenen den 
rechten Gebrauch dieſer Gnadenmittel erwarten will, dann müſſen ſie als 
Kinder dazu erzogen ſein. Es wird darum ſtets eine wichtige Aufgabe ſein, 
die Kinder auf den Empfang der Buße und des Altarsſakramentes vorzu— 
bereiten, ſie anzuleiten, gern und gut dieſe Sakramente zu empfangen. Wohl 
allgemein wird nun in der Kinderſeelſorge dem Kommunionunterricht eine 
größere Aufmerkſamkeit gewidmet als dem Beichtunterricht. Gegenüber der 
Feier der erſten hl. Kommunion tritt die erſte Beichte ſehr in den Hintere 
grund. Das entſpricht ja auch der einzigartigen Stellung, die die heil. 
Euchariſtie unter den Sakramenten einnimmt. Hier empfangen wir den 
Heiland ſelbſt, den Urheber aller Gnaden. Andererſeits erfordert doch auch 
das Bußſakrament die beſondere Sorgfalt des Seelſorgers. Denn der 
Empfang dieſes Sakramentes ſtellt an die Kinder ſchwere Anforderungen. 
Gewiſſenserforſchung, Reue, Beichte fordern die Betätigung des Kindes 
mehr als der Empfang der hl. Kommunion. 

Zur Gültigkeit eines Sakramentes iſt die ſubjektive ſittliche Dispoſition 
des Empfängers nicht erforderlich. Eine Ausnahmeſtellung nimmt das Buß⸗ 
ſakrament ein. Nach der sententia commanis der Theologen und der 
Anſicht des Tridentinum (XIV cap. 3) bilden die Akte des Pönitenten die 
Materie bezw. Quaſimaterie des Sakramentes. Mag man nun die Reue, 
Beichte und Genugtuung als Materie auffaſſen oder nicht, auf jeden Fall 
find ſie notwendig zur Gültigkeit des Sakramentes. Notwendige Vorauss 
ſetzung des Sündenbekenntniſſes iſt die Gewiſſenserforſchung. Das Gewiſſen 
iſt die „Stimme Gottes“ im Menſchen. Das wahre Gewiſſen iſt nächſte 
Sittenregel für den Menſchen. Omne quod non ex fide, peccatum est 
(Röm. 14, 23). Alles, was der Gewiſſensüberzeugung widerſpricht, iſt 
Sünde. Will der Menſch ſeine Sünden bekennen, dann fragt er, erforſcht 
er ſein Gewiſſen. Damit ergibt ſich die Bedeutung der Gewiſſenserforſchung 
für die Beichte, ſpeziell auch für die Kinderbeichte. Denn wenn man einen 
Erwachſenen antrifft, der es nicht verſteht, ſein Gewiſſen in gehöriger Weiſe 
zu erforſchen, dem der Beichtvater erſt zur formellen Vollſtändigkeit ſeines 
Bekenntniſſes verhelfen muß, dann werden wir bei der Beantwortung der 
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Schuldfrage oft hinweiſen müſſen auf den Beichtunterricht, wo er es nicht 
gelernt hat. 

Es hat nun das Bußſakrament nicht rein judizialen Charakter, Buß⸗ 
gericht zur Vergebung der Sünden, der Prieſter iſt nicht nur Richter, ſon⸗ 
dern auch Seelenarzt. Und dieſe zweite Aufgabe muß er bei den einzelnen 
Akten des Pönitenten zu erreichen ſuchen. Dadurch bekommt auch die Ge- 
wiſſenserforſchung eine weitere Bedeutung. Sie iſt nicht allein dazu da, dem 
Pönitenten bei Auffindung ſeiner Sünden behülflich zu ſein, ſie ſoll ihn 
auch auf ſeinen Seelenzuſtand aufmerkſam machen, ihm die tieferen Gründe 
ſeiner Sünden aufdecken, ferner ihm zeigen, wie weit ſein Tugendleben ent— 
wickelt iſt. 

Ein genaues Sündenbekenntnis und eine tiefe Selbſterkenntnis kann 
die Gewiſſenserforſchung nur erreichen, wenn das Gewiſſen von Jugend auf 
geſchärft iſt. Meiſtens iſt das Gewiſſen nicht allzu ſcharf und bleibt bei 
Aeußerlichkeiten ſtehen. Die Aufmerkſamkeit des Menſchen auf ſeine inneren 
Stimmungen entwickelt ſich naturgemäß ſpäter und ſchwächer als die be— 
wußte Wahrnehmung äußerer Begebenheiten. Die Kinder ſehen alſo zu— 
nächſt auf das Aeußere, hängen an Aeußerlichkeiten. Leider bleiben viele 
Menſchen, wenigſtens was das Gewiſſen angeht, auf dieſer unterſten Stufe 
ſtehen. Wie ſehr haben nicht die Propheten des Alten Bundes angekämpft 
gegen die herrſchende Veräußerlichung der Religion und Sittlichkeit! Sie 
haben die Religion und das religiöſe Leben geläutert und vertieft. Aber 
ihre Arbeit trug keine dauernde Frucht. Iſrael verſank wieder in den Geiſt 
der Aeußerlichkeit. Durch die chriſtliche Sittlichkeit und Aszeſe iſt zwar 
das Gewiſſen verfeinert, aber der Geiſt der Aeußerlichkeit will nicht 
ſchwinden. Iſt es die Pflicht des Prieſters, das Volk zu entſündigen und 
zu heiligen, dann iſt vor allem notwendig, daß das Schuldbewußtſein beim 
Volke vorhanden iſt. 

Die allgemeine Gewiſſensanlage, die „Syntereſis“, iſt dem Menſchen 
angeboren. Sie iſt die Fähigkeit, die ſich richtet auf die allgemeinſten ſitt⸗ 
lichen Wahrheiten, es iſt die Vernunft ſelbſt, ſofern ſie die ethiſche Ord— 
nung erkannt und als Lebensnorm erfaßt hat. Es iſt die natürliche Be⸗ 
fähigung zur Unterſcheidung des Guten und Böſen mittels der allgemeinſten 
und in ſich evidenten ſittlichen Grundſätze. Sie iſt ein weſentlicher Be— 
ſtandteil der ſittlichen Natur des Menſchen und darum unverlierbar und 
unzerſtörbar. Die Anwendung nun auf die einzelnen Lebensmomente oder 
Willensbetätigungen iſt nicht etwas Angeborenes, ſondern muß durch Uebung 


entwickelt werden. Die Anlage zur Sittlichkeit ruht tief im Menſchen. 

„Wie das Saugen, Gehen, Greifen des Kindes an inſtinktive Triebe an— 
kenür fen, o nicht minder die Entnidlung des Crkennens, des Wollens, der 
Sittlichkeit und fo muß die unbefangene Brobachtung des Kindes in allen 
weſentlichen eiten ſeines körperlichen und geiſtigen Lebens das Vorha denſein 
natürlicher Anlagen oder Dispoſitionen zugeben, «ie im Fortgang der Entwick— 
lung, zum Teil dur h die ihnen innewohnende Kraft, zum Teil durch die Ein⸗ 
wirkung der lemgebung ihre volle Entfaltung erlangen.“ Habrich, Pädagogiſche 
Pſychologie?, II, 584. 

Welchen Anteil bei der Ausbildung des ſittlichen Bewußtſeins der 
Natur einerſeits und der Erziehung andererſeits zukommt, läßt ſich mit 


Sicherheit gar nicht ſagen. Bei dem beſtändigen Austauſch zwiſchen Innerem 
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und Aeußerem weiß man niemals genau, was das Kind ſelbſt gibt, und 
was es von anderen empfängt. 

Die Gewiſſensbildung muß einſetzen bereits in den erſten Lebensjahren, 
darf nicht verſchoben werden etwa bis zum Schuleintritt. Alles längere 
Moraliſieren hat zwar bei kleinen Kindern keinen Zweck. 

„Die einzig richtige und nachhaltige Einwirkung iſt die praktiſche Anlei⸗ 
tung zur ſittlichen Tat, nicht bloß im Sinne der Beſſerung, ſondern vielmehr 


im poſitiven Sinne als Veranlaſſung zur Betätigung aller perſönli den und alt⸗ 
ruiſtiſchen Tugenden, wie ſie eben gerade durch die äußeren Verhältniſſe ge⸗ 


boten werden. Kleine Verschen und ſtehende Redensarten, die die Kinder auch 


von Geſchwiſtern und Erwachſenen tagtäglich hören, können dieſe praktiſche 
Pädagogit unterſtützen und ſind deshalb zuläſſig, wenn auch keineswegs immer 
— Johanna Huber in „Die religiös⸗ſittliche Unterweiſung des Klein⸗ 
kindes“, Köſel, Kempten, 1916, S. 10. Alſo nicht bloß Worte, Reden, Moral⸗ 
predigten, ſondern Taten. 


Die Gewiſſensbildung bereits des Kleinkindes iſt von außerordentlicher 
Wichtigkeit. Jedoch intereſſiert uns hier die Frage, was wir als Erzieher 
und Seelſorger tun können, um bei den Schulkindern ein wachſames, tätiges 
und zartfühlendes Gewiſſen heranzubilden. Dieſe Aufgabe darf im ge⸗ 
ſamten Religionsunterricht nicht außer acht gelaſſen werden. Es handelt 
ſich im Religionsunterricht nicht um bloßes Wiſſen der religiöſen Wahr⸗ 
heiten, ſondern um das Leben nach der Wahrheit. Darum in jeder Unter⸗ 
richtsſtunde die Anwendung, die ja nichts anderes iſt als Gewiſſensſchulung. 
Denn wenn im ganzen katechetiſchen Unterricht immer wieder die Anwen⸗ 
dung der vorgetragenen Lehren auf das Leben der Kinder gemacht wird 
und ſie zur Selbſterkenntnis und Selbſtprüfung angehalten werden, ſo be⸗ 
ſteht darin die beſte Art und Weiſe, die Kinder zur Gewiſſenserforſchung 
praktiſch anzuleiten. Die Gewiſſens bildung muß man alſo im ganzen Re⸗ 
ligionsunterricht, in jeder Stunde im Auge behalten. Andererſeits kann es 
Zeiten geben, in denen dieſer Aufgabe ſpezielle Aufmerkſamkeit gewidmet 
wird. Ich meine den Erſtbeichtunterricht, den Kommunionunterricht und 
den Entlaſſungsunterricht. 

Was zunächſt den Beichtunterricht betrifft, jo wird ihm eine Durch— 
nahme der Gebote vorangehen, wobei auf die praktiſche Gewiſſenserforſchung 
beſondere Rückſicht genommen wird. Sind die Gebote bereits früher be— 
handelt, empfiehlt ſich eine kurze Wiederholung. Namentlich müſſen die 
hauptſächlichſten Kinderfehler beſprochen werden, damit nicht das Kind aus 
der großen Zahl der Sünden gegen die einzelnen Gebote eine Anzahl 
ſchematiſch herſagt, ſondern wirklich Erlebtes beichtet. Der Kommunion⸗ 
unterricht iſt beſonders geeignet, die Gewiſſensbildung zu fördern. Bei 
dem jugendlichen Alter der Kommunionkinder wird ja die eingehende Be⸗ 
lehrung über das Altarsſakrament zurücktreten, die Vorbereitung des Her⸗ 
zens tritt in den Vordergrund. Das Kommunionkind iſt wirklich empfäng⸗ 
lich dafür. Zum Abſchluß kommt dann die Schulung des Gewiſſens, ſo 
weit die Schule in Betracht kommt, mit dem Entlaſſungs unterricht. Da 
muß das Gewiſſen geſchärft werden für die vielen Gefahren, die nach der 
Schulzeit der Jugend drohen. 

Wenn ſo das Gewiſſen des Kindes geweckt wird, dann bleibt der 
Nutzen für das ganze Leben nicht aus, und bei der Gewiſſenserforſchung 
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wird ein individuelles Bekenntnis zu ſtande kommen. Deshalb habe ich 
auch in meinen Ausführungen die Gewiſſensbildung ſo nachdrücklich betont. 
Beim Thema Gewiſſenserforſchung wäre auch noch manches zu erörtern. 
Ausführlich auf alle Fragen einzugehen, würde zu weit führen; nur einige 
Bemerkungen. 

Sollen die Kinder einen Beichtſpiegel benutzen? Die einen erklären 
ſich gegen jegliche Benutzung von Beichtſpiegeln, andere wollen dagegen auf 
dieſes Hilfsmittel nicht verzichten. Wenn in der oben ausgeführten Weiſe 
das Gewiſſen geſchärft iſt, dann wären vielleicht Beichtſpiegel nicht not⸗ 
wendig. Aber hinter dieſem Ideal bleiben wir weit zurück. Werden die 
Kinder angeleitet, ohne Hilfe des Beichtſpiegels das zu beichten, was ſie 
für böſe gehalten haben, ſo wird ſicher ein individuelles Bekenntnis zu 
ſtande kommen. Aber die Beichte ſoll doch auch vollſtändig ſein. Nun 
können die Kinder ſich nicht ſo leicht einen Ueberblick verſchaffen über eine, 
wenn auch kürzere Zeit wie die Erwachſenen. Da iſt der Beichtſpiegel ein 
Hilfsmittel beim Nachdenken. Würde man darauf verzichten, ſo erzieht man 
leicht falſche Gewiſſen; entweder werden die Kinder ängſtlich, wenn ſie nach⸗ 
her finden, daß fie manches nicht gebeichtet haben, oder fie werden ober: 
flächlich. Es muß den Kindern geſagt werden, daß ſie alles bekennen ſollen, 
was ſie für Sünde gehalten haben, auch wenn es im Beichtſpiegel ſich nicht 
vorfindet. Späterhin wird beſonders betont werden müſſen, daß der Beicht⸗ 
ſpiegel nicht alle Sünden enthält, aus denen man ſich die begangenen aus— 
ſucht, ſondern daß er nur Richtlinien angibt. Namentlich beim Entlaſſungs- 
unterricht darf das nicht vergeſſen bleiben. Denn man kann unmöglich 
aufmerkſam machen auf alle ſpäter etwa vorkommenden Sünden; dadurch 
würden die Kinder manche Schlechtigkeit erſt kennen lernen. 

Sollen die Kinder die Sünden aufſchreiben? Der Empfang des Buß⸗ 
ſakramentes ſtellt an die Kinder ſchwere Anforderungen. Die Kinder ſind 
darum bei den erſten Beichten ängſtlich und aufgeregt. Warum ſoll man 
ihnen das Beichten nun erſchweren? Es iſt doch ſicher eine Erleichterung, 
wenn ſie die vorher aufgeſchriebenen Sünden ableſen können. Wenn die 
Kinder bald darauf zur erſten hl. Kommunion gehen und häufiger das 
Bußſakrament empfangen, dann fällt der Sündenzettel von ſelbſt fort. Wenn 
in den beiden zuletzt erörterten Fragen mancher anderer Meinung iſt, ſo 
möge er bedenken, daß es von großer Bedeutung iſt, daß dadurch dem 
Kinde der Empfang des Bußſakramentes erleichtert wird. Empfindet das 
Kind Gewiſſenserforſchung, Reue, Beichte als etwas ſehr Schweres, ſo bekommt 
es leicht einen Widerwillen und eine Abneigung gegen das Bußſakrament, 
die lange und zuweilen fürs ganze Leben anhalten. 


Literatur zum neuen kirchlichen Gesetzbuch. 


28 Von Präfes Dr. Ludwig Kaas, Coblenz⸗Kemperhof. 

An neue kirchliche Geſetzbuch wird die enttäuſchen, die von ihm eine grund⸗ 
ſtürzende Aenderung des bisherigen Rechtes erwarteten. er ſolche Er⸗ 
wartungen hegte, dachte zu ausſchließlich an das im alten Corpus iuris 

Lanonici enthaltene, durch die neuzeitlichen Verhältniſſe in weſentlichen Teilen 


Pastor bonus 1917/1918. 24 
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überholte Recht. Er hatte vergeſſen, daß die geltende kirchliche Rechts⸗ 
übung (vigens Ecclesiae disciplina) den engen Rahmen des im Corpus juris 
niedergelegten Rechtes längſt geſprengt und ſich in vielen Beziehungen den 
ſteigenden Bedürfniſſen der Neuzeit mehr oder minder angepaßt hatte. Ein 


Loslöſungs⸗ und Fortbildungsprozeß, der zunächſt nur ſchüchtern einſetzt, dann 


aber — vor allem vom Tridentinum ab — an Umfang und Intenſität zu⸗ 
nimmt und im 19. Jahrhundert — vorbereitet durch das Vaticanum — in 
eine Reformperiode ausmündet, die unter Leo XIII. und Pius X. ſich dem 
Höhepunkt nähert, um dann unter Benedikt XV., einen äußeren aber gewiß 
noch nicht endgültigen Abſchluß in der Herausgabe des neuen Corpus iuris. 
canonici zu finden. 

Nur wer die in dem angegebenen Zeitraum ſich vollziehende Weiterbil⸗ 
dung des kirchlichen Rechts überſieht, kann glauben, daß der Pfingſtſonntag 
1918 — der Beginn der Geltung des neuen ex — eine ganz neue Periode 
der kirchlichen Rechte einleitet. Nicht einen Anfangspunkt bedeutet der neue 
Codex, ſondern einen Höhepunkt. 

Die Bedeutung des neuen Geſetzbuches liegt nichtſoſehr in der mate⸗ 
riellen Neuſchaffung kirchlichen Rechts, als in der Kodifikation, 
d. h. in der geſetzgeberiſchen Zuſammenfaſſung des in Tauſenden von Einzel⸗ 
quellen zerſtreuten geltenden Rechts, das ſich ſeit den Kodifikationen des Mittel⸗ 
alters in ſteigendem Maße angeſammelt hatte und vor allem im 19. und 20. 
Jahrhundert durch die wachſende Tätigkeit der römiſchen Zentralbehörden zu 
einem „mare magnum“ von unüberſehbarer Weite geworden war. Hand in 
Hand mit der Kodiſizierung des geltenden Rechtes geht dann allerdings auch 
eine bedeutſame Moderniſierung. Zu der formalen Reform tritt dieſach⸗ 
liche Neuorientierung, „die den Ballaſt veralteter Geſetze abſtoßen und ein Recht 
ſchaffen ſoll, das auch in der veränderten und komplizierteren Umwelt der 
modernen Zeit anwendbar und durchführbar iſt“ (Val. meine Beſprechung Zum 
vatikaniſchen Kirchenrecht“ in der Deutſchen Literaturzeitung, Nr. 38 und 39, 
1917). Es hieße aber den Geiſt des neuen Geſetzgebungswerkes und ſchließlich 
den Geiſt der Kirche ſelbſt verkennen, wenn man von dieſer ſachlichen Neu⸗ 
orientierung radikale Aenderungen des bisherigen Rechts erwarten wollte. 
Das Gegenteil iſt wahr. Der Geiſt, den der neue Codex atmet, iſt der eines 
vernünftigen Konſervatismus, der von dem alten Stammgut des kirchlichen 
Rechtes erhält, was erhaltungswürdig iſt, der aber in der Einführung von 
neuem die behutſame Zurückhaltung und Selbſtbeherrſchung zeigt, die von jeher ein 
Charisma Roms geweſen iſt. 

Wie ſehr die bisherigen Ausführungen den Tatſachen entſprechen, beweiſen 
— abgeſehen von anderem — auch die Schriften, die das ue Recht teils vom 
moraltheologiſchen, teils vom ſpeziell kirchenrechtlichen ©... ıdpunft behandeln 
und natürlich mehr praktiſche als wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgen — für die 
eigentlich wiſſenſchaftliche Behandlung des neuen Rechts iſt die Zeit noch nicht 
gekommen. Ein paar von ihnen ſeien hier den Leſern des P. b. angezeigt. 

1. Albertus Schmitt S. J., Supplementum continens ea, quibus ex 
Codice Iuris Canonici Summa Theologiae Moralis auctore H. Noldin exarata 
— mutatur vel explicatur. Oeniponte, Fel. Rauch, 1917. Pag. 81. Preis 

2,10. 

2. Johann B. Haring, Grundzüge des katholiſchen Kirchenrechtes. 
Ergänzungsheft. Zuſammenſtellung der wichtigſten durch den neuen Codex juris 
can. herbeigeführten Aenderungen. Graz. Moſerſche Buchhandlung, 1917. 
52 S. in 80. Preis Mk. 2. 

3. Alois Schmöger, Das neue Kirchenrechtsbuch von 1917 (Codex iuris 
canonici) in feinen praktiſch wichtigſten Teilen, verglichen mit dem alten Recht 
und mit beſonderer Berüdfichtigung Oeſterreichs dargeſtellt. 2. Aufl. Puſtet, 


Salzburg o. J. 60 S. in 80. Preis Mk. 1,55 einſchl. Kriegsaufſchlag. 


4. Ludovicus Wouters C. SS. R., De systemate morali dissertatio, 
ad usum scholarım composita. Editio altera, ad novum ius accomm 
Gulpen (Holland), Alberts, 1918. Preis 0,25 fl. 
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1. Das von Schmitt zuſammengeſtellte Supplementum kann allen Beſitzern 
des Noldin'ſchen Morallehrbuchs warm empfohlen werden. Es ſchließt ſich 
der ſyſtematiſchen Ordnung des Hauptwerkes an und fügt unter den jedes⸗ 
maligen Nummern die durch das neue Recht bedingten Aenderungen bezw. Zu⸗ 
ſätze bei. Die Tatſache, daß die moraltheologiſch beachtlichen Partien des Codex 
mit hinreichender Vollſtändigkeit auf 81 Seiten in Kleinoktav untergebracht 
werden konnten, wird die Herren Konfratres davon überzeugen, daß das für 
die praktiſche Seelſorge notwendige neue Recht — einſchließlich des Ehe⸗ und 
Zenſurenrechts — nicht allzu umfangreich iſt. Das vorliegende Supplementum 
gibt den bisherigen Beſitzern von Noldins Moralwerk die Möglichkeit, ſich in 
paar Tagen mit den ſeelſorgerlich wichtigen Aenderungen bekannt zu machen. 
Die Blätter ſind nur auf einer Seite bedruckt, ſodaß die einzelnen Nummern 
ausgeſchnitten und an den entſprechenden Stellen des Hauptwerkes eingeklebt 
werden können. Immerhin hätten wir die Beifügung eines Sachregiſters ge⸗ 
wünſcht, um die Benutzung des Supplements für diejenigen zu erleichtern, 
denen das Einkleben zu mühſam iſt. 

2. Auch der Grazer Kirchenrechtslehrer Haring hat ſeine trefflichen 
„Grundzüge“ durch ein Ergänzungsheft auf den Stand des neuen Rechts ge⸗ 
bracht. Ein gut angelegtes Regiſter erleichtert die Ueberſicht. Die Darſtellung 
zeigt die bei Haring gewohnte Klarheit. Bemerkenswert iſt die Beſtimmtheit, mit 
der H. für Teutſchland und Ungarn die Gültigkeit der formlos geſchloſſenen 
Miſchehen aufrecht hält. Das durch die Konſtitution „Provida“ geſchaffene 
Sonderrecht iſt im Codex nicht erwahnt, bleibt aber nach H. als nicht ausdrücklich 
widerrufenes Indult (vergl. c. 4) trotz des gegenteiligen Ius commune beſtegen. “) 
Das Noldinſche Supplement geht auf die Frage nicht ein. Das Schweigen 
iſt jedenfalls als Zugeſtändnis zu betrachten, daß es bei dem alten Sonderrecht 
bleibe.“) Dieſe an ſich plaufible Anſicht (ebenſo Schmöger, S. 28) iſt durch die 
neueſten Verlautbarungen Roms überholt. 

Gelegentlich der | der geiſtlichen Verwandtſchaft iſt Haring ein 
Verſehen unterlaufen. Bei dem Sakrament der Firmung iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen der geiſtlichen Verwandtſchaft als ſolcher und der ehehindernden Wir⸗ 
kung derſelben. Die erſtere bleibt natürlich; das früher beſtandene Ehehinder⸗ 
nis iſt aber vollſtändig aufgehoben. Praktiſch kommt es allerdings deshalb 
kaum in Betracht, weil der Regel nach Firmpate und Firmling desſelben Ge⸗ 
ſchlechtes ſein ſollen. 

3. Die Broſchüre des St. Pöltener Theologieprofeſſors Schmöger, welche 
innerhalb zweier Monate die zweite Auflage erlebte, beruht im weſentlichen auf 
einer Artikelreihe, welche die Salzburger katholiſche Kirchenzeitung bald nach 
Erſcheinen des Codex gebracht hat. Die Schnelligkeit, mit welcher der Ver⸗ 
ſaſſer damals arbeiten mußte, hat auch in der vorliegenden zweiten Auflage 
ihre Spuren noch zurückgelaſſen. Zum Zwecke raſcher und müheloſer Orien⸗ 
tierung über die wichtigſten Neuerungen kann die Schrift anſpruchsloſen Leſern 
empfohlen werden. Die oftmalige Berückſichtigung des öſterreichiſchen Rechts 
läßt ſie für den reichsdeutſchen Klerus weniger in Betracht kommen. 

Bei der Beſprechung von can. 139, $ 4, der für die Bewerbung um ein 
Abgeordnetenmandat bezw. für die Uebernahme eines ſolchen vorherige biſchöf⸗ 
liche Erlaubnis (und zwar ſowohl von dem Biſchof des Kandidaten, als dem 
des „ verlangt, geht Verf. mit vorſichtiger Zurückhaltung auch auf 
die Möglichkeit von gegenſätzlichen Anſchauungen 8 Kirche und Staat 
ein. Die für Oeſterreich durch das Geſetz vom 7. Mai 1874 geſchaffene Rechts⸗ 
lage kann nicht ſchlechterdings auf deutſche bezw. preußiſche erhältniffe über: 
tragen werden. Zur Beurteilung von Vorkommniſſen aus der jüngſten Zeit iſt 


1) Die Ausführungen Harings über den Weiterbeſtand des durch die Konſti⸗ 
tution Provida geſchaffenen deutichen, ſpäter auch auf Ungarn ausgedehnten 
Sonderrechts über die Gültigkeit der formlos geſchloſſenen Miſchehen ſind durch 
gegenteilige Erklärungen Roms infolge einer Anfrage überholt. Dasſelbe gilt 
für die bald zu beſprechende Schrift Schmögers, S. 28. 

2) Siehe die vorſtehende Bemerkung. 
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für das Rechtsgebiet der Kölner Kirchenprovinz c. 34 des Kölner Provinzial⸗ 
konzils von 1860 von Bedeutung, wo es heißt: 

„Clerici negotia saecularia ne tractent atque etiam quodcumque munus 
vel officium sive publicum sive privatum suscipere ne praesumant, prius- 
quam Ordinarii licentiam impetraverint, vetamus.“ 

4. Die kleine Schrift von IR outers mag bier im Zuſammenhang auch mit- 
angezeigt ſein. Der Titelzuſatz „Editio altera ad novum ius accommodata“ er» 
weckt Hoffnungen, die nicht erfüllt werden. Die Berückſichtigung des neuen 
Codex beſchränkt ſich auf die Zitation von can. 15 (S. 13, 19), can. 23 (S. 20 f.) 
und can. 6 (S. 21). Im übrigen bietet W. eine ſchulmäßige, in Theſenform ge⸗ 
haltene Darſtellung des äquiprobabiliſtiſchen Syſtems. Daß der neue Codex 
keine Handhabe bietet, um ihn für die eine oder andere Partei zu verwerten, 
ſei hier nur angedeutet. Augenſcheinlich liegt es dem Verfaſſer auch fern, ihn 
in die Debatte hineinzuziehen. Anzuerkennen iſt der würdige, jedem Uebermaß 
abholde Ton des Schriftchens. Eine Reihe der zur Erörterung kommenden 
Grundſätze iſt den Leſern des P. b. durch M. van Grinsven C. 88. R. im Ja⸗ 
nuarheft dar e egt worden. | 

Zum Schluſſe noch ein Hinweis praftifcher Art. Diejenigen Herren Kon⸗ 
fratres, die den neuen Codex anzuſchaffen beabſichtigen, werden in eigenem 
— gut daran tun, vorläufig noch abzuwarten. Dem praktiſchen Bedürfnis 
iſt vorderhand durch Schriftchen der oben angezeigten Art und durch die Artikel 
der Paſtoralblätter gedient. Die übereilte Anſchaffung der offiziellen Coder-Au$- 
gabe wird man gewiß bereuen, ſobald vejjere Ausgaben erſcheinen. Eine ſchon 
angekündigte Ausgabe von Kardinal Gasparri wird die vorliegende an Brauch⸗ 
barkeit zweifellos übertreffen, da ſie mit Anmerkungen und einem Sachregiſter 
verſehen werden ſoll. Jedenfalls wird auch der heimiſche Buchhandel bald 
mit deutſch⸗ kommentierten Ausgaben auf dem Plan erſcheinen. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Abläſſe. 

1. Die Gläubigen beiderlei Geſchlechts, welche dem Stande der Vollkom⸗ 
menheit angehören oder wegen Unterricht, Erziehung oder aus Geſundheits⸗ 
ründen in Häuſern wohnen, die teine eigene Kirche oder öffentliche Kapelle 
— und mit Zuſtimmung der Ordinarien ein gemeinſames Leben führen, 


können, ebenſo wie die Perſonen, die zu ihrem Dienſte ſich dort aufhalten, ſo 


oft für die Gewinnung von Abläſſen der Beſuch einer nicht weiter beſt mmten 
Kirche oder einer öffentlichen Kapelle gefordert wird, ihre Hauskapelle beſuchen, 
in der ſie der Pflicht, die hl. Meſſe zu hören, zu genügen vermögen, wenn ſie 
ſonſt die übrigen vorgeſchriebenen Werke verrichten (Kan. 929). 

2. Die für die Gewinnung von Abläſſen etwa erforderte Beicht kann an 
den acht dem Tage, an den der Ablaß geknüpft iſt, unmittelbar vorhergehenden 
Tagen verrichtet, die Kommunion am Vortage des Tages empfangen werden. 
Beiden kann auch während der ganzen folgenden Oktave genügt werden. 

Um die für fromme Uebungen, die drei Tage, eine Woche uff. zu dauern 
haben, verliehenen Abläſſe zu gewinnen, kann Beicht und Kommunion auch 
während der acht Tage ſtatthaben, die ſich an die Beendigung der frommen 


Uebung unmittelbar anſchließen. * 


Die Gläubigen, welche, falls ſie nicht rechtmäßig behindert ſind, wenigſtens 
zweimal im Monat zu beichten pflegen oder die hl. Kommunion im Stande der 
Gnade, mit rechter Abſicht und frommem Sinne täglich zu empfangen pflegen, 
auch wenn ſie das eine oder andere Mal fernbleiben, können alle Abläſſe ge 
winnen, auch ohne eine Beichte zu verrichten, die ſonn für den Gewinn des Ablaſſes 
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vorgeſchrieben ſind. Ausgenommen find die Abläſſe eines ordentlichen Jubi⸗ 
läums wie eines außerordentlichen nach Art eines Jubiläums (Kan. 981). 

| 3. Durch ein Werk, zu dem jemand durch Geſetz oder Vorſchrift verpflichtet 
iſt, vermag er keine Abläſſe zu gewinnen, wenn nicht das Gegenteil in der Ver⸗ 
leihung geſagt iſt. Die der Beicht aufgegebene Bußen, deren Gegenſtand etwa 
mit Abläſſen verbunden find, genügen indes, um gleichzeitig Abläſſe zu ge⸗ 
winnen (Kan. 932). 

4. Die Beichtväter können die zum Gewinn von Abläſſen vorgeſchriebenen 
frommen Werke denen, die durch ein rechtmäßiges Hindernis abgehalten ſind, 
ſie zu verrichten, in andere umwandeln (Kan. 935). 

Viele Verſtümmelte können das Kreuzzeichen nicht machen oder nicht vor 
dem Allerheiligſten niederknieen. Dieſe können alle Abläſſe, für die beſtimmte 
Gebete in gewiſſer Körperhaltung gefordert werden, welche Verſtümmelte nicht 
einnehmen können, gewinnen, wenn ſie nur die Gebete verrichten. (Bened. XV. 
durch die hl. Pönitentiarie 22. Okt. 1917.) 

Weidenau. Aug. Arndt. 

In der amtlichen Ausgabe des Codex iuris canonici find einige (24) 
kleine Auslaſſungen vorgekommen. Dieſe wird man nach S. 557 des 11. Heftes 
der Acta Apostolicae Sedis nachtragen müſſen. 


Auf die Bitte des Hochw. Herrn Erzbiſchofs von Köln hat der hl. Vater 
Benedikt XV. ſich bereit erklärt, in gewiſſen Fällen Prieſtern der Erzdiöſe Dis— 
pens vom euchariſtiſchen Falten zu gewähren: Diejenigen Prieſter, welche 
binieren müſſen, weil die zweite Meſſe notwendig ift, damit die Gläubigen ihrer 
Pflicht, dem hl. Opfer beizuwohnen, genügen können, weil kein anderer Prieſter 
da iſt, der ohne die in Frage kommende Dispens eine zweite Meſſe leſen könnte, 
weil endlich die zweite Meſſe an einem von der Darbringung der erſten weit 
entfernteren Orte zu leſen iſt, können, wenn fie die vedachten Umſtände mit 
Angabe der Zahl der Gläubigen, die ſonſt ohne Meſſe o!ieben, angeben, auch 
das Zeugnis eines Arztes beifügen, durch die Vermittelung des Orb inariates 
vom hl. Vater die gedachte Dispens erhalten. (Kirchlicher Anzei er für die 
Erzdiözeſe Köln, 1917, 43.) 


| 00000000000000 
Bũcherſchau 
00000000000000 


Franziskus. Den Akademikern im Felde gewidmet von deutſchen Franziskanern. 
Mk. 1,80. Volltsvereinsverlag, M.⸗Gladbach. 

Eine feinſinnige Gabe haben die deutſchen Franziskaner in vorliegender 
Schrift den feldgrauen Akademikern gewidmet, eine Zuſammenſtellung einiger 
Aufſätze, welche die ideale Geſtalt ihres großen Ordensſtifters dem Verſtändnis 
und dem Herzen näher bringen. „Helden und Heilige ſind Führer der Menſch⸗ 
heit.“ Ganz gewiß werden die Helden draußen im Felde, die ohne Zögern 
alles opfern, um die ideale Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen, in dem 
Charakterbild des großen Heiligen, wie es in den einzelnen Darbietungen bes 
leuchtet wird, verwandte Züge entdecken. Der Heilige, der allem entiagt hat, 
um in der Gottesliebe unermeßliche innere Wonnen zu finden, dürfte auch ein 
mächtiges Troſtbild fein in einer Zeit, in der jo wielen alle äußeren Güter zer- 
trümmert werden und den Seelen die Wahrheit des heiligen Wortes in klares 
Licht bringen: „Denen, die Gott lieben, gereicht alles zum beſten.“ Die The⸗ 
mata find ſehr geſchickt gewählt und fo ſorgfältig bearbeitet, daß jeder Auıjas, 
obgleich ſie aus ganz verſchiedenen Federn ſtammen, neue Gedanken ohne Wie— 
derholungen bringen. Von hervorragender Schönheit find die Aufſätze „Auf 
der Freude hellen Pfaden“, „Vor Gott ein Kind“, „St. Franziskus und der 
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Gekreuzigte“, „Liebe und Friede“. In manchen Aufſätzen wird die weltgeſchicht⸗ 
liche, auch von Nichtkatholiken anerkannte Bedeutung des Heiligen für die 
Kunſt beleuchtet, die ſelbſt einen Renan ſagen läßt: „Dieſer Bettler von Aſſiſi 
iſt der Vater der chriſtlichen Kunſt geweſen.“ Die ganze Schrift iſt ein rüh⸗ 
rendes Bekenntnis der Söhne des bl. Franziskus zu ihrem hl. Ordensſtifter 
und iſt durchweht von dem Geiſte tiefer Gottinnigkeit. Am Schluſſe iſt der 
berühmte Sonnengeſang des Heiligen wiedergegeben, deſſen ganzes Leben ein 
Lied der Gottesminne geweſen iſt. 

Die biographiſchen Daten über den Heiligen finden ſich in den einzelnen 
Aufſätzen verſtreut. Die Verfaſſer ſetzen voraus, daß den Leſern ſein Leben 
bekannt iſt. Vielleicht wäre es doch nützlich geweſen, eine kurze Biographie 
des Heiligen für ſolche Feldgraue den Aufſätzen voranzuſtellen, denen die Ein⸗ 
zelheiten aus ſeinem Leben nicht erinnerlich ſind. 


Franziskusalbum. Den Studierenden deutſcher Hochſchulen durch Vermittlung 
des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit gewidmet von Oskar Kühlen. 

B. Kühlen, M.⸗Gladbach. 

Parallel mit der oben beſprochenen Schrift hat der Kühlenſche Verlag 
eine Anzahl der hervorragendſten Franziskusbilder geſammelt in einem Fran⸗ 
iskusalbum und dasſelbe den Studierenden deutſcher Hochſchulen gewidmet. 

en Bildern iſt eine Beſprechung vorausgeſchickt, welche die einzelner Bilder 
kunſthiſtoriſch erklärt und nach der kunſtkritiſchen Seite würdigt im Geiſte des 
ohen Idealismus, der die Geſtalt des ſeraphiſchen Heiligen umweht. Bemer⸗ 
enswert iſt vor allem das alle andern Darſtellungen weit überragende Fran⸗ 
ziskusbild von Fra Angelico aus deſſen Kreuzigungsgruppe. Dieſes konnte nur 
ein Meiſter ſchaffen, der an Gottinnigkeit mit dem heiligen Franziskus mett- 
eifern durfte und in der Seelenmalerei das höchſte geleiſtet hat. Intereſſant 
iſt auch die lichtvolle Krippen darſtellung des Flamen G. Seghers, die charak⸗ 
teriſtiſche Stigmatiſation von Albrecht Dürer, das liebliche Krippenbild von 
Steinle u. a. Der Verfaſſer des erklärenden Textes, P. Kemper, ſchließt ſeine 
Ausführungen mit den inhaltsſchweren Worten: „Was hat den Heiligen in den 
Umkreis des geiſtigen Intereſſes geſtellt? Des Menſchen Sinnen wendet ſich 
heimlich dem zu, was ihm abgeht, und in Stunden der Selbſtbeſinnung gedenkt 
er wehmütig deſſen, was er mutwillig preisgegeben. Unſer Zeitalter führt ein 
Scheinleben, ſeitdem es ſeine wahren Ziele dem Golde, dem Ruhme und dem 
Genuſſe geopfert hat. Kann die lebensvolle Perſönlichkeit des ſeraphiſchen 
Heiligen, die mit hinreißender Energie nur das Höchſte, nur die Nachfolge 
Chriſti und die eigene Selbſtveredelung erſtrebte, ihre Anziehungskraft ver⸗ 
fehlen? Möge all der unausgeſprochenen Herzensſehnſucht Franziskus ein 
Führer werden! Ein Schwächling aber, wer bewundert und ſtilleſteht!“ 

Eine herrliche Mahnung für junge Akademiker! 


Die Kunft dem Volke: Die Künſtlerfamilie della Robbia. Von Dr. Oskar 
Döring⸗Dachau. Preis 80 Pfg., im Abonnement 3 Mk. 
Das von der Allgemeinen Vereinigung für mr. Kunſt herausge⸗ 
ebene 14. Heft der Serie populär⸗wiſſenſchaftlicher Darſtellungen, unter dem 
ammelnamen „Die Kunſt dem Volke“ bekannt, reiht ſich würdig ſeinen Vor⸗ 
— — an. Es beſpricht die hochintereſſanten plaſtiſchen Kunſtſchöpfungen des 

ünſtlers Luca della Robbia in Florenz und feines Neffen und Großneffen 
Andrea und Giovanni della Robbia, von denen namentlich dem Luca auf die- 
ſem Gebiete eine hervorragende Bedeutung beizumeſſen iſt. In dem von 
Dr. Oskar Döring- Dachau verfaßten Texte wird in feinſinniger Auffaſſung und 
in ſchöner Sprache, wie ſie für die ſonnige Florentiner Kunſt angemeſſen iſt, 
die Bedeutung dieſer Künſtler des 15. Jahrhunderts gewürdigt. Beſonders 
finden gebührende Beachtung die Schöpfungen des Luca della Robbia aus deſſen 
langem Künſtlerleben (er lebte von 1399 - 1482 ſtets in Florenz), zunächſt feine 
bedeutenden Marmor: und Bronzearbeiten im Dom in Florenz (die originellen 
Reliefs der Sängertribüne, die allerdings nach Entwürfen von Donatello her⸗ 
— Bronzetür der Sakriſtei, die berühmten leuchtertragenden Engel u. a.). 

ntereſſant iſt die Beſprechung des ſtilvollen Marmorgrabmals des Biſchofs 


| 
1 
| 
E 
7 
x 
* 
3m 
e 
1, 
4 
. 
4 
i 
8 
* 
& 


Bücherſchau. 375 


Federighi (in St. Trinita in Florenz). Später kam der Künſtler wohl infolge 
der Fülle der Aufträge zu der Verwendung von glafiertem Ton (Majolika), 
worin ſeine Kunſt eine außerordentliche Mannigfaltigkeit und bahnbrechende 
Bedeutung erlangt. Seine tiefe, charaktervolle Religioſität zeigt ſich beſonders 
in vielen Madonnenſtatuen, die alle ernſte, heilige Würde und Grazie und 
Anmut zum Ausdruck bringen. Das ſchönſte, ihm mit Grund zugeſchriebene 
(ſeine Autorſchaft iſt nicht ganz erwieſen) Werk iſt die unvergleichliche Gruppe 
„Der Beſuch Mariä bei Eliſabeth“ (in Piſtoja in der Kirche Giovanni Fuorci⸗ 
vitas), die an andachtsvoller Stimmung, vollendeter Technik der Haltung und 
Gewandung, an Innigkeit und Weihe im Geſichts ausdruck der heiligen Per⸗ 
ſonen kaum zu übertreffen iſt. 

Von dem Neffen Andrea ſtammt das herrliche Relief in der Loggia 
St. Paolo in Florenz „Die Begegnung der Heiligen Franziskus und Dominikus“, 
das ſchönſte, was dieſer Künſtler geſchaffen hat durch die treffende Charakte⸗ 
riſtik der beiden heiligen Ordensſtifter. Er arbeitet überhaupt im Geiſte ſeines 
Oheims, wenn auch mit etwas mehr Weichheit in den Formen. Sein Sohn 
Giovanni della Robba iſt beeinflußt von dem geänderten Kunſtgeſchmack zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts, iſt aber im Grunde den Traditionen der Familie 
treu geblieben. Er hat ſchöne Madonnengruppenbilder geſchaffen. 

Die 60 mit gewohnter Vollendung in den Text eingeſtreuten Reproduk⸗ 
tionen erleichtern das Verſtändnis, laſſen allerdings in dieſem Falle die Farben 
beſonders ſchmerzlich vermiſſen. 

Trier. Almann. 


Der diluviale Mensch in Europa. Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Birkner in 

München. Zweite, vermehrte Auflage mit zwei Tafeln und 186 Figuren 

im Text. 102 S. Mk. 2,50. Verlag Natur und Kultur, München, 1916. 

Wie der Verfaſſer bemerkt. verdankt dieſe Schrift ihre Veröffentlichung 
einem Vortrag, den Verfaſſer über den diluvialen Menſchen Europas in der 
Münchener Anthropologen⸗Geſellſchaft gehalten hat. Das große Intereſſe, 
welches man dieſer ſo viel beſprochenen Frage entgegenbrachte, beſtimmte Birkner, 
ſeinen Vortrag in erweiterter Form und mit zahlreichen Illuſtrationen ausge⸗ 
ſtattet, herauszugeben. Der erſte Teil handelt von der materiellen Kultur des 
diluvialen Menſchen; der zweite von feinen geiſtigen Eigenſchaften, der dritte 
von ſeinen körperlichen Eigentümlichkeiten. Die klare, objektive Darſtellung des 
Verfaſſers, der als Fachmann einen wohlbegründeten Ruf genießt, iſt geeignet, 
dem Leſer Vertrauen einzuflößen, um ſo mehr, als Birkner von allen gewagten 
Hypotheſen ſich fern hält. Sicher iſt, daß der Menſch gegen Ende der Eiszeit 
in Europa erſcheint und zwar in mehreren Raſſen (Neandertal⸗ und Eros 
Magnon-Raſſe), deren körperliche und geiſtige Eigentümlichkeiten von denen der 
heutigen Menſchen nicht weſentlich verſchieden ſind, wie die Knochenreſte ins⸗ 
beſondere des Schädels, die Werkzeuge, Bildwerke, religiöſe Beſtattung uſw. 
klar erweiſen. Das bayeriſche Miniſterium hat den höheren Lehranſtalten die 
Schrift Birkners emofohlen. Dieſelbe ſollte zum mindeſten in der Hand eines 
jeden Religionslehrers ſein. Inhalt, Form, Ausſtattung bei ſehr mäßigem 
Preis empfehlen ſie allen Gebildeten. Wer ſeine Kenntniſſe in dieſer Frage noch 
erweitern und vertiefen will, dem empfehlen wir die vorzügliche Schrift von 
Dr. Bumüller, Die Urzeit des Menſchen; dritte, vermehrte Auflage, 307 S. 
mit 142 Abbildungen, 5 Mk.; Köln, Bachem, 1914. 


Die Theorien über die Entltehung der Arten. Zeitgemäße Kritik in kurzer, all» 
gemeinverſtändlicher Zuſammenfaſſung. Von Dr. A. Süſſenguth. 
45 S. 1 Mk. (Sammlung Natur und Kultur, Nr. 11.) München, 1918. 


Die Stellung des Menichen in der Natur, mit beſonderer Berückſichtigung der 
rudimentären Organe. Von Joſ. Diebolder, vorm. Profeſſor an der 
Kantonsſchule in St. Gallen. 59 S. Mk. 1,— (Verlag Natur und 
Kultur, Nr. 12.) München, 1918. 

Beide Schriften der verdienſtvollen Sammlung Natur und Kultur behandeln 
die Evolutionstheorie, insbeſondere die Darwiniſtiſche Richtung, und bringen 


— 


2 4 
= 
Er 
1 
* 
+ H 
44 
> 
7 
. 7 
== 


* 
* 
we 
|. 
K. 
14 
1 
| 
er 
175 
14 
4 
1 
, . 


376 Bücherſchau. 


von naturwiſſenſchaftlichem Standpunkt den Nachweis, daß dieſe Theorien durch . 
die Tatſachen nicht geſtützt werden. Die erſte Schrift beſpricht zunächſt den Dar⸗ 
winismus, der heute von den Männern der Wiſſenſchaft, wie O. Hertwig in 
Berlin, preisgegeben wird. Dann behandelt er die moderne Form der Evolu- 
tionstheorie, den Neo-Lamarkismus, der ebenfalls den Tatſachen nicht gerecht 
wird. Es iſt eine leſenswerte kleine Schrift, die den beſondern Vorteil hat, 
daß ſie raſch orientiert. 

Die zweite Schrift beſchäftigt ſich mit den fogen. rudimentären Organen, 
welche Ueberbleibſel von frühern Lebensformen ſein ſollen und dem Darwinis⸗ 
mus bezüglich der Abſtammung des Menſchen eine beſondere Stütze bieten 
ollten. Verfaſſer weiſt nach, daß dieſe angeblichen rudimentären Organe: die 

ilz, die Schilddrüſe, der Wurmfortſatz, die Schlundbögen und Schlundſpalten 
uſw. auch heute noch wichtige Funktionen zu verrichten haben, alſo in ke ner 
Weiſe rudimentäre Organe ſind. Ein Blick auf den Urmenſchen der Steinzeit 
1 uns, daß er ein Menſch war, wie wir, kein Mittelglied zwiſchen Affe und 
enſch. Auch dieſe Broſchüre verdient empfohlen zu werden. 


Wollen eine königliche Kunft. Gedanken über Ziel und Methode der Willenss 
bildung und Selbſterziehung. Von Prof. Dr. Faßbender, Geheimer 
Regierungsrat. Siebente bis neunte verbeſſerte Auflage (15.— 20. Tauſend). 
VIII u. 272 S., geb. Mk. 3,80. Herder, 1918. 

Es iſt ein gutes Zeichen für ein Buch von ſo ernſtem Inhalte, wie das 
vorliegende, wenn es innerhalb weniger Jahre — das Buch erſchien 1910 in 
erſter Auflage — eine ſolche Zahl von Auflagen erlebt. Es iſt das die beſte 
Empfehlung für dasſelbe. Wir haben die 3. Auflage, 1916 erſchienen, im 
28. Jahrg., S. 232 beſprochen und empfohlen. Die gegenwärtige 7.—9. Auf- 

»lage iſt in vielen Punkten ohne Erweiterung des Umfanges verbeſſert, ja zum 

Teil umgearbeitet worden, wenn auch der Inhalt nicht weſentlich verändert 

wurde. Die einzelnen Abſchnitte lauten: Was heißt Wollen? Kernfragen der 

Willensbildung; Willensrichtung und Lebensziel; chriſtliche Aszeſe und Willens⸗ 

bildung; Gotteswille — Menſchenwille; das Geheimnis der Tatkraft. Aus 

dieſer Inhaltsangabe ergibt ſich, daß das Buch gleichſam eine natürliche und 
chriſtliche Aszeſe darſtellt, geſchrieben von einem katholiſchen Laien in hoher 

Stellung, ein Umſtand, der das Intereſſe an der Schrift bedeutend erhöht. Mit 

Recht hat man Faßbender in Bezug auf ſeine ethiſche Richtung Förſter an die 

Seite geſtellt. Es iſt freudig zu begrüßen, daß das Buch auch in weiten pro⸗ 

teſtantiſchen Kreiſen trotz des offen katholiſchen Standpunktes ſeines Verfaſſers 

Eingang und Anerkennung gefunden hat. Es wird nicht wenig dazu beitragen, 

die falſchen Vorſtellungen von katholiſcher Aszeſe zu beſeitigen und insbeſon⸗ 

dere den ethiſchen Wert der Exerzitien des hl. Ignatius bekannt zu machen. 

Wer dieſe vorzüaliche Partie lieſt, wird unwillkürlich den Wunſch in ſich fühlen, 

dieſe heilſamen Wirkungen der geiſtigen Exerzitien an ſich ſelbſt zu erfahren. 

Wie urteilsfähige Proteſtanten über das Buch denken, möge man aus einer 

Aeußerung des Lübecker Stadtſchulrates Prof. Dr. Wychgram erſehen: 

„Den Kern des Buches bildet meines Erachtens das Kapitel über Chriſt⸗ 
liche Aszeſe und natürliche 2. llensbildung. Der Verfaſſer ſteht, 
wie unſere Leſer aus ſeiner übrigen Tätigk ', beſonders auch aus feinen viel⸗ 
bemerkten Aufſätzen im ‚Tag‘ wiſſen werd völlig auf katholiſchem Stand⸗ 

unkt. Aber indem er feinen Blick auch u. r die Gefilde der nichtkatholiſchen 
iſſenſchaft und Lebensanſchauung ausbreitet, und insbeſondere, indem er uns 
zeigt, wie jo manches, was uns Proteſtanten an der tatholifchen Lehre und 

Ethik oft ſo formelhaft und äußerlich dargeſtellt wird, in Wirklichkeit eine große 

pſychologiſche und ethiſche Arbeit enthält, gewinnen wir dieſen uns fremden 

Gedankengängen ein hohes Intereſſe ab. Und wenn wir gar das Kapitel 

Das Geheimnis der Tatkraft und dazu den Anhang über die in der 

katholiſchen Kirche gebräuchliche Methode der Willensbildung leſen, ſo mag es 

uns faſt bedauer ich erſcheinen, daß uns dieſe Methoden, die ihre ſtarke S.üße 
finden in einer geradezu genialen, durch geſchlechterlange Erfahrung gewonne⸗ 
nen und bewährten Kenntnis der menſchlichen Seele, abhanden gekommen ſind.“ 
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Bücherſchau. 


Auch die Freimaurer- Zeitung „Bauhütte“ ſpricht ſich anerkennend über die 
Arbeit aus: „Das Buch enthält eine Reihe weſentlicher Geſichtspunkte und 
feiner Wahrheiten, iſt intereſſant und flüſſig geſchrieben.“ 

Wir möchten das Buch allen gebildeten Kreiſen aufs wärmſte empfehlen, 
ſowohl denen, die andere zu erziehen haben, als denen, welche in der Selbſt⸗ 
erziehung Fortſchritte machen wollen. Die ſchöne, edle Sprache trägt nicht 
ern dazu bei, auch dem Inhalt der Schrift einen beſonderen Reiz zu ver: 
eihen. 

Trler. Willems. 


Antonius-Gebetbüchlein. Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Bernard 
ennen, Oekonom des Biſchöfl. Prieſterſeminars in Trier; mit neuen 

Liedern für einſtimmigen Chor- oder für zweiſtimmigen Kinder: oder 
mans von Edmund Franz. 55 S. 50 Pfg. Trier, Bantus⸗ 

Verlag. 

Verfaſſer dieſes Andachtsbüchleins iſt bereits in weiten Kreiſen bekannt 
durch ſein Requiems⸗Meßbüchlein (1912) und die Martyrer-Andacht (1916), 
Büchlein, die wegen ihres gediegenen Inhaltes und ihrer praktiſchen Einrich⸗ 
tung bereits in Tauſenden von Exemplaren verbreitet ſind. Dieſen Schriften 
ſtellt ſich die vorliegende würdig zur Seite. Sie bietet zunächſt eine Meßan⸗ 
dacht zu Ehren des hl. Antonius, die aber für alle heiligen Bekenner gebraucht 
werden kann. Es folgen Litanei, un und Gebet zu Ehren des hl. An⸗ 
tonius von Padua; dann die liturgiſchen Tagzeiten mit drei Nokturnen (Pſal⸗ 
men und Leſungen), welche ebenfalls für die Feſte anderer heiliger Bekenner 
paſſen. Speziell für die Feſte des hl. Antonius von Padua und des Einſiedlers 
Antonius von Aegypten ſind Leſungen für die zweite Nokturn beigegeben. Den 
Schluß bilden drei Lieder zu Ehren der beiden Heiligen, welche, im kirchlichen 
Geiſte gehalten, die Andacht der Gläubigen zu beleben geeignet ſind. Alles in 
allem genommen haben wir in dieſer Schrift ein recht empfehlenswertes An⸗ 
dachtsbüchlein, das nicht nur in Pfarreien, die den hl. Antonius von Padua 
oder von Aegypten zum Patron haben, ſondern in allen den Bekennern ge— 
weihten Kirchen zur gemeinſamen, wie zur privaten Andacht recht gute Ver⸗ 
wendung finden kann. 


Trierer Kirchenkalender 11s. Für die Katholiken der Stadt und Umgebung. 
70 S. 20 Pfg. Paulinus-Druckerei. 

Zum zweiten Male erſcheint der „Trierer Kirchenkalender“, von allen 
Katholiken der Stadt freudig begrüßt. War doch der erſte Jahrgang trotz der 
ſtarken Auflage bald vergriffen. Derſelbe erſcheint in ſchmuckem Gewande mit 
dem Dom und Liebfrauen als Titelbild und dem gut getroffenen Bilde des 
hl. Vaters. Was ein Trierer Katholik nur zu wiſſen wünſcht, das bietet ihm 
unſer Kalender: den Feſt⸗ und Heiligen⸗Kalender, die Gottes dienſtordnung aller 
Kirchen der Stadt, die Geſchichte der Trierer Kirchen, die kirchliche Verwaltung, 
Pfarreien⸗ und Straßenverzeichnis, Schulen, Klöſter, Vereine, Caritasarbeit uſw. 
Es dürfte keine katholiſche Familie der Stadt den Kirchenkalender entbehren, 
der ſich als guten Ratgeber und wahren Hausfreund anbietet. Der Preis von 
20 Pfg. trotz der Papiernot iſt ſo gering, daß jede Familie ſich den Kalender 
anſchaffen kann. Fromme Wohltäter und Vereine könnten denſelben ärmeren 
Familien ſchenken. 


Monismus und Pädagogik. Von Profeſſor F. Klimke 8. J. Zweite Auflage. 
228 S. Preis Mk. 4,20, Verlag Natur und Kultur, München, 1918. 

Der Verfaſſer iſt bereits in weiten wiſſenſchaftlichen Kreiſen durch ſeine 
Schriften gegen den Monismus bekannt: Der Monismus und ſeine philoſophi⸗ 
ſchen Grundlagen, 1911, Hauptprobleme der Weltanſchauung, 1914. In der 
vorliegenden Schrift, welche aus Artikeln im „Pharus“ entſtanden iſt, unter⸗ 
ſucht er mit gewohnter Meiſterſchaft, welche Stellung der Monismus den 
ng der Erziehung und Bildung gegenüber einnimmt und wie ſich im 
tahmen der moniſtiſchen Weltanſchauung die Prinzipien der moniſtiſchen Er» 
ziehungs⸗ und Bildungslehren geſtalten. In ſcharfſinnigſter Weiſe legt er klar 
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378 Bücherſchau. 
1. Die Weltanſchauung des Monismus. — 2. Die moniſtiſche Reform der Pä⸗ 


dagogik. — 3. Die Erziehungsziele und Wege des Monismus. — 4. Kritik der 


moniſtiſchen Reformpädagogik. Das klar und überzeugend geſchriebene Buch 
liefert in den immer ſtärker anwachſenden Kämpfen um die Grundlagen un- 
ſeres geſamten Erziehungs weſens, ja unſerer ganzen Kultur, den Eltern und 
Lehrern wertvollſten Beitrag zur Orientierung und Klärung und iſt insbe- 
* den Religionslehrern zu empfehlen. 


Die Gaben der katboliichen Kirche an das deutiche Volk. Von P. Mannes 
* m „ O. P. Preis Mk. 2,25. Laumannſche Buchhandlung, Dülmen 
i. Weſtf. 

Dieſe neue Gabe des bekannten Volksſchriftſtellers behandelt in apologe⸗ 
tiſcher “rang eine Reihe von Kernpunkten der katholiſchen Religion und erörtert 
ihren Wert für das Kulturleben unſeres Volkes. Es werden durchgängig ſolche 
Gegenſtände herausgegriffen, die bei Andersgläubigen faſt traditionell verkannt 
und ſchief behandelt werden; die Rechtfertigung des katholiſchen Standpunktes 
wird geſtützt und beleuchtet durch einen jedesmaligen Anhang von Aphorismen, 
in denen meiſtenteils Nichtkatholiken ſich zugunſten der katholiſchen Wahrheit 
ausſprechen. Friſch und warm geſchrieben wird das Buch jedem Leſer zu 
Herzen ſprechen. | 
Der Predigerorden und Teine Theologie, Jubiläumsſchrift. Von Dr. Bern: 

ard Dörholt, Univerfitätsprofefjor zu Münſter i. W. Preis Mk. 2. 
erlag von Schöningh. 

Der Verfaſſer bekennt ſich im Vorwort als einen innigen Verehrer des 
Dominikanerordens und widmet ihm in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte 
zum 700jährigen Jubiläum als Feſtgabe die vorliegende Schrift. Sie gilt der 
weisheitsvollen Theologie, durch die Thomas von Aquin in gleicher Weiſe ſich 
und den Orden, dem er angehörte, unſterblich gemacht hat. 

Im erſten Teil ſeiner Schrift behandelt der Verfaſſer kurz die Studien⸗ 
verhältniſſe des Ordens im allgemeinen und wendet ſich dann der Theologie 
des hl. Thomas zu, um ihren Entwickelungsgang ausführlicher darzulegen. 
Wir leſen da, wie Thomas nach und nach der Theologe wird, zu deſſen Theo⸗ 
logie ſich der ganze Orden bekennt und auf die er ſich verpflichtet, wie dann 
der Thomismus den Kampf aufnimmt mit ſeinen philoſophiſchen und theologi⸗ 
ſchen Gegnern, insbeſondere mit dem Skotismus und Molinismus, wie er ſie 
allmählich niederringt und vor allem unter dem Einfluß des Konzils von Trient 
die Theologie des Ordens auch zur Theologie der Kirche wird, die bis in die 
Gegenwart keinen Zweifel darüber gelaſſen hat, daß fie den Thomismus als 
den Sieger über die entgegengeſetzten Syſteme betrachtet. — Im zweiten Teil 
bietet der Verfaſſer eine ſkizzenhafte Darſtellung des Geſamtinhaltes der 
thomiſtiſchen Theologie. 

Daß der Verfaſſer in der Tat, wie er es in der Vorrede ſagt, ein begei⸗ 
ſterter Verehrer des Dominikanerordens iſt, das ſpricht faſt aus jeder Seite 
ſeiner Schrift; vielleicht wird mancher Leſer den Eindruck gewinnen, daß dieſe 
Begeiſterung ihm ſtellenweiſe etwas zu ſehr die Feder geführt hat, ins. 
beſondere bei der Beſprechung des Molinismus (S. 45 ff.). Er erklärt den 
Molinismus als wiſſenſchaftlich tot und bittet ihn in ſeinen Vertretern, ins⸗ 
beſondere in dem Je uitenorden, gewiſſermaßen ſein eigenes Begräbnis zu 
vollziehen. Nach ſeiner Darſtellung iſt der Molinismus in feinem bekann⸗ 
ten Streit mit dem Thomismus über den Cinfluß der Gnade auf den freien 
Willen deshalb von Rom nicht verurteilt worden, weil ma! dort dem Jeſuiten⸗ 
orden doch ſeine übrigen großen Verdienſte um den Apoſtoliſchen Stuhl zugute 
hielt. Die Moliniſten werden ſich wohl ſagen: wenn Rom ſie toleriert, dann 
dürfen ſie die gleiche Toleranz auch von jedem Theologen erwarten und den 
unangenehmen Akt des Selbſtbegräbniſſes noch hinausſchieben, wenn auch der 
eine oder andere Theologe gar zu gern dabei aſſiſtieren möchte. Ob der Mo⸗ 
linismus wirklich wiſſenſchaftlich ſo ganz tot iſt, dürfte auch außerhalb des 
Jeſuitenordens noch manchem Zweifel begegnen. Der Verfaſſer ſagt zwar: 
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„Dadurch, daß er (der Molinismus) in Schulkompendien weitergeſchleppt und 
den jungen Leuten beigebracht wird, die ja doch über ſo tiefe Fragen noch kein 
Urteil haben, kann er nicht gerettet werden“ (S. 63). Aber die Verfaſſer ſolcher 
Schulkompendien wollen doch wohl nicht mit dieſen jungen, unerfahrenen Leuten, 
für die ſie ſchreiben, auf gleiche Stufe geſtellt werden, ſondern als Theologen 
gelten, die mit gereiftem Urteil die eine Anſicht gegen die andere abzuwägen 
wiſſen und ſich mit fachmänniſcher Ueberlegung ſo oder anders entſcheiden. 
Wer ſich in dieſer ſchwierigen Frage von einſeitiger Feſtlegung freihält, der 
wird eher geneigt ſein, anzuerkennen, daß Thomismus wie Molinismus ſowoh! 
Vorzüge wie auch Bedenken haben, und wir wollen deshalb jedem das Recht 
— perſönlichen Ueberzeugung laſſen nach dem ſchönen Grund atz: in dubiis 
ibertas. 

Im übrigen iſt die Schrift recht leſenswert. Beſonders der erſte Teil, 
der der geſchichtlichen Entwickelung der thomiſtiſchen Lehre gewidmet iſt, dürfte 
von jedem Theologen mit regem Intereſſe geleſen werden. 


Christliche und antike Kriegserziebung. Von J. Gotthardt (Frankfurter 
zeitgemäße Broſchüre). 50 Pfg. 

Im erſten mehr allgemeinen Teil der Broſchüre würdigt der Verfaſſer den 
Krieg als anregenden, ſchöpferiſchen, reinigenden und läuternden Faktor in der 
Erziehung des Einzelnen wie des ganzen Volkes. In zweiten ſpezielleren 
Teil widmet er der aus dem Drang der Kriegszeit geborenen deutſchen — 
wehr, weiſt auf eine Reihe verhängnisvoller Fa hin in ihrer bisherigen 
Handhabung und arbeitet unter beſtändigem Hinweis auf die antike Kriegs- 
erziehung die gefunden Grundſätze heraus, die die Ausbildung einer echt wehr⸗ 
haften deutſchen Jugend führen. Die Broſchüre mit ihrem reichen Inhalt ver⸗ 
dient deshalb all denen warm empfohlen zu werden, die mit Rat und Tat zur 
Mitarbeit an den deutſchen Jungmannen berufen find. 


Zrier. Bidert. 


Der hl. Benedikt. Ein Charakterbild, gezeichnet von Ildefons Herwegen, 
8 Maria⸗Laach. 156 S. Geb. Mk. 7,50. Düſſeldorf, Schwann, 
1917. 
1904 gab Abt Benediktus Sauter ein Lebensbild des hl. Benedikt heraus. 
Er ſchloß ſich an die Erzählungen Gregor's des Großen an. Dieſe Erzählun⸗ 
gen, die man die fioretti di San Benedetto nennen könnte, ſind in ihren Ein: 
zelheiten keine unbedingt zuverläſſige Geſchichtsquelle, ſie ſind der Niederſchlag 
des damaligen Denkens und Sprechens über den Großen von Monte Caſſino, 
niedergeſchrieben vorwiegend zu erbaulichen Zwecken. Freilich ſind ſie unent⸗ 
behrlich, weil ſich dahinter geſchichtliche Wirklichkeit verbirgt. Auch Abt Ilde⸗ 
fons Herwegen hat ſie in ſeinem Benediktus benutzt, indes legte er, da er nicht 
ein Lebens-, ſondern ein Charakterbild entwerfen wollte, das Hauptgewicht auf 
die im pſychologiſchen Sinn wichtigſte Quelle, die regula sancti Benedicti. 
So konnte er dem modernen, das Seeliſche dem äußeren Geſchehen voranſtel⸗ 
lenden Denken entgegenkommen und auch von einem umſtändlichen kritiſchen 
Apparat abſehen. Er konnte einen Benediktus ſchreiben nicht für Hiſtoriker, 
ſondern für alle Gebildeten unſerer Zeit. Durch beſtändige Fuhlungnahme mit 
dem feſten Kern der Vita vermeidet der Verfaſſer ein luftiges, haltloſes Pſycho⸗ 
logiſieren, wie man es ſo oft bei Werken ähnlicher Methode aus der Marburger 
Schule antrifft. 
| So bildet den Hauptteil des Werkes die Analyſe der 1 von der 
Gregor d. Gr. und nach ihm Montalembert gejagt, haben, ſie ſei ein treues 
Abbild des Lebens des Heiligen in Subiaco und Monte Caſſino, ein Meiſter⸗ 
werk von Klarheit und Maßhaltung. Wie fein und gründlich dieſe Analyſe 
iſt, bemerkt man am beſten, wenn man ſie mit den entſprechenden Ausführun- 
en in den „Moines d'occident“ des Grafen Montalembert vergleicht. Dem 
bt von Maria Laach ſtehen mehr und tiefer dringende Geſichtspunkte zur Ver⸗ 
fügung. Die Syntheſe im letzten Kapitel wird jedem Leſer als ein Meiſter⸗ 
werk erſcheinen. Vor dem Geiſte erhebt ſich mit allen ſeinen Weſenszügen das 
Bild des Mannes, der, es ſelber nicht ahnend, am Beginn der abendländiſchen 
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Kultur ſteht als ihr Mitſchöpfer, des Mannes, der die religiöſen und kulturellen 
Kräfte des Morgen⸗ und Abendlandes mit lateiniſcher Klarheit in ein Lebens⸗ 
prinzip zuſammenfaßte. Die Ausſtattung durch den Verlag, namentlich aber 
der künſtleriſche Buchdruck von Bruder Notker Becker⸗Maria⸗Laach, ſind von 
einer Vollendung, daß auch der verwöhnteſte Kritiker verſtummen muß. Ein 
opus dignum nomine benedictino! 

Teler. Lemmer. 


Spanien. Reiſebilder. Von Johannes Mayrhofer. 4. bis 7. Tauſend. 

XVI u. 258 Seiten mit 17 Bildern und einer Karte. Mk. 4,20; in Pappe 

band Mk. 5,20. Herder, Freiburg, 1918. 

Das Buch, deſſen erſte Auflage ſchon auf S. 327, 28. Jahrg. dieſer Zeit⸗ 
ſchrift lobend erwähnt worden iſt, hat nach etwa zwei Jahren zum zweiten 
Male aufgelegt werden müſſen, ein Beweis, daß die Deutſchen für Spanien 
und ſein ritterliches Volk ſich immer mehr zu erwärmen beginnen, daß aber 
auch der Verfaſſer es verſtanden hat, durch ſeine lebendige Schilderung, ſeine 
glänzende, formvollendete Sprache die feſſelnde Anteilnahme der Leſer für das 
herrliche Südland zu erregen. | 

Mayrhofer iſt auf dem Gebiete der Reifeliteratur keine unbekannte Größe. 
Seine Werke „Nordiſche Wanderfahrt“, „Durch Länder und Meere“, „Zauber 
des Südens“, „Türkiſche Lenzestage“ werden viel geleſen. Als Sohn der katho— 
liſchen Kirche hat er auch das Land Spanien durchwandert und der Menſchen 
Art und Schaffen betrachtet. Aller ſtrengen Gelehrſamkeit geht er aus dem 
Wege; von allem hat er etwas gegeben, volkspſychologiſch, ſoziologiſch, hiſto— 
riſch, nationalpolitiſch — und dem iſt gut ſo; denn ſein Werk will vor allem 
gemeinverſtänolich, berichtend und damit insbeſondere aufklärend wirken. 

Von der engliſchen Felſenburg Gibraltar kommen wir über Malaga nach 
der Kalifenſtadt Kordoba, dann nach Sevilla, Andaluſiens Hauptſtadt, mit der 
blutgetränkten Atmoſphäre, der Stadt der Stierkämpfer und der Tänze. Gra⸗ 
nada zeigt ſich unſeren Blicken, dieſes lachende, zauberiſche Wahrzeichen orien- 
taliſcher Herrlichkeit, dann Murcia, die von großen Tagen träumende ehemalige 
Königsſtadt Valencia, die Stadt des Cid, Barcelona, die Stadt poetiſcher 
Blumenſpiele und kataloniſtiſcher Revolten, Zaragoza, die Stadt der Jungfrau 
del Pilar, die Hauptſtadt ſelbſt, Madrid, ferner Toledo, das ſpaniſche Rom, 
ein Stück Mittelalter, hidalgiſch⸗trotzig wie feine Degenklingen. Auch als Kunſt⸗ 
und Kulturſtätten ziehen die ſpaniſchen Städte an unſerem geiſtigen Auge vor⸗ 
bei, ſo daß es für all die Herrlichkeit erſchloſſen wird, die Spaniens Landſchaft 
mit ihren bezaubernden Szenerien, die Wunderwerke ſeiner unvergänglichen 
Kunſt und ſein ſo überaus maleriſches und poeſiereiches Volksleben bieten. 
Ref. vermißt nur eine genauere Auseinanderſetzung über das heutige ſpaniſche 
Drama, das dialogiſierte Lyrik und Pathetik iſt, die jeder Spannung, meiſtens 
ſogar der Handlung ermangelt; es krankt an Handlungsarmut, weil alle Kunſt 
und alles Licht auf die Charaktere verwendet wird. Gelegenheit wäre wohl 
bei der Abhandlung „Soziale Wanderungen“ (S. 195 f.) geweſen. 

Mayrhofers „Spanien“ bietet eine anregende Lektüre. Nach dem Kriege 
wird die deutſche Wanderluſt nicht zuletzt dem edlen Spanien gelten. Bis 
dahin aber laſſe man ſich aus unſerem Buche, wie der Verfaſſer in der Vor⸗ 
rede jagt, in der lieben Heimat etwas hineinſtrahlen in feine Seele von der 
Liebe, die der Schreiber der Reiſebilder für Spanien und für ſein Volk empfindet. 


Trier. Joſ. Feldmann. 


Tractatus de Missis de Requiem, quem composuit M. W. A. Wijten- 
berg. Prostat apud Bibliothecam Liturgicam Seminarii in loco „War— 
mond“ (Holland). 32 Seiten. 0,30 Fl. 1917. 

In recht überſichtlicher Darbietung bringt der Verfaſſer die liturgiſchen 
Vorſchriften über die Meſſe »de Requiem« meiſt unter Hinweis auf die dies⸗ 
bezüglichen Beſtimmungen der S. R. C. Wenn auch in den einzelnen Diözeſen 
die gegebenen Privilegien etwas von einander abweichen, ſo behält die vor— 


. 2 7 
> — — — — — . 0 
A2 2 
. 7 
h 
. 
11 
| 
= 
4 
| 
5. 
- 
3) 
x 
f 
d 
“= 
P 


* 


. 


reichend betonten Vorbehalt kann man zugeben, daß die 


Bücherſchau. 381 


liegende Schrift dennoch ihren Wert für Theologie⸗Studierende und Geiſtliche, 
obſchon ſie die holländiſchen Diözeſen beſonders ins Auge faßt. 
Trler. Hennen. 


miffionsandachtsbuch in Verbindung mit mehreren Mitbrüdern herausgegeben 
von P. Dr. Batricius Schlager O0. F. M. XII u. 266 S. Preis 
Mk. 1,65. Paderborn, Schöningh. 

Welche Liebe und Begeiſterung das katholiſche Volk dem Miſſionswerke 
der Kirche entgegenbringt, zeigt ſein zahlreiches Erſcheinen, ſo oft in oder außer⸗ 
— der Kirche eine Miſſionsfeier ſtattfindet. Leider fehlte es bisher an paf- 
enden Gebeten, um die ſo beliebten und für das große Werk der Heidenbe— 
kehrung ſo wichtigen Miſſionsandachten regelmäßig zu halten. Hier ſchafft das 
„Miſſionsandachtsbuch“ Abhilfe. 

Nach einer kurzen, aber überzeugenden Abhandlung über die Notwendig⸗ 
keit des Gebetes für die Miſſionen bietet es im erſten Teile zwölf Miſſions⸗ 
andachten im Anſchluſſe an das Kirchenjahr, im zweiten ſieben Andachten für 
die hauptſächlichſten miſſionierenden Orden und Genoſſenſchaften nebſt einigen 
Bemerkungen über deren Arbeitsfeld, im dritten endlich Miſſionslieder, Miſ⸗ 
ſionsmeß⸗ und Kommunionandacht. 

Da die Gebete ſich ganz beſonders für den öffentlichen gemeinſamen Ge— 
brauch eignen, kann das treffliche Büchlein mit feiner eigenartig religiös beleh- 
renden Zuſammenſtellung der hochwüedigen Geiſtlichkeit und den Gläubigen 
ohne Unterſchied empfohlen werden. Wo es eingeführt und häufig benutzt 
wird, wird es ein vorzügliches Mittel ſein, die Glaubensfreudigkeit der Ge⸗ 
meinde und ihren Eifer für die Unterſtützung der notleidenden Miſſionen vo: 
dem Erkalten zu bewahren. Wir wünſchen ihm daher die weiteſte Verbreitung. 


M.⸗Gladbach. H. Schwethelm. 


Der Intuitions begriff bei Pascal und seine Funktion in der Glaubens begründung. 

Von Dr. Matthias Laros. 74 S. in 80. Düſſeldorf. Schwann, 1917. 

Die Studie von L. iſt der dritte Teil einer größeren Unterſuchung über 
das Glaubensproblem bei Pascal. Da die lange Dauer des Krieges eine 
Drucklegung der ganzen Arbeit verhinderte, entſchloß ſich der Verfaſſer zur 
Herausgabe dieſes dritten Teiles, der den Intuitionsbegriff, ſeine Verwendung 
in der Glaubensbegründung und der Theorie des Glaubensaktes zum Gegen⸗ 
ſtande hat. Eine abſchließende Beurteilung der vorliegenden Schrift wird nur 
dann möglich ſein, wenn die — — erſten Teile vorliegen, die den 
Nachweis verſuchen, daß „der einſame Denker von Port⸗Royal nicht, wie die 
herrſchende Auffaſſung will, Skeptiziſt oder Immanentiſt im Sinne des Prote- 
ſtantismus, Pragmatismus oder Modernismus geweſen iſt, ſondern daß er als 
gemäßigter Intellektualiſt eine rationelle Grundlegung des Glaubens für not⸗ 
wendig gehalten und in weitausholender Weiſe vorbereitet hat.“ Der Nach⸗ 
weis dieſer Behauptung wird als im erſten und zweiten Teil der Arbeit er⸗ 
bracht angeſehen. Darauf aufbauend ſucht dann der dritte Teil darzutun, daß 
Pascal der gemäßigt⸗intellektualiſtiſchen Richtung auch in der Anwendung des 
Intuitionsbegriffes auf den Glaubensakt treu geblieben iſt. 

In dem Beſtreben, die einſchlägigen Stellen der „Pensées“ und anderer 
Schriften im Sinne ſeiner Theſe zu erklären, iſt der Verf. bisweilen mit etwas 
großem Optimismus an die Ausdeutung der Pascalſchen Gedankengänge heran⸗ 
getreten. Bei der oft ſchwankenden und vieldeutigen Terminologie Pascals iſt 
die einwandfreie Feſtſtellung ſeiner Auffaſſung ſchwierig. Was die Sache ſelbſt 
angeht, ſo darf der apologetiſche Wert der „Intuition“ nicht überſchätzt wer⸗ 
den. Einmal deshalb, weil ſie in hinreichender Vollendung nur die Mitgift 
einer verhältnismäßig kleinen geiſtigen Oberſchicht ſein dürfte. Dann aber und 
vor allem deshalb, weil die Grenzen zwiſchen —— und Gefühl ſo inein⸗ 
ander fließen, daß die Markſcheide zwiſchen Rationalem und Irrationalem 


leicht verwiſcht wird — zum Schaden der verſtandesmäßigen Gewißheit der 


praeambula fidei. 


Mit dieſem ſcharf zu unterftreichenden, übrigens 
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in richtiger Abwägung und Sichtung eine ſchätzenswerte Ergänzung unjerer 
apologetiſchen Rüſtkammer bieten. Sie zeigen einen brauchbaren, wenn auch 
nicht gefahrloſen Weg zur Verinnerlichung und Gewißheits ſteigerung in der 
dem Glaubensakt voraufgehenden Erfaſſung der Glaubensgrundlagen. Außer⸗ 
dem können fie eine brauchbare Krankendiät für ſolche Seelen ſein, deren ſkep⸗ 
tiſierende —— ſich lieber durch die Schönheit und den formalen Glanz 
eines Gedankens bezwingen läßt, als durch die nüchterne Wahrheit. 

Die auf eindringendem Studium beruhende Darſtellung, die der Arbeits- 
freudigkeit ihres Verfaſſers ein ehrendes Zeugnis ausſtellt, darf der Beachtung 
weiterer, insbeſondere gebildeter Kreiſe, empfohlen werden. 


Coblenz⸗Kemperhof. Ludwig Kaas. 


„Hoffe!“ Bilder des Troſtes. Den Kranken, beſonders in Krankenhäuſern und 
Lazaretten . von Fr. X. Cremer S. J. Erſte bis dritte Auf⸗ 
a — eiten. Trier, Druck und Verlag der Paulinus-Druderei, 
m. b. 9. 
Eine reichhaltige, mit gut ausgewählten Lebens erzählungen ausgeſtattete 
geiſtliche Leſung für Kranke und Geſunde. — Das Vorwort „Gott hat es jo 
efügt“ und 79 Einzeldarbietungen zur Weckung von Troſt und Zuverſicht in 
chwerer Krankheit geben dem recht zeitgemäßen Büchlein eine wirkungsvolle 
Stimmung und machen es zu einer willkommenen Gabe an kranke und ver- 
wundete Menſchen. — Bilder, dem mannigfach wechſelnden Leben entnommen, 
eben dem chriſtlichen Gedanken von Sterben und Tod eine machtvolle Wirkung 
ür alle Stände und Berufsklaſſen. — Wir empfehlen das Büchlein mit innigem 


Danke an den Herrn Verfaſſer und den rührigen Verlag für eine ſolche Gabe. 


— Jeder Seelſorger ſollte es haben als Exempelbuch für geeignete homiletiſche 
Beiſpiele. In Krankenhäuſern dürfte es einen beſonderen Ehrenplatz in der 
Bibliothek verdienen. Unſeren Helden ſchicke man es in die Lazarette und an 
die Front. — Das Büchlein wird den größten Segen ſpenden. Denn es ſagt 
mit Recht (a. a. O. S. 8): „Bilder, wahrheitsgetreu aus dem Leben und nach 
dem Leben gezeichnet, bringt dir das Büchlein. Betrachtet ſie! Aus ihnen 
ſchöpfſt du die Hoffnung, daß auch dir der gütige Gott Hilfe und Lohn fein wird.“ 


Pömbſen b. Nieheim (Kr. Höxter). J. Gotthardt. 


Rinder- und Jugend-Millionsbewegung. Von P. Heinz. Verlag: St. Petrus 
Claver⸗Sodalität. 
Miſſionsverſtändnis und Miſſionsliebe ſollen in die Herzen der Jugend hinein⸗ 
getragen werden. Daher verdient dieſes Schriftchen die weiteſte Verbreitung. 


Erwägungen über die Ebe und das ſechlte Gebot. Von Domvikar Schlags. 
Petrus⸗Verlag, Trier. | 
Eine religiöſe Belehrung über die Ehe und ihre Geſetze, über den Zweck 
und die Bewahrung der Keuſchheit vor der Ehe. Vorzüglich ſind die Kapitel: 
„Ein großer Auftrag“, „Familienglück“. Es iſt kein Buch für Kinder, wohl 
aber für verſtändige, ernſt denkende junge Leute. Es iſt ſehr paſſend und ge⸗ 
eignet für Geſchenk an Brautleute. 


Ablatztage zum Trofte der armen Seelen. Von P. Krebs. Verlag: Unitas, 
Brühl i. Baden. 
Dieſes Büchlein unterrichtet über die großen Ablaßtage, enthält eine 


größere Sammlung beliebter Ablaßgebete. Dieſes ſchöne Schriftchen als ſtän⸗ 


diger Begleiter in die Kirche verdient es, zum Troſte der armen Seelen mit⸗ 
zuwirken. 


Wie Toll man beichten? Von Dr. Höhler. Preis 10 Pfg. Verlag: Limburger 
Vereinsdruckerei, Limburg a. d. Lahn. 
Dieſes Büchlein ſoll dazu dienen, daß die Beichten nicht nur würdig, ſondern 
auch fruch bringend werden für den Fortſchritt in der Tugend. Es wird zur 


Maſſenverbreitung dringend empfohlen. 
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Der bl. — von Padua. Von Bierbaum. Buchhandlung Laumann, 
men. 

Andachtsübungen für die fünf Sonntage zu Ehren des hl. Antonius. 
Sehr praktiſch und belehrend ſind die fünf einzelnen Leſungen: 1. Kampf und 
Sieg; 2. Marienliebe; 3. Pflichttreue; 4. Achtung vor der Autorität; 5. Apo⸗ 
ſtolat. Dies ſind die fünf großen Tugenden, die wir bewundern und nachahmen 
— Fe Büchlein wird der heranwachſenden Jugend von großem 

utzen ſein. 


Für Akademiker. Von Lindemann. 

Dieſes Büchlein enthält in 15 Abſchnitten die Andachtsübungen in rei 
Auswahl in deutſcher, franzöſiſcher, lateiniſcher, griechiſcher und engliſcher 
Sprache. Bisher fehlte ein ſolches Büchlein. Es iſt der ſtudierenden Jugend 
ſehr zu empfehlen. 


Armen Seelen-Bücblein. Von P. Kox. 

Dreißig Betrachtungen über das Fegfeuer ſind ſehr rührend und troſtvoll. 
Beſonders muß lobend erwähnt werden, was in andern Büchern oft fehlt, ein 
pe Unterricht über den heldenmütigen Liebesakt zum Troſte der 
armen Seelen. | 


Betstunde Tür das Heil des Uaterlandes; Gedanken des Glaubens im großen 
Weltkriege; Geist der Regel des hl. Dominikus. 
Wer immer es gut meint mit ſeinen armen Mitmenſchen, wird recht gern 
bereit ſein, dieſe kleinen Schriftchen zu verbreiten. 


Gelobt und”angebetet. Von P. Zürcher. Reich illuſtriert und empfohlen vom 
8 Herrn Biſchof von Chur. 450 Seiten. Preis geb. Mk. 1,50. 
erlag: Benziger, Einſiedeln. 
Jede Seite und jedes Bild fordern den Leſer auf, dem Herrn im aller⸗ 
heiligſten Sakramente ſeine ganze Liebe zu weihen. Der billige Preis und die 
gute Ausſtattung empfehlen die Schrift beſonders für Geſchenke. 


mit Gottes Segen, allerwegen. Von Gſpann. 

Belehrungen über die Segnungen der hl. Kirche. Je mehr Verſtändnis 
wir von den Segnungen unſerer hl. Kirche haben, deſto häufiger, deſto an⸗ 
dächtiger und ehrfurchtsvoller werden wir an den Segnungen teil nehmen. 
Das iſt der Zweck dieſes kleinen, netten Büchleins, das wir ſehr empfehlen. 


Wege zum Frieden. Von Dr. Scheiwiler. Sechs neue Schriftchen: „Marien⸗ 
kind“, „Der katholiſche Mann“, „Mutterpflicht“, „Dienſtboten“, „Bene⸗ 
dikt XV.“, „Reichtümer“. 

Dieſe Büchlein zeigen uns die Wege zum Herzensfrieden, zum Familien⸗ 
frieden, zum Völkerfrieden. Die Sprache iſt packend, edel, anziehend. Die 

Bändchen verdienen Gemeingut des katholiſchen Volkes zu werden. 


Drei Tage bei Jeſus, Der große Freudentag der Armenleelen. Verlag: Herm. 

Rauch, Wiesbaden. 

Zwei ſehr empfehlenswerte Büchlein, beſonders in dieſer Kriegszeit. Das 

Gebet vor dem ſtillen Tabernakel und das Gebet für die armen Seelen, be⸗ 

ſonders für die gefallenen Soldaten, zu fördern und zu vermehren, iſt der 
Zweck dieſer ſchönen Büchlein. 


Trier (Aloyſiushaus). Eberhardt. 
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Deu eingegangene Bücher s 


Von B. Kühlen (Kunſtanſtalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 
plar meines neuen Kommunien⸗Andenkens Ar. 83. Große Ausgabe Mk. 0,30 (44 4 32 cm); 


kleine Ausgabe Mk. 0,20 (37 K 26 cm). 
Euchariſtiſcher Jugendkalender für 1918. Preis Mk. 0,25. 


Oſter katalog. 


Der Spuk. 250 Geſchehniſſe aller Arten und Zeiten aus der Welt des er geſammelt und 
behandelt von Dr. Otto Piper. 169 S. Geb. Mk. 4,.—. Köln, Bachem, 1917. 

„Kleiner Führer für den Dormund“, insbeſondere unehelicher Kinder. Im Auftrage des Caritas⸗ 
verbandes Serie und Vororte E. B., herausgegeben von Pfarrer Dr. Saltzgeber. Preis 30 Pfg. 
Verlag von B. Pötſchki, Berlin W 30, Luitpoldſtraße 47. 

Eine heilige allgemeine Kirche. Eine Wiederaufnahme des Reunionsgedankens in ernſter und 
roßer Zeit zur Wiedervereinigung der getrennten Chriſtenheit und Vollendung des gottgefälligen 
Wertes der Union. Eine Reformations- und Unlonsſäkularſchriſt von Pfarrer Alexander Löwen. 
traut. Mk. 1,20. Verlag von Krüger u. Co. in Leipzig. 

K in der Arbeit. Gedanken über die chriſtliche Arbeit aus der praktiſchen Seelſorge. Von 

Mannes M. Rings, O. P, S. theol. Lector. 8°. 224 S. Preis broſch. Mk. 2,40, geb. 
Mk. 3,60. Verlag der A. Laumann'ſchen Buchhandlung, Dülmen i. W. 
Vom Verlag zu & Berder, Kevelaer: 

Bunte Hefte für die ſchulentlaſſenen — Heft: Hurra! Entlaſſen. Je 10 Pfg., erſchienen ſind 
12 Hefte. Herausgegeben von dem Beneraliefreiariat der kath. Jugendvereine. 

Ins Leben. 1. Heft: „Schulbank Ade!“ Erſchienen find 7 Hefte à 10 Pfg. für ſchulentlaſſene Mädchen. 


Herausgegeben vom Verein kath. Lehrerinnen. 


Der Begleiter des Beichtvaters. 1 von Karl Fiſcher, Prieiter der Erzdiözeſe Freiburg 
(Seelſorger-Nraxis. 27. Händchen.) Gebunden Mk. 1,40. 

Mein Firmungstag. Den Gefirmten zum Geleit durchs Leben gewidmet. Von Adolf Bertram, 

ürſtbiſchof von Breslau. Kl. 12° (VIII u. 134 S.). Kart. Mk. 1,70. Herderſche Verlagshandlung. 


— 1918. 
Vom Verlag des Bolfdvereind, M.⸗ Gladbach: 
Unſer täglich Brot. Br ar che Bilder aus guter alter Zeit. Von Dr. Johannes Klein⸗ 
paul. 8» (177). Geh. Mk. 2,70, geb. Mk. 3,20. 1918. 
Nationale Kinere ferm. Bon Dr. Konrad Lange, ordentlicher Profeſſor der Kunſtwiſſenſchaft an 
der Univerjität Tübingen. 8 (87). Preis Mk. 3.20. 1918. 


Bilder aus dem Leben der Heiligen für die Schule. Von Th. N. Faßbinder, Kgl. Konrektor. 
Buchſchmuck von Philipp Schumacher, München. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage 
25 bis 16. Tauſend). Mit einer Karte. Mit kirchlicher Druckerlanbnis. Preis geb. Mk. 1.90 einſchl. 
iegsteueru 1 Trier, Moſella⸗Verlag, 1918. 
„Mein Bruder biſt du!“ Ein Troſtbüchlein für ſchwere Tage, den lieben Verwundeten und Kranken 
12 Bon Henriette Brey. 8% 94 S. Eleg. broſch. Mk. 1,50. Verlagsanſtalt Benziger 
. Co., A.⸗G., Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. E. 
und Pädagogif der Erſtbeichte und Erfttommunion. Bon eph Engert, 
Hochſchulprofeſſor in Dillingen a. D. Preis Mk. 1.80. Donauwörth, Auer, 1 
rankfurter zeitgemäße Broſchüren; je 50 Pfg. 
Bd. — H. 9/10: Prälat Anton de Waal und der Campo Santo der Deutſchen in Rom, von Dr. J oſeph 


Maſſarette, 1917. 
Bd. 86, H. 11/12: Chriſtliche und antike Kriegserziehung. Eine grundſätzliche Darlegung, von J. Gott⸗ 


hardt, 1917. 
Bd. 37, H. 1: Die neuen Sterne und die bibliſchen Weisſagungen vom Weltende, von M. Müller, 


1917. 
d. 37, H. 2: Griechenland und die Neugriechen, von Dr. Klemens Löffler, 1917. 
Bd. 37, H. 3: Jules Ferry und die franzöſiſche Schulgeſetz ſebung, von P. Terhünte S. C. J., 1917. 


Die Erfttommunion. Bon Prof. Clauß. 50 Pfg. Straßburg, Le Roux, 1918. 

sechs Faſten predigten über die heiligmachende Gnade nebſt einer Karfreitagpredigt. Bon P. Engel⸗ 
hard Göpperle O. M. Conv. 85 S. Mk. 2.—. Graz, Styria. 

Das Kirchenjatr. Predigten auf die Sonn⸗ und Feſttage. Bon Pfarrer Joh. Knor. VIII u. 494 S. 
Mk. .—. Rottenburg, Bader, 1918, 

Erierer Kirchenkalender 1918. 70 S. 20 Pfg. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 

Ein 3 Predigten auf die niederen Feſttage des Kirchenjahres. Bon P. Fr. av. 

J. Erſte u. zweite Auflage. 4. Bändchen. 190 S. Mk. 1,40. Paderborn, Schöningh, 1918. 

Keitinfgeiftlige Studien. In zwangloſer Folge erſcheinende Abhandlungen aus dem Gebiet der 
Keilſchrift⸗Literatur, insbeſondere der Sumerologie. Von P. Maurus Witzel O. F. M. Heft 1. 
IV u. 128 S. Mk. 12,.—. Leipzig, Haraſſowitz, 1918. 

Wie — Gott dem Weltkrieg zuſchauen ? Predigt von A. Mayenberg, 4. Aufl. 60 S. Luzern. 

er, 1918. 

und Bon Chriſtoph Flaskamp. 35 ©. Mk. . Warendorf, Schnell, 

19 


Für die im Jnſeratentell angezeigten Bücher übernimmt die 
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Der Seelforger im Codex juris canonici. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 
achdem das neue Eherecht des Codex juris canonici kurz dargelegt 
b wurde (oben S. 247 ff.), iſt es für den Klerus von beſonderem In— 
tereſſe, zu erfahren, welche Anforderungen an die Tätigkeit des Seel— 
ſorgers geſtellt werden. Wir übergehen auch hier all die Dinge, über welche 
die Handbücher der Moral und Paſtoral weitläufig handeln und welche, 
möchte ich ſagen, zum täglichen Bedarf und zur ſelbſtverſtändlichen Regel 
gehören. Wir heben nur die Punkte hervor, auf welche der Kodex ein her— 
vorragendes Gewicht legt und welche den Verhältniſſen der Gegenwart be— 
ſonders entſprechen. Hervorzuheben ſind natürlich jene Dinge, in welchen 
Neuerungen getroffen worden ſind. Der Reihenfolge des Kodex entſprechend, 
beſpreche ich 1. die Standespflichten des Prieſters, 2. die Standespflichten 
des Pfarrers, 3. das hl. Altarsſakrament, 4. das Sakrament der Buße, 
5. die letzte Oelung, 6. die hl. Orte, 7. die hl. Zeiten, 8. die Remotio 
paroclhıorum.- 
1. Standespflichten des Prieſters. 


Gleich von Anfang an wird beſonderes Gewicht gelegt auf Gebet, 
Beicht, Exerzitien und Studium. Die Vorſchriften der Kirche hierüber be: 
dürfen keiner weiteren Erklärung. 


Can. 124. Clerici debent sanctiorem prae laicis vitam interiorem et 
exteriorem ducere eisque virtute et recte factis in exemplum excellere. 

Can. 125. Curent locorum Ordinarii: 1“ Ut celerıci omnes poenitentiae 
sacramento frequenter conscientiae maculas eluant; 2° Ut iidem quotidie 
orationi mentali per aliquod tempus incumbant, sanctissimum Sacramentum 
visitent, Deiparam Virginem mariano rosario colant, conscientiam suam dis- 
cutiant. 

Can. 126. Omnes sacerdotes saeculares debent tertio saltem quoque anno 
spiritualibus exercitiis, per tempus a proprio Ordinario determinandum, in pia 
aliqua religiosave domo ab eodem designa‘a vacare; neqde ab eis quisquam 
eximatur, nisi in casu particulari, iusta de causa ac de expressa eiusdem 
Ordinarii licentia, 

Can. 129. Clerici studia, praesertim sacra, recepto sacerdotio, ne inter- 
mittant; et in sacris disciplinis solidam illam doctrinam a maioribus tradi- 
tam et communiter ab Ecclesia receptam sectentur, devitantes profanas 
vocum novitates et falsi nominis scientiam, 

Can. 130. $ 1. Expleto studiorum curriculo, sacerdotes omnes, etsi 
beneficium paroeciale aut canonicale consecuti, nisi ab Ordinario loci ob 
iustam causam fuerint exempti, examen singulis annis saltem per integrum 
triennium in divefsis sacrarum scientiarum disciplinis, antea opportune de- 
signatis, subeant secundum modum ab eodem Ordinario determinandum. 
§ 2. In collatione officiorum et beneficiorum ecelesiasticorum ratio habeatur 
eorum, qui ceteris paribus in memoratis periculis magis praestiterunt. 

Dann folgt Can. 133 mit eingehenden Vorſchriften über den Verkehr mit 
dem weiblichen Geſchlecht. 


Pastor bonus 1917/1918. 25 
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$ 1. Caveant clerici, ne mulieres, de quibus suspicio esse possit, apud 
se retineant aut quoquomodo frequentent. S 2. Eisdem licet cum illis 
tantum mulieribus cohabitare, in quibus naturale foedus nihil mali permittit 
suspicari, quales sunt mater, soror, amita et huiusmodi, aut a quibus spec- 
tata morum honestas, cum provectiore aetate coniuncta, omnem suspicionem 
amoveat. S 3. Iudicium an retinere vel frequentare mulieres, etiam illas, 
in quas communiter suspicio non cadit, in peculiari aliquo casu scandalo 
esse possit aut incontinentiae afferre periculum, ad Ordinarium loci pertinet, 
cuius est clericos ab hac retentione vel frequentatione cohibere. $ 4. Con- 
tumaces praesumuntur concubinarii. 

Die weiteren Vorſchriften über Kleidung, Spiele, Waffentragen, Ueber: 
nahme von weltlichen Aemtern, Handel und Gewerbe, Beſuch von Theater 
und Gaſtwirtſchaften entſprechen ganz den alten kirchlichen Anordnungen 


ſowie den neuen Verordnungen Pius’ X. Intereſſant iſt noch Kan. 137: 


A fideiubendo, etiam de bonis propriis, clericus prohibetur, incon- 


sulto loci Ordinario. Das entſpricht genau unferen neueſten Dibzeſan⸗ 


vorſchriften. 
2. Standes pflichten des Pfarrers. 


Ein ganzes Kapitel iſt den Dechanten gewidmet: Cap. VIII de vi- 
carlis. foraneis Kan. 445 bis 450. Das iſt das erſte Mal, daß ein Ge⸗ 
ſetzbuch für die ganze Kirche von den Dechanten ſpricht. Es iſt intereſſant 
für den ganzen Seelſorgeklerus. Im Kan. 447 werden nämlich kurz alle 
Pflichten des Seelſorgers zuſammengefaßt, über deren Beobachtung der 


Dechant achthaben ſoll. 

Kan. 447 § 1. Vicario foraneo praeter facultates, quas ei tribuit Syno- 
dus provincialis vel dioecesana et secundum normas in eadem Synodo legi- 
time statutas vel ab Episcopo statuendas, ius et officium est invigilandi 
potissimum: 10 Num ecclesiastici viri sui ambitus seu districtus vitam 
ducant ad normam sacrorum canonum suisque officiis diligenter satisfaciant, 
praesertim circa residentiae leges, divini verbi praedicationem, impertiendam 
pueris atque adultis catechesim et obligationem infirmis assistendi; 20 Num 
decreta lata ab Episcopo in sacra visitatione exsecutioni mandentur: 
30 Num debitae cautelae circa materiam Sacrificii Eucharistici adhibeantur; 
40 Num decor et nitor ecclesiarum et sacrae supellectilis, maxime in custo- 
dia sanctissimi Sacramenti et in Missae celebratione, accurate servetur; an 
sacrae functiones secundum sacrae liturgiae praescripta celebrentur; bona 
ecclesiastica dilıgenter administrentur, adnexaque ıllis onera, in primis 
Missarum, rite impleantur; rectene conscribantur et asserventur libri paroe- 
ciales. $ 2. De iis omnibus ut reddatur certior, vicarius foraneus debet, 
statutis ab Episcopo temporibus, sui districtus paroecias visitare. $ 3. Per- 
tinet etiam ad vicarium foraneum, statim atque audierit aliquem sui distrietus 
parochum graviter aegrotare, operam dare, ne spiritualibus ac materialibus 
auxiliis honestoque funere, cum decesserit, careat; et curare, ne, eo aegro- 
tante vel decedente, libri, documenta, sacra supellectilis aliaque, quae ad 
ecclesiam pertinent, depereant aut asportentur. 

Man beachte die Liebespflicht, welche im S 3 dem Dechanten auf: 
erlegt wird. 

Auch die Paſtoralkonferenzen, über welche Kan. 131 handelt, wer⸗ 
den dem Dechanten ans Herz gelegt. Zuletzt ſagt Kan. 450, $ 1: Vica- 
rius foraneus sigillum habeat vicariatus proprium. $ 2: Praecedit 
omnibus parochis aliisque sacerdotibus sui distrietus. Bedeutungs voll 
ift auch Kan. 446, $ 1: Ad munus vicarii foranei Episcopus eligat 


sacerdotem, quem dignum iudicaverit, praesertim inter rectores 
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ecclesiarum parvecialium. $ 2. Vicarius foraneus ad nutum Episcopi 
amoveri potest. 

Das folgende Kapitel handelt von den Pfarrern. Die Parochialfunk⸗ 
tionen werden im Kan. 462 einzeln aufgezählt, ebenſo die Pflichten des 
Pfarrers in Kan. 466 bis 468. Intereſſant iſt, was Kan. 465 über die 
Reſidenzpflicht ſagt: $ 2. Eidem abesse permittitur per duos ad sum— 
mum intra annum menses sive continuos sive intermissos, nisi gravis 
causa, iudicio ipsius Ordinarii, vel diuturniorem absentiam requirat 
vel breviorem tantum permittat. $ 3. Dies, quibus parochus piis 
exercitiis vacat ad normam can. 126, non computantur, semel in 
anno, in duobus vacationum mensibus, de quibus in $ 2. Der 
Kan. 470 handelt über die Pfarrbücher. Weit hinausgehend über die An⸗ 
ordnungen Pius' X. iſt, was § 2 beſtimmt: In libro baptizatorum adnotetur 
quoque, si baptizatus confirmationem receperit, matrimonium con- 
traxerit, salvo praescripto can. 1107, aut sacrum subdiaconatus or- 
dinem susceperit, vel professionem solemnem emiserit, eaeque adnota- 
tiones in documenta accepti baptismatis semper referantur. $ 3 
ſchreibt dann allgemein vor, was bisher ſchon in Bayern Regel war: In 
fine cuiuslibet anni parochus authenticum exemplar librorum paroe- 
cialium ad Curiam episcopalem transmittat, excepto libro de statu 
animarum. Das folgende Kapitel De vicariis paroecialibus übergehe ich. 

Pius X. hatte durch die Konſtitution Sacrorum antistitum vom 
1. September 1910 vorgeſchrieben, daß die Pfarrer ante ineundan: 
beneficii possessionem den jogen. Antimoderniſteneid ablegen. Wir er⸗ 
innern uns noch gut der gewaltigen Aufregung, welche dieſe Anordnung 
des Papſtes hervorrief, die ihre Wogen bis ins preußiſche Parlament trieb. 
Wer die Wege, welche manche Theologen und Exegeten, auch in Deutſchland, 
einſchlugen, aufmerkſam verfolgt hatte, konnte ſich der Erkenntnis nicht ver⸗ 
ſchließen, daß die Reinheit des Glaubens weithin ernſtlich bedroht war, und mußte 
erkennen, daß die Hand Gottes den Papſt ſichtbar in ſeinem ſcharfen Vor⸗ 
gehen führte. Wie ſtellt der Kodex ſich zu dieſem Eide? Kan. 461 be⸗ 
ſtimmt: Curam animarum parochus obtinet a momento captae pos- 
sessionis ad normam can. 1443 - 1445; et ante possessionem aut in 
ipso possessionis capiendae actu fidei professionem edere debet, de 
qua in can. 1406, § 1 n. 7, und dort heißt es: Obligatione emittendi 
professionem fidei, secundum formulam a Sede Apostolica probatam 
tenentur: 7° Coram loci Ordinario eiusve delegato, Vicarius Gene- 
ralis, parochi et ii, quibus provisum ſuit de beneficiis quibuslibet, 
etiam manualibus, curam animarum habentibus. Dieſe professio 
catholicae fidei ſteht im Kodex gleich nach der Einführungsbulle Bene⸗ 
dikt's XV. vor Beginn des Kodex ſelbſt, und ſie iſt wörtlich die bekannte 
professio fidei, welche ſich im Pontificale Romanum und in der Col- 
lectio Rituum befindet. Von dem ſogen. Antimoderniſteneid iſt im ganzen 
Kodex keine Rede. Damit iſt dieſer Eid jetzt weggefallen. Die feierliche 
Verwerfung der moderniſtiſchen Irrtümer durch Pius X. genügt jetzt voll⸗ 
ſtändig, da in der professio fidei ſteht: Cetera item omnia a sacris 
Canonibus et oecumeniecis Conciliis, ac praecipua a sacrosancta Tri- 
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dentina Synodo et ab oecumenico Concilio Vaticano tradita, definita 
et declarata, praesertim de Romani Pontificis Primatu et infallibili 
magisterio indubitanter recipio atque profiteor. Da der Modernismus 
infolge des Vorgehens Pius’ X. aus der Kirche verſchwunden iſt, konnte 
Benedikt XV. den Antimoderniſteneid fallen laſſen. 


3. Das hl. Altarsſakrament. 
Einige Beſtimmungen ſind von beſonderer Bedeutung, weil ſie neue 


Anordnungen treffen oder alte Anordnungen klarer faſſen. Von Intereſſe 


find die Vorſchriften im Kan. 821 $ 1: Missae celebrandae initium 
ne fiat citius quam una hora ante auroram vel serius quam una 
hora post meridiem. $ 2. In nocte Nativitatis Domini inchoari 
media nocte potest sola Missa conventualis vel paroecialis, non autem 
alia sine apostolico indulto. $ 3. In omnibus tamen religiosis seu 
piis domibus oratorium habentibus cum facultate sanctissimam Eu- 
charistiam habitualiter asservandi, nocte Nativitatis Domini, unus 
sacerdos tres rituales Missas vel, servatis servandis, unam tantum 
quae adstantibus omnibus ad praecepti quoque satisfactionem valeat, 
celebrare potest et sacram communionem petentibus ministrare. Hier 
iſt von geſchloſſenen Türen keine Rede mehr. 

Die Konzilskongregation hatte am 15. Oktober 1915 erklärt, daß der 
Prieſter für die zwei Meſſen, welche er am Allerſeelentage ad mentem 
Pontifieis lieſt, ſelbſt ratione laboris seu incommodi extrinseci, puta 
in aurora vel circa meridiem, in ecclesia vel oratorio rurali aut 
coemeterii nichts annehmen (accipere) dürfe. Dieſe ſcharfe Einſchränkung 
hat Kan. 824 $ 2 aufgehoben: Quoties autem pluries in die celebrat, 
si unam Missam ex titulo iustitiae applicet, sacerdos praeterquam 
in die Nativitatis Domini, pro alia eleemosynam recipere nequit, 
excepta aliqua retributione ex titulo extrinseco. Der Prieſter alfo, 
welcher am Allerſeelentage eine dieſer zwei oder beide Meſſen, welche er 
ad mentem Pontificis zelebriert, ſingt oder zu früher oder ſpäter Zeit 
oder auswärts lieſt, kann dafür ein Honorar beanſpruchen, wie er das auch 
im Falle der gewöhnlichen Bination tun darf. 

Wichtig für die Frage der Meßſtipendien ſind dann noch folgende Be⸗ 
ſtimmungen:. 

Kan. 825: Nunquam licet Missam applicare ad intentionem 
illius qui applicationem, oblata eleemosyna, petiturus est, sed non- 
dum petiit, et eleemosynam postea datam retinere pro Missa antea 
applicata. 

Kan. 840 $ 2: In Missis ad instar manualium (das find geſtiftete 
Meſſen, welche man nicht ſelbſt leſen kann, ſondern andern übergibt), nisi 
obstet mens fundatoris, legitime retinetur excessus et satis est remit- 
tere solam eleemosynam manualem dioecesis, in qua Missa celebra- 
tur, si pinguis eleemosyna locum pro parte teneat dotis beneficii 
aut causae piae. 

Ganz klar wird die Stipenbieufnge behandelt. Can. 829. Licet sine 
culpa illius, qui onere celebrandi gravatur, Missarum eleemosynae 
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iam perceptae perierint, obligatio non cessaf. Can. 835. Nemini 
licet tot Missarum onera per se celebrandarum recipere, quibus intra 
annum satisfacere nequeat. Wer Meßſtipendien irgendwoher hat, muß 
sub exitum cuiuslibet anni die nicht perſolvierten Meſſen dem Biſchof 
übergeben; die Art, wie das zu geſchehen hat, beſtimmt der Biſchof. Dieſer 
exitus anni läuft für Stiftmeſſen mit dem Kalenderjahr ab; für Manual- 
ſtipendien rechnet das Jahr zu 365 Tagen und beginnt mit dem Tage, an 
welchem man das Stipendium empfangen hat. Dieſe Pflicht obliegt in 
gleicher Weiſe Prieſtern wie Laien. Was an dem Stipendium der Stift— 
meſſe, ſoweit es größer iſt als die Diözeſantaxe, einen Teil des Einkom— 
mens des Benefiziaten ausmacht, kann der Benefiziat für ſich behalten, und 
es genügt, wenn er das Meßſtipendium in der Summe weitergibt, wie es 
den Vorſchriften oder dem Gebrauch des Bistums entſpricht, in welchem 
die Meſſe geleſen wird. Jeder muß die Zahl, Intention, den Betrag, Tag 
des Eingangs und der Perſolution in einem Buche aufzeichnen, ſei es ein 
einzelner Prieſter, Kirchenvorſteher oder Ordensoberer, und der Biſchof iſt 
verpflichtet, dieſe Bücher jährlich zu prüfen oder prüfen zu laſſen. Die 
Stipendien kann man jedem Prieſter weitergeben, welcher als zuverläſſig 
gilt oder von ſeinem eigenen Biſchofe empfohlen iſt. Wer Meßſtipendien 
weitergibt, bleibt ſeiner Verpflichtung ſolange unterworfen, bis er Empfangs- 
beſcheinigung über das überſandte Stipendium erhalten hat. 

Die Anordnungen Pius' X. über die Kinderkommunion faßt kurz, aber 
mit klarer Beantwortung aller Streitfragen Kan. 854 zuſe amen: 

$ 1. Pueris, qui propter aetat' imbecillitatem nond huius sacra- 
menti cognitionem et gustum habent, ucbaristia ne ministı iur. S 2. In 
periculo mortis, ut sanctissima Eucha’r stia pueris ministrari possit ac debeat, 
satis est, ut sciant Corpus Christi a comınuni cibo discernere illudque reveren- 
ter adorare. $ 3. Extra mortis periculum plenior cognitio doctrinae chri- 
stianae et accuratior praeparatio merito exigitur, ea scilicet, qua ipsi fidei 
saltem mysteria necessaria necessitate medii ad salutem pro suo captu per- 
cipiant, et devote pro suae aetatis modulo ad sanctissimam Eucharistiam 
accedant. $ 4. De sufficienti puerorum dispositione ad primam communio- 
nem iudicium esto sacerdoti a confessionibus eorumque parentibus aut iis, 
qui loco parentum sunt: $5. Parocho autem est officium advigilandi, etiaın 
per examen, Si opportunum prudenter iudicaverit, ne pueri ad sacram Sy- 
naxim accedant ante adeptum usum rationis vel sine sufficienti dispositione; 
itemque curandi ut usum rationis assecuti et sufficienter dispositi quamprimum 
hoc divino cibo reficiantur. 


Für unſere Gewohnheiten von ganz einſchneidender Bedeutung iſt 
Kan. 859 § 3: Suadendum fidelibus, ut huic praecepto !) satisfaciant 
in sua quisque paroecia; et qui in aliena paroecia satisfecerint, 
curent proprium parochum de adimpleto praecepto certiorem facere. 

Auf eine alte Streitfrage der Moraliſten antwortet Kan. 864 § 2: 
Etiamsi eadem die sacra communione fuerint refecti, valde tamen 
suadendum, ut in vitae discrimen adducti denuo communicent. 

Für Oeſterreich und durch den Krieg auch für unſere Feldgrauen iſt 
praktiſch geworden Kan. 866 $ 1: Omnibus fidelibus cuiusvis ritus 
datur facultas ut, ietatis causa, sacramentum Eucharisticum quoli- 
bet ritu confeetum percipiant. $ 2. Suadendum tamen, ut suo 


1) Es handelt ſich dabei um das Gebot der öſterlicher Kommunion. 
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quisque ritu fideles praecepto communionis paschalis satisfaciant. 
$ 3. Sanctum Viaticam moribundis ritu proprio accipiendum est; 
sed, urgente necessitate, fas esto quolibet ritu illud aceipere. 

Für uns iſt noch von Bedeutung Kan. 867 § 3: In Sabbato Sancto 
sacra communio nequit fidelibus ministrari nisi inter Missarum sollem- 
nia vel continuo ac statim ab iis expletis, und Kan. 868: Sacerdoti 
celebranti non licet Eucharistiam intra Missam distribuere fidelibus 
adeo distantibus, ut ipse altare e conspectu amittat. Das letzte hat 
bejonders für Krankenhäuſer Intereſſe. 

4. Das Saframent der Buße. 

Für Beichtväter von Ordensperſonen iſt wichtig Kan. 876 S 1: 
Revocata qualibet contraria particulari lege seu privilegio, sacer- 
dotes tum saeculares tum religiosi, cuiusvis gradus aut officii, ad 
confessiones quarumcunque religiosarum aut novitiaram valide et 
licite recipiendas peculiari iurisdictione indigent, salvo praescripto, 
can. 239 $ 1 n. 1. (das betrifft die Kardinäle), 522, 523. Dieſe 
beiden angeführten Canones ſind auch für alle anderen Beicht väter, welche 
mit Ordensfrauen nichts zu tun haben, von Bedeutung: Si non obstante 
praescripto can. 520, 521 (dieſe handeln vom confessarius ordinarius 
und extraordinarius) aliqua religiosa, ad suae conscientiae tranquil- 
litatem, confessarium adeat ab Ordinario loci pro mulieribus appro- 
batum, confessio in qualibet ecclesia vel oratorio etiam semipublico 
peracta, valida et licita est, revocato quolibet contrario privilegio; 
neque Antistita id prohibere potest aut de ea re inquirere, ne in- 
directe quidem; et religiosae nihil Antistitae referre tenentur. — 
Religiosae omnes, cum graviter aegrotant, licet mortis periculum 
absit, quemlibet sacerdotem ad mulierum confessiones excipiendas 
approbatum, licet non destinatum religiosis, accersere possunt eique, 
perdurante gravi infirmitate, quoties voluerint, confiteri nec Antistita 
potest eas sive directe sive indirecte prohibere. Ich füge hier gleich 
den Kan. 519 bei, welcher dieſelbe Sache für die männlichen Ordensper⸗ 
ſonen regelt: Firmis constitutionibus, quae confessionem statis tem- 
poribus praecipiunt vel suadent apud determinatos contessarios pera- 
gendam, si religiosus, etiam exemptus, ad suae conscientiae quietem, 
confessarium adeat ab Ordinario loci approbatum, etsi inter designatos 
non recensitum, confessio, revocato quolibet contrario privilegio, va- 
lida et licita est; et confessarius potest religiosum absolvere etiam 
a peccatis et censuris in religione reservatis. Wahrhaftig, eine Weit: 
herzigkeit der Kirche, welche dem Seelſorger für feine eigenen Pfarrkinder 
mit hellſtem Licht den Weg beſtrahlt. Eine ebenſo klare Norm gibt Kan. 891: 
Magister novitiorum eiusque socius, Superior Seminarii, collegiive 
sacramentales confessiones suorum alumnorum secum in eadem domo 
commorantium ne audiant, nisi alumni ex gravi et urgenti causa 
in casibus particularibus sponte id petant. 

Das alte Kirchengebot ſchärft der Kan. 906 ein: Omnis utriusque 
sexus fidelis, postquam ad annos discretionis, idest ad usum rationis, 
pervenerit, tenetur omnia peccata sua saltem semel in anno fideliter 
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confiteri, und Kan. 907 erklärt, daß man durch eine confessio sacrilega 
vel voluntarie nulla dieſe? Gebot nicht erfüllt. Damit iſt für die Praxis 
die Streitfrage der Moraliſten erledigt. Denn wer das ganze Jahr hin— 
durch ſich von jeder Todſünde freihält, verdankt das dem öftern Empfang 
der Sakramente, und wer im Jahre nicht einmal die Sakramente empfängt, 
wird, ob alt oder jung, von Todſünden ſich nicht frei zu halten vermögen, 
es ſei denn, daß der Sakramentenempfang ihm phyſiſch oder moraliſch uns 
möglich iſt. 

Der Kan. 881 ur die Jurisdiktion für die Beicht der aus einem andern 
Bistum kommenden Beichtkinder. Er lautet: §S 1. Omnes utriusque cleri 
sacerdotes ad audiendas confessiones anprobati in aliquo loco, sive ordinaria 
sive delegata iurisdictione instructi, possunt etiam vagos ac peregrinos ex 
alia dioecesi vel paroecia ad sese accedentes, itemque catholicos cuiusque 
ritus orientalis, valide et licite absolvere. S 2. Qui ordinariam habent ab- 


solvendi potestatem, possunt subditos absolvere ubique terrarum. Der zweite 
Paragraph gilt für Bifchöfe und Pfarrer. Mit der Beſtimmung des erſten 


ag © iſt die alte Streitfrage der Moraliſten, von wem die Jurisdiktion 


bei den Beichten von Beichtkindern aus fremden Bistümern herſtamme, von 
dem Ordinarius des Beichtvaters oder des Beichtkindes oder von dem Papſte, 
noch auf dem alten Stande geblieben. Die Frage, woher die Jurisdiktion des 
Pfarrers für die Beicht von ſolchen, welche nicht ſeine Pfarrkinder ſind, aber 
zu demſelben Bistum gehören, herſtamme, iſt für die deutſchen Bistümer ſehr 
einfach, da jeder approbierte Prieſter Jurisdiktion für das ganze Bistum hat. 
In romaniſchen Bistümern iſt es nicht überall ſo. Ballerini (Opus theol. mor. 
vol. VJ tract. X sect. V n. 613—626) hat in unſerer Frage weitläufig und mit 
durchſchlagenden Gründen bewieſen, daß bei Beichten von Angehörigen eines 
fremden Bistums die Jurisdiktion von dem Ordinarius des Beichtkindes her: 
ftamme, und faßt fein Schlußurteil in die Worte en. 625): Quamquam non 
negamus, Papam potuisse iurisdictionem conferre, independenter a consensu 
Episcoporum: ad factum tamen quod spectat, nulla est ratio, cur id affirme- 
mus; sed censere licet, etiamnum iurisdictionem conferri ab Episcopis poe- 
nitentium, cum generatim Episcopi in id consentiant, ut testatur consuetudo. 
Jetzt aber tritt die Frage in ein etwas anderes Licht durch den Kan. 900: 
Quaevis reservatio omni vi caret: 10 Cum confessionem peragunt sive aegroti, 
qui domo egredi non valent, sive sponsi matrimonii ineundi causa; 2° Quo- 
ties vel legitimus Superior petitam pro aliquo determinato casu absolvendi 
facultatem denegaverit, vel, prudenti confessarii iudicio, absolvendi facultas 
a legitimo Superiore peti nequeat sine gravi poenitentis incommodo aut sine 
periculo {violationis sigilli sacramentalis; 30 Extra territorium reservantis, 
etiamsi dumtaxat ad absolutionem obtinendam poenitens ex ea discesserit. 
Alſo wenigſtens, jo oft der Ordinarius die Jurisdiktion über das Beichtkind, 
wenn dieſes in einem fremden Bistum beichtet, dem fremden Beichtvater ver⸗ 
weigert, und ſo oft der Ordinarius bei biſchöflichen Reſervatfällen die Juris⸗ 
diktion für den dem Ordinarius ſelbſt unterſtellten Beichtvater verweigert, 
ſtammt die Jurisdiktion direkt vom Papſte. So wäre zu urteilen nach dem 
alten Kirchenrecht. Da es jedoch ein kirchenrechtlicher Widerſpruch iſt, daß 
ein Ordinarius die Jurisdiktion verleihe über jemand, über welchen der Or⸗ 
dinarius ſelbſt keine Jurisdiktion hat, fo hat Kan. 874 $ 1 die Sache auch 
grundſätzlich geregelt. Kan. 874 lautet: $ 1. Iurisdictionem delegatam ad 
recipiendas confessiones quorumlibet sive saecularium sive religiosorum con- 
fert sacerdotibus tum saecularibus tum religiosis etiam exemptis Ordinarius 
loci, in quo confessiones excipiuntur; sacerdotes autem religiosi eadem ne 
utantur sine licentia saltem praesumpta sui Superioris, firmo tamen prae- 
scripto can. 519. Dieſer Kan, 519 erlaubt den Ordens leuten, auch den exempten, 
ad suae conscientiae quietem, bei einem approbierten Beichtvater, auch einem 
Weltgeiſtlichen, zu beichten und auch von allen im Orden reſervierten Sünden 
und Zenſuren Losſprechung zu erhalten. Der Papſt alſo verleiht die Juris⸗ 
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diktion dem Ordinarius auch über die vagi, peregrini et advenae, ſelbſt wenn 
fie Ordensleute ſind, und kraft dieſer vom Papſt verliehenen Jurisdiktion er⸗ 
teilt der Ordinarius dieſe Jurisdiktion ſeinen eigenen, ihm untergebenen Prie⸗ 
ſtern für den Beichtſtuhl. 

In dem Tit. IV De poenitentia handelt der Kodex auch von den 
Abläſſen. 

Kan. 930 erledigt die von Dogmatikern und Moraliſten behandelte 
Frage, ob man einen Ablaß einem Lebenden zuwenden könne. Lehm— 
kuhl II n. 670 entſcheidet die Frage grundſätzlich ganz richtig: Per se 
nihil impedit, quominus, si suppetat iusta causa, Summus Pontifex 
ita indulgentias concedere possit, ut vivi non tantum sibi aut de— 


functis eas lucrari valeant, sed etiam, ut unus pro altero vivente 


eam lucretur. Den Grund gibt Beringer-Hilgers (Die Abläſſe, 14. Aufl., 
I, S. 32) an: weil der Ablaß für Lebende weſentlich eine Losſprechung 
iſt, die von der kirchlichen Obrigkeit ausgeht und nur dem zugute kommt, 
dem ſie erteilt wird, ſo müßte die Kirche oder der Papſt den Gewinner 
eines Ablaſſes ausdrücklich dazu bevollmächtigen, den Ablaß auf einen andern 
zu übertragen. Beide Auktoren ſtimmen darin überein, daß die Kirche eine 
ſolche Ermächtigung nicht zu geben pflegt und daß kein hiſtoriſch beglau- 
bigter Fall vorliegt. Der Kanon erledigt die Frage grundſätzlich: Nemo 
indulgentias acquirens potest eas aliis in vita degentibus applicare. 
Wenn der Kanon dann weiter entſcheidet: auimabus autem in purgatorio 
detentis indulgentiae omnes a Romano Pontifice concessae, nisi aliud 


constet, applicabiles sunt, fo ſtellt er den früher geltenden Grundſatz 


vollſtändig um, daß nur die Abläſſe den Verſtorbenen zuwendbar ſeien, von 
denen der Papſt das ausdrücklich erklärt. Die werktätige Liebe zu den armen 
Seelen erfährt dadurch ſicher eine große Förderung. 

Für die Praxis bedeutungsvoll iſt auch Kan. 934 8 3: Ad indul- 
gentiarum acquisitionem satis est orationem alternis cum socio reci- 
tare, aut mente eam prosequi, dum ab alio recitatur. Es genügt 
alſo bei allen Ablaßgebeten und den dazu gehörigen Gebeten nach der 
Meinung des Heiligen Vaters, daß einer vorbetet, und die anderen mit Auge 
oder Ohr und dem Herzen folgen. Aber beſonders dann, wenn es ſich 
um Gebete der Schulkinder handelte und bei längeren Gebeten, z. B. dem 
hl. Roſenkranz, würde ich doch unbedingt an der alten Gewohnheit feſthalten, 
ſie gemeinſam von allen oder als Wechſelgebet verrichten zu laſſen. Weit⸗ 
läufig handelt über die Verrichtung der Ablaßgebete der in den Fragen der 
Abläſſe als erſter deutſcher Fachmann bekannte, leider anfangs 1918 ver⸗ 
ſtorbene Jeſuit Joſeph Hilgers in der theologiſch-praktiſchen Quartalſchrift 
(1918, S. 47 ff.). 

Kan. 936 läßt den Stummen liebevolle Hülfe zukommen: Muti lucrari 
possunt indulgentias adnexas publicis precibus, si una cum ceteris 
fidelibus in eodem loco orantibus mentem ac pios sensus ad Deum 
attollant; et si agatur de privatis orationibus, satis est, ut eas mente 
recolant signisve effundant vel tantummodo oculis percurrant. 

Was Pius X. zur Klarſtellung und zur Erleichterung hierin über 
Beicht und Kommunion beſtimmt hat, faßt der Kan. 931 zuſammen: 
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8 1. Ad quaslibet indulgentias lucrandas confessio forte requisita 
eragi potest intra octo dies qui immediate praecedunt diem, cui indulgentia 
luit affixa; communio autem in pervigilio eiusdem diei: utraque vero etiam 
intra subsequentem totam octa vam. $ 2. Pariter ad lucrandas indulgencias 
pro piis exereitiis in triduum, hebdomadam, etc., ductis concessas, confessio 
et communio fieri etiam potest intra octavam quae immediate sequitur exer- 
eitium expletum. $3. Christifideles, qui solent, nisi legitime impediantur, 
saltem bis in mense ad poenitentiae sacramentum accedere, aut sanetam 
communionem in statu gratiae et cum recta piaque mente recipere quotidie, 
quamvis semel aut iterum per hebdomadam ab eadem abstineant, possunt 
omnes indulgentias consequi, etiam sine actuali confessione, quae ceteroquin 
ad eas lucrandas necessaria foret, exceptis indulgentiis sive iubilaei ordinarii 
et extraordinarii sive ad instar iubilaei. 


5. Die letzte Oelung. 


Der Kan. 942 ſchärft die Norm ein, in welcher die Moraliſten einig 
find: Hoe sacramentum non est conferendum illis qui impoenitentes 
in manifesto peccato mortali contumaciter perseverant; quod si hoc 
dubium fuerit, conferatur sub conditione. 

Zwei Fragen der Moraliſten werden dann klar entſchieden. Auf Grund 
der Antwort des S. Officium vom 25. April 1906: In casu verae 
necessitatis sufficere formam: Per istam sanctam unctionem indulgeat 
tibi Dominus, quidquid deliquisti, Amen, hatten die Moraliſten den 
Satz aufgeſtellt: Certo tamen unica unctio valida est, v. gr. in fronte, 
si cum ea forma generalis adhibetur. Zuletzt ſchien das wieder zweifel⸗ 
haft. Jetzt gibt der Kan. 947 darüber Klarheit für die Praxis, auch für 
andere rituelle Fragen: 8 1. Unctiones verbis, ordine et modo in 
libris ritualibus praescripto accurate peragantur; in casu autem ne- 
cessitatis sufficit unica unctio in uno sensu seu rectius in fronte 
cum praescripta forma breviori, salva obligatione singulas unctiones 
supplendi, cessante periculo. $ 2. Unctio renum semper omittatur. 
$ 3. Unctio pedum ex qualibet rationabili causa omitti potest. $ 4. 
Extra casum gravis necessitatis, unctiones ipsae ministri manu nullo- 
que adhibito instrumento fiant. Es iſt alſo ſicher, 1. daß die unctio 
in fronte das Sakrament der letzten Oelung ſpendet, auch wenn alle 
anderen Salbungen unterblieben; 2. daß, wenn danach noch Zeit übrig 
iſt, alle einzelnen Salbungen vorzunehmen ſind, und zwar absolute, nicht 
sub conditione; 3. daß die obligatio singulas unctiones supplendi auf 
dem poſitiven Kirchenrechte, nicht auf dem göttlichen Rechte oder der Dog— 
matik beruht. 

6. Die heiligen Orte. 

Praktiſch bedeutungsvoll iſt Kan. 1158: De peracta consecratione 
vel benedictione (loci sacri) redigatur documentum, cuius alterum 
exemplar in Curia episcopali, alterum in ecclesiae archivo servetur. 

Die Kriegswirren haben für weite Länderſtrecken die folgenden zwei 
Geſetzesbeſtimmungen praktiſch gemacht: 

Kan. 1176 $ 1. Ecclesiam benedictam reconciliare potest rector 
eiusdem vel quilibet sacerdos de consensu saltem praesumpto rec- 
toris. $ 2. Ecclesiae consecratae valida reconciliatio ad eos spectat, 
de quibus in can. 1156 (ſoll wohl heißen 1155; d. h. der Ordinarius 
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territorii iſt zuftändig, wenn er Biſchof ift, andernfalls ein Biſchof mit 
Erlaubnis des Ordinarius territorii) $ 3. In casu tamen gravis et 
urgentis necessitatis, si Ordinarius adiri nequeat, rectori ecclesiae 
consecratae eandem reconciliare fas est, certiore facto postea Or- 
dinario. 

Can. 1177: Reconciliatio ecelesiae benedictae fieri potest aqua 
lustrali communi; reconciliatio vero ecclesiae consecratae fiat aqua 
ad hoc benedicta secundum leges liturgicas; quam tamen non solum 
Episcopi, sed etiam presbyteri qui ecclesiam reconciliant, benedicere 


possunt. | 

Von praktiſcher Bedeutung iſt die Aufzählung der Dinge, in welche 
der Kirchenvorſtand ſich nicht einmiſchen kann, im Kan. 1187: 

1° In exercitium cultus in ecclesia; 20 in modum et tempus pulsandi 
campanas et in curam tuendi ordinis in ecclesia atque in coemeterio; 3° In 
definiendam rationem qua collectae, denuntiationes aliique actus ad divinum 
cultum ornatumque ecclesiae quoquo modo spectantes in ecclesia fieri pos- 
sint; 40 In dispositionem materialem altarium, mensae pro distributione 
sanctissimae Eucharistiae, cathedrae sive suggestus, e quo ad populum verba 
fiunt, organorum, loci cantoribus assignati, sedilium, scamnorum, capsılarum 
oblationibus recipiendis, aliarumque rerum quae ad exercitiam religiosi cultus 
spectent; 5° In admissionem vel reiectionem sacrorum utensilium aliarum- 
que rerum quae ad usum, sive ad cultum, sive ad ornatum in ecclesia vel 
sacrario destinentur; 6°’ In scriptionem, dispositionem, custodiam librorum 
paroecialium aliorumque documentorum quae ad archivum paroeciale per- 
tineant. 

Wenn man ſich erinnert, daß Pius X. den ganzen Epiſkopat auf⸗ 
forderte, nach Beſprechung in den einzelnen Kirchenprovinzen ihre Vorſchläge 
inbezug auf Abſchaffung, Aenderung und Neuerung einzureichen und daß 
ebenſo über die einzelnen Bücher des neuen Kodex nach der proviſoriſchen 
Feſtſtellung der ganze Epiſkopat ſein Urteil abgeben mußte, dann kann man 
nur ſagen: Das neue Geſetzbuch iſt bis ins einzelne mit tiefer Sachkennt⸗ 
nis ausgeführt. 

Praktiſch iſt auch S 3 des Kan. 1200: Levis fractio operculi (der 
petra sacra altaris) non inducit exsecrationem et quilibet sacerdos 
potest rimulam cemento firmare. 

Mit klaren Worten regelt der Kanon 1240 die Verweigerung des 
kirchlichen Begräbniſſes: 

§ 1. Ecclesiastica sepultura pri vantur, nisi ante mortem aliqua dede- 
rint poenitentiae signa: 1° Notorii apostatae a christiana fide, aut sectae 
haereticae vel schismaticae aut sectae massonicae aliisve eiusdem generis 
societatibus notorie addicti; 20 Excommunicati vel interdicti post sententiam 
condemnatoriam vel declaratoriam; 3° Qui ipsi se occiderint deliberato 
consilio; 40 Mortui in duello aut ex vulnere inde relato; 5° Qui mandave- 
rint suum corpus cremationi tradi; 6° Alii peccatores publici et manifesti. 
S 2. Occurrente praedictis in casibus aliquo dubio, consulatur, si tempus 
sinat, Ordinarius; permanente dubio, cadaver sepulturae ecclesiasticae tra- 
datur, ita tamen, ut removeatur scandalum. 

Mit Freude werden die Pfarrer und Rectores ecclesiarum noch fol: 
genden Kan. 1304 begrüßen: Benedictionem illius sacrae supellectilis, 
quae ad normam legum liturgicarum benedici debet, antequam ad 
usum sibi proprium adhibeatur, impertire pössunt: 3° Parochus pro 
ecclesiis et oratoriis in territorio suae paroeciae positis, et rectores 
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ecclesiarum pro suis ecclesiis. Jetzt brauchen fie dieſe Sachen nicht 
mehr dem Dechanten oder Definitor zuzuſenden. 


7. Die heiligen Zeiten. 


Darunter verſteht der Kodex die Feſttage ſowie die Abſtinenz⸗ und 
Faſttage. Unter die Feſttage reiht der Kodex das Feſt des hl. Joſeph 
(19. März) und den Fronleichnamstag wieder ein. Für uns hat dieſe 
Verordnung keine Veränderung zur Folge, weil $ 3 des Kan. 1247 aus⸗ 
drücklich erklärt, daß an der bisherigen Feiertagsordnung inconsulta Sede 
Apostolica nichts geändert werden ſoll. 

An Abſtinenztagen iſt der Genuß von Fleiſch und Fleiſchbrühe ver- 
boten. Das Faſtengebot erklärt der Kan. 1251 genau ſo, wie es bei uns 
ſtets Brauch war: Lex ieiunii praescribit, ut nonnisi unica per diem 
comestio fiat; sed non vetat aliquid cibi mane et vespere sumere, 
servata tamen circa ciborum quantitatem et qualitatem probata loco- 


rum consuetudine. Der gleichzeitige Genuß von Fiſch- und Fleiſchſpeiſen 


iſt nicht mehr an Faſttagen verboten. 

Das alte Kirchengebot über den Genuß von Fleiſchſpeiſen an Faſt⸗ 
tagen hat der Kodex gründlich umgeändert. Fleiſchſpeiſen ſind jetzt nur 
mehr verboten an folgenden Faſttagen: Aſchermittwoch, Freitag und Sams⸗ 
tag in der Faſtenzeit, Quatembertage, Vigilien von Pfingſten, Mariä Him⸗ 
melfahrt, Allerheiligen und Weihnachten. An allen anderen Faſttagen iſt 
der Genuß von Fleiſchſpeiſen ganz allgemein erlaubt. Das iſt von der 
allergrößten Bedeutung beſonders für die ganze Arbeiterbevölkerung. Was 
die Tage betrifft, an welchen jetzt noch der Genuß von Fleiſchſpeiſen ver⸗ 
boten iſt, wird wohl die alte Ordnung bei uns in Kraft bleiben, daß mit 
Ausnahme am Aſchermittwoch und des Freitags und hoffentlich auch der Vigilien 
von Weihnachten und Pfingſten der einmalige Genuß von Fleiſchſpeiſen erlaubt 
bleibt. Bemerkenswert iſt für uns die neue Ordnung, daß am Gründon⸗ 
nerstag der Genuß von Fleiſchſpeiſen allgemein erlaubt iſt, und daß um 
12 Uhr Mittag des Karſamstags das Faſten⸗ und Abſtinenzgebot aufgehoben iſt. 


Ein oft ausgeſprochener Wunſch wird jetzt hoffentlich erfüllt werden, näm⸗ 


lich eine gleichmäßige Faſten⸗ und Abſtinenzordnung für ganz Deutſchland. 
Wie bedeutungsvoll die Erfüllung dieſes Wunſches iſt, erkennt man nirgends 
beſſer im ganzen Bistum Trier als im Dekanat Kreuznach. Hier ſtoßen 
vier Bistümer aneinander: Trier, Speyer, Mainz und Limburg, und jedes 
dieſer Bistümer hat ganz verſchiedene Ordnung. 

Was die Moraliſten allgemein lehrten, ſetzt jetzt der $ 2 der Kan. 1254 
als Kirchengebot feſt: Lege ieiunii adstringuntur omnes ab expleto 
vicesimo primo aetatis anno ad inceptum sexagesimum. 

Eine Bemerkung darf ich wohl noch beifügen. Große praktiſche Be⸗ 
deutung hatte das Faſtengebot bei uns überhaupt nicht. Sehen wir ab 
von der ganzen Arbeiterbevölkerung und der ganzen landwirtſchaftlichen Be⸗ 
völkerung, welche vom Faſtengebote faſt ohne Ausnahme nicht betroffen 
wurde, dann war die Zahl derjenigen Perſonen, welche der Pflicht des 
Faſtens unterworfen waren, verſchwindend klein. Für den Beichtſtuhl kam 
faſt nur das Eſſen von Fleiſchſpeiſen inbetracht. In dieſer Beziehung be⸗ 
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deutet die Neuordnung des Faſten⸗ und Abſtinenzgebotes eine große Erleich- 
terung für den Beichtſtuhl. 

Zu den heiligen Zeiten können wir auch die Tage der Miſſion rechnen. 
Welchen Wert die Kirche darauf legt, zeigt Kan. 1349 8 1. Ordinarii 
adviligent, ut, saltem decimo quoque anno, sacram, quam vocant, 
missionem, ad gregem sibi commissum habendam parochi curent. 
$ 2. Parochus, etiam religiosus, in his missionibus instituendis man- 
datis Ordinarii loci stare debet. 


8. Remotio parochorum. 


Der Kodex behandelt eingehend in fieben Abſchnitten von Tit. XXVII. 
bis XXXIII die Entfernung des Pfarrers aus feiner Stelle. Die Ueber— 
ſchriften der Titel verzeichnen die einzelnen vorkommenden Fälle: De modo 
procedendi in remotione parochorum inamovibilium, parochorum 
amovibilium, in translatione parochorum, contra clericos non resi- 
dentes, contra clericos concubinarios, contra parochum in adimplen- 
dis paroecialibus officiis negligentem, de modo procedendi in su- 
spensione ex informata conscientia infligenda. Aus dem alten Kirchen: 
recht bis zum Dekrete Pius’ X. Maxima cura iſt jetzt ein neues Kirchen⸗ 
recht de modo procedendi in nonnullis expediendis negotiis vel sanc- 
tionibus poenalibus applicandis geworden. Es genügt hier, den Kan. 
2147 § 1 anzuführen: Parochus inamovibilis a sua paroecia amoveri 
potest ob causam, quae ipsius ministerium, etiam citra gravem suam 
culpam, noxium aut saltem inefficax reddit. Der $ 2 faßt dann die 
Gründe des Vorgehens Pius’ X. für unſern Fall mit kurzen, klaren Worten 
zuſammen. Die Ordnung iſt diejenige, welche Pius X. ins Kirchenrecht 
eingeführt hat.!) Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auch in dieſer 
Sache Pius X. ein Werkzeug des unſichtbaren Leiters der Kirche, des heil. 
Geiſtes, war. Um jedem Zweifel vorzubeugen, erklärt Kan. 2416 $ 1: 
A definitivo decreto unicum datur juris remedium, idest recursus 
ad Sedem Apostolicam. $ 3. Pendente recursu, Ordinarius paroe- 
ciam vel beneficium, quo clericus privatus sit, alii stabiliter con- 
ferre valide nequit. 

Was man allgemein an Pius X. bewundert hat, das zeigt auch der 
ganze Kodex, weitgehendſte praktiſche Erfahrung, weitgehendſtes Entgegen⸗ 
kommen gegenüber den modernen Verhältniſſen, übernatürliche Klugheit im 
ſchönſten Sinne des Wortes. Der ehemalige italieniſche Landpfarrer iſt an 
der Hand der weiſen Führung Gottes ein Lehrer und Hirt der ganzen 
Kirche geworden, nicht nur ein Heiliger, ſondern ein gewaltiger Wegweiſer 
für alle Kapitel der katholiſchen Theorie und Praxis. Derjenige wird ohne 
Frage der beſte Seelſorger ſein, welcher am entſchiedenſten die Wege ein⸗ 
ſchlägt, die Pius X. gebahnt und Benedikt XV. auktoritativ angewieſen hat. 


1) Ein weſentlicher Unterſchied beſteht darin, daß es jetzt nicht mehr 
heißt, der Biſchof ſei gebunden an den consensus examinatorum oder den 
maior suffragiorum numerus, ſondern er müſſe vorgehen auditis examinatori- 
bus oder ut valide agat auditis examinatoribus. 
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Die Ehehindernisse und deren Dispens nach neuem Rechte. 
Von Profeſſor Dr. Arndt, S. J., Weidenau. 


I. Die Ehehinderniſſe im allgemeinen. 


1. Die Ehehinderniſſe ſind entweder aufſchiebende (impedimentum im— 
pediens) oder trennende (impedimentum dirimens). Die erfteren ent: 
halten ein ſtrenges Verbot, eine Ehe zu ſchließen, machen eine ſolche aber 
nicht ungültig, wenn ſie dennoch geſchloſſen wird. Ein trennendes Ehehinder— 
nis verbietet ſtreng die Eingehung einen Ehe und verhindert, daß eine ſolche 
gültig geſchloſſen wird. Es genügt, daß das Hindernis auf einer Seite vor— 
handen iſt, um die Ehe unerlaubt oder ungültig zu machen (Kan. 1036). 

2. Ein Hindernis, das im forum externum bewieſen werden kann, 
gilt als öffentliches, jedes andere als geheim (Kan. 1037). 

3. Der höchſten kirchlichen Autorität allein ſteht es zu, authentiſch zu 
erklären, in welchen Fällen das göttliche Recht eine Ehe verbietet oder un— 
gültig macht. Ihr ſteht es auch ausſchließlich zu, andere verbietende oder 
trennende Ehehinderniſſe für die Getauften durch allgemein geltendes oder 
Partikularrecht aufzuſtellen (Kan. 1038). 

a) Die Diözeſanbiſchöfe können den ſich aktuell innerhalb ihres Ge— 
bietes Aufhaltenden, wie auch ihren Untergebenen, dieſen auch außer ihrem 
Territorium, im Einzelfalle zeitweiſe aus gerechter Urſache und ſo lange 
dieſe andauert, die Eheſchließung unterſagen. Der hl. Stuhl allein kann 
dem Verbot eine irritierende Klauſel beifügen (Kan. 1039). 

b) Außer dem Papſt kann niemand Hinderniſſe kirchlichen Rechtes, 
ſeien es hindernde oder trennende, abſchaffen oder von ihnen befreien, ebenſo 
wenig auch von ihnen dispenſieren, außer es ſei durch das Gemeinrecht 
oder durch beſonderes Indult des Apoſtoliſchen Stuhles die Vollmacht dazu 
gegeben (Kan. 1040). 

c) Eine ein neues Hindernis einführende oder den beſtehenden Hinder⸗ 
niſſen entgegengeſetzte Gewohnheit wird nicht zugelaſſen (Kan. 1041). 

4. Die Hinderniſſe find entweder gradus minoris oder maioris. Hin— 
derniſſe gradus minoris ſind: 1. Blutsverwandtſchaft im dritten Grad der 
Seitenlinie; 2. Affinität im zweiten Grade der Seitenlinie; 3. Publica 
honestas im zweiten Grade; 4. geiſtliche Verwandtſchaft; 5. Verbrechen 
des Ehebruches mit Verſprechen oder Attentierung der Ehe, ſei es auch 
nur durch Zivilakt. — Alle anderen Hinderniſſe find maioris gradus 
(Kan. 1042). 

Il. Die einzelnen Ehehinderniſſe. 
1. Die aufſchiebenden Ehehinderniſſe. 


1. Das einfache Gelübde der Jungfräulichkeit, der vollkommenen Keuſch⸗ 
heit, der Eheloſigkeit, das Gelübde, in den Ordensſtand einzutreten oder 
die hl. Weihen zu empfangen. Kein einfaches Gelübde macht die Ehe un⸗ 
gültig, wenn nicht für einige eine beſondere Vorſchrift des hl. Stuhles er⸗ 
laſſen iſt (Ran. 1058). 

2. In den Ländern, in denen geſetzliche, aus Adoption hervorge⸗ 
gangene Verwandtſchaft die Ehe unerlaubt macht, iſt dieſe auch kirchlicherſeits 
unerlaubt. (Kan. 1059). 
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3. Miſchehe. a) Auf das ſtrengſte iſt überall von der Kirche eine 
Ehe zwiſchen zwei getauften Perſonen verboten, von denen die eine katho⸗ 
liſch iſt, die andere einer häretiſchen oder ſchismatiſchen Sekte zugehört. 
Iſt Gefahr vorhanden, daß der katholiſche Teil und die Kinder zum Abfall 
— werden, ſo iſt die Ehe auch durch göttliches Geſetz verboten (Kan. 
1060). 

b) Eine Dis pens von dem Hindernis verſchiedener Konfeſſion (mixtae 
religionis) wird von der Kirche nicht erteilt, außer wenn 1. gerechte und 
ſchwerwiegende Urſachen dies erfordern, 2. der akatholiſche Teil die Kautelen 
leiſtet, daß von dem katholiſchen Eheteile jede Gefahr des Abfalls fernge— 
halten bleibt und beide Gatten die geſamte Nachkommenſchaft nur katholiſch 
taufen und erziehen wollen, 3. moraliſche Sicherheit geboten iſt, daß dieſe 
Bedingungen erfüllt werden. — Dieſe Kautelen find in der Regel ſchrift⸗ 
lich zu leiſten (Kan. 1061). Der katholiſche Teil iſt gehalten, nach Maß⸗ 
gabe der Klugheit für die Bekehrung des akatholiſchen Eheteiles Sorge zu 
tragen (Kan. 1062). 

e) Iſt auch von der Kirche die Dispens vom Hindernis verſchiedener 
Konfeſſion gewährt, ſo können die Eheleute dennoch nicht, weder vor oder 
nach der kirchlichen Eheſchließung, ſelbſt oder durch einen Prokurator einen 
akatholiſchen Religionsdiener als in dieſem ſeinem geiſtlichen Amte fungie- 
rend aufſuchen, um vor ihm den Ehekonſens zu leiſten oder zu erneuern. 
Weiß der Pfarrer ſicher, daß die Brautleute dieſe Vorſchrift übertreten 
werden oder ſchon verletzt haben, ſo aſſiſtiere er der Eheſchließung nicht 
außer aus ſehr ſchwerwiegenden Urſachen, nach Entfernung alles Aergerniſſes 
und nach zuvoriger Befragung des Biſchofs. 

Es iſt indes nicht unterſagt, daß die Eheleute, wenn das bürgerliche 
Geſetz dies vorſchreibt, ſich auch dem akatholiſchen Religionsdiener vorſtellen, 
wenn dieſer nur als Zivilbeamter tätig iſt und dies wegen der bürgerlichen 
Folgen gefordert wird (Kan. 1063). 

d) Die Biſchöfe und anderen Seelenhirten ſollen 1. bie Gläubigen von 
Miſchehen, ſo viel ſie können, abzuhalten ſuchen; 2. können ſie dieſe nicht 
verhindern, ſo müſſen ſie alle Mühen anwenden, daß ſolche nicht gegen die 
Geſetze Gottes und der Kirche geſchloſſen werden; 3. iſt eine Miſchehe auf 


ihrem eigenen oder fremden Gebiete geſchloſſen, ſo iſt es ihre Pflicht, ſorg⸗ 


fältig darüber zu wachen, daß die Eheleute die gegebenen Verſprechungen 
treu innehalten; 4. die der Eheſchließung Aſſiſtierenden haben den Kanon 
1102 zu beobachten (Kan. 1064). 

Kan. 1102 lautet: Bei Eheſchließungen zwiſchen einem katholiſchen 
und einem akatholiſchen Teil find die Fragen nach Kan. 1095, § 1, Nr. 3 
zu ſtellen: Der aſſiſtierende Prieſter, der weder durch Gewalt, noch durch 
ſchwere Furcht gezwungen ſein darf, fragt nach dem Konſens der Ehe⸗ 
ſchließenden und nimmt ihn entgegen. — Indes ſind alle hl. Riten ver⸗ 
boten, außer etwa der Biſchof geſtattet, wenn aus dieſem Verbot ſchwerere 
Uebel vorauszuſehen ſind, eine von den hergebrachten Zeremonien, mit 
Ausnahme der Feier der hl. Meſſe. 

4. Die Gläubigen find auch vor Abſchluß einer Ehe mit ſolchen zu 
warnen, die entweder den katholiſchen Glauben notoriſch aufgegeben haben, 
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wenn ſie auch nicht zu einer akatholiſchen Sekte übergetreten ſind, oder 
von der Kin he verworfenen Geſellſchaften angehören. Der Eheſchließung 
ſolcher darf der Pfarrer nur nach Befragung des Biſchofs aſſiſtieren. Dieſer 
kann nach Erwägung aller Umſtände ihm geſtatten, daß er der Eheſchließung 
beiwohnt, wenn eine ſchwerwiegende Urſache es fordert und der Biſchof in 
weiſer Erwägung urteilt, es ſei für die katholiſche Erziehung der geſamten 
Nachkommenſchaft und die Fernhaltung jeder Glaubensgefahr für den katho— 
liſchen Teil genügend Sorge getragen (Kan. 1065). 

5. Weigert ſich ein öffentlicher Sünder oder ein notoriſch einer Zenſur 
Verfallener, zuvor zu beichten oder ſich mit der Kirche zu verſöhnen, ſo 
hat der Pfarrer deſſen Eheſchließung nicht zu aſſiſtieren, wenn nicht eine 
ſchwerwiegende Urſache drängt, betreffs deren er, wenn es geſchehen kann, 
den Biſchof zu konſultieren hat (Kan. 1066). 

2. Die trennenden Ehehinderniſſe. 

1. Alter. Ein Mann kann nicht vor dem vollendeten 16., eine Frau 
nicht vor dem vollendeten 14. Jahre gültig eine Ehe ſchließen. Wenn aber 
eine ſolche auch nach dem Erreichen des vorgenannten Alters ein gültiger 
Vertrag iſt, mögen die Seelenhirten dennoch Sorge tragen, junge Leute 
davon abzuhalten, vor dem Alter, in dem es Landesſitte iſt, eine Ehe ein⸗ 
zugehen (Kan. 1067). 

2. Impotenz. Vorhergehende und andauernde Impotenz, ebenſo 
auf ſeiten des Mannes, wie der Frau, ſie mag dem anderen Teil bekannt 
ſein oder nicht, abſolut oder relativ ſein, läßt die Ehe durch das Natur⸗ 
recht allein ſchon nicht zuſtande kommen. Iſt das Hindernis der Impotenz 
zweifelhaft, der Zweifel ſei iuris oder facti, fo iſt der Eheſchließung kein 
Hindernis zu bereiten. Unfruchtbarkeit macht die Ehe weder ungültig, noch 
behindert ſie dieſe (Kan. 1068). 

3. Beſtehendes Eheband. Ungültig verſucht der die Ehe zu 
ſchließen, der noch durch das Band einer früheren, ob auch nicht vollzogenen 
Ehe gebunden iſt, vorbehaltlich des privilegium fidei. Iſt die frühere 
Ehe aber ungültig oder aus irgend einer Urſache gelöſt, ſo iſt es deshalb 
noch nicht erlaubt, eine andere zu ſchließen, bevor die Ungültigkeit oder 
Löſung rechtmäßig und ſicher feſtſteht (Kan. 1069). 

4. Disparitas cultus. a) Eine Ehe zwiſchen einer nicht ge⸗ 
tauften Perſon mit einer in der katholiſchen Kirche getauften oder zu dieſer 
aus Schisma oder Häreſie bekehrten iſt ungültig. Gilt ein Teil zur Zeit 
des Abſchluſſes der Ehe allgemein als getauft oder war deren Taufe zwei⸗ 
felhaft, ſo iſt nach Maßgabe des Kan. 1014 an der Gültigkeit der Ehe 
feſtzuhalten, bis ſicher bewieſen iſt, daß der eine Teil getauft iſt, der andere 
nicht (Kan. 1070). 

Kanon 1014 lautet: Die Ehe erfreut ſich des favor juris, deshalb 
iſt im Zweifel für die Gültigkeit der Ehe einzuſtehen, bis das Gegenteil 
bewieſen iſt. 

b) Was für die Miſchehen in Kan. 1060 —64 (ſiehe oben II, 1, 3) 
vorgeſchrieben iſt, iſt auf die Eheſchließungen anzuwenden, denen die dis- 
paritas cultus entgegenſteht (Kan. 1071). 
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5. Höhere Weihe. Kleriker in höheren Weihen können keine gül- 
tige Ehe ſchließen (Kan. 1072). | 

6. Ordensgelübde. Solche, die feierliche Gelübde abgelegt haben 
oder einfache, denen der heilige Stuhl die Kraft verliehen hat, Eheſchlie— 
ßungen ungültig zu machen, verſuchen umſonſt eine Ehe zu ſchließen, dieſe 
bleibt ungültig (Kan. 1073). 

7. Raptus. Zwiſchen einem Manne, der eine Frau in Abſicht der 
Ehe mit ihr raubt, und dieſer Frau kann, jo lange die Frau in der Ge— 
walt des Raubenden bleibt, keine gültige Ehe beſtehen. Iſt die Frau von 
dem Raubenden getrennt und an einen ſicheren und freien Ort gebracht 
und ſtimmt dort zu, daß ſie jenen zum Manne haben will, ſo weicht das 
Hindernis. 

Bezüglich der Ungültigkeit der Ehe ſteht eine gewaltſame Zurückhaltung 
der Frau, wenn nämlich der Mann die Frau gewaltſam an dem Orte, wo 
fie weilt oder an den fie ſich frei begeben, gewaltſam zwecks der Ehe feſt— 
hält, dem Raube gleich (Kan. 1074). 

8. Verbrechen. Gültig vermögen nicht die Ehe alzuſchließen 

a) Perſonen, die durch dieſelbe legitime Ehe gebunden unter einander 
Ehebruch begangen und ſich gegenſeitig verſprochen haben, eine Ehe mit⸗ 
einander einzugehen oder ſelbſt die Ehe, ob auch nur durch Zivilakt, zu 
ſchließen verſucht haben; 

b) Perſonen, die, während dasſelbe rechtmäßige Eheband beſtand, mit⸗ 
einander Ehebruch begangen und von denen eine Gattenmord verübt hat; 

c) Perſonen, die mit phyſiſcher oder moraliſcher Gemeinſchaft, auch 
ohne Ehebruch, einen Ehegatten getötet haben (Kan. 1075). 

9. Blutsverwandtſchaft. a) In gerader Linie der Blutsver⸗ 
wandtſchaft iſt eine Ehe zwiſchen allen Aſzendenten und Deſzendenten, legi⸗ 
timen wie natürlichen, ungültig; 

b) in der Seitenlinie iſt eine Ehe bis zum dritten Grade einſchließ⸗ 
lich ungültig, ſo indes, daß das Hindernis nur ſo oft ſich mehrt, als die 
gemeinſame Abſtammung mehrfach iſt; 

c) nie darf eine Ehe zugelaſſen werden, wenn ein Zweifel vorhanden 
iſt, ob die Parteien in irgend einem Grade der geraden Linie oder im f 
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erſten der Seitenlinie verwandt find (Kan. 1076). 2 
10. Affinität. a) Affinität in gerader Linie macht eine Ehe in 

jedem Grade ungültig, in der Seitenlinie bis zum zweiten Grade ein⸗ K 

ſchließlich; 
b) das Hindernis der Affinität wird ein mehrfaches: 1. So oft das 


Hindernis der Blutsverwandtſchaft, aus dem ſie hervorgeht, ein mehrfaches 


iſt; 2. durch weitere Ehen mit Blutsverwandten des verſtorbenen Gatten 2 
(Ran. 1077). 

11. Publica honestas. Das Ehehindernis der publica honestas h 
entſteht aus einer ungültigen Ehe, fie mag vollzogen fein oder nicht, und 5 
aus öffentlichem oder notoriſchem Konkubinat. Dies Hindernis macht die di 
Ehe im erſten und zweiten Grad der geraden Linie zwiſchen dem Manne ne 


und den Blutsverwandten der Frau und umgekehrt ungültig. fe 
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12. Cognatio spiritualis. Nur zwiſchen dem Taufenden und 
dem Paten eines Täuflings entſteht geiſtliche Verwandtſchaft und macht 
zwiſchen dieſen die Ehe ungültig (Kan. 1079). 

13. Adoption. So weit Staatsgeſetze ein trennendes Ehehindernis 
infolge von Adoption aufſtellen, läßt auch das kanoniſche Recht eine gültige 
Ehe unter dieſen Perſonen nicht zu (Kan. 1080). 


III. Die Dispens von Ehehinderniſſen. 


1. a) Wenn Todesgefahr droht, können die Diözefanbifchöfe, um die 
Gewiſſen zu beruhigen und gegebenenfalls die Kinder zu legitimieren, ebenſo 
von der Beobachtung der für die Eheſchließung vorgeſchriebenen Form, wie 
von allen und jedem öffentlichen oder geheimen Hinderniſſe kirchlichen Rechtes, 
auch mehrfachen, dispenſieren Ausgenommen ſind die Hinderniſſe der 
Prieſterweihe und der Affinität in gerader Linie. Vorausſetzung iſt, daß 
die Ehe bereits vollzogen. Dieſe Dispensgewalt erſtreckt ſich auf die eigenen 
Untergebenen, wo dieſe ſich auch aufhalten, und auf alle, die derzeit auf 
dem eigenen Territorium ſich aufhalten. Es iſt Sorge zu tragen, daß alles 
Aergernis entfernt wird, und wenn von der cultus disparitas oder der 
mixta religio dispenſiert wird, die gewohnten Kautelen geleiſtet werden 
(Kan. 1043). 

b) Unter den gleichen Umſtänden wie in Kan. 1043, aber nur in den 
Fällen, daß ſelbſt der Diözeſanbiſchof nicht mehr angegangen werden kann, 
ſteht die gleiche Vollmacht dem Pfarrer wie dem Prieſter zu, der nach Maß— 
gabe des Kanons 1098 S 2 der Eheſchließung beiwohnt. Auch der Beicht⸗ 
vater hat dies Recht, aber nur im forum internum bei der Beichte ſelbſt 
(Kan. 1044). 

Kan. 1098 $ 2 lautet: Wenn der Pfarrer oder der Ordinarius oder 
ein delegierter Prieſter nicht erlangt oder aufgeſucht werden kann und 


dies nach kluger Vorausſicht für einen Monat jo bleibt, oder bei Todes» 


gefahr kann man einen anderen Prieſter, der zugegen zu ſein vermag, rufen, und 
dieſer hat zugleich mit den Zeugen der Eheſchließung beizuwohnen (wenn 
auch in den gegebenen Fällen dieſe vor den Zeugen allein gültig wäre). 

Der Pfarrer oder der betr. Prieſter wird, wenn er eine Dispens pro 
foro externo gegeben, dies dem Diözeſanbiſchof alsbald anzeigen. Die 
Dispens iſt im Trauungsbuch einzutragen (Kan. 1046). 

2. a) Die Diözeſanbiſchöfe können mit Beobachtung der am Ende des 
Kanons 1043 angegebenen Klauſeln von allen im Kanon 1043 genannten 
Hinderniſſen dispenſieren, ſo oft ein Hindernis entdeckt wird, wenn alles 
ſchon zur Hochzeit bereit iſt und die Eheſchließung nicht ohne wahrſchein⸗ 
liche Gefahr ſchweren Uebels verſchoben werden kann, bis vom hl. Stuhl 
Dispens erlangt wird; 

b) dieſe Vollmacht gilt auch für die Konvalidation einer ſchon ge⸗ 
ſchloſſenen Ehe, wenn die gleiche Gefahr droht und keine Zeit iſt, an den 
hl. Stuhl zu rekurrieren; 

e) unter den gleichen Umſtänden erfreuen ſich dieſer Vollmacht alle, 
die in Kanon 1044 genannt ſind, aber nur für geheime Fälle, wenn ſelbſt 
der Biſchof nicht angegangen werden kann oder nur mit Gefahr der Ver⸗ 
letzung des Geheimniſſes (Kan. 1045); 
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3. iſt ein Dispensgeſuch an den hl. Stuhl abgegangen, ſo mache der 
Biſchof von feinen Fakultäten nicht Gebrauch, es ſei denn, eine ſchwerwie⸗ 
gende und dringende Urſache fordere es. In ſolchem Falle gebe er als⸗ 
bald dem hl. Stuhl Nachricht (Kan. 1048 und Kan. 204 $ 2). 

4. a) Bei ſchon geſchloſſenen, wie bei erſt zu ſchließenden Ehen kann 
der, der eine allgemeine Vollmacht hat, von einem beſtimmten Hindernis zu 
dispenſieren, von dieſem die Dispens erteilen, auch wenn es mehrfach iſt, 
wenn nicht im Indult ausdrücklich etwas anderes vorgeſchrieben; 

b) wer eine allgemeine Vollmacht hat, von mehreren Hinderniſſen ver- 
ſchiedener Art zu dispenſieren, ſie mögen aufſchiebend oder trennend ſein, 
kann von dieſen Ehehinderniſſen, wenn mehrere in gleichem Falle zuſam— 
mentreffen, dispenſieren, auch wenn ſie öffentliche ſind (Kan. 1049). 

5. Konkurriert mit einem oder mehreren öffentlichen Hinderniſſen, von 
denen jemand inkraft eines Indultes dispenſieren kann, ein Hindernis, von 
dem er nicht zu dispenſieren vermag, ſo muß der hl. Stuhl für alle an⸗ 
gegangen werden. Entdeckt man nach der vom hl. Stuhl erteilten Dispens 
noch ein oder mehrere Hinderniſſe, von denen jemand kraft eines Indultes 
dispenſieren kann, ſo kann dieſer von ſeiner Vollmacht Gebrauch machen 
(Kan. 1050). 

6. Wenn das Reſkript der hl. Pönitentiarie nichts anderes beſagt, iſt 
eine im forum internum, aber nicht sacramentale, gegebene Dispens von 
einem geheimen Hindernis im Geheimarchiv der Kurie einzufchreiben, und 
es iſt für das torum externum keine andere Dispens notwendig, auch 
wenn das zuvor geheime Hindernis ein öffentliches wird. Eine neue Dis: 
pens iſt indes erfordert, wenn jene nur für das forum sacramentale er⸗ 
teilt war (Kan. 1047). 

7. Wird von einem trennenden Ehehindernis, ſei es aus der potestas 
ordinaria, ſei es durch ein allgemeines Indult, eine Dispens erteilt, fo 
werden eben dadurch auch die Kinder für legitim erklärt, wenn ſolche von 
denen, die dispenſiert werden, bereits geboren oder empfangen ſind, ausge⸗ 
nommen indes aus Ehebruch oder Sakrileg ſtammende Kinder. Mit par⸗ 
tikulären Dispenſen iſt dieſe Vergünſtigung nicht verbunden (Kan. 1051). 

8. Eine Dispens vom Hindernis der Blutsverwandtſchaft oder Affi⸗ 
nität, die in einem Grade des Hinderniſſes gewährt iſt, gilt, auch wenn in 
der Bitte oder in der Gewährung ein Irrtum betreffs des Grades unter- 
laufen iſt, wenn nur der wirklich vorhandene Grad niedriger iſt, oder wenn 
auch ein anderes Hindernis der gleichen Art in gleichem oder niedererem 
Grade verſchwiegen ſein ſollte (Kan. 1052). 

9. Eine vom hl. Stuhl für ein matrimonium ratum, sed non con- 
summatum erteilte Dispens oder Erlaubnis, eine andere Ehe wegen des 
präſumierten Todes des Ehegatten zu ſchließen, ſchließt ſtets eine Dispens 
von dem Hindernis ein, das aus dem Ehebruch mit Verſprechen oder Ver⸗ 
ſuch der Eheſchließung herrührt, ſo weit dies notwendig, nicht aber eine 
Dispens von dem Ehehindernis, Kan. 1075, Nr. 2, 3 (ſiehe oben II 8 b, c) 
[Kan. 1053]. 

10. Eine Dispens von einem impedimentum minus wird durch 
keinen Fehler von Obreption oder Subreption ungültig, wenn auch ſelbſt 
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die in der Bitte ausgeſprochene causa finalis falſch wäre (Kan. 
1054). 

11. Dispenſen von öffentlichen Hinderniſſen, die dem Biſchof der Bitt⸗ 
ſteller kommittiert werden, hat der Ordinarius auszuführen, der die literae 
testimoniales ausgeſtellt oder die Bitte an den hl. Stuhl übermittelt hat, 
auch wenn die Brautleute zur Zeit, wo die Dispens zu exequieren iſt, das 
Domizil oder Quaſidomizil in ſeiner Diözeſe aufgegeben haben und in eine 
andere Diözeſe übergegangen ſind, ohne zurückkehren zu wollen. Indes iſt 
der Ordinarius des Ortes, an dem fie die Ehe ſchließen wollen, zu unter— 
richten (Kan. 1055). 

12. Mit Ausnahme einer mäßigen Abgabe als Kanzleigebühr bei Dis— 
penſen für Nichtarme dürfen die Diözeſanbiſchöfe und ihre Offiziale nicht 
gelegentlich der Gewährung einer Dispens irgend eine Vergütung fordern, 
wenn der hl. Stuhl dies nicht ausdrücklich geſtattet hat. Jede entgegen- 
ſtehende Gewohnheit iſt reprobiert und, wer gegen dieſe Beſtimmung han⸗ 
delt, zur Reſtitution verpflichtet (Kan. 1056). 

13. Wer infolge vom hl. Stuhl delegierter Vollmacht eine Dispens er- 
teilt, hat bei dieſer ausdrücklich das päpſtliche Indult zu erwähnen (Kan. 
1057). 

oo 


Der Priester und das Studium der chriftlichen Willenlchaft. 
Von Benefiziat Pletl auf Schloß Klebing bei Pleiskirchen (Oberbayern). 
ie chriſtliche Wiſſenſchaft iſt für den Prieſter nicht bloß eine Zierde, 
die auch fehlen kann, oder eine Waffe, die ſelbſt entbehrt werden 
dürfte, die Wiſſenſchaft iſt wie das Opferamt ein integrierender Be— 
ſtandteil ſeiner Würde, ſeines Berufes, ſeiner Aufgabe. Ohne in die Tiefen 
der chriſtlichen Weisheit hinab ſich zu verſenken, kennt er den Schatz nicht, 
der ihm anvertraut iſt zum Ausſpenden, und er wird wie ein törichter 
Hausvater immer wieder Altes und Altes hervorziehen und die Leute von 
dem Brunnen des Lebenswaſſers ferne halten, weil er ihn nicht öffnen 
kann. Wenn ſie dann an die Giftbäche hingehen zur geiſtigen Tränke, wer 
iſt ſchuld als der vage Hüter? Das Chriſtentum hat nach der Seite hin, 
als Offenbarung und Lehre, eine Entwicklung zu durchlaufen; ſie iſt jenen 
anvertraut, denen der Geſamtſchatz Chriſti übergeben iſt. Wer darf ſich 
hier läſſig finden laſſen? Gerade im Vertrauen auf die ſiegreiche Wahrheit 
des Evangeliums wird der Gewinn an chriſtlicher Erkenntnis um ſo reicher 
ſein, je heißer unſer Kampf mit dem Irrtum iſt; je tiefer unſer Gegner 
die Mine gräbt, um ſo tiefer muß die Gegenmine werden; in dieſem Graben 
aber ſtoßen wir auf immer neue Schätze der chriſtlichen Wahrheit. 
I. 

Zu den wichtigſten, ja in unferer Zeit wohl zu den allerwichtigſten 
Zweigen der theologiſchen Wiſſenſchaft gehört für den Prieſter das Stu⸗ 
dium der Philoſophie. „Auch jetzt noch“, ſchreibt Klemens von 
Alexandrien 1), „iſt die Philoſophie zum Wachstum im Chriſtentum und zu 
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ſeiner Verteidigung notwendig.“ Das gilt aber ganz beſonders dem Prieſter, 
der als Seelſorger auf der Warte der Zeitſtrömungen die feindlichen An- 
ſtürme abzuwehren hat. 

Inwiefern nun das Studium der Philoſophie gerade dem Seelſorger 
beſonders notwendig und förderlich iſt für feine praktiſche Tätigkeit, wollen 
wir hier nur in aller Kürze zuſammenfaſſen. 

Die Philoſophie iſt die älteſte Wiſſenſchaft und die Baſis aller andern, 
die Zentralwiſſenſchaft. Sie führt erſt jede Wiſſenſchaft als ſolche in das 
Leben ein; ohne ſie iſt jede wiſſenſchaftlich praktiſche Wirkſamkeit mehr oder 
minder ein unfruchtbares Beſtreben — höchſtens einem Strohfeuer zu ver— 
gleichen, welches keinen Nachhalt hat. Wie ſoll ſich daher der praktiſche 
Theologe, d. h. der Seelſorger, der Philoſophie bedienen, um die Aufgabe 
ſeines Berufes zur Ehre Gottes und zum Heile der ihm anvertrauten Herde 
zu löſen? 

Der Theologe muß zuerſt Philoſoph fein im wahren Sinn 
des Wortes, um ein gründlicher Theologe ſein zu können; die 
Philoſophie gehört mit zu den wahren Quellen, aus denen die Theologie 
höchſten Nutzen ſchöpft. 

Der Theologe als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann kann und darf ſich 
mit dem bloßen Glauben an Gott und Gottes Offenbarung nicht be— 
gnügen; er muß ſoweit möglich ſubjektive, d. h. wiſſenſchaftliche 
Ueberzeugung ſich verſchaffen, was er nur durch die Philoſophie 
als Wiſſenſchaft, nicht durch die Theologie allein, und ſollte er auch doctor 
doctorum theologiae fein, völlig erreichen kann. Wer nicht zur ſub⸗ 
jektiven Ueberzeugung vom Daſein Gottes, von der Wahrheit ſeiner 
Offenbarung gekommen iſt, der ſteht gar oft als Pedant da, wenn er ſpricht 
nnd lehrt: „Es iſt ein Gott“, oder „Gott iſt die Liebe“. Er kann dieſe 
und ähnliche Sätze ſchon gar nie mit dem Gefühle, mit der Innigkeit und 
Freudigkeit ausſprechen, wie es ſubjektiv Ueberzeugte tun. Nur in dem 
Grade, als der Prieſter die dogmatiſche Lehre von Gott 
ſelber verſteht, kann er auch andere ſie verſtehen lehren. 

„Aber“, wird man ſagen, „draußen im Leben bedarf man nicht der 
Wiſſenſchaft, vollends nicht der alles verwirrenden Philoſophie; was da not 
tut, iſt Geſchick, Erfahrung, Praxis, Popularität!“ 

Genau das iſt auch meine Ueberzeugung, daß nämlich der Seelſorger 
dieſer vier Dinge und alles deſſen, was dazu gehört, bedürfe. Aber das 
andere vermag ich deshalb nicht zu glauben; im Gegenteil, ich meine ge- 
rade deshalb, weil er dieſer vier Dinge bedarf, hat er auch philoſophiſche 
Bildung vonnöten. | 

Der Prieſter hat ja die Aufgabe, eine Wahrheit zu vertreten, welche 
am meiſten bezweifelt, eine Wiſſenſchaft zu pflegen, welche am meiſten an⸗ 
gefochten wird; und dieſe Zweifel und Anfechtungen gehen meiſtens und 
vorzugsweiſe von der Philoſophie aus. Und es iſt wohl zu beachten, daß 
unſere ganze moderne Literatur mitſamt unſeren Klaſſikern von der Kant⸗ 
Schopenhauer'ſchen Philoſophie, welche in Nietzſche einen überaus frucht⸗ 
baren und ebenſo gefährlichen Ableger erzeugte, beherrſcht wird. Und dieſe 
Gegnerſchaft unſerer Wahrheiten findet ſich nicht bloß in der Gelehrtenwelt, 
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auch nicht bloß in Städten, ſondern bereits überall auch auf dem Lande, 
man kann wobl ſagen, in den entlegenſten und unbedeutendſten Dörfern. 
Ein Prieſter uun kann gut auskommen ohne Kenntnis der höheren Mathe- 
matik oder der neueren Fortſchritte der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft, aber er 
kann ſich nicht in die gebildete Geſellſchaft begeben ohne Gefahr für ſeinen 
Glauben, wenn er mit den Tatſachen und Geſichtspunkten der modernen 
Philoſophie nicht auf dem Laufenden iſt, welche an jeder Mittagstafel be⸗ 
ſprochen werden. Daher gilt gerade den Prieſtern, daß ſie über der „toten 
Vergangenheit“ die „lebendige Gegenwart“ nicht vergeſſen dürfen. Wenn 
deshalb die Theologie nicht im Winkel ſitzen bleiben will, muß ſie ſich darüber 
Klarheit verſchaffen, wie ſie ſich im Geiſtesleben der Gegenwart als Wiſſen— 
ſchaft behauptet und bewährt. 

Hiezu kommt, daß die Wahrheiten, welche der Seelſorger zu bewahren 
und zu lehren hat, keine Art der menſchlichen Beleuchtung und Forſchung 
zu ſcheuen haben, daß ſie nur in umſo ſchönerem Lichte erſcheinen, je tiefer 
der menſchliche Geiſt an ihnen ſeine Kraft verſucht, je tiefer er in ihren 
heiligen Schacht hinunterſteigt, und daß nicht der aus Liebe und Demut 
Gott und die Wahrheit ſuchende und forſchende, ſondern nur der ſelbſt— 
ſüchtige und freche Grübler, der die Offenbarungswahrheiten zu Gunſten 
jeiner Leidenſchaften auslegen oder dieſelben böswillig bekämpfen oder wider: 
legen will, ſich in ihren Tiefen verſteigen, Gott, ſich ſelbſt und ſein Heil 
verlieren wird. 

Daß ſich der praktiſche Theologe in allen Zweigen und Doktrinen und 
Disziplinen der Philoſophie heimiſch machen ſollte, verſteht ſich von ſelbſt, 
denn was wäre er auch ohne Logik? 

Alles hat ſeine Regeln, alſo gewiß auch das Denken. Und wer hat 
wohl mehr und tiefer zu denken als ein berufseifriger Seelſorger? Dieſe 
Regeln des Denkens liegen im Grunde jeder mit Denkkraft begabten Seele. 
Es iſt deshalb auch jeder Menſch ein geborener Logiker, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß einige Menſchen dieſe Denkregeln deutlich einſehen und erkennen, 
andere nur ein dunkles Gefühl davon in ſich herumtragen. 

Dieſer Unterſchied iſt aber in den Folgen wichtig, äußerſt wichtig! 
Je mehr ein Menſch die Regeln des Denkens einſieht und kennt, deſto 
ſeltener fehlt er, und deſto geſchickter iſt er, einen ſelbſt begangenen Fehler 
ſchnell zu entdecken und zu verbeſſern. Je weniger ein Menſch dieſe Regeln 
einſieht und kennt, deſto mehr iſt er Irrtümern ausgeſetzt, deſto leichter 
verſtrickt er ſich in Fehler, und deſto ſchwerer findet und windet er ſich aus 
denſelben wieder heraus. Wem kann, wem muß aber mehr daran ge— 
legen ſein, ſich und andere vor Irrtümern und Fehlern zu bewahren als 
einem Seelſorger? Wer hat öfter Gelegenheit, ja ſogar die Pflicht, öffent⸗ 
lich Vorträge an das Volk zu halten als ein Prieſter, ein Seelſorger? 
Was können aber ſeine Vorträge ſein ohne ſtreng logiſche Einteilung, ohne 
konſequente Durchführung? 

Zu jeder Zeit kurſieren falſche Grundſätze, die das Volk verführen. 
In unſerer ſophiſtiſch aufgeklärten Zeit aber wimmelt es von ſolchen blen⸗ 
denden trügeriſchen Grundſätzen, und es gehört ein gewandter Denker dazu, 
dieſe Trugſchlüſſe aufzudecken: nur mittelſt der Logik kann man dem Irrtum 
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zu Leibe rücken, eine andere ſpitzigere Waffe gibt es gegen ihn nicht; man 
müßte ihn denn mit phyſiſcher Gewalt unterdrücken wollen. Gegen letzteres 
iſt aber wohl zu bedenken, daß die gewaltſame Unterdrückung dem Irrtum 
immer und allezeit nur größeres Anſehen, größeren Reiz und höhere Macht 


verſchafft hat; denn unterdrückt iſt nicht überwunden, — nicht 


überwieſen. 

An die Logik ſchließt ſich in ſchweſterlichem Verbande die Meta- 
phyſik an, welche ſich mit den über und außer der Erfahrung liegen- 
den Grundurſachen alles Seins und aller Begriffe befaßt. Sie erſcheint 
für den praktiſchen Theologen, für den Seelſorger als eine wenn nicht abſolut 
notwendige, doch gewiß ſehr nützliche Doktrin und dies beſonders in unſern 
Tagen, wo der Menſch mehr als je zum Selbſtdenken erwacht iſt und von 
allem und jedem ſoweit möglich den letzten Grund wiſſen will. Die Mela- 
phyſik erſchließt den tiefſten Schacht der in dieſer ſublunariſchen Welt mög— 
lichen Erkenntnis und des Wiſſens. Darum ſoll auch der Seelſorger hinab— 
ſteigen können in dieſen Schacht, um das heraufzuholen, was ſeinem Berufe 
frommen und ſeinem Wirken Kraft und Nachdruck geben kann. 

An dieſe Disziplinen reihen ſich in natürlicher Folge die ſogenannten 
empiriſchen oder Erfahrungswiſſenſchaften an; voran die Pſychologie 
und Anthropologie. 

Die Seele iſt der edelſte, die ganze Würde des Menſchen konſtituie⸗ 
rende Teil desſelben. Sie iſt, obgleich göttlichen Urſprungs, doch kein Teil 
von Gottes Subſtanz, ſondern eine eigene, durch Gottes freien Willen aus 
nichts erſchaffene, an Sein und Kraft Gott ähnliche Subſtanz, — geiſtiger 
Natur. 

In ihr liegen alle geiſtigen Kräfte des Menſchen, ſie iſt das primum 
agens und movens aller ſeiner Gedanken, Gefühle und Handlungen; ſie 
beherrſcht und umfaßt alles in ihm und außer ihm, ſie iſt die Königin 
dieſes herrlichen Mikrokosmos, des Menſchenleibes, die nur aus Gott und 
in Gott, dem alleinigen und einzigen Herrn des Univerſums, wahres Leben, 
wahre Ruhe und Seligkeit findet und finden kaun. 

Welch' eine armſelige Rolle müßte nicht ein praktiſcher Theologe, ein 
Seelſorger, ſpielen, der da die Seele, ihr Weſen, ihre Kräfte, ihre Wir⸗ 
kungen und Leiden nicht kennen würde; wie könnte er Seel ſorger heißen, 
wenn er ein Fremdling wäre in der Pſychologie und Anthropologie? 


Ja, der praktiſche Theologe muß wiſſen, was die Seele iſt, wie ſie 


lebt und wovon ſie lebt und wie ſie den Körper belebt; er muß kennen 


ihre Gefühle und die Art und Weiſe, wie ſie fühlt und begehrt und die 
Werkzeuge ihres Fühlens und Begehrens, der Aktion und Reaktion, woraus 
der Charakter, die Denk⸗ und Handlungsweiſe des Menſchen beſtimmt und 
erklärt wird, aus denen Freude und Leid, Tugend und Laſter ſich entwickeln 
und ſich erklären laſſen; er muß kennen die jetzige, die einſtige und ewige 
Beſtimmung der Seele, die Leiden und Krankheiten derſelben und die Mittel 
und Wege, dieſe zu heilen und zu heben; er muß kennen das Verhältnis 
der Seele zum Leib und umgekehrt des Leibes zur Seele, das Band ihrer 
Einigung und ihre gegenfeitigen Wirkungen zu einander, auf⸗ und ineinander. 
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Würde ein Seelſorger nicht Gott verſuchen, wenn er ohne dieſe Wiſſen— 
ſchaft, ohne eigene Tätigkeit, ohne eigene freie Anſtrengung ſeines Geiſtes 
von Gott unmittelbar die Gabe der Geiſterprüfung und Herzenskenntnis er: 
langen wollte, wie die Apoſtel ſie erhielten, ſie — dieſe ungebildeten und 
unſtudierten Fiſcher und Zöllner? 

Aus dieſem Mangel pſychologiſcher Durchbildung kommen denn in der 
Regel die häufigen Mißgriffe und Mißerfolge im Beichtſtuhl wie am Kran— 
kenbette, wo dort ein in ſeinen Entſcheidungen ſehr prekärer Kaſuiſtiker, 
hier eine auswendig gelernte, aber noch nie durchdachte Paſtoraltheologie 
den Mangel an geſundem und durch wiſſenſchaftliche Ausbildung geregelten 
Menſchenverſtand erſetzen ſoll. Ein Beichtvater, der auf Grundlage der 
wohlverſtandenen moraliſchen und aszetiſchen Grundſätze mit ruhigem, klarem 
Verſtande die vorgelegten Fälle je nach ihrer ſachlichen und pſychologiſchen 
Bedeutung zu werten verſteht, dürfte weniger in Gefahr kommen, falſch zu 
entſcheiden und ſeinem Pönitenten unrecht zu tun, als wenn er ſeiner mit 
ſubtilſter Logik durchgearbeiteten und mit bewunderungswürdiger Gedächtnis 
treue aufgenommenen Kaſuiſtik ohne weiteres vertrauend entſcheiden will. 
Ihm iſt die Pſychologie, verbunden mit einem durch gründliches Studium 
der Logik und ihrer Anwendung auf das Leben geübten Scharfblick 
— Geiſtes⸗, Seelenheilkunde; dazu noch ein fühlendes Herz —, 
jo iſt der Seelenarzt vollendet, der mit der geforderten Anſchmiegung an 
das Statutariſche der Kirche das rein Menſchliche auf harmoniſche Weiſe 
zu einen verſteht. 

Freilich muß zu allem Studium auch Erleuchtung von oben kommen, 
ſonſt iſt alles nur eitles Bemühen; aber nur jener kann und wird ſie 
finden, welcher redlich und fleißig ſucht und forſcht. 

Je mehr deshalb ein Theologe auch Pſychologe und Anthropologe iſt, 
deſto tiefer und richtiger und gründlicher erkennt er auch andere, deſto tiefer 
ſieht er in ihr Herz, deſto gerechter wird ſein Urteil über ſie ſein, deſto leichter 
und gründlicher kann er ſie heilen, eine verirrte Seele wieder auf die rechte 
Bahn zurückführen, eine ermattete und erſtorbene ſtärken und aufrichten, 
eine geſunde erfreuen und eine glückliche und frohe noch mehr beſeligen. — 
Liegt nicht dieſes alles im Berufe des Seelſorgers? Iſt es nicht gerade 
dieſes, was ſeinen Stand ſo erhaben und vor jedes vernünftigen Menſchen 
Augen ſo ehrwürdig, ja hochwürdig macht? 

II. 

Auch auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften 
— Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte — ſoll und darf der praktiſche Theo- 
loge kein Fremdling ſein. Man fordert dies heutzutage von jedem Lehrer, 
ſelbſt auf dem Lande, umſo mehr muß dieſe Forderung an den Seelſorger, 
dem in der Regel die Schulinſpektion übertragen iſt, gemacht werden: er 
ſoll nicht bloß ſeinem Stande nach, ſondern auch in allem Wiſſen über dem 
Lehrer ſtehen. 

In der Reihe der philoſophiſchen Wiſſenſchaften ſteht ferner auch die 
Geſchichte. | 

Die Geſchichte hat ihr Recht in allen Wiſſenſchaften erobert; der ge: 
ſchichtliche Geiſt iſt überall, und die Geſchichte ſelbſt wird weniger als eine 
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beſondere Wiſſenſchaft denn als eine beſondere Auffaſſung jeglicher Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtet. Das iſt die große Tatſache, welche der Theologe ſich klar 
vor Augen zu halten hat. 

„Er lebt in einer Zeit, in welcher die geſchichtlichen Studien eine einzig⸗ 
artige Bedeutung erhalten haben, in welcher die geſchichtliche Methode allen 
ebildeten Kreiſen vertraut iſt, in welcher geſchichtliche Beweiſe und Schluß⸗ 
— ein größeres Gewicht haben, als zu irgend einer anderen Zeit. 
Daraus folgt, daß der Theologe, wenn er hoffen will, eines Tages Einfluß auf 
ſeine Nebenmenſchen zu gewinnen, nicht verfehlen darf, auf eine ſo gewaltige 
Macht Rückſicht zu nehmen und ſie zu gebrauchen. Je mehr er gerüſtet iſt, bei 
jedem Gegenſtand auf die Geſchichte zu rekurrieren, deſto ſicherer darf er ſein, 
8 Gehör zu finden. In ſeinem eigenen, beſonderen Gebiet wird die 
eſchichte mehr als jedes andere Argument zur Feſtigung ſeines Standpunktes 
een) Denn nur Tatſachen und nichts als Tatſachen gelten allein als Zeug: 
niſſe. 

Beſonders gilt das für das Studium der Kirchengeſchichte, welche für 
den Prieſter von außerordentlichem Intereſſe und Nutzen iſt. 

Endlich muß noch einer Doktrin Erwähnung geſchehen, die an und 
für ſich betrachtet, keine Wiſſenſchaft, ſondern eine Kunſt iſt, — die Poeſie. 

Die Poeſie nimmt auf der Stufenleiter der ſchönen Künſte den erſten 
und oberſten Rang ein und überflügelt alle übrigen Künſte vermöge der 
Unermeßlichkeit ihrer Sphäre, die alle Zeiten in ſich faßt. Sie iſt der erſte 
Gegenſtand der Aeſthetik, die ſchönſte Blüte des Menſchenlebens, der Genius 
der Harmonie zweier Welten. Die Poeſie iſt nicht bloß ein liebliches Ei⸗ 
land im ſtürmiſchen Meere, das zur Zeit des Sturmes freundlich uns auf— 
nimmt, und der ermüdeten Seele liebliche Ruhe gewährt, ſondern noch mehr 
ein glückliches Pathmos, auf dem der Seele die Viſionen eines höheren 
Lebens zuteil werden, auf welchem das Herz in frohen 3 den 
Reichtum eines unvergänglichen Lebens erblühen ſieht. 

Für den praktiſchen Theologen aber iſt eine Frucht 10 Poeſie 
beſonders hervorzuheben und auszuzeichnen, nämlich dieſe: die größten 
Redner aller Zeiten ſind es geworden durch das Studium 
der Werke der Dichter. 

Ein Vortrag, eine Rede kann wahr ſein, ganz wahr und lauter Wahr⸗ 
heit ſein; bewegt ſie ſich aber in ſumpfiger und einförmiger Proſa dahin, 
ohne Bild, ohne Feuer, ohne Fluß, ohne Höhen und ohne Tiefen, — es 
ſpricht nicht an, es zieht nicht, es bewegt nicht, die Wahrheit geht nutzlos 
verloren. 

Der praktiſche Theologe oder der Seelſorger muß nicht Dichter ſein, 
aber Redner ſoll er ſein und kann er ſein; denn orator fit. Er kann 
es aber nur werden, wenn er ſich bildet an der kräftigen, dichteriſchen 
Sprache, an den zierlichen Wendungen der Dichter und an der Individua⸗ 
liſierung und Lebendigkeit ihrer Darſtellung. Dadurch wird ſeine Rede 
anſchaulich und erhaben werden, die Gemüter ergreifen, den Verſtand er⸗ 
leuchten, die Herzen hinreißen, erwärmen und ſchmelzen. Es gibt in der 
Tat nichts Ermüdenderes als ſo ein hölzerner, durch und durch proſaiſcher 
Kanzelvortrag, der die wahrhaft frommen und heilsbegierigen Seelen mit 
Aerger erfüllt und die lauen und gleichgiltigen einſchläfert. 


) Dr. Schanz, Tüb. Qu.⸗Schr., 1899. 
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Wenn auch eine bilderreiche, kräftige und fließende Sprache nicht ſelten 
zum Deckmantel der Lüge und der Schlechtigkeit dient, ſo dient ſie doch im 
Munde des Freundes der Wahrheit und Weisheit, des in Wahrheit gebil⸗ 
deten und von Gottes Geiſt erfüllten Prieſters ſicher ebenſo und noch viel 
mehr zur Verſchönerung und Empfehlung der Wahrheit. Man klage nicht, 
daß das Volk ſtumpfſinnig ſei und kein Bedürfnis nach geiſtiger Nahrung 
fühle: die Leſeſucht iſt heutzutage ſehr groß. Am liebſten weilt man bei 
Dichtern und Rednern. Das Reden wird gar oft bis zum Ekel getrieben, 
und doch findet jeder Redner ſein Auditorium. Ueppige Blumen, Macht⸗ 
und Kraftſprüche, entnommen den Dichtern und tühtigen Rednern, erhalten 
den Preis und Beifallklatſchen ohne Ende — ſtürmiſchen Applaus, wenn 
es auch mit der Wahrheit nicht ſonderlich genau genommen wird. 

Wie ſchön und lieblich, wie reizend, ſelbſt wenn ſie das Herz ver— 
wundet, muß erſt die Wahrheit fein in ſolchem Gewande, wenn der Pre— 
diger ohne Schwulſt und Ueberladung ſeine Vorträge ſchmückt mit Blumen, 
mit Kraft- und Kernſtellen aus dem himmliſchen Garten der heiligen Poeſie, 
insbeſondere der Pſalmen, dieſer unſterblichen Lieder von höchſtem Schwunge. 
Wie annehmbar wird die Rede durch ſolche Poeſie! wie mundgerecht! wer 
könnte ihr widerſtehen? Jede katholiſche Predigt ſoll gleichen einem lieb— 
lichen Blumenbukett, in dem aber, damit ſie nicht unfruchtbar ſei, nie die 
Roſe mit ihren Dornen fehlen darf, d. h. die Wahrheit, auch wenn ſie ſticht. 

Zum Schluſſe ſei nun noch darauf hingewieſen, daß wiſſenſchaftliche 
Ausbildung das vorzüglichſte iſt, was wir von unſerer Seite zu dem 
von Gott Empfangenen hinzu zu tun vermögen; ſolide, wiſſenſchaftliche, 
alſo vor allem philoſophiſche Bildung gibt mehr als irgend etwas anderes 
perſönliche Würde und — zur Erhaltung dieſer Würde — Charakter; 
wenn irgend etwas, ſo bewahrt dieſe Wiſſenſchaft vor niedrigem Sinn und 
gemeinem Treiben jeder Art und füllt die Muſeſtunden des Prieſters würdig 
aus. Wohl beſteht die wahre Würde des Prieſters in Frömmigkeit, im 
Geiſt des Gebetes uſw., aber ſoll ſie nicht vom nächſtbeſten Wind verweht 
werden, ſo darf ſie nicht iſoliert ſtehen; ſie iſt gegründet auf das reine 
Gottesbewußtſein, das, von Chriſtus ausgegangen, durch Wiſſenſchaft ver⸗ 
klärt, gegen Verunreinigung beſchützt, zu einer vernünftigen Ueberzeugung 
geworden iſt. „Rationabile obsequium vestrum“, jagt der Apoſtel. Bil⸗ 
dung, nicht Zeitbildung, die gar oft eine Karikatur wahrer Bildung iſt, 
ſondern echte, wiſſenſchaftliche, philoſophiſche Bildung mit dem chriſt⸗ 
lichen Gottesbewußtſein verbunden, ſchafft Edelſinn, Frömmigkeit, Würde, 
Charakter, gibt dem Prieſter Kraft und Weihe; und von dieſer Kraft und 
Weihe hängt es ab, ob er etwas wirke in der Verwaltung des prieſterlichen 
und königlichen Amtes Chriſti. Wohl weiß ich, zur Erwerbung von Ge— 
ſchäftsgewandtheit, Tüchtigkeit in Schreibereien u. dergl. bedarf man nicht 
nur keiner philoſophiſchen, ſondern gar keiner höheren Bildung. Aber ich 
weiß auch, daß der Geſchäftsmann nicht den Theologen, der Schreiber nicht 
den Prieſter zu erſetzen imſtande iſt. Es kann und wird jener vielleicht 
in gewiſſen Verhältniſſen klüger ſein, ſeine Sache beſſer machen als der 
Prieſter, aber nur deshalb, weil dieſer den Beruf des Theologen beſſer kennt 
und genug Charakter beſitzt, auch Opfer nicht zu ſcheuen, wenn ſolche nötig ſind. 
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Wiſſenſchaft und Leben reklamieren alſo die Philoſophie mit dem 5 
I berechtigten Anſpruch einer weitgehenden Berückſichtigung in wiſſenſchaftlichem 
1 Br: Streben für fih. Welch’ hohe Bedeutung philoſophiſcher Bildung! „O vitae 
Bu Gas philosophia dux, indagatrix virtutum, vitiorum expultrix, mater om- 
nium artium, quid est aliud — ut ait Plato — nisi deorum in- 
Ihe ventum?“ (Cicero.) Welch’ mächtiger Sporn zum Studium der Philo⸗ 
95 ſophie für den Prieſter, der es mit ſeiner Pflicht, ſeiner Bildung, mit ſich 
ehrlich meint! 


F. W. Förster und die christliche Ethik und Pädagogik. 


Von E. K. Winter, Wien 17. 


nter dem Titel „Dr. W. Förſters Erziehungsgedan! im Lichte luthe⸗ 
riſcher Heilsverkündung“ hielt Paſtor Hermann Buächſel am 4. Sep⸗ 
tember 1917 anläßlich der Tagung des evangeliſchen Erziehungsamtes 
I un im Berliner Herrenhaus einen Vortrag, den Prof. Stölzle-Würzburg im 
a Auszuge im 7. Heft der „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ wiedergibt, da er, 
| „abgeſehen von einigen ſpeziell evangeliſchen Auffaſſungen, auch für den 
3 f Katholiken recht leſenswert“ ſei. Als Reſumée der Ausführung ergibt ſich 
für Büchſel⸗Stölzle die Feſtſtellung: „Den Geiſt des Evangeliums, ſei es 
? im Sinne des Katholizismus, oder des Proteſtantismus hat Förſter, wie 
es ſcheint, nicht ganz erfaßt. Ob die ſchillernde Ausdrucksweiſe 
Förſters bei ihm auf Rechnung von Unklarheit oder Abſicht zu ſetzen iſt, 
muß unentſchieden bleiben. Aber wie dem ſein mag, Förſter kann weder 
Br it in chriſtlichen, noch in pädagogiſchen Dingen ein verläj- 
| 15 ſiger Führer ſein. Was gut bei ihm iſt, haben katholiſche und proteſtan⸗ 
| | tiſche Pädagogen längſt vor ihm und ſchlicht und einfach ohne den für 
Förſter charakteriſtiſchen Phraſenſchwall geſagt. Das Neue aber, 
was er bringt, meiſt importiertes Auslandsgut — Förſter iſt 
nirgends originell — iſt entweder bedenklich oder undurch⸗ 
führbar oder undeutſch.“ 

Wenn ſich ein katholiſcher und ein proteſtantiſcher Wiſſenſchaftler in 
ſolch' einmütiger Ablehnung treffen, dann wird es notwendig, auf die 
£ Gründe, die herangezogen werden, näher einzugehen, zumal weite katholiſche 
8 Fach- und Laienkreiſe daran intereſſiert find und die Sympathien für Förſter 
trotz ſeiner politiſchen Stellungnahme eher zu⸗, denn abgenommen haben. 
Im folgenden ſoll nur die Ethik und Pädagogik Förſters gewürdigt werden 
in ihren Beziehungen zum Katholizismus, während ich ſeine Politik ganz 
ausſchalten will. Sind wir alle doch noch viel zu ſehr im Banne der Er⸗ 

eigniſſe, um ein abſchließendes Urteil fällen zu können. 
An erſter Stelle wird die „anthropozentriſche Grundrichtung“, der 
„anthropozentriſche Gedanke in Reinkultur“ an Förſter getadelt, während 
Luther „durch und durch theozentriſch orientiert“ geweſen ſei. Die Religion 
ſei Förſter nur Selbſtbehauptung oder diene der Selbſtbehauptung. Die tiefſte 
Wurzel deſſen ſei ein pantheiſtiſch angehauchter Gottesbegriff. Gott ſei ſehr 
oft das „Göttliche in uns“, die „verborgenen höheren Gewalten in uns. 
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Alles Metaphyſiſche werde mit Sorgfalt abgewehrt oder doch ſtark gedämpft.“ 
Die Entſchuldigung, nicht zu den Gläubigen ſprechen zu wollen, ſondern zu 
den der Religion Entfremdeten, zu den „Modernen“, wird hierbei nicht 
als ſtichhaltig anerkannt. Und doch liegt gerade hier die allertiefſte, eigent⸗ 
liche Wurzel der Diktion Förſters. Selbſt in religionsloſen, ethiſierenden 
Kreiſen aufgewachſen, durchtränkt von den modernen Abneigungen gegen 
allen poſitiven Glauben, vorzüglich gegen den Katholizismus, weiß Förſter 
aus eigener Erfahrung, wie ja auch jeder von uns, der mit offenen Augen in 
die Welt blickt, welche Vorurteile ſich da auftürmen, weiß, wie die Verſtockten 
alles Katholiſche, ohne zu prüfen, ablehnen, nur deshalb, weil es katholiſch 
iſt. Soll nun das Katholikentum in Phariſäergleichmut den Dingen ihren 
Lauf laſſen oder ſoll es ſich nicht vielmehr freuen, wenn einige Aus— 
erleſene, welchen die Fähigkeit dazu innewohnt, ſich an das große Werk, 
die Wiedergewinnung der modernen Menſchen, heranwagen? Können wir 
uns damit begnügen, feſtzuſtellen, wir haben unſere Pflicht erfüllt, da wir 
ſo und ſo oft und immer wieder den Verirrten die Rückkehr gepredigt 
haben, oder müſſen wir nicht auch beſtrebt ſein, bei völliger Wahrung 
unſeres feſtumgrenzten Standpunktes Erfolge in unſerem Apoſtolate zu er— 
zielen? 

Freilich, jene Taktik, die ſich zum berüchtigten Liberalkatholizismus 
aus puchs, der Verſuch, die Kirche mit den Modernen zu verſöhnen, anſtatt 
die Modernen mit der Kirche auszuſöhnen, wie ſie Albert Ehrhard im 
„Katholizismus und das 20. Jahrhundert“ !) einſtens vorſchlug, hat ſich 
als völlig verfehlt erwieſen. Die religio depopulata des Weltkrieges 
— ſo charakteriſiert die Päpſteprophetie den heiligen Vater — iſt ihr Re⸗ 
ſultat. Sie wollte katholiſch ſein, war es jedoch keineswegs und verdrehte das 
franziskaniſche Motto in ein moderneres: Plus verbo quam exemplo. 
Die Taktik der Zukunft hingegen wird die Richtigſtellung: Plus exemplo 
quam verbo in dem Sinne von uns fordern, daß wir die katholiſche Tat 
als Beiſpiel inmitten der Welt aufpflanzen, die Betonung des katholiſchen 
Wortes aber gegenüber den modernen Menſchen nicht ängſtlich vermeiden, 
wohl aber jener Aufdringlichkeit entkleiden, die abſtößt, anſtatt anzuziehen. 
Es gibt ſehr wohl eine Aufdringlichkeit, ſei es aus berechtigter Freude und 
berechtigtem Stolz, die Wahrheit zu beſitzen, ſei es aus der irrigen Mei- 
nung, die Religion könne ſich nur auf dem ſpezifiſch religiöſen und theo⸗ 
logiſchen Gebiet auswirken und ihre Apologeten müßten daher alle ihre 
Worte in dieſer den Modernen unverſtändlichen Sprache an die zu Bekeh— 
renden richten. In erſteren Fehler ſind viele eifrige Katholiken gefallen, 
die dann ſehr wohl imponierten, denen man Reſpekt entgeg enbrachte, denen 
es aber ſo erging, wie Tertullian, der durch ſeine logiſche Schärfe zwar 
überzeugte, durch die Wucht und die Rückſichtsloſigkeit feines Eifers aber 
auch den Widerſpruchsgeiſt derart ſtachelte, daß er aus Bosheit ſich nicht 
bekehren ließ. Dem zweiten Fehler — und um dieſen handelt es ſich 
hier — ſind hingegen die proteſtantiſchen Theologen verfallen. Es drückt 
ſich dies zum Beiſpiel darin aus, daß ſie alle es lieben, in jedem ihrer 


1) Siehe die Kritik von P. Albert Maria Weiß, ‚Pastor bonus‘, 1902, 
297. 
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Sätze Zitate aus der hl. Schrift zu häufen, eine Methode, die dem jchrift- 
gelehrteſten katholiſchen Apologeten nie in den Sinn kommt. Ganz natür⸗ 
lich: Der Proteſtantismus hat das Band, das Natur und Uebernatur ver- 
knüpfte, zerriſſen, hat Glauben und Werke getrennt, mithin auch Religion 
und Wiſſenſchaft. Die Religion hat ihr enges, feſt umgrenztes Wirkungs⸗ 
gebiet, es iſt ihr nicht geſtattet, in die weltlichen Disziplinen einzugreifen. 
Ihr Rüſtzeug beſteht daher einzig und allein in den religiöſen Schriften. 
Die vom Proteſtantismus als autonom anerkannte Wiſſenſchaft, in ſcharf 
geſonderte Spezialfächer geteilt, wacht eiferſüchtig darüber, keines ihrer Ar— 
gumente verluſtig zu gehen. Der Katholizismus hingegen iſt keine Religion 
bloß für das ſtille Kämmerlein und den Gottesdienſt allein, ſondern er iſt, 
wie ſchon ſein Name verkündet, allgemein und univerſell, eine Weltreligion 
für die Welt in allen ihren Teilen und Wiſſenszweigen, eben gerade des— 
halb, weil er nicht wie der Proteſtantismus von dieſer Welt iſt, ſondern 
aus der Ueberwelt in dieſe Welt hineingeſtellt. Der Katholizismus begnügt 
ſich nicht, bloß Weltanſchauung zu bleiben und die Praxis dem Ma⸗ 
terialismus und Monismus, dem brutalen „Kampf ums Daſein“, zu über⸗ 
laſſen, er will auch Weltdurchdringung ſein und nicht nur die Seelen 
erlöſen, ſondern den ganzen Menſchen, Leib und Seele und alles Menſchen— 
werk, die geſamte Welt. Daraus folgt, daß der katholiſche Apologet die 
engen Grenzen des ſpezifiſch Religiöſen ſprengen kann und auch dann noch 
religiöſer, katholiſcher Apologet bleibt, wenn er das Menſchliche allgemein 
darſtellt. Denn das Allgemeine iſt ja das Katholiſche, aber auch das wahrhaft 
Natürliche, das wahrhaft Wirkliche und Seiende und Bleibende, der Dreiklang 
Gut⸗Wahr⸗Schön, das wahrhaft Vernünftige iſt katholiſch. Anima humana 
naturaliter christiana. Die moderne, als Götze verehrte Dreiheit: Na⸗ 
turalismus⸗Realismus⸗ Rationalismus, iſt ja gar nichts Wirkliches, Natür⸗ 
liches, Seiendes, Vernünftiges, ſie iſt eben Entartung der Erbſünde. Auch 
hier begegnen uns wieder die aus dem Geiſt des Proteſtantismus ganz 
logiſch geborenen Bedenken. Für die Reformatoren bedeutet der Sündenfall 
völlige Verderbnis der Natur, eine derartige Entartung, daß der Menſch 
nur mehr das Böſe wollen kann, daß ſelbſt Chriſtus nur mehr die Seele 
erlöſen konnte, der Leib jedoch hörig und ſklaviſch dienſtbar in Abhängig⸗ 
keit von den Machthabern des Tages bleibt, der Obrigkeit untertan, 
dem brutalen Daſeinskampfe überantwortet. Einer ſolchen Lehre iſt es ein 
gottloſer Greuel, aus der echten Natürlichkeit, Wirklichkeit und Vernünftigkeit 
den Willen Gottes herausleſen zu wollen. Ein Pädagoge, der dies plant, 
wie Förſter, kann niemals ein chriſtlicher Pädagoge ſein. Der natür⸗ 
liche Wille müſſe gebrochen werden, während Förſter ganz richtig 
katholiſch lehrt, er müſſe nur ermutigt und von den triebhaften Schlacken 
gereinigt werden. 

Dieſe Ueberlegungen erklären uns die Polemik der proteſtantiſchen 
Paſtoren ſchon viel deutlicher. Förſter läßt keinen Zweifel, daß er trotz 
ſeiner für die Modernen beſtimmten Methode, aus Natur, Wirklichkeit und 
Vernunft das Katholiſche herauszuarbeiten, die religionsloſe Ethik, den 
anthropozentriſchen Standpunkt durchaus ablehnt. Sein letztes und reifſtes 
Werk „Erziehung und Selbſterziehung“ (1917, Schultheß, Zürich) krönt 
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er mit dem Schlußkapitel „Religiöſe Erziehung“. Darin heißt es: „Faſt 
alle Kapitel des vorliegenden Buches münden irgendwie in das Gebiet der 
religiöfen Erziehung und weiſen auf die unvergleichliche pädagogiſche Kraft 
der Erziehungsmittel des Chriſtentums hin.“ Und weiter! Förſter erhebt 
ganz denſelben Vorwurf, der ihm hier gemacht wird: „Was ſagt uns und 
hilft uns z. B. eine neue Lehre vom „objektiven Geiſt“ als Prinzip der 
Kultur und des perſönlichen Lebens? Was wird dadurch an konkreter Ziel— 
ſetzung gewonnen? Von dieſer abſtrakten Gnoſis ſind auch religiöſe Kreiſe, 
ohne es zu wiſſen, weithin ergriffen und vom Weſen ih er Glaubenstradi⸗ 
tion abgelenkt worden. Sie ahnen noch nicht, wie ſeh ihnen ihre 
damit zuſammenhängende opportuniſtiſche Stellung ame 
zum Thema, Macht und Nationalismus die Fähigkeit zu einer 
die moderne Seele packenden und dem Uebermut der materialiſtiſchen Zevens- 
deutung gewachſenen religiöſen Erziehung gelähmt hat und wie ſehr der in 
jener Anpaſſung verborgen liegende Mangel an echtem Glauben an 
ihren Meiſter, als den Herrn des Lebens und als das Licht der Welt ſie 
gegenüber den Mächten des Unglaubens geſchwächt hat.“ Dieſe Charafte- 
riſierung, zuſammengeſtellt mit den in obigem Vortrag hingeworfenen Phraſen 
„importiertes Auslandsgut“, „undeutſch“, „ſtörender Pazifismus und 
Amerikanismus“, erhellen am deutlichſten die treibenden Motive der Ab— 
neigung gegen Förſter. In vielen Kreiſen gilt noch immer, ja jetzt erſt 
recht, da der Papſt für Schiedsgericht und Abrüſtung eingetreten, die Glei— 
chung: „Pazifismus — Hochverrat“ und „echtes, erlebtes, allgemeines Chriſten— 
tum“ kann nicht deutſch⸗national fein.” Im Chauvinismus liegen die Trieb— 
kräfte der Hetze gegen Förſters Pädagogik! 

Seine weiteren Worte richtet er direkt an jene, die die Religion ins 
ſtille Kämmerlein verbannen wollen und die Welt draußen ihrer Zerſplitte— 
rung überlaſſen: „Eine religiöſe Erziehung, die inmitten einer ſolchen Zeit 
lebendige und zielbewußte Gottesgläubige und Chriſten 
erziehen will, die muß zuerſt einmal eben jenen tiefen Unglauben gegen- 
über der unſichtbaren Welt überwinden, wie er heute in nur zu vielen 
Chriſten ſitzt, die dort, wo es ſich um die Auseinanderſetzung 
mit den realen Lebensmächten handelt, doch immer nach 
dem Barrabas rufen ſtatt nach Chriſtus; wir können die Wirk⸗ 
lichkeit eines göttlichen Seins und Lebens dem Menſchen unſerer Zeit nur 
dann wieder nahe bringen, ja zur innerſten Gewißheit und zum Maß- 
ſtab alles Handelns machen, wenn wir ihn mit Chryſoſtomus Chriſtus 
den Gekreuzigten als die »Löſung aller Schwierigkeiten erleben laſſen . 
wir müſſen der Jugend die Macht Chriſti über das wirkliche 
Leben draſtiſch zum Bewußtſein bringen, daß allein in der Welt 


Chriſtus die ganze Wirklichkeit verarbeitet und beantwortet, und daß eben 


darum auch jede Nachfolge Chriſti mit einer geheimnisvollen Steigerung der 
innerſten Lebenskraft und Seligkeit verbunden iſt.“ 
Ueber ſeinen geiſtigen Werdegang hat ſich Förſter gelegentlich ſelbſt 


einmal geäußert: 
„Meine einſtigen Ueberzeugungen waren das Ergebnis nicht nur meiner 
konſequent religionslofen Erziehung, ſondern auch der abſtrakten und lebens⸗ 
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fremden Aufklärung, die dem jungen Menſchen heute an der Univerſität ge- 
ſchenkt wird, ohne daß ihm dabei Gelegenheit geboten wäre, auch die Gegen⸗ 
ſeite gründlich kennen zu lernen. .. . Ich habe ſeinerzeit die freigeſinnte Poſi⸗ 
tion in all dieſen Fragen ſehr ernſt genommen, mich in all ihre Konſequenzen 
vertieft, und gerade das iſt für mich ein entſcheidender Anlaß geworden, von 
ihr Abſchied zu nehmen. Ich merkte Schritt für Schritt, daß hier eben doch 


letzten Endes Steine ſtatt Brot gegeben wurden und daß auch das Brauchbare 


keine ausreichende Nahrung iſt. Inſtinktiv hatte ich das Gefühl, meine Lebens- 
anſchauung durch Einblicke in das wirkliche Leben korrigieren zu müſſen, und 
ſo unterbrach ich bald nach beſtandenem Doktorexamen meine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn, widmete mich faſt zwei Jahre dem Studium der Arbeiterbewegung 
ſowie der Frage der jugendlichen Verbrecher, arbeitete praktiſch in der Armen⸗ 


pflege, unternahm Studienreiſen und begann endlich in Zürich praktiſche Er⸗ 


ziehungsarbeit auf dem Gebiete der Charakterbildung. Dieſe Hinwendung auf 
das wirkliche Leben und die konkreten Probleme des lebendigen Menſchen iſt 
die eigentliche Urſache meiner inneren Wandlung geworden. Nun begann ich, 
das Chriſtentuut mit anderen Augen zu betrachten. Vorher erſchien es mir 
lebensfremd und veraltet — jetzt merkte ich, daß ich der Lebensfremde und 
Tote geweſen war. „Wenn die Toten erwachen!“ Heute bin ich feſt davon 
überzeugt, daß viele meiner Mitlebenden, wenn ſie den gleichen Weg zur leben= 
digen Lebens⸗ und Selbſtbeobachtung machen, auch zu ähnlichen Geſichtspunkten 
kommen werden, wie ich ſie heute vertrete. Und dann werden ſie auch nicht 
bei einem akademiſch verwäſſerten und modern verflachten Chriſtentum bleiben, 
ſondern gerade aus der konkreten Kenntnis des Menſchlichen, Allzumenſchlichen 
heraus die übermenſchliche Größe Chriſti neu begreifen und verehren.“ (Neue 
Wege, Juni 1908.) 

Am klarſten aber hat er ſich ſeinerzeit in einem Vortrag auf dem 
Innsbrucker pädagogiſchen Kongreß (1913) ausgeſprochen, als er geſtand: 
„Wir, die wir vom Unglauben zum Glauben zurückkehren, wir ſind nicht 
mehr für den bloßen Menſchenchriſtus zu haben. Und wer 
ſich auf Menſchen verſteht, der kann nicht mehr Chriſtus 
leben und ſterben ſehen, ohne daß er bekennt: Mein Herr 
und mein Gott!“ (Reichspoſt v. 17. Sept. 1913.) 

Ganz richtig bemerkt Dr. Eberle (Reichspoſt 30. April 1913): 

„Von der Anerkennung gewiſſer chriſtlicher Hauptideen bis zur Rezeption 
aller im katholiſchen Chriſtentum gegebenen Wahrheiten — von dem bewun⸗ 
dernden Reſpekt vor der ſittlichen Macht, die ſich im Chriſtentum auswirkt, bis 
— Miterleben aller katholiſchen Glaubens⸗ und Gnadenkräfte kann ein weiter 

eg ſein. An welcher Stelle des Weges Förſter ſteht, mit welchem Recht von 
einem katholiſierenden Förſter geſprochen wird, vermag der Außenſtehende nicht 
zu ſagen. Aber das Problem ſteht ja auch gar nicht zur Beurteilung. Förſter 
abo der katholiſchen Kirche nicht an, und wir begrüßen ihn auch nicht als 

atholiken. Wir begrüßen ihn als einen Gelehrten von großer Bildung, als 
einen Wahrheitsfreund von ernſter Lebensauffaſſung. | 

„Wir begrüßen den, der angefangen hat, das Ideale und Starke, die 
ſpekulativen und äſthetiſchen Werte, die charitativen und erzieheriſchen Kräfte 
des uralten Chriſtentur zu erkennen, und der den Mut hat, der Modemeinung 
und einem weitverbreis.ien «freifinnigen« Univerſitätsgeiſt entgegen zu beken⸗ 
nen, was er erlebte und erkannte. ... Es ſteht uns gar nicht zu, anzuklopfen, 
ob en auch katholiſch werden wolle und ihn anfoniten brüsk abzulehnen. 
Dieſe Engherzigkeit iſt proteſtantiſch, nicht katholiſch. Wir freuen uns viel⸗ 


mehr, daß ein Sehender und Suchender den rechten Weg gefunden, und ſind 
überzeugt, daß er auf ihm fortſchreitend das Ziel nicht verfehlen wird. Unter⸗ 
Er lernen wir von ihm und feiner Methode im Apoſtolate gegenüber der 
Ooder ne.. . * 

Zum Schluß legt Büchſel die Frage vor: Idealismus oder Chriſten⸗ 


tum, Aktivismus oder paſſives Bewußtſein der Abhängigkeit! Die prote⸗ 
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ſtantiſche Weltanſchauung, die darauf verzichtet, Weltdurchdringung zu wer⸗ 
den, weiß nicht, daß das echte Chriſtentum nicht Weltflucht bedeutet, ſondern 
Lebenskunſt und Lebensmeiſterſchaft. Die quietiſtiſche Weltſcheu, die ſich 
einkapſelt, um der Verſuchung zu entgehen, wird überwunden von der 
katholiſchen Ethik, die zwar eine vorbereitende Einſamkeit verlangt, ein 
Abſterben allem Irdiſchen, dann aber auch eine Rückkehr ins Leben als 
freier, leidenſchaftloſer Menſch, der die Materie durchgeiſtigt und ſie zwingt, 
untertan zu ſein. Auch der katholiſche Ordensbruder iſt kein buddhiſtiſcher 
Mönch, der die Umwelt vergißt und ſich ſelbſt überläßt, er bleibt trotz 
ſeiner Weltabkehr mit allen Faſern mit der ſtreitenden Kirche verbunden 
und hilft ihr auf ſeine Weiſe das göttliche Kulturgebot erfüllen. Der 
Katholizismus iſt jene Religion, die allein Kultur geſtalten kann, er iſt 
deshalb Aktivismus im beſten Sinne, weil die Hingabe an Gott ſeine Vor— 
ausſetzung iſt. Mit jenem weltlichen Pſeudo-Aktivismus allerdings, dieſer 
triebhaften, maſchinellen Geſchäftigkeit und Weltgier, hat er nichts zu tun. 
Im Katholizismus allein vermählt ſich Kultur und Natur, Idealismus und 
Realismus, Glaube und Wiſſen, die Erbſünde wird von der Erlöſung 
überwunden. Das Bewußtſein des eigenen Wertes, ſolange er die höhere 
Autorität anerkennt, iſt demnach keine „über das rechte Maß hinausgehende 
Pflege der Selbſtachtung und des Ehrgefühls“, ſondern die naturgemäße 
Folge der Hingabe an Gott. 

Ein eigenes Kapitel iſt das „von Amerika importierte selfgover- 
nement“ und die damit zuſammenhängende Gegenüberſtellung „Sünde und 
Strafe“. Förſter will die Menſchen zur Freiheit erziehen nach jener ur⸗ 
alten kirchlichen Praxis, die der Autonomie, der Selbſtgeſetzgebung, nie ab- 
hold war. Das ganze Mittelalter in Feudalismus und Föderalismus, im 
Zunftweſen und in der Kirchenverfaſſung (Ordensſtatuten, Provinzialſynoden) 
iſt ein lebendiges Beiſpiel hierfür. Anders der Proteſtantismus, der trotz 
feiner „Gewiſſensfreiheit“ und freien Bibelkritik ſeine Weſensverwandtſchaft 
mit dem Abſolutismus, mit der Autokratie und dem Zentralismus nie ver⸗ 
leugnen konnte. Luther hat das Schwergewicht der Autorität eben gerade 
dorthin verlegt, wo die Kirche Freiheit obwalten ließ, und Freiheit dort 
geſtattet, wo die Kirche nie und niemals an ihrer Autorität rütteln 
ließ. Dieſe willkürliche, unorganiſche Verwechslung hat denn auch zur Folge 
gehabt, daß die Autorität unter den Folgen der Reformation in der Re⸗ 
volution ganz zerbrach und die moderne Zügelloſigkeit ohne Autorität für 
Freiheit galt. Im Weſten das Ideal der Freiheit, der Demokratie, im 
Oſten das der Autorität, der Autokratie. Das deutſche Volk, Mitteleuropa, 
liegt im Herzen der Welt, eingekeilt zwiſchen Oſt und Weſt. Es iſt nicht 
vollkommen, aber es hat ſich genug Lebenskräfte aus ſeiner ſtolzeſten Ver⸗ 
gangenheit erhalten. Trotzdem wird es von beiden Extremen viel lernen 
können, vom Oſten Kontemplation und Fügung unter die Autorität, vom 
Weſten Energie und Freiheit. In richtiger Ergänzung ergeben beide dann 
den einheitlichen, allgemeinen Menſchentypus. Förſter verkennt nun durch⸗ 
aus nicht die Gefährlichkeit der engliſch⸗amerikaniſchen Freiheitsideale, und 
doch lehrt er, daß wir von ihnen lernen können. Und mit Recht; denn 
ein Blick in unſere Kulturverhältniſſe beweiſt, daß man bei uns in beſtän⸗ 
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digem Mißtrauen gegen die Freiheit, die ſich freiwillig an die Autorität 
bindet, noch immer alte Erinnerungen an einen überwundenen Abſolutismus 
mitſchleppt, der die unbedeutendſten Intimitäten beargwöhnte und beobachtete 
und vielfach auch den Klerus zwang, ſich mit ihm zu identifizieren (Joſe⸗ 
phinismus). Da und dort zeigen ſich noch Reſte einer derartigen Fürſorg⸗ 
lichkeit, als Folge von Mißtrauen gegenüber dem untergeordneten Freiheits- 
bedürftigen, wie auch von Mißtrauen in die eigene beiſpielgebende Geſin— 
nungstüchtigkeit. Ich kenne z. B. Gegenden, in denen ſich der Klerus nicht 
begnügt, Konſulent in einem ſelbſtändig arbeitenden Jugendverein zu ſein, 
ſondern vielmehr glaubt, Präſes ſein zu müſſen, weil ſonſt die Jugend 
aus den Händen entgleitet. Als könnte ein beratender Prieſter auf in⸗ 
direktem Wege zuweilen nicht viel mehr Einfluß nehmen, als ein diktieren— 
der, dem dann die freiheitsdürſtende Jugend einfach entweicht. Das gleiche 
Problem kehrt wieder, wenn wir das Verhältnis der Völker und Provinzen 
zum Staate, der Staaten aber zur Kirche ins Auge faſſen. Autorität um 
jeden Preis, ja, aber beſonnene Autorität, die indirekt dazu erzieht, die 
wahre Freiheit in der Anlehnung an die Autorität zu entdecken. Aus einer 
geläuterten, wieder erneuerten Geſinnung kann recht wohl ein „Selbſtbe— 
ſtimmungsrecht“ der Völker Wirklichkeit werden, freilich, das optimiſtiſche 
demokratiſche Ideal ohne Autorität iſt Wahnſinn und führt zur Anarchie 
des Weltkrieges. Ganz analog aber verhält es ſich mit Sünde und Sühne. 
Die Strafe ſoll nicht Rache ſein, das heißt bloße Genugtuung für die 
verletzte Gerechtigkeit. Dieſes abſchließende Endurteil ſteht : ur Gott zu, 
nicht aber den ſündigen Menſchen. „Wer ohne Fehl iſt, werfe den erſten 
Stein nach ihr!“ Die menſchliche Strafe ſoll einſchließlich der Befriedigung 
der Gerechtigkeit auch die Möglichle zur Beſſerung bieten. Der Richter 
iſt kein Rächer und Henker, ſondern ein ädagoge, der ſich mit den reſt⸗ 
lichen guten Eigenſchaften des Sünders :rbünden muß, um hier anzu⸗ 
knüpfen. 


„Einführung in das römilche Brevier.“ 
Von P. Odilo Gatzweiler O. F. M., München. 
m Verlag von A. Marcus und E. Weber in Bonn erſcheint eine Serie 
von broſchierten Heftchen: „Kleine Texte für Vorleſungen und Uebungen, 
herausgegeben von Hans Lietzmann“. Eine eigene Gruppe aus dieſer 
für den akademiſchen Gebrauch beſtimmten Serie führe den Sondertitel: 
„Liturgiſche Texte“. Dieſe Gruppe umfaßt bisher zehn Nummern und 
enthält neben fünf proteſtantiſchen Liturgien fünf Ausgaben katholiſch⸗litur⸗ 
giſcher Texte teils der Gegenwart, teils der Vergangenheit. Dieſe fünf 
haben in der Geſamtſerie die Nummern: 5, 19, 35, 61, 141. Die letzte 
Nummer bietet eine „Einführung in das römiſche Brevier“ von 
H. Lietzmann, 1917. 48 S. Mk. 1,50. 

Es iſt gewiß anzuerkennen und zu begrüßen, daß von nichtkatholiſcher 
Seite katholiſch-liturgiſche Texte den Studierenden unſerer Hochſchulen vor⸗ 
gelegt und den Vorleſungen und Uebungen zu Grunde gelegt werden. Nicht 
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nur ſehen wir hierin eine neue Aeußerung tatſächlicher Parität, 
ſondern den nichtkatholiſchen Univerſitätsſtudenten wird durch das Darbieten 
jener erläuterten Texte die Gelegenheit geboten, mancherlei vielleicht 
bisher gehegte Vorurteile gegen die katholiſche Kirche abzu— 
legen, um ſie durch ein würdigeres, weil ſachlich begründetes, Urteil zu 
erſetzen. Damit iſt aber wenigſtens ein Schritt getan auf dem Wege der 
gegenſeitig achtenden Anerkennung der Konfeſſionen. Als vorzüglich geeignet, 
hierzu das ihrige beizutragen, erſcheint gerade die bereits erwähnte Schrift 
„Einführung in das römiſche Brevier“; denn einerſeits iſt das Brevier ein 
Buch, das aufs innigſte mit dem katholiſch⸗kirchlichen, religiöſen, ja Glau⸗ 
bens Leben verbunden iſt, das aber in nichtkatholiſchen Kreiſen ſelten ſach⸗ 
lich gewürdigt wird und wegen Unkenntnis kaum ſachlich gewürdigt werden 
kann; andererſeits muß anerkannt werden, daß die vorliegende Schrift einen 
durchaus objektiven Standpunkt einnimmt und rein wiſſenſchaftlich exakt die 
Texte mit ausſchließlich textlichen Erläuterungen gibt, ſodaß fie die oben ge- 
nannte Frucht in nicht weniger reichem, ja vielleicht in noch ausgiebigerem Maße, 
zu bringen imſtande iſt, als ſtammte ſie von einem katholiſchen Liturgiker. 
Schon in dieſer Hinſicht können wir das Erſcheinen der „Liturgiſchen Texte“ 
und insbeſondere der „Einführung“ nur willkommen heißen. 

Doch ich gehe noch weiter und komme damit zu einer katholiſch⸗ 
pädagogiſch⸗paſtoralen Frage. Die genannte Schrift verdient über 
den Univerſitätsgebrauch hinaus Beachtung. Bei genauer Durchſicht bin 
ich zur Ueber zenngung gelangt, daß die mir vorliegende Schrift ſich durchaus 


eignet, dem angehenden Kleriker oder dem Ordensnovizen als 


Handbüchlein zu dienen bei der Einführung in den komplizier— 
ten Bau des Breviers, der nach der Reform Pius' X., wenn auch 
in ſich konſequenter und klarer, doch für den Anfänger noch verwickelter zu 
ſein ſcheint. Mir iſt auf katholiſcher Seite keine Schrift bekannt, die das⸗ 
ſelbe Ziel mit dieſer Leichtigkeit und Gründlichkeit zu erreichen imſtande 
wäre. Wenn der angehende Kleriker aber die 48 Seiten dieſes Heftchens 
an Hand eines Exemplars des neuen Breviers gründlich durchſtudiert und 
dann vielleicht über die eine oder andere Frage, die ihm noch nicht klar 
erſcheint, bei ſeinem Regens Aufſchluß erbittet, dann weiß er nicht nur in 
Bälde dasſelbe, zu deſſen Erklärung der Seminarleiter viel Zeit und Mühe 
hätte aufwenden müſſen, ſondern er iſt auch immer wieder in der Lage, an 
Hand dieſes Büchleins ſich nachzuprüfen und Vergeſſenes ſich neu einzu⸗ 
prägen, ja er weiß weit mehr, als der junge Kleriker nach dem erſten 
Unterricht im Brevier zu wiſſen pflegt, er kennt manche Rubriken genauer 
als viele langjährige Praktiker des Breviergebetes. 

Ueber die Anlage der Schrift ſei folgendes bemerkt: Seite 2 gibt 
der Verfaſſer einige Vorbemerkungen, in denen er unter anderem 
feinen Ausführungen das ſeit 1915 vorgeſchriebene Neue Brevier zu⸗ 
grunde legt. „Die Verweiſe nehmen Rückſicht auf zwei beſonders emp⸗ 
fehlenswerte Drucke“, das Regensburger Brevier in 12° in vier. Bänden 
(Regensburg, F. Puſtet: Brev. 5), 1916 und die Vatikaniſche Ausgabe in 
einem Bande (Romae, Typis Polyglottis Vaticanis) ed. typica iterum 
impressa, 1915. Alsdann wird S. 3—8 eine gute Einführung in 
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die Anlage des Breviers geboten. Am Schluſſe dieſer Einleitung 
wird das Direktorium des Feſtes Cathedra S. Petri Romae 1) vom Jahre 
1913 gegeben (mit den gewöhnlichen Abkürzungen und deren Auflöſung) 
und dieſes der folgenden Textwiedergabe zugrunde gelegt. Lietzmann wählt 
eigens, um Schwierigkeiten bei der erſten Einführung zu vermeiden, ein 
Offizium, das dem feſtlichen Ritus folgt, während die Veſper und Komplet, 
als zum darauffolgenden Sonntag Septuageſima gehörig, inſtruktiv ſind für 
die Anlage und Verwendung des neuen Pſalteriums. Von S. 9 — 43 folgt 
die genaue Wiedergabe des ganzen Breviertextes dieſes Tages 
(die Pſalmen find nur im erſten Nokturn ausgedruckt), wobei die „Aus⸗ 
wechſelſtücke“ durch Fettdruck hervorgehoben ſind und neben jedem Text am 
Rande der Teil des Breviers angegeben iſt, dem er zugehört. Solche 
Teile des Ordinariums, die hier, aber nicht immer, zutreffen, ſind mit einem 
Zeichen verſehen. Andere Teile desſelben, die zwar hier nicht, aber in 
vielen anderen Fällen, zu beten ſind, finden wir an der betreffenden Stelle 
in eckigen Klammern. Unter dem Text ſind zu einzelnen Zeilen Anmer⸗ 
kungen gegeben, die entweder eine kurze Erklärung oder den Fundort der 
Textſtelle bringen, oder aber Erläuterungen über die Verwendung der vor⸗ 
liegenden Texte in anderen Fällen bezw. über ihren Austauſch gegen andere 
Gebetsſtücke. S. 43 kommt L. auf das „Das Brevier nach der Re⸗ 
form Pius' X.“ zu ſprechen. Er erörtert die hauptſächlichſten Grund⸗ 
ſätze der Reform und behandelt dann kurz die einzelnen Arten von Offizien, 
wie ſie gegenwärtig zu beten ſind. Zum Schluß wird noch einiges bemerkt 
über die am Ende des Breviers zuſammengeſtellten Texte und über die 


Proprien der Diözeſen bezw. der Orden. Für den Gebrauch der Schrift 


als Einführung in das Breviergebet ſcheint es mir ratſam, wenn der an⸗ 
gehende Kleriker beim erſten Durchſtudieren die Fußnoten außer acht läßt, 
um nicht durch die Fülle neuen Stoffes erdrückt zu werden. Hat er als⸗ 
dann ein Bild vom Aufbau des Breviers in ſich aufgenommen, ſo möge er 
den Text (S. 9— 43) noch einmal durchgehen und zwar mit genauer Be⸗ 
achtung aller Anmerkungen. 

Betrachtet man das ganze Büchlein, ſo muß man dem Verfaſſer große 
Vertrautheit mit dem liturgiſchen Gebetbuch der katholiſchen Kirche und 
peinliche Exaktheit in der Behandlung der Einzelfragen nachrühmen. Auf 
einige wenige Verf ehen hinzuweiſen, ſcheint indes ſowohl im Intereſſe 
einer etwaigen Nuauflage geraten, als auch zu Gunſten ſolcher Seminar⸗ 
leiter, die vielleicht das Büchlein ihren Zöglingen in die Hand geben werden. 
So ſpricht L. S. 4, 2. Abſchnitt weniger korrekt von den „drei großen 
Feſtkreiſen Weihnachten, Oſtern, Pfingſten“, durch die das Kirchenjahr 
gegliedert werde. Pfingſten bildet in der katholiſchen Liturgie keinen 
eigenen Feſtkreis, ſondern gehört zur öſterlichen Zeit.?) Die Sonn⸗ 
tage und Wochen. h Pfingſten ſtehen nicht in liturgiſcher Verbindung mit 


1). Die Wahl dieſes Feſtes erinnert an das liturgiſch wertvolle Werk Lietz⸗ 
manns „Petrus und Paulus in Rom. Liturgiſche und archäologiſche 
Studien. Bonn, 1915.“ 

2) Siehe die Rubrik des Breviers nach dem Sabbatum quätuor temporum 
Pentecostes. 
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vom Dreifaltigkeitsfeſte bis zum Advent verſteht. 


„Einführung in das römiſche Brevier.“ 419 


dieſem Feſte, bilden hingegen die zweite Hälfte des Kirchenjahres, die „feſt⸗ 
loſe Zeit“, die L. ſelbſt kurz nachher in anderem Zuſammenhang erwähnt.!) 
— Die Behauptung (S. 9, Anm. zu Zeile 2 und 8) „Domine, in 
unione wird nach Unterbrechung des Gebetes bei Beginn einer neuen 
Gruppe von Horen wiederholt“ iſt nicht in den Rubriken des Breviers 
begründet. Von einer Trennung der beiden Einleitungsgebete iſt da nir— 
gendwo die Rede. — Ein bedeutenderer Fehler ſteht S. 42, 3. 11, wo 
die Preces der Komplet als mit denen der Prim identiſch bezeichnet 
ſind, während doch nur Anfang und Ende übereinſtimmen. — Wenn L. 
(S. 44, letzter Abſchn.) als „vom Wochentagsoffizium nach wie vor unab- 
hängig“ „alle Tage der ganzen Oktav von Weihnachten. 

Chriſti Himmelfahrt ..“ bezeichnet, jo iſt dabei notwendig zu er: 
gänzen: falls das Offizium von der Oktav gebetet wird. — S. 46, 3. Ab⸗ 
ſchnitt iſt der Anfang in folgender Weiſe durch Umſtellung des „meiſt“ zu 
verbeſſern: „Die Octavae communes entnehmen alle Pſalmen, Anti⸗ 
phonen und Matutinverſikel, meiſt auch die Lectiones de scriptura occur- 
renti der feria“. — Gegen Schluß desſelben Abſchnittes möge darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß am 15. September die Oetava nativitatis 
B. M. V. nicht kommemoriert wird wegen des okkurrierenden Feſtes Septem 
dolorum eiusdem. — Ferner kann der letzte Satz des nämlichen Ab— 
ſchnittes „Die neuen Okkurrenzbeſtimmungen haben die Feiern 
faſt aller Oktaven ſehr ſtark zurückgedrängt“ nicht unterſchrieben 


werden. Auch nach der Reform gehen alle dies octavae der Feſte 1. Klaſſe, 
die nunmehr den Ritus duplex maius (früher duplex) haben, allen an- 


deren duplicia maiora vor. Ebenſo haben die (allerdings neu eingeführten) 
dies octavae simplices der Feſte zweiter Klaſſe Vorrang vor allen testa 
simplicia. Da letztere Oktavtage früher den ritus duplex behaupteten, 
ſind freilich dieſe bei Okkurrenz zurückgedrängt worden, ja die Tage inner» 
halb dieſer Oktaven werden überhaupt nicht mehr kommemoriert. Hingegen 
haben die dies infra octavam Ascensionis ſogar, was ihre Okkurrenz an⸗ 
geht, gewonnen, da dieſe Oktav zu den privilegierten gezählt wurde, alſo 
nunmehr auch an Feſten erſter und zweiter Klaſſe kommemoriert werden 
muß. Ja durch die Einſchränkung der festa propria in den Diözeſen und 
Orden nach Zahl und Ritus, ſowie durch die ſtarke Verminderung von Feſt⸗ 
verlegungen kommen faktiſch auch die octavae communes und die dies 
octava Ascensionis mehr zur Geltung als früher. Es dar' wohl hinzugefügt 
werden, daß die neuen Konkurrenz beſtimmungen für die dies octavae 
(communes) ſogar günſtiger find als die alten, während fie ſich für eine dies 
infra octavam (communem) im Zuſammentreffen mit einem vorausgehen⸗ 
den duplex 2. classis ungünſtiger erweiſen. — S. 47 endlich iſt der Abſatz 


1) Vgl hierzu K. A. H. Kellner, Heortologies, Frei! -g i. Br., 1911, 84. 
— V. Thalhofer⸗ L. Eiſenhofer, Handbuch der holiſchen Liturgik, 
Freiburg i. Br., 1912, I, 662. — O. Drinkwelder, Grundlinien der Liturgik, 
Regensburg und Rom, 1912, 171. 174. — K. Müller, Das Kirchenjahr, Frei⸗ 


burg i. Br., 1911, 388: „Pfingſten iſt die glanzvolle Vollendung und Bekrönung 


des Oſterfeſtkreiſes.“ 458 ff: Müller redet hier, abweichend vom gewöhnlichen 
Sprachgebrauch, von einem „Feſtkreis nach Pfingſten“, worunter er die Zeit 
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420 Die kirchliche Baulaſt. 


über das Officium defunctorum unglücklich ausgefallen. Das Toten⸗ 
offizium als Commune zum Proprium des 2. November u:d als ſelbſt⸗ 
ſtändiges Offizium, das bei beſtimmten Gelegenheiten „neben dem Tages⸗ 
offizium, d. h. jeweils gleich nach den entſprechenden Horen desſelben ge— 
betet“ wird, iſt nicht genügend unterſchieden. Ein Perſolvieren des Toten⸗ 
offiziums „unabhängig vom Tagesoffizium“ iſt im neuen Brevier nicht vor⸗ 
geſehen.“) 

Dieſe wenigen Irrtümer, die bei einer Reviſion leicht vermieden und 
vom Seminarleiter hervorgehoben werden können, ſind nicht imſtande, den 
oben erörterten Wert des Büchleins in erheblicher Weiſe zu beeinträchtigen. 


Die kirchliche Baulast. 
Von J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 


ie jede Frage des kirchlichen Vermögensrechtes bedarf infolge ihrer 
| aktuellen Bedeutung die der kirchlichen Baulaſt einer beſonderen 
Beachtung. Haben auch hinſichtlich der geltenden kanoniſchen Rechte 
betreffend die kirchliche Baulafſt die Beſtimmungen des Trid. sess. XXI, 
cap. 7 de ref. grundlegenden Charakter, ſo hat die Entwicklung der ſin⸗ 
gulären Baulaſt infolge des Eingreifens verſchiedener aktiver und paſſiver 
Intereſſenten eine vielgeſtaltige hiſtoriſche Wandlung durchgemacht, und es 
exiſtiert zur Zeit kein Werk, das eine erſchöpfende Behandlung der kirch⸗ 
lichen Baulaſt in ihrer Modifikation durch die ſtaatliche Sondergeſetzgebung 
enthielte. 
y Aus der Anweiſung des Tridentinum ergibt ſich einerſeits unmittelbar 
die Pflicht des Benefizieninhabers, die baufälligen Kirchen aus primären 
u d ſekundären Mitteln herzuſtellen, mittelbur aber auch aus denſelben Finanz⸗ 
quellen eine notwendig gewordene Kirche zu bauen. Die Haupıbaupflicht hat 
eben die „Kirchenfabrik“, die Güter, die als Eigentum der Kirche zur Beglei⸗ 
chung von Bauunkoſten benutzt werden dürfen. Infolge der rechtlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen Staat und Kirche griff die ſtaatliche Geſetzgebung in 
die Regelung der Kirchenbaupflicht ein. 

Die Modifizierungen der Baulaſt durch die landesterritorialen Ein⸗ 
griffe, durch die Patronatsrechte und kirchenrechtlich bedingten Pflichten ſind 
daher in jüngſter Zeit bei dem wiſſenſchaftlichen Ausbau des kirchlichen — 
und ſogen nnten ſtaatlichen Kirchenrechts vertiefter Unterſuchungen gewürdigt 
worden.) 


1) Vgl. mit den Ausführungen Lietzmanns die Rubrik vor dem gewöhn⸗ 
lichen Officium defunctorum im neuen Brevier. 

2) Wir verweiſen nur auf U. Stutz: „Das karolinginiſche Zehntgebot“ 
(a. 3. der Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeſchichte, Bd. XXIX, Germ.-Abt. 1908); 
auf Permaneder⸗Riedle: „Die kirchliche Baulaſt“, III. Aufl., 1890; J. Helfert: 
„Von der Erbauung, Erhaltung und Herſtellung der kirchlichen Gebäude nach 
germaniſchem und öſterreichiſchem Kirchenre ht“, II. Aufl., 1834; E. Kries: 
„Die Baulaſt des Pfründners“ nach gem.⸗kathol. Kirchenrecht, 1891; H. Nützel: 
„Die Kultusbaupflicht nach dem Bamberger Recht“, 1905; E. Deſſauer: „Das 
Objekt der kirchlichen Baulaft“, 1907; Friedberg: Lehrbuch des katholiſchen 
und evangeliſchen Kirchenrechts, 5. Aufl., 1913, S. 571 f.; Weizſäcker: „Weg⸗ 
weiſer für Kirchenbau⸗ und Parochialabteilung; L. H. Krick: „Kirchliche Bau⸗ 
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Die kirchliche Baulaſt. 421 


Zu dieſen monographiſchen, in der Tat nicht zahlreichen Abhandlungen 
kommt nun aus der rührigen Feder des Hiſtorikers und Kirchenrechtlers 
Koh. Linneborn eine neue, neben den bisherigen ſpeziellen Arbeiten 
ebenbürtig auftretende Abhandlung über „Die kirchliche Baulaſt im 
ehemaligen Fürſtbistum Paderborn“ hinzu.) 

J. Linneborn beabſichtigt, eine Geſchichte des kirchlichen Baurechtes der 
Diözeſe Paderborn zu ſchreiben: „Das Bedürfnis nach Klarlegung der für 
die Baulaſt geltenden Rechtsgrundſätze iſt für die jetzige Diözeſe Paderborn 
beſonders dringlich, weil ſie ſich aus einer großen Anzahl einzelner Gebiete 
mit verſchiedener Rechtsentwicklung zuſammenſetzt. Ich habe darum eine 
Darſtellung des kirchlichen Baurechts für den Umfang der Diözeſe Pader⸗ 
born in Angriff genommen“ (a. a. O. S. III). 

Die tiefſchürfende und grundlegende Arbeit umfaßt 4 Kapitel S. 1— 214 
nebſt einem Anhang S. 215— 299. In ſtreng hiſtoriſch⸗kirchenrechtlichem 
Charakter, in der umſichtlich angewandten wiſſenſchaftlich-hiſtoriſchen Methode 
behandelt Kapitel I die „bisherigen Erörterungen der zu beantwortenden 
Frage“, die Quellen rechtlichen und beſonders geſchichtlichen Inhaltes und 
„die Umgrenzung der Aufgabe“, die geſtellt iſt durch die Tatſache, daß „die 
Kirchenbaupflicht im Fürſtentum Paderborn durch Gewohnheitsrecht geregelt 
war und zwar ſo, daß die Gemeinden die Baukoſten für die katholiſche 
Kirche beſtritten“ (a. a. O. S. 13). 

In Kapitel II unterſucht der Verfaſſer die Geſchichte der „kirchlichen 
Baulaſt im Fürſtentum Paderborn bis zum Weſtfäliſchen Frieden“ und zwar 
in zwei Abteilungen von 806—1231 und 1231 — 1648. Ein reichhaltiges 
Material allgemeingeſchichtlichen — und ſingulärgeſchichtlichen Inhaltes hat 
der Verfaſſer hier verarbeitet. Die Unterſuchungen ſind richtunggebend für 
die allgemeine Würdigung der „königlichen Kirchen, der Bistumskirchen, der 
biſchöflichen Kirchen, der Kirchengründungen der Klöſter, der Kirchengrün⸗ 
pflicht und kirchliches Bauweſen“, 1893. — Hinſichtlich der kirchenrechtlichen Ve⸗ 
ſtimmungen in ihrer konſequenten Durchführung beſteht in der diesbezüglichen 
Literatur keine einheitliche Anſchauung, zumal das Tridentinum die ſ. Zt. be- 
ſtehenden Einzelrechte und Einzelpflichten weder aufgehoben, noch wejent.ich 
modifiziert hat. Es fehlt gegenwärtig an einer wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung dieſer Sonderrechte wie ihrer Modi- 
fikation durch die kirchliche und allgeme inſtaatliche Gejeßcebung. 

1) Der Geſamttitel lautet: „Die kirchliche Baulaſt im ehemaligen 
ürſtbistum Paderborn, rechtsgeſchichtlich dargeſtellt von 
Dr. Johannes Linneborn, Profeſſor der Theologie, Biſchöfl. 

Offizialatsrat. Paderborn, 1917. Druck und Verlag von Fer⸗ 
din and Schöningh.“ VIII u. 299 Seiten, broſch. 12 Mk. J. Linneborn iſt 
bereits bekannt durch feine Abhandlungen: „Zuſtand der weſtfäliſchen Benedik⸗ 
linerklöſter vor ihrem Anſchluſſe an die Bursfelder Kongregation“, 1898; ferner: 
„Reformation der weſtfäliſchen Benediktinerklöſter im 15. Jahrhundert“, 1901; 
„Die weſtfäliſchen Klöſter des Ziſterzienſerordens bis zum 15. Jahrh.“ („Feſt⸗ 
gabe ſür Finke“), 1904; „Ein 50 jähriger Kampf um die Reform im Kloſter 
ad sanct. Michael in Bamberg“, 1905; „Die Reformtätigkeit des Erzbiſchofs 


von Köln, Ad. von Schaumburg in Weſtfalen, 1907; „Die Bursfelder Kongre⸗ 
gation während des erſten Jahres ihres Beſtehens, 1912: Geſchichtliche Einlei⸗ 


tung zum Realſchematismus der Diözeſe Paderborn (grundlegende Arbeit), 1913, 
> „Die Kirchenbaupflicht der Zehntbeſitzer im früheren Herzogtum Weſtfalen“, 
5. 
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422 Die kirchliche Baulaſt. 


dungen privater Grundherren“ überhaupt (a. a. O. S. 16 —43). Im Jahre 
1231 waren „die für das ganze Benefizialrecht und auch die Kirchenbaulaſt 
wichtigen Rechtsvorgänge: Eigenkirchenrecht, Scheidung des Vermögens der 
Einzelkirchen in Benefizial⸗ und Kirchenfabrikgut, kanoniſtiſche Ausgeſtaltung 
des Patronatrechts zum Abſchluß gelangt“ (a. a. O. S. 16). Unter Bezug⸗ 
nahme auf die neueſte kirchenrechtliche Literatur unterſucht L. die verſchie⸗ 
denen Phaſen der Entwicklung der Kirchenbaupflicht in der karolingiſchen 
Zeit und ſpäter.“) 

Ebenſo lehrreich und weitausholend wie Kapitel II, erſte Abteilung, 
iſt die zweite Abteilung: „Die Zeit von 1231 bis zum Ende des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges“. Das Reſultat der ſpeziellen Unterſuchung der I. Ab- 
teilung faßt L. zuſammen (a. a. O. S. 43): „Die Ueberſicht zeigt die über: 
aus ſtarke Durchſetzung des Eigenkirchenrechts in dem Bereiche des ſpäteren 
Fürſtbistums Paderborn. Die Gründer und das Gründungsgut haften für 
die Unterhaltung der Kirchen und Kapellen. Eine Einwirkung der Fanoni- 
ſchen Geſetzgebung über die ſubſidiäre Baulaſt macht ſich noch nirgendwo be— 
merkbar. (Beim Verfaſſer in Sperrdruck.) Mit dieſem Gedanken iſt eine 
allgemein kirchenrechtliche Anſchauung gewonnen; das kanoniſche Recht 
derogiert oder abrogiertnicht das territoriale Sonderrecht hin— 
ſichtlich der Baulaſt an Kirchen und Kapellen. Auch nach 1213 
bleibt die Sonderpflicht der Gemeinden (Communitates), für die Koſten der 
Kirchenbauten einzutreten, beſtehen. Die Gemeinden in dem Fürſtbistum 
Paderborn weigern ſich kaum, auf Grund gewiſſer Rechte dieſer Pflicht zu 
entſprechen.“ „Eine Abgrenzung der Baupflicht zwiſchen dem urſprünglichen 
Kirchenbaufonds und der Gemeinde, zwiſchen anderen Verpflichtungen und 
der Gemeinde, eine Verpflichtung der Gemeinde, nur für einzelne Teile der 
Kirche oder für einzelne Inventarſtücke der Kirche beſonders zu ſorgen, iſt 
weder für die Land-, noch für die Stadtpfarreien feſtzuſtellen. Wenn die 
Kirchenfabrik nicht imſtande iſt, die Koſten für die notwen- 


digen kirchlichen Bauten zu beſtreiten, tritt die Gemeinde 


ein“ (a. a. O. S. 66). — Auch „bemerkenswerte Abweichungen 
von den allgemeinen Rechtsgrundſätzen über die Baulaſt an 
. . . Kapellen haben ſich im Paderborner Territorium nicht 
herausgebildet“ (a. a. O. S. 68). 

Hatte der Verfaſſer bereits in ſeiner Abhandlung: „Der Synodalſtreit 
(1659— 1661) des Paderborner Biſchofs Theodor Adolf von der Recke mit 
ſeinem Domkapitel“ (Feſtſchrift für von Hertling, 1913) erwieſen, daß in 
der Reformationszeit die einzelnen Gemeinden von den Paderborner Biſchöfen 
auf ihre Baupflicht hingewieſen wurden, ſo hat er nunmehr in dem 


III. Kapitel des vorliegenden Werkes „Die kirchliche Baulaſt im Fürſtbis⸗ 


tum Paderborn vom Weſtfäliſchen Frieden (1648) bis zur Säkulariſation 
(1803)“ eine gewaltige Fülle von Einzelunterſuchungen mit ſtaunenswerter 


1) Erwähnt ſei von dieſer Literatur: H. E. J. Benninghaus: „Die Bau⸗ 


laſt nach kirchlichem und ſtaatlichem Recht“, Münſter, 1915; O. Wagner: „Die 
Kirchenbaulaſten für inkorporierte Kirchen im Mainzer Erzbistum“, Deutſche 
Zeitſchrift für Kirchenrecht, 22 (1912); dann die Werke von U. Stutz: „Kirchen⸗ 
recht“, II. Aufl.; G. Lüttgert: „Evangeliſches Kirchenrecht in Rheinland und 
Weſtfalen“, 1905. 
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Die Erchliche Baulaſt. 


Akribie zuſammengeſchichtet, aus dem er das allgemeinrechtliche Reſultat 
zieht: „Zu den öffentlichen Gemeindelaſten wurden (ſie) die 
Proteſtanten wie die Katholiken herangezogen.“ Die faktiſchen 
Fragen wurden vom Archidiakon entſchieden: „Ueber die Notwendigkeit 
eines Neubaues oder einer Reparatur der kirchlichen Gebäude 
entſchied der Archidiakon. ... Für den gerichtlichen Austrag der zwiſchen 
den baupflichtigen Gemeinden beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten war das 
Archidiakonatgericht in erſter Inſtanz zuſtändig. Die Appellation ging an 
das Offizialatgericht. Bisweilen wurden die Pläne, nach denen ge— 
baut werden ſollte, vom Archidiakon vorgeſchrieben, zumeiſt ſcheinen 
jedoch die Gemeinden ſelbſt die Bauten nach ihrem Geſchmack und Willen 
eingerichtet zu haben“ (a. a. O. S. 101f.). 

Der Verfaſſer hatte in der erſten Abteilung des III. Kapitels „die 
Vorbereitung der Kirchenbaupflicht der politiſchen Gemeinde durch religions— 
geſchichtliche Ereigniſſe“ hervorgehoben; in der II. Abteilung dieſes Kapitels 
beſpricht er „die Objekte der Kirchenbaupflicht im allge— 
meinen“, um dann in der III. Abteilung „ſcheinbare Ausnahmen 
von der gewohnheitsrechtlichen Kirchenbaupflicht der bür— 
gerlichen Gemeinden“ hiſtoriſch-juriſtiſch auf ihren wahren Gehalt zu 
prüfen. Er faßt ſeine Unterſuchungen in folgenden Leitgedanken zuſammen: 
„Die Baupflicht der bürgerlichen Gemeinde für die kirchlichen Gebäude im 
Fürſtbistum Paderborn erſtreckt ſich auf alle Fälle, wo immer bei den Fir: 
chen und Wohnungen der Pfarrer und Küſter eine Baunotwendigkeit einge— 
treten war. Die Bauten der Pfarrei wurden durch alle zur Pfarrei ge— 
hörigen Gemeinden beſtritten. Bei den Pfarrkirchen wird kein Unter⸗ 
ſchied gemacht, ob es ſich um einen Neubau, einen Erweiterungsbau, um 


einzelne Teile der Kirche, um größere oder kleinere Reparaturen handelt. 


Wie die Baukoſten der Kirche, werden die der Pfarrhäuſer von den 
eingepfarrten bürgerlichen Gemeinden beſtritten; die gewöhnlichen Repara— 
turen, wie erforderlichen Neubauten müſſen gleichmäßig ausgeführt werden. 
Auch die notwendigen Wirtſchafts gebäude und räume muß die Gemeinde 
ſtellen und die Gartenzäune unterhalten. Es ſcheint, daß auch die ſoge⸗ 
nannten kleinen Reparaturen von den Gemeinden bezahlt wurden. ... Die 
Küſterhäuſer ſtehen den Pfarrhäuſern gleich. Die Gemeinden mußten 
dem Küſter auch die notwendigen Wirtſchaftsgebäude ſtellen. ... Die Woh⸗ 
nungen der zur eigentlichen Seelſorge beſtellten Kapläne oder 
Vikare in Städten wurden ebenfalls von den Gemeinden unterhalten. 
Wollten Filialdörfer eigenen Gottesdienſt haben, jo mußten fie, wie für 
den Unterhalt des Benefiziaten, auch für die Erbauung und Unterhaltung 
der kirchlichen Gebäude ſelbſt ſorgen. Die Dorfgemeinde unterhielt regel⸗ 
mäßig die Kapelle. Selbſtverſtändlich bleiben die Filialen auch noch bau⸗ 
pflichtig für die Mutterkirche“ (a. a. O. S. 102 ff.). „Herrſchender 
Grundſatz iſt im Fürſtbistum Paderborn geweſen, daß die 
Inkorporation und das Patronat keine Laſten für den Be⸗ 
rechtigten im Gefolge gehabt haben“ (a. a. O. S. 140). 

Die aktuellſte Bedeutung beanſprucht ohne Zweifel das IV. Kapitel: 
„Die kirchliche Baulaſt von der Säkulariſation (1802/03) bis zur Gegen⸗ 
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wart“. Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Einzelreſultate der 
gründlichen Nachforſchungen in dieſem Kapitel regiſtrieren, aus dem „Rück⸗ 
blick“ und aus der „Schlußbemerkung“ (a. a. O. S. 213 f.) ſeien nur noch 
einige Gedanken hervorgehoben, die für die allgemeingültige Behandlung 
kirchenbaurechtlicher Fragen beſondere Geltung beanſpruchen. „Nach der 
Zeit des Eigenkirchenrechts wurden die Mittel der Kirchenfabrik für die 
Erhaltung der kirchlichen Gebäude auf vielfache Weiſe durch freiwillige 
Gaben ergänzt, ſo daß ſich die Notwendigkeit, ſubſidiäre Pflichtleiſtungen 
feſtzuſetzen, nicht ſobald ergab. ... Der äußere Grund für die Baupflicht 
der mittelalterlichen Stadtgemeinden iſt die Vergünſtigung, welche die Stadt 
den Bürgern bot, bequem und in Sicherheit ihre religiöſen Pflichten er⸗ 
füllen zu können. Dafür übernahmen die Bürger Gegenleiſtungen für die 
Kirche. . . . Der innere Grund zu Leiſtungen für die kirchlichen Gebäude 
iſt nach katholiſcher Anſchauung die Pflicht der Chriſten, Gott mit ſeinem 
ganzen Sein zu dienen und darum auch äußere Verehrung darzubringen. ... 
Die alten weltlichen Gemeinden waren mehr Wirtſchaftsgenoſſenſchaften als 
Steuergemeinden. Mit dem Weſtfäliſchen Frieden haben die Städte in der⸗ 
ſelben Weiſe wie die Landesherren nur Katholiken in ihrem Machtbereiche 
als berechtigte Bürger geduldet. So kam es, daß die politiſchen Gemein⸗ 
den bezüglich der Träger der kirchlichen Laſten mit den Kirchengemeinden 
identiſch waren. . .. Nach der Säkulariſation haben die Regierungen raſch 
gewechſelt, aber ſie haben die alten Gewohnheiten, wie die kirchlichen Bau⸗ 
bedürfniſſe beſtritten werden ſollten, beſtehen laſſen. Die franzöſiſche Ver⸗ 
waltung hat ſogar die Baupflicht der politiſchen Gemeinde für die kirch⸗ 
lichen Gebäude urgiert. . .. Das den katholiſchen Kirchengemeinden zu⸗ 
ſtehende Recht iſt ein natürliches hiſtoriſches Gebilde und wohlerworbenes 
Recht, das die einzelnen Gemeinden ſchützen dürfen“ (a. a. S. 213 f.). Da⸗ 
mit ſchließen wir unſere kurze nur ſkizzenhafte Beſprechung und haben nur 
das Allgemeingültige für das kirchliche Baurecht und die Baupflicht hervor⸗ 
gehoben. Mit Meiſterhand hat der Verfaſſer aus zahlreichen Archiven 
kirchlicher und weltlicher Behörden das erforderliche Zeweismaterial geſam⸗ 
melt, mit wiſſenſchaftlichem Scharfſinn geſichtet und mit anſchaulicher Me⸗ 
thode in anſprechender Form dargeboten. Das Werk ehrt den Verfaſſer 
und den Verlag. Mit Recht iſt es von der Biſchöfl. Behörde Paderborns 
warm empfohlen. Jeder Hiſtoriker, jeder Rechtsbefliſſene, vor allem jeder 
Seelſorggeiſtliche ſollte es in ſeiner Bibliothek haben. Dem hochverdienten 
Verfaſſer wünſchen wir weiteren Erfolg auf dem begonnenen Forſchungspfade. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Motu proprio Sr. Heiligkeit betreffend die Erklärung und 


etwaige Aenderung des neuen lus canonicum. 
1. Es wird eine Kommiſſion beſtellt, der ausſchließlich das Recht zugehört, 
die Kanones des Kodex authentiſch zu erklären, ſo indes, daß ſie in Sachen 
von größerer Wichtigkeit zuvor die hl. Kongregation hört, der jene zugehören. 
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Dieſe Kommiſſion ſoll aus einigen Kardinälen, von denen einer der Vorſitzende 
iſt, beſtehen. Ihre Ernennung gehört dem jeweiligen Papſte zu. Ein Sekretär 
und einige Konſultoren aus Welt⸗ und Ordensklerus, die im kanoniſchen Recht 
erfahren ſind, werden ihnen von der gleichen höchſten Autorität beigegeben. 
Die Kommiſſion hat indes das Recht, auch die Konſultoren der etwa in Frage 
kommenden hl. Kongregation um ihre Anſicht zu befragen. 

2. Fortan ſollen die hl. Kongregationen keine neuen Generaldekrete er⸗ 
laſſen, es ſei denn, daß eine ſchwer ins Gewicht fallende Notwendigkeit der 
Geſamtkirche etwas anderes nahelegt. Ihre gewöhnliche Aufgabe in dieſer Be⸗ 
ziehung wird es alſo ſein, einerſeits Sorge zu tragen, daß die Vorſchriften des 
Kodex gewiſſenhaft beobachtet werden, andererſeits nach Bedürfnis Inſtruk⸗ 
tionen — durch welche die Vorſchriften des Kodex erläutert und 
wirkſam gemacht werden. Solche Aktenſtücke ſind indes in ſolcher Form her⸗ 
auszugeben, daß ſie nicht nur Ecklärungen und Ergänzungen der Kanones ſind, 
ſondern auch nach außen als ſolche erſcheinen. Dieſe Kanones ſind deshalb 
im Kontexte anzuführen. 

3. Sollte im Laufe der Zeit das Wohl der Geſamtkirche es je erfordern, 
daß eine hl. Kongregation ein Generaldekret erläßt, ſo wird ſie ſelbſt dies 
Dekret zwar aufſtellen, aber wenn es mit den Vorſchriften des Kodex nicht in 
Uebereinſtimmung ſteht, dem hl. Vater die Abweichung von letzterem vorlegen. 
Heißt der Papſt das Dekret gut, ſo übermittelt die betreffende Kongregation 
es der Kommiſſion, die nach dem Inhalt des Dekretes einen oder mehrere 
Kanones formuliert. Weicht das Dekret von den Vorſchriften des Kodex ab, 
ſo hat die Kommiſſion ferner anzugeben, an Stelle welchen Kanons das neue 
Geſetz tritt. Iſt im Dekret eine Sache berührt, von der im Kodex noch nicht 
die Rede war, ſo beſtimmt die Kommiſſion, an welcher Stelle der oder die 
neuen Kanones im Kodex einzufügen ſind, jo daß die Nummer des vorher: 
gehenden Kanons mit dem Zuſatze zweites, drittes Mal wiederholt wird, kein 
Kanon alſo von ſeiner Stelle entfernt oder die Geſamtnumerierung verändert 
wird. Sobald die hl. Kongregation ihr Dekret gefaßt hat, iſt alles dies in 
den Acta Apostolicae Sedis zu veröffentlichen. — 15. September 1917. 


2. Das Cathedraticum. 


Das Cathedraticum iſt derartig im Rechte privilegiert, daß weder der 
Biſchof es ganz nachlaſſen, noch eine gegenteilige Gewohnheit es abſchaffen 
kann. Einzig zuzulaſſen iſt, daß die Höhe desſelben durch die Gewohnheit be- 
ſtimmt oder herabgeſetzt oder es ſelbſt nicht alljährlich eingefordert wird, wie 
Benedikt XIV De Synodo dioecesana Buch 5, Kap. 7 Nr. 8 bemerkt. — Das 
Cathedraticum iſt eine Zahlung, die dem Biſchof alljährlich zum Zeichen der 
Unterwerfung und als Ehrenbezeigung gegen ihn als Beitrag für die Koſten 
ſeines Amtes entrichtet wird (Benedikt XIV. a. a. O. Kap. 5 Nr. 2). Als Vor⸗ 
bild gilt Lukas 2, 3: Alle gingen hin, ſich aufſchreiben zu laſſen, ein jeder in 
ſeiner Stadt. Wenn in der Definition das praktiſche Ziel des Beitrages 
erwähnt wird, wird damit dem eigentlichen Charakter des Cathedraticum: 
re der Unterwerfung zu fein, nichts genommen. Das Hauptamt des 

iſchofs iſt die Lehre, eine Aufgabe, die mit ſeinem Berufe, die ihm anver⸗ 


traute Herde zu weiden, auf das innigſte verbunden iſt. Damit iſt klar, daß 


das Cathedraticum ausſchließlich dem Biſchof zukommt. Iſt alſo der biſchöf⸗ 
liche Stuhl verwaiſt, ſo kann auch kein Zeichen der Ehre und Unterwerfung 
dem Biſchofe, der nicht da iſt, dargebracht werden, wie die hl. Konzils⸗Kongre⸗ 
— mehrfach entſchieden (in Amalphit. Cathedratici, 5. November 1707 und 
fter, ebenſo in Anglon. et Turs. 31. Juli 1852). Was die Entſcheidungen der 
hl. Kongregation bezeugen, beſagt bereits die Definition des Cathedraticum. 
Mithin iſt dem Adminiſtrator ein ſolches nicht zu zahlen, der Biſchof aber hat 
erſt vom Tage der Beſitzergreifung an einen Anſpruch darauf. — So die heil. 
Kongregation in den Animad versiones des Sekretärs, denen entſprechend am 
11. März 1911 die hl. Kongregation entſchied: bei Sedisvakanz iſt fein Cathe- 
draticum zu entrichten. Der hl. Vater Pius X. beſtätigte dieſe Entſcheidung. 
Sie wurde unter dem 20. Auguit 1917 veröffentlicht. 
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Einfache Oktaven. 

1. Das Dekret der hl. Riten⸗Kongregation vom 7. Auguſt 1914 ad 2 be⸗ 
ſtimmt, daß, wenn innerhalb der einfachen Oktave von Mariä Geburt eine Botiv- 
meſſe von der hl. Jungfrau zu leſen iſt, die Meſſe vom Feſte Mariä Geburt 
mit Gloria, aber ohne Credo zu nehmen iſt. Dieſe Vorſchrift gilt auch von 
anderen Meſſen innerhalb einfacher Oktaven. 

2. Innerhalb einer einfachen Oktave, die in den okkurrierenden Offizien 
nicht zu kommemorieren iſt, ſind Suffragien und Preces nicht auszulaſſen. 

3. Suffragien und Preces fallen indes nach den Rubriken des neuen 
Breviers im Offizium des einfachen Oktavtages aus. 

4. Das Credo der Feſtmeſſe iſt am einfachen Oktavtage des Feſtes aus: 
zulaſſen, wenn es nur auf Grund des Feſtes, nicht eines Sonntags oder der 
Oktave zu nehmen wäre. 

5. Die dem Feſte zugehörende eigene Präfation iſt auch in der Meſſe des 
einfache! Oktavtages des Feſtes zu nehmen. (Hl. Riten⸗Kongreg., 18. Januar 
1918.) 

Weidenau. Aug. Arndt. 

* 
Der Bau einer katholiſchen Frauen-Frledenskirche in Frankfurt a. m. 


Faſt die geſamten katholiſchen Frauenorganiſationen Deutſchlands haben 
ſich zuſammengeſchloſſen, um durch Sammlungen unter ihren Mitgliedern die 
notwendigen Mittel für den Bau einer katholiſchen Frauen-Friedenskirche auf⸗ 
ubringen. Dieſe Kirche ſoll in der faſt mittelloſen katholiſchen Gemeinde der 
orſtadt Weſt in Frankfurt a. M. errichtet werden. Sie wird einerſeits der 
dortigen Gemeinde für ihre kirchlichen Bedürfniſſe zur Verfügung ſtehen, ander: 
ſeits den Charakter eines Nationalheiligtums tragen: eines Gedächtnismales, 
das die katholiſchen deutſchen Frauen und Jungfrauen den Gefallenen des 
Weltkrieges widmen. 

Die Hochwürdigſten deutſchen Biſchöfe haben den Plan, eine ! katholiſche 
Frauen Friedenskirche in Frankfurt a. M zu errichten, gutgeheißen; der Diö⸗ 
zeſan-Oberhirt, der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Fulda, ſpendet dem Unter⸗ 
nehmen ſeinen Segen; der Bonifatiusverein wird es mit ſeiner ganzen Macht 
fördern und ſtützen. 


Die kathollſche Preſſe 

Menſchlichem Ermeſſen nach geht das furchtbare Ringen des Weltkrieges 
baldigem Ende zu. Alles ſehnt ſich der Ruhe entgegen und hofft, daß Frieden 
auf Erden wieder einkehre, nicht um ſchnell wieder dem Kriege zu weichen, 
ſondern um in Feſtigkeit zu dauern und Glück zu bringen auf unüberſehbare 
Zeiten hinaus. Welcher Redliche hegt nicht ſolchen Wunſch? Aber denkt wohl 
auch ein jeder dankbar und beſonnen, daß in jenem Frieden das Ideal des 
Chriſtentums ſich erfüllt? Und daß dieſes Ideal nirgends heller und heiliger 
erſtrahlt als im Katholizismus und ſeiner Kirche? Zwar auch ſie kämpft, aber 
nicht um Vergängliches, ſondern um der Liebe willen, die nicht aufhört. Und 
die tapferen Streiter, die ihr helfen in ſolchem Kampfe, wiſſen es, daß der 


Sieg Segen für alle Zeiten bringt. Segen der weiten Welt und dem engeren 


Vaterlande, ſeiner Politik, ſeiner Volkskraft, ſeinem Wohlſtande, ſeiner Kultur 
in jeglicher Beziehung. Wer ſich das klar macht, der weiß, daß auch er ſelbſt 
berufen iſt, mitzukämpfen. Keiner fürchte, das er zu ſchwach dazu ſei. Kann 
er ſelbſt die Waffen nicht führen, ſo kann doch ein jeder den rüſtigen Streitern 
auf ſeine Weiſe helfen. Den Kampf der guten Geiſter gilt es gegen die Dä⸗ 
monen der Kurzſichtigkeit, der Verneinung, der Auflöſung. Wer helfen will, 
ſie zurückzudrängen und den ſchließlichen großen Sieg vorzubereiten, der doch 
einmal kommen muß, der gedenke nächſt der Kirche der katholiſchen Preſſe! 


Der beweiſe ihr ſeine tatbereite Anhänglichkeit! Fürſtbiſchof 


Dr. Adolf Bertram von Breslau ſchreibt in ſeinem letzten Faſtenhirtenbriefe: 
„Die Treue zur katholiſchen Preſſe iſt eine Bekennerpflicht in 
unſerer vielbewegten, an Entſcheidungen reichen Zeit.“ 
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Es galt alſo zunächſt, unſere lokale Zentrumspreſſe zu unterjtügen; dann 
di zahlreichen katholiſchen Zeitſchriften, welche in größeren Artikeln den katho— 
liſchen Gedanken in alle Kreiſe bringen. Es dürfte keinen gebildeten Katho— 
liken geben, der nicht Abonnent einer katholiſchen Zeitſchrift iſt, ſchon deshalb, 
damit wir der Konkurrenz der gegneriſchen Zeitſchriften begegnen können. Unter 
unſern empfehlenswerten Zeitſchriften möchten wir beſonders hinweiſen auf die 
„Allgemeine Rundſchau“ in München, eine Wochenſchrift für Politik und 
Kultur, der Gründung Armin Kauſens, welche den Kampf für katholiſche 
Grundſätze auf allen Gebieten ſich zur Aufgabe gemacht hat, getreu dem 
Geiſte ihres Stifters. Sie koſtet 3,50 Mk. vierteljährlich und erſcheint jede 
Woche ſeit 1904. 
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Feinde. Roman von Maria Amalie Freiin von Godin. Geh. Mk. 4,.—, 
geb. Mk. 5,—. Köln, Verlag und Druck von J. P. Bachem. 

Der nationale Haß der Franzoſen auf Deutſchland findet in dieſem Kriegs- 
roman eine grelle Beleuchtung. Ein deutſcher Adliger, der den Feldzug als 
Reſerveoffizier mitmacht, hat eine Franzöſin zur Frau; war ſchon vorher das 
Verhältnis beider ein geſpanntes, ſo bringt der Ausbruch des Krieges, wenn 
nicht offene, denn doch verſteckte Feindſchaft, die in der Franzöſin zu wirklichem 
Haß ſich auswächſt. Kalt hat ſie ihren Gatten in den blutigen Krieg ziehen 
laſſen, im geheimen empfängt ſie aufreizende und verleumderiſche Briefe gegen 
die deutſchen „Barbaren“ aus der Hand einer franzöſiſchen Freundin. Da 
kommt die Nachricht von der ſchweren Verwundung ihres Gatten; der Zwie⸗ 
ſpalt in ihrem Herzen beginnt; mehr der äußeren Pflicht zu genügen, als aus 
Pflichtgefühl fährt ſie mit dem Vater ihres Mannes in das Feldlazarett zur 
Weſtfront. Allmählich bricht hier das Eis und echte, wahre Liebe kehrt in das 
Herz der irregeführten Frau, die nun an der Seite ihres geneſenen Mannes 
ein neues Leben beginnt. — Von vornherein iſt es klar, daß es ſich hier in 
der Hauptſache um die Darſtellung pſfychologiſcher Vorgänge im Herzen der 
Franzöſin handelt, und dieſe iſt der Verfaſſerin künſtleriſch gelungen. Der 
innere Kampf, angefangen von dem Gefühle der Abneigung und des Haſſes 
bis zu den Tagen der Einſicht ihres Unrechtes und des Erwachens der Liebe 
2 Gatten und Kinde iſt das eigentliche Thema der Erzählung. So tritt die 

harakteriſierung des deutſchen Gatten ziemlich zurück; daneben wird das Ganze 
belebt durch eine Reihe gutgezeichneter echter deutſcher Prachtmenſchen, von 
denen namentlich die deutſche Frau in der Mutter des Leutnants von Bülow 
beſonders genannt zu werden verdient; auch dieſer ſchwerverwundete, blutjunge 
Leutnant ſelber berührt äußerſt ſympathiſch. Ueberhaupt iſt das Kriegsmilieu 
der erſten Zeit des großen Krieges gut wiedergegeben. Dabei erhebt ſich die 
Handlung nirgends zu beſonderer Höhe, und das mag vielleicht für den Durch- 
ſchnittsleſer Grund ſein, dem Buche keinen beſonderen Geſchmack abzugewin⸗ 
nen; wer indes Sinn für pſychologiſche Erzählungen hat, dem wird das Buch 
eine ganze Menge von Feinheiten bieten. Unſeren Bibliotheken ſei es beſonders 
für die gebildete, weibliche Leſerwelt warm empfohlen. 

Trier. Elſen. 


Der Railer im Weltkriege. Schilderungen, Gedichte, Kaiſerworte, geſammelt 
und herausgegeben von Dr. Otto Thiſſen. Geb. Mk. 3, —. Verlag 
und Druck von J. P. Bachem, Köln, 1917. 

Ein äußerſt zeitgemäßes Buch, welches Wilhelm II. ſowohl als „Oberſten 
Kriegsherrn“, als auch als „Friedenskaiſer“ im hellſten Lichte erſtrahlen läßt, 
ein Buch, das uns zeigt, wie unſer treu ſorgender Landesvater ſeinem Volke 
und der ganzen Welt die furchtbaren Leiden des grauſamen Krieges gern er⸗ 
fpırt hätte, wenn unſere Feinde es gewollt hätten, und nach der Entſtehung 
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des gewaltigen Weltbrandes nur eins im Auge hatte: die Ehre und Wohlfahrt 
ſeines Landes. „Keine trockene Geſchichte will das Buch bieten, keine Chronik 
vom Leben und Wirken des Kaiſers in der Kriegszeit, nur eine Reihe mar⸗ 
kanter Szenen, wie ſie faſt Tag für Tag ſich wiederholten, typiſche Bilder 
gleichſam, die den Kaiſer zeigen an der Schwelle des Krieges und im Felde, in 
der Heimat und bei den Verbündeten, ſchließlich auch im Lichte ausländiſcher 
Urteile — Stimmungsbilder, meiſt entworfen unter dem friſchen Eindruck des 
perſönlichen Erlebniſſes und — 3 von dichteriſchen Aeußerungen der Be⸗ 
geiſterung, Liebe und Verehrung.“ Vor allem ſei auf den zweiten Teil des 
Buches (S. 119 — 207) „Eine Kriegsgeſchichte und ein Kriegsbrevier in Kaiſer⸗ 
worten“ hingewieſen. Hier ſpiegelt ſich in Anſprachen und Erlaſſen, in Briefen 
und Telegrammen des Oberſten Kriegsherrn feine ganze kraftvolle Perſönlich⸗ 
keit wider. Das iſt Wilhelm II., wie wir ihn alle kennen und in grenzenloſer 
— 2 das iſt unſer Heldenkaiſer und treuer Landesvater, wie er leibt 
und lebt. 


Sonnleitige menſchen. Roman aus dem heutigen Tirol. Von Hans Schrott 

Fiechtl. Geb. Mk. 6,—. Herderſche Verlagshandlung, Freiburg, 1918. 

Der Verfaſſer iſt ein Tiroler Kind. Seine Liebe zur Heimat leuchtet uns 
aus allen Teilen des Buches entgegen. Aber auch das Verſtändnis fürs Tiroler⸗ 
land beſitzt er in hohem Maße; das hat er bereits in manchem ſeiner früheren 
Romane bewieſen, wie z. B. „Ich zwing's“ (1907). Die Frage, welche ihn in 
dem vorliegenden Werke beſchäftigt, kann man dahin formulieren: „Wie ſoll 
ſich der Bauer der Induſtrie gegenüber verhalten?“ Er ſucht den Gegenſatz 
zwiſchen Fabrik und Landwirtſchaft zu mildern, ſucht die Intereſſen beider 
durch gegenſeitige Unterſtützung zu wahren und ſo zu erreichen, daß der Bauer 
ſich der Induſtrie gegenüber einerſeits nicht ſtarrköpfig abſchließt, anderſeits ſich 
ihr aber auch nicht vollkommen in die Arme wirft. Franz Rengger, der Held 
des Romans, beweiſt durch ſeinen Lebensgang, wie der richtige Mittelweg ein⸗ 
zuhalten iſt. Sein Schickſal iſt, obſchon umwoben von den bezeichneten volks⸗ 
wirtſchaftlichen Ideen, doch recht anziehend dargeſtellt. Die tiroler Mundart 
wird viele Leſer anfangs etwas bei der Lektüre ſtören. Aber ſie paßt zu Land 
und Leuten, die geſchildert werden. 

Baldus. 


Jungmänner-Apoltolat. Monatsblätter für die euchariſtiſche Jugendbewegung 
Jedes Blatt zu 4 Seiten koſtet 1 Pfg. Herausgegeben von P. P. Fran⸗ 
ziskanern. Verlag Rauch, Wiesbaden. 

Vor uns liegt der I. Jahrgang obiger Zeitſchrift, die bereits in 100000 
Exemplaren verbreitet iſt. Ueber 2500 Pfarrer, Religionslehrer, Vereinspräſi⸗ 
des, Inſtitutsleiter beziehen das Blatt, welches wegen ſeines gediegenen In⸗ 
haltes, ſeiner friſchen Darſtellung, ſeines billigen Preiſes (12 Pfg. pro Jahr) 
allen Jugendfreunden zu empfehlen iſt. 
unte Hefte. à 10 Pfg. Kevelaer, Butzon u. Bercker. 

Dieſe ſehr zeitgemäße Serie verfolgt den Zweck, daran mitzuwirken, daß 
der gute Same, den die Schule, das Elternhaus und die Kirche in die Seelen 
der Kinder geſtreut haben, nicht verdorrt, verkümmert oder ausgeriſſen wird. 
Bekannte Erzieher und Jugendfreunde erörtern in dieſen Broſchüren die für die 
Schulentlaſſenen beſonders wichtigen Fragen, wie: Fortbildung und Berufs 
tüchtigkeit — Sittlichkeit — Lektüre — Wanderluſt — Alkoholgefahr — Staats- 
bürgerkunde und viele andere. Heft Nr. 1 „Hurra! Entlaſſen!“ Ein 
pen an unſere Jungen zur Schulentlaſſung, ſollte jedem Jüng⸗ 
ing beim Abſchied von der Schule in die Hand gedrückt werden. Die „Bunten 
Hefte“ werden in den Kreiſen der Jugendlichen großen Nutzen ſtiften, und ſie 
eignen ſich bei dem billigen Preiſe (10 Pfg. pro Heft, erſchienen ſind 12 Num⸗ 
mern) ganz vorzüglich zur Maſſenverbreitung in Jugendvereinen, Yabrif- 
betrieben 


Für die weibliche Jugend erſchien im gleichen Verlage eine den gleichen 


Zwecken dienende Broſchüren⸗Serie unter dem Titel 
Ins Leben. Herausgegeben vom Verein katholiſcher deutſcher Lehrerinnen. 
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Es e ſchienen 7 Hefte, ebenfalls zum Preiſe von 10 Pfg. Das erſte Heft 
„Schulbank sade!“ ſollte jedem Mädchen bei der Entlaſſung mit auf den 
Weg gegeben werden. Verzeichniſſe verſendet der Verlag koſtenlos und portofrei. 


Emmy Slehrl (Tante Emmy): Ihr Leben, Leiden, Lieben. Erzählt von Maria 

Müller. Mit acht Bildern. Preis Mk. 2,60. Herderſche Verlagshand⸗ 

lung, Freiburg. 

Dieſe ſchlichte, aber mit großer Wärme und innerer Anteilnahme geſchrie⸗ 
bene Lebensbeſchreibung der liebenswürdigen Jugendſchriftſtellerin und ſtillen 
Dulderin iſt ein wirklich zeitgemäßes Buch. Man könnte es als „Leitfaden 
der Leidenskunſt“ bezeichnen. Das ſtille, ein ganzes Leben lange Heldentum 
körperlichen und ſeeliſchen Leidens, das die Verfaſſerin hier mit zarten, aber 
geſchickt und ſicher zugreifenden Frauenhänden aufrollt, wird nicht verfehlen, 
tröſtend, erhebend und vorbildlich auf leidbeſchwerte Herzen zu wirken. Aber 
auch der kindertümlichen Kunſt Emmy Giehrls, ihren geift- und gemütvollen 
Frauenbüchern und Krankenleſungen wird die Verfaſſerin gerecht. Und ſo ſehen 
wir, wie die 52 Jahre ans Bett gefeſſelte Schriftſteller'n allmählich zur be» 
liebten Erzählerin, aber auch zur ſtillheiteren, arbeitsfrohen Leidenskünſtlerin 
ſich aufſchwingt, die trotz peinvollen Siechtums einen ganz großen Eigengarten 
der Kunſt bebaute. 

Auch das Werkchen von A. Heinen „Briefe an einen Landlehrer‘ 
(M.⸗ Gladbach, Volksvereinsverlag) iſt, was es fein will, ein zeitgemäßes Buch 
trotz ſeiner etwas unmodernen Form. In 32 Briefen bietet es eine Fülle von 
kernhaften Gedanken, trefflichen Ratſchlägen und Erwägungen, die der junge 
Landlehrer auch von heute ſchätzen und beherzigen ſollte. Leider aber wird 
manches Treffliche, und wenn auch zeit⸗ und zweckgemäß, nicht mehr nach dem 
Geſchmack des „modernen“ Lehrers ſein. 


„Gebt mir meine Wildnis wieder“ und „Aus Franzens Poetenstube“. Umbriſche 
Reiſegeſchichtlein von H. Federer. 1.—20. Tauſend. Preis Mk. 1,20 in 
Pappband. Freiburg, Herder. 

Einzige, herzerfreuende FR .njt ſtrahlt aus dieſer Zeſchichtlein. Das ſind 
wieder einmal echte, ganz in 8 mmung getauchte Kl. ımalereien Federerſcher 
Kunſt. Dieſe beiden Büchlein ecken voll Geiſt, voll Feuer und gemütvoller 
Poeſie. Ein ſtark lyriſcher Ten ſchwingt in faſt jedem der Stücke mit, von 
denen das prächtigſte und künſtleriſch überragendſte wohl „St. Benedettos 


Dornen und St. Franzeskos Roſen“ iſt. 
Lleſer. Maria Homſcheid. 


Gedanken über Krieg, Gott, Chriltentum. Von Ludwig Nieder. Sonder⸗ 
abdruck aus der Praſides⸗Korreſpondenz Heft 4/5, 1917. 80. 51 ©. 
Mk. 0,60. Volksvereins⸗Verlag, M.⸗Gladbach, 1917. 

Dieſe in friſcher, lebhafter Sprache abgefaßte Schrift iſt äußerſt leſens⸗ 
wert. Der Verfaſſer geht den Problemen, die der Krieg in vielen Seelen über 
Gott und das Chriſtentum geweckt bat, nicht aus dem Wege, wenn ſie auch 
nicht reſtlos gelöſt werden, ja überhaupt nicht allſeitig gelöſt werden können. 
Wie die Auffäre durch Veröffentlichung in der bekannten Präſides⸗Korreſpon⸗ 
denz manche Anhaltspunkte zu brauchbaren Vorträgen boten, ſo werden ſie 
durch die Neuausgabe als Sonderabdruck noch weiteren Kreiſen, beſonders un⸗ 
ſeren verwundeten Soldaten, dienlich ſein. 


Grab - und Trauerreden. I. Geſammelt und herausgegeben von Dr. Konſtantin 
Joh. Vidmar, Profeſſor, Benediktiner des Wiener Schottenſtiftes, Re⸗ 
dakteur der homiletiſchen Wochenſchrift „Haec loquere et exhortare“. 
80. VIII, 168 S. Mk. 2,55. Fel. Rauch, Innsbruck, 1917. 

Da es vielfach gebräuchlich iſt, auf unſere gefallenen und verſtorbenen 
Heldenſöhne Trauerreden zu halten, ſo erſcheint dieſe Sammlung als will⸗ 
kommene Stütze. Die Anſprachen ſind im allgemeinen recht brauchbar. Auch 
iſt es zu begrüßen, daß mehrere Vorträge zur Einführung in das Verſtändnis 
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der Totenliturgie aufgenommen ſind. Dieſe können als Hilfsmittel zu Armen» 
ſeelenpredigten beſtens dienen. Es muß doch wohl Proteſt gegen die Aufnahme 
einer Predigt (S. 111) — 21 werden, die ſich an Körners bekanntes Gedicht 
„Vater, ich rufe dich! Brüll nd. . ..“ anſchließt und von den Strophen dieſes 
ſonſt wertvollen, ſchwunghaften, ſtimmungsreichen Gedichtes durchſetzt iſt. Wir 
Katholiken halten noch keine Dichterpredigten wie gewiſſe proteſtantiſche Kreiſe. 
Aehnliches gilt auch von den Trauerworten bei v. Goethes Beſtattung in Weimar 
von Oberhofprediger J. J. Röhr⸗Weimar. Wozu dieſe Rede, die „doch nach 
unſerm Empfinden der Bedeutung der Stunde nicht ganz entſprach“ und die 
auf einen Ungläubigen von einem Prediger einer anderen Konfeſſion gehalten 
wurde, en Sammlung aufnehmen, die ausſchließlich der katholiſchen Kanzel 
dienen will? 


Wie Jelus predigte. Von Joh. Peter Kaſteren S. J. Deutſche Bearbeitung 
von Johannes Spendel 8. J. Kl. 80. 112 S. Mk. 1,80. Herder, 
reiburg, 1917. 

Ein anmutiges Schriftchen, für jeden Prediger leſenswert! Die Kapitel⸗ 
überſchriften ſind: 1. Worte, die nicht vergehen, 2. Mit Autorität, 3. Für alle, 
4. Oertliches Kolorit, 5. Aus Geſetz und Propheten, 6. Aus Natur und Leben, 
7. Vergleich, Gleichnis, Allegorie, 8. Rückblick. Beinahe auf jeder Seite fühlt 
— den genauen Kenner des heiligen Landes ſowie den tüchtigen Bibelkenner 

eraus. 

Blankenau b. Beverungen. | P. $. Stolte, S. V. D. 


Die Weihe ans heiligfte Herz Jeſu. Von Michael Gatterer S. J. Zweite 


Auflage der Schrift: Mit Jeſu Herz durch Krieg zum Sieg. Mk. 1,55. 


Fel. Rauch, Innsbruck, 1917. 

Papſt Leo XIII. nannte in einer Audienz der Mitglieder des Gebets⸗ 
apoſtolates die Andacht zum göttlichen Herzen „den unterſcheidenden Charakter 
der Kirche, die Arche ihres Heils, das Unterpfand ihres künftigen Triumphes, 
die Grundlage all ihrer Hoffnungen auf eine beſſere Zeit.“ Zur Verwirklichung 
dieſes Zieles kann vorliegendes Schriftchen Nennenswertes beitragen, da es ja 
den Zweck verfolgt, wahre Herz⸗Jeſu⸗Familien und Gemeinden heranzubilden. 
In einfacher und leichtverſtändlicher, aber doch anziehender Weiſe, ohne jeg⸗ 
liche philoſophiſche und theologiſche Auseinanderſetzung behandelt der Verfaſſer 
in 30 Anſprachen oder Leſungen das Weihewort, das Weiheziel und die Weihetat. 
Es werden Anweiſungen gegeben, wie man dieſe Andacht praktiſch betätigen 
kann und ſoll. So dürfte das Schriftchen nicht nur dem Prieſter gute Dienſte 
leiſten, ſondern auch in den Familien reichen Nutzen ſtiften. Wir wünſchen ihm 
die weiteſte Verbreitung. 


$. Hildegard, Deutſchlands erhabene Prophetin. Ein Lebensbild für das deutſche 
Volk. Von P. Mannes M. Rings O. P. Neun Bilder. Verlag der 
Germania, Berlin, 1917. 

Mit Beſchränkung auf das Weſentlichſte hebt der Verfaſſer in der 78 Seiten 
ſtarken Schrift in jedem der 25 Kapitel meiſt ein ſittliches Moment mit einer prak⸗ 
tiſchen Anwendung hervor. Die rhetoriſchen Wendungen wären beſſer unter⸗ 
blieben. Das iftchen kann zur Erbauung des gewöhnlichen Volkes bei⸗ 
tragen. 


Deutscher und französischer Katholizismus in den letzten Jahrzehnten. Von 

Dr. Heinrich Schrörs, Profeſſor der kath. Theologie un der Univer- 

ſität, Bonn. Mk. 4,—. Herder, Freiburg, 1917. 

Trotz der ſachlich gehaltenen Widerlegung aller gegen die Katholiken 
Deutſchlands erhobenen Vorwürſe geht die Wühlarbeit und Hetze aus feind⸗ 
lichem Lager weiter. Zum Anwalt des Katholizismus gegen die deutſchen 
Glaubensgenoſſen hat ſich beſonders Georges Goyau mit der Schrift „Les 
Cutholiques allemands et l' Empire évangélique“ An dieſe ſchloß 
ſich — wie der Verfaſſer im Vorwort jagt — ein Kometenſchweif von Nach⸗ 
barn, mit wenig Wiſſen, aber viel Phantaſie und Haß ausgerüſtet, in Frank⸗ 
reich und England an. In letzter Zeit hat ſich in England zu dieſem Zwecke 
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eine eigene „katholiſche“ Geſellſchaft gebildet. Unverantwortlich wäre es, wenn 
die Katholiken Deutſchlands zu all den Entſtellungen und Angriffen ſchweigen 
würden. Mit Freude müſſen wir es daher begrüßen, daß der rühmlichft bes 
kannte Bonner Gelehrte, Profeſſor Schrörs, der bereits zur Beleuchtung des 
Vuches L' Allemagne et les Allies devant la Conscience chretienne“ die Schrift 
„Das chrinliche Gewiſſen im Weltkriege“ herausgegeben hat, von neuem ſich 
der keineswegs angenehmen Arbeit unterzog, die neuen \.nfeindungen in über⸗ 
zeugender Weiſe zurückzuweiſen oder zu berichtigen. 

Der Verfaſſer geht im J. Kapitel von dem Gedanken aus, daß der über⸗ 
triebene Nationalismus ber einzelnen Völker mehr oder weniger die Kataſtrophe 
des Weltkrieges heraufbeſchworen hat, und ſtellt ſodann die Behauptung auf: 
„Das heutige Frankreich genießt mit ſeinem nationaliſtiſchen Ueberſchwang das 
traurige Vorrecht, in das Heiligtum der allgemeinen Kirche zerſtörend einzu- 
— und gegen Glaubensbrüder mit maßloſen Anſchuldigungen auf religiöſem 

oden vorzugehen.“ An der Hand der Geſchichte erhärtet er dieſe Behaup⸗ 
tung, indem er uns die Entwicklung und die — des Nationalismus in 
Frankreich kurz, aber höchſt ſachlich, auseinanderſetzt. In den nun folgenden 
drei Kapiteln: Die deutſchen Kathol.fen im franzöſiſchen Spiegel; Zentrum, 
Reich und Katholizismus; Kriſen im franzöſiſchen Katholizismus wird in vor⸗ 
nehmer Gegenüberſtellung gezeigt, wie maßlos ungerecht die Anklagen und Ans 
ſchuldigungen von fronzöſiſcher und engliſcher Seite find. Natürlich kann der 
Verfaſſer nur die wichtigſten und hervorſtechendſten Tatſachen der neueren Ge- 
ſchichte anführen. Ein höchſt intereſſantes und lehrreiches Streiflicht werft 
Kapitel IV auf die kirchlichen Zuſtände Frankreichs. So z. B. wird geſtreift: 


Die franzöſiſche Los⸗von⸗Rom⸗ Bewegung, Abfall von Prieſtern, Amerikanis⸗ 
mus Bewegung gegen die römiſche Bücherzenſur. Im Schlußkopitel: Ausblick 


auf die Lage der deutſchen Katholiken, gibt der Verfaſſer Richtlinien für die 
Zukunft, um allmählich eine Annäherung anzubahnen, wozu beſonders die neu⸗ 
tralen und elſaß⸗lothringiſchen Katholiken mitbeitragen können. Bei aller Emp- 
fehlung zur Vorſicht und Geduld warnt er vor Hervorkehrung unſerer Eigenart, 
mahnt hingegen zur Beteiligung an internationalen Unternehmungen uſw. 

Die Schrift empfiehlt ſich durch ihren gediegenen Inhalt, durch große 
Klarheit und durch ihre Objektivität. Sie iſt ſehr geeignet zur Aufklärung und 
verdient die weit möglichſte Verbreitung unter den Katholiken Deutſchlands und 
den der Neutralen. 

Vallendar (Schönſtatt). Klem. Bertentopf. 


Wo ist die wahre Kirche Christi? Ernſte Gewiſſensfrage für Katholiken und 

Proteſtanten. Beantwortet von Dr. Joh. Chr. Gſpann. 88 Seiten. 

Preis 40 Cts. Benziger, 1917. 

Ein recht wertvolles Hilfsmittel für die Chriſtuspredigt bietet dieſe Schrift 
im blauen Röckchen. Ihr Gegenſtand iſt der geſchichtliche Beweis für die 
Wahrheit der katholiſchen Kirche. Die Kirche if der „fortgeſetzte Chriſtus “. 
Das Leben des ſichtbaren Chriſtus von der Geburt bis zur Himmelfahrt wird 
in Vergleich gebracht mit dem Leben des unſichtbaren Chriſtus, wie er in der 
Kirche fortlebt bis auf unſere Tage. Jene Kirche iſt die wahre, von Chriſtus 
geſtiftete Kirche, die als Ganzes, in ihren einzelnen Beſtandteilen, in ihrer Ge⸗ 
ſchichte ein getreues Abbild ihres gottmenſchlichen Gründers iſt. Das iſt nur 
bei der katholiſchen Kirche der Fall. Alſo. Der Unterſatz wird nachgewieſen 
hauptſächlich bezüglich des Urſprunges; beide ſind empfangen vom hl. Geiſt; 
bezüglich ihres Weſens: beide beſitzen gottmenſchlichen Charakter bezüglich des 
Zeitpunktes und der Umſtände des äußern Erſcheinens: in der Fülle der der, 
unter zwangloſer Anpaſſung an das Naturgemäße, an das unter der allge⸗ 
meinen und beſonderen Vorſehung Gottes geſchichtlich Gewordene; bezüglich 
der äußeren Entwickelung: unſcheinbarer Anfang, Haß und Verfolgung, Sieg. 
In dieſem unſcheinbaren Bändchen iſt eine Fülle tiefgründiger Gedanken nieder- 
gelegt. Die Prägnanz wird manchen eine angenehme, für den meiſten eine be⸗ 
trübende Beigabe ſein. Wer das Büchlein aus der Hand legt, wird ſtaunend 
rufen: O mira analogia inter Christum et ecclesiam! 


* — — — 2 
— 


— 


9 
— 


* 


1 
— 


— — — — — 
- * 
PER 


. 
* > 


— 


431 
= 
e 
ht 1 4 
8 
94 
e. 
ie | 
| 
el | 
r, 
[- 
e, 
n, 2: 
It 
2 
te 
5. 
S⸗ 
er Er f 
5, # 
ig 
Ja 
n. 
'E | 
PT | 
14 
te 
m | | 
)e 
k⸗ 111 
Is 
ie 
| 
n 
n | 
4 
ie | 
d 
| 


7 — 


432 Neu eingegangene Bücher. 


Ahern eingegangene Bücher 


Vom Verlag des Volksvereins, M.⸗ Gladbach: 

Hausfrauenken ferenzen. Ihre Einrichtung und ihre Aufgaben. (Sonder⸗Abdruck aus „Präſides⸗ 

Korreſpondenz“ 1917, Heft 12.) Bon Matth. Mauß. 8° (50%). 60 Pfg. 1917. 
Anſere Welt — Schöpfung oder Ewigkeit? Mit naturwiſſenſchaftlichen Randbemerkungen zu 
Häckels „Ewigkeit“. Von Dr. Johannes Bumüller. 8° (32). 45 Pfg. 1918. 
Die ruſſiſche RKevolutien. Von Tr. Richard Berger. 8° (48). 60 Pfg. 1918. 
Das zariſche Auland und die katheliſche Kirche. Eine apologetiſche Studie von Dr. theol. 
* zeiten. (Apologetiſche — Heft 18. 8% (204). Mk. 3,60. 1918. 

€ 


bibliothet. Bücher für das werktätige Volk und die werktätige Jugend in alphabetiſcher 
und ſachlicher Ordnung, mit Bemerkungen über Inhalt und Brauchbarkeit für einzelne Leſerg ruppen. 
Zuſammengeſtellt vom Generalſekretariat des Borromäus⸗Vereins. 8° (94). 50 Pfg. 1918. 
Vom Verlag Pfeiffer, München: 

1. die bl. Elifabeth, Schutzfrau der deutſchen Jugend in eiſerner Zeit. Von M. Gonzaga 
Broſch. 80 Pfg.; gebunden Mk. 1,20. N 

2. Ber; Jeſu, ich bin dein! Von P. Hermenegild. (Weihe an das heiligſte Herz Jeſu mit bes 
ſonderer u ng der Thronerhebung) Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Preis ge⸗ 
bunden 70 Pfg. 

3. Seiſtliche Kriegsausrüftung. Einzeln 5 Pfg., 100 Stück DE. 4,50. 
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Wie forgt das Vaterland für feine kriegsbeſchädigten Heldenſöhne? Von Pfarrer Hermann 
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Titelbild und 18 Textabbildungen. Vierte, vermehrte Auflage. Karlsruhe, „Badenia“, 1918. 

Liturgifches Handbüchlein zum Gebrauche für Prieſter und Meßner. Von Generalvikar B. Scherndel 
4. und 5. Aufl. Preis K 3,—, durch die Voſt K 3,10. Linz, Preßverein. 
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Die Fleiſchnahrung. Bon Dr. Karl Welg, Profeſſor. 84 S. Mk. 1,70. Graz. „Styria“, 1918 

u Babylon, Ninive. Bou Sven Hedin. 410 S. mit zahlreichen Illuſtrationen. Leipzig 
Brockhaus, 1918. 
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Sind die Berichte der Evangelien über die Gefangenschaft und 


Hinrichtung Johannes des Täufers historisch glaubwürdig: 
Von Dr. Ketter, Biſchöfl. Geheimſekretär, Trier. 

ie vier Evangeliſten teilen uns über die letzten Lebenstage und den 

Tod des Vorläufers Jeſu ſo viel mit, daß wir uns ein einigermaßen 

vollſtändiges Bild darüber entwerfen können. ü 

Nach der Taufe des Herrn wirkt Johannes noch längere Zeit mi 
großem Erfolg weiter. Demütig erkennt er in Jeſus den hoch über ihm 
ſtehenden Meſſias an (Joh. 1, 19 ff.) und führt ihm die erſten Jünger zu 
(Joh. 1, 35 ff.). Aber die Mehrzahl ſeiner eigenen Jünger iſt nicht ſo 
ſelbſtlos wie ihr Meiſter. Voll Eiferſucht bemerken ſie den wachſenden 
Einfluß Chriſti und glauben verpflichtet zu ſein, ihren Lehrer daran zu er— 
innern, daß er ſeine Präzedenzrechte wahren müſſe gegenüber demjenigen, 
der doch von ihm ſelbſt die Taufe empfangen habe (Joh. 3, 22 ff.). Die 
herrliche Antwort des Vorläufers an ſeine übereifrigen Schüler iſt bekannt. 
Er hat dem Bräutigam die Braut zugeführt und freut ſich von Herzen, 
daß ſeine Miſſion erfüllt iſt. Wenn die Sonne glänzend am Himmel auf- 
ſteigt, muß der Morgenſtern erbleichen. Nun iſt das „Licht der Welt“ 
erſchienen (Joh. 1, 5. 8 —- 9; 8, 12; 9, 5), von dem er Zeugnis geben 
ſollte (Joh. 1, 7—8); darum kann die bis dahin „brennende und leuch— 
tende Lampe“ (Joh. 5, 35) ausgelöſcht werden. „Er muß wachſen, ich 
aber abnehmen.“ Es klingt etwas wie die Vorahnung ſeines kommenden 
Geſchickes in dieſem Wort des Täufers. Sein unerſchrockenes Eintreten für 
die Heiligkeit der Ehe macht ihm den Landesfürſten und noch mehr die 
Herodias zu Todfeinden. Johannes wird ins Gefängnis geworfen. Wo 
er gefangen lag, ſagt kein Evangeliſt. 

Hier tritt Joſephus Flavius als zweiter Hauptzeuge unſerer 
Kenntniſſe über die Schickſale des hl. Johannes ein und ergänzt den bib⸗ 
liſchen Bericht. Damit beginnen aber auch die Schwierigkeiten in der Ver⸗ 
einigung beider Zeugniſſe. 

1. Die Beweggründe zur Gefangennahme. 

Joſephus beſtätigt zunächſt, was die Evangeliſten über das unerlaubte 
Verhältnis zwiſchen Herodes Antipas und Herodias ſagen, und bereichert 
unſere Kenntniſſe in vielen Einzelheiten.!) Antipas war vermählt mit einer 
Tochter des Nabatäerkönigs Aretas IV. 2) Zu der Ehe hatte wohl mehr 
politiſche Berechnung, als gegenſeitige Liebe geführt. Als daher Herodes 
vor einer Reiſe nach Rom ſeinen Stiefbruder beſuchte, knüpfte er mit deſſen 
Frau Herodias Beziehungen an und verſprach ihr ſeine Hand nach der 


1) Vgl. Antiquit. 18, 5, 1; Richter IV 140—41. 
2) Es ift derſelbe, unter dem der Apoſtel Paulus aus Damaskus floh. 
Vgl. Agg. 9, 25; 2 Kor. 11, 32 f. 


Pastor bonus 1917/1918. 
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Rückkehr von Rom. Das pflichtvergeſſene Weib, das dieſes Verſprechen 
gern annahm, war die Tochter des im Jahre 7 vor Chriſtus hingerichteten 


Ariſtobulos, alſo eine Enkelin Herodes des Gr. 


Der Name ihres rechten Gemahls wird nun von Joſephus und den 
Evangeliſten verſchieden angegeben, und daraus leiten viele das erſte Be— 
denken gegen die hiſtoriſche Zuverläſſigkeit der bibliſchen Mitteilungen über 
Johannes den Täufer her. Joſephus nennt nämlich den Mann der He⸗ 
rodias ſtets nur Herodes, die Evangeliſten dagegen Philippus. !) Selbſt 
Schürer findet die Schwierigkeit ſo bedeutſam, daß er dazu ſchreibt: „Es 
bleibt nichts anderes übrig, als das Verſehen des Evangeliſten als ſolches 
anzuerkennen.“ 2 

Die Frage wäre leicht zu löſen durch den Hinweis, daß Joſephus 
ſeiner Gewohnheit gemäß den als Privatmann lebenden Sohn Herodes 
des Gr. mit dem Familiennamen bezeichnet, während Markus ihn mit ſeinem 
Rufnamen benennt. Dem ſcheint aber entgegenzuſtehen, daß Herodes 1. 
einen andern Sohn namens Philippus hatte, den Tetrarchen der Nordoſt⸗ 
marken Paläſtinas. Dieſer kann von Markus nicht gemeint ſein, wenn er 
auch ſchon in den erſten Jahrhunderten mit dem Gemahl der Herodias ver— 
wechſelt worden iſt, denn er war mit Salome verheiratet, der Tochter der 
Herodias, kann alſo nicht zugleich Schwiegerſohn und Gatte der letztern 
geweſen ſein. Wollen wir demnach weder bei Joſephus, noch beim heil. 
Markus einen Irrtum in der Benennung annehmen, ſo bleibt nur die 
Löſung, daß Herodes I. wirklich zwei Söhne namens Philippus gehabt hat. 
Das iſt gar nichts Außergewöhnliches, denn beide Söhne ſtammten von 
verſchiedenen Müttern ab. Aehnliche Fälle finden ſich in helleniſtiſcher Zeit 
häufig. In der Familie Herodes I. ſelbſt haben wir ſogar ein zweites 
Beiſpiel dafür in den beiden Stiefbrüdern Antipas und Antipater. Die 
zwei Namen ſind nämlich identiſch, Antipas iſt nur die joniſche Abkürzung 
von Antipater, und beim Vater Herodes d. Gr. wechſeln beide Namens⸗ 
formen ab.?) Das von Otto angeführte Argument gegen den Doppelnamen 
Herodes Philippus beim rechtmäßigen Gemahl der Herodias iſt nicht durch⸗ 
ſchlagend, da weder Joſephus, noch die Evangeliſten in der Bevorzugung 
des Dynaſtienamens bzw. des Individualnamens konſequent ſind. Die Mutter 
des Herodes Philippus war Mariamme II., eine Tochter des Hohenprieſters 
Simon, während der Tetrarch Philippus von Kleopatra, der 5. Gemahlin 
Herodes d. Gr., abſtammte. Philippus „ohne Land“ ſcheint auch noch den 
Namen Boöthos getragen zu haben nach feinem Großvater mütterlicherſeits. 

Wenn wir alſo in Ermanglung von Textzeugen auch nicht behaupten 


dürfen, daß der Name Philippus bei Mark. 6, 17 als eine in den Text 


geratene Gloſſe zu erklären ſei, ſo braucht doch wegen dieſes Namens die 


1) Eigentlich iſt der Name Philippus nur Mark. 6, 17 einheitlich bezeugt. 
Matth. 14, 3 wird er zwar von den Hauptkodizes genannt, dagegen von der 
Wulgata, D, 6 Itala und Auguſtinus fortgelaſſen. Luk. 3, 19 iſt er ganz re 
j »äter eingeſchoben. 

2) Vgl. Geſchichte des jüdiſchen Volkes, I 3—4 435 19. 

3) Vgl. W. Otto, Herodes, in: Pauly⸗ Wiſſowa-Kroll, Realenzyklop. 
Suppl. II (Stuttgart 1913) 159. 
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geſchichtliche Zuverläſſigkeit des Evangeliſten keineswegs angezweifelt zu 


werden. 

Es iſt ſodann auffallend, daß Joſephus die Ehe des Antipas mit Herodias 
in keinen direkten Zuſammenhang mit der Gefangennahme des hl. Johannes 
bringt, wie es die Evangeliſten tun. Er erzählt nämlich in recht anerken⸗ 
nenden Worten von dem erfolgreichen Wirken des Täufers, nennt ihn „einen 
trefflichen Mann, der die Juden anhielt, nach Tugend zu ſtreben, gerecht 
gegen den Nächſten und fromm gegen Gott zu ſein und ſo zur Taufe zu 
kommen.“ Dann heißt es weiter: „Da nun die Leute von allen Seiten 
herbeiſtrömten, weil ſie ſich durch das Anhören dieſer Reden ſehr gehoben 
fühlten, ſo fürchtete Herodes, der große Einfluß des Mannes könne das 
Volk zu einem Aufſtand verleiten, denn alles ſchienen ſie auf ſeinen Rat 
hin zu tun; er hielt es darum für gut, bevor eine Neuerung daraus ent— 
ſtehe, vorbeugend ihn aus dem Wege zu räumen, um nicht nach einge- 
tretener Wendung der Dinge das erlittene Unglück bereuen zu müſſen. So 
wurde Johannes wegen des Argwohns des Herodes gefeſſelt nach 
dem vorhin genannten Machärus gebracht und dort hingerichtet.“ !) Die 
Evangeliſten dagegen laſſen Herodes deshalb zur Verhaftung des Vorläufers 
ſchreiten, weil dieſer es gewagt hat, auf das ehebrecheriſche Verhältnis des 
Tetrarchen zu Herodias hinzuweiſen, von politiſchen Gründen ſagen ſie nichts. 

Hält man die beiden Zeugniſſe nebeneinander, jo wird man fi wun— 
dern, daß aufgrund dieſer verſchiedenen Motivierung der Gefangennahme 
des Täufers den Evangeliſten weniger Glauben geſchenkt wird, als dem 
„Hiſtoriker Joſephus“. 2) Es iſt doch leicht begreiflich, daß Joſephus auf 
das politiſche, die Evangeliſten dagegen auf das moraliſche Moment größeres 
Gewicht legen. Zwiſchen beiden Darſtellungen beſteht durchaus kein Gegen— 
ſatz, ſondern ſie ergänzen ſich gegenſeitig. Das erkennt neben vielen andern 
nicht nur Schürer anz), ſondern auch W. Otto, ein in der verwickelten 
Geſchichte der Herodesfamilie beſonders bewanderter Forſcher. Er ſchreibt 
nämlich: „Dieſe Furcht (des Herodes vor politiſchen Unruhen) wird als— 
dann beſonders begreiflich, wenn man die Angabe der Synoptiker, Johan⸗ 
nes habe die zweite Ehe des Fürſten ſcharf getadelt, hiermit verbindet; wer 
ſo frei redete, mußte als ein beſonders gefährliches Element erſcheinen.“ “) 
Der hier angeregte Gedanke läßt ſich tiefer auswerten. Herodes fühlte, 
daß er, der Halbjude, durch ſeine Heirat mit Herodias auch den letzten 
Reſt von Achtung beim Volke einbüßte. Das bedeutete aber eine neue 
Gefahr für ſeinen nie ganz feſten Thron. Und nun kommt Johannes und 
weiſt das Volk öffentlich auf das Aergernis im Fürſtenhauſe hin, dazu 
noch auf andere Uebeltaten des Tetrarchen.) Durch die Predigt vom 
nahen Gottesreich iſt auch die politiſche Spannung im Volke aufs höchſte 
geſtiegen, denn die Mehrzahl der Juden erwartete einen politiſchen Meſſias. 
Herodes wird ſich aber zunächſt doch noch vor der Verhaftung des hoch⸗ 
geachteten Propheten geſcheut haben, bis die in ihrer „Ehre“ tiefgekränkte 
Herodias ihn dazu bringt. Um das dadurch empörte Volk nicht bis zum 

) Antiquit. 18, 5, 2. 2) Vgl. J. Weiß, Die Schriften des N. T., I? 128. 


3) Vgl. Die Geſchichte des jüdiſchen Volkes, I 438 4 A. a. O. 177. 
5, Vgl. Luk. 3, 19. 
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äußerſten zu reizen, begnügt er ſich vorläufig mit der Einkerkerung. Durch 
das perſönliche Bekanntwerden mit Johannes lernt der Fürſt dieſen ſchätzen 
und verliert mehr und mehr die Furcht vor ihm.!) Deſto mehr fürchtet 
Herodias den wachſenden Einfluß des Propheten auf ihren Gemahl. Sie 
muß ſich ſagen, daß es bald zu einer Auflöſung der ärgerniserregenden 
Ehe kommen wird, wenn Herodes weiter auf Johannes hört. Das möchte 
die ehrgeizige Fürſtin um jeden Preis verhüten. Sie ſcheint wiederholt 
Anſchläge gegen das Leben des Vorläufers unternommen zu haben, die 
aber wegen der Wachſamkeit des Herodes nicht gelangen. In dieſem Sinne 
dürfte Mark. 6, 19 zu erklären ſein: HS "Hpwörac Eveiyev xai 
adroy amoxreivar, 00% Das Imperfekt weiſt deutlich 
auf den wiederholten Verſuch hin. Die Stellungnahme des Fürſten bei 
dieſen Anſchlägen charakteriſiert der Evangeliſt ebenfalls im eben ange⸗ 
gebenen Sinne: xal ouveriper adröv. Endlich gelingt der teufliſche Plan 
der Fürſtin am Königsgeburtstag durch eine Art Ueberrumpelung des 
Fürften. ?) 

Die völlige Ablehnung der bibliſchen Motivierung der Gefangen⸗ 
nahme, wie ſie ſich bei Dibelius findet, hält Otto alſo mit Recht 
für unbegründet. Es iſt darum ſchwer begreiflich, wie er ſelbſt ſchreiben 
kann: „Die Evangelien irren natürlich, wenn ſie dieſen Tadel (der uner⸗ 
laubten Ehe), alſo ein rein perſönliches Moment, als den einzigen Grund 
für das Vorgehen des Tetrarchen hinſtellen. .. Sein Vorgehen gegen 
Johannes hat mit Religion nichts zu tun (Mark. 6, 20 iſt tendenziöſe Er⸗ 
findung).“?) Wir ſahen, daß der Tadel durchaus kein rein perſönliches 
Moment war wegen der politiſchen Allgemeinlage. Nirgendwo ſagen ferner 
die Evangeliſten, daß der Tadel den einzigen Grund zur Verhaftung ge⸗ 
bildet habe. Wenn ſie von politiſchen Motiven ſchweigen, ſo ſchließen ſie 
dieſelben dadurch doch nicht aus. Sie hatten keine Veranlaſſung, darauf 
näher einzugehen, weil das nicht in den Rahmen ihrer Darſtellung des 
Lebens und Wirkens Jeſu gehörte. Ebenſowenig iſt die Angabe des poli⸗ 
tiſchen Beweggrundes bei Joſephus exkluſiv. Der Zuſammenhang des 
Joſephuszeugniſſes verrät uns ſogar, daß der Verfaſſer um das von den 
Evangeliſten berichtete Motiv gewußt hat, wenn er auch nicht davon ſpricht. 
Wie käme es ſonſt, daß Joſephus unmittelbar nach Erzählung der Ehe⸗ 
tragödie und des daraus ſich entwickelnden Kampfes zwiſchen Antipas und 
Aretas auf Johannes den Täufer zu ſprechen kommt? Wenn das gläubige 
Volk in der Niederlage des Herodes ein Gottesurteil erblickt zur Strafe 
für die Hinrichtung des Propheten, ſo muß doch ein kauſaler Konnex zwiſchen 
beiden Ereigniſſen beſtanden haben. Und der kann nur in dem Tadel des 
Tetrarchen durch den ſtrengen Bußprediger zu ſuchen ſein. 

Herodes hat mit ſeinem Vorgehen gegen Johannes ſchlechte Erfah⸗ 
rungen gemacht. Das Volk hat ihm die Untat nie vergeſſen. Was Jo⸗ 
ſephus darüber erzählt, harmoniert wieder ſehr gut mit den bibliſchen 


1, Vgl. Mark. 6, 20. 
75 er in: Theol. Quartalſchrift, 72 (Tübingen 1890) 396 f. 
a. 
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Notizen. Aretas IV. nahm die Untreue des Herodes gegen die rechtmäßige 
Gemahlin nicht ſtillſchweigend hin. Er ſuchte vielmehr die Verſtoßung ſeines 
Kindes gebührend zu ſtrafen und zugleich Grenzſtreitigkeiten in Galaaditis 
auszutragen. In dem ſich daraus entwickelnden Kriege zwiſchen Herodes 
und Aretas wurde das Heer des erſtern im Jahre 36 nach Chr. vernich— 
tend geſchlagen. Manche Juden, jo berichtet Joſephus weiter, erblickten in 
dieſer Niederlage die gerechte Strafe Gottes für die Hinrichtung des 
Täufers. Die Datierung der Schlacht iſt kein Grund, den Tod des Vor— 
läufers erſt in das Jahr 34 zu verlegen, wie Keim es tut.!) Joſephus 
ordnet nämlich die Ereigniſſe nicht genau chronologiſch, ſagt übrigens auch 
nur, daß die Eheſcheidung 57 8 pas zwiſchen Antipas und Aretas ger 
worden ſei. Das bedeutet nicht, daß der Krieg ſofort ausgebrochen jei. ?) 
Wenn alſo noch ſieben Jahre nach der Hinrichtung des hl. Johannes eine 
ſo lebhafte Erinnerung an die Bluttat im Volke lebte, ſo läßt ſich leicht 
ermeſſen, wie die Gemüter unmittelbar nach dem Ereignis darüber erregt 
geweſen ſein müſſen. Und gerade dafür bieten uns die Evangelien wieder 
feſte Anhaltspunkte. 

Das tragiſche Ende des großen Propheten läßt der Volksphantaſie 
keine Ruhe, und es bilden ſich allerlei Gerüchte über die Perſon des Täu— 
fers. Wiederholt kommt in den Evangelien die Rede darauf: Matth. 14 
1—2; Mark. 6, 14—16; Luk. 9, 7—9; Matth. 16, 14; Mark. 8, 28; 
Luk. 9, 19. Herodes ſelbſt glaubt, Johannes ſei zum Leben wiedererſtan— 
den. Noch kann er es nicht recht faſſen. Darum möchte er den berühmten Wunder— 
täter, von dem alles ſpricht, mit eigenen Augen ſehen und ſich perſönlich über— 
zeugen, ob der von ihm früher hochgeſchätzte Johannes wieder lebe (Luk. 9, 7—9). 
Dieſe Darſtellung entſpricht ſo vollkommen der Vorliebe des Volkes für das 
Myſteriöſe und ebenſo dem Charakter des Herodes, wie wir ihn aus der 
Geſchichte kennen, daß darin ſchon eine gute Stütze für die Glaubwürdig⸗ 
keit der evangeliſchen Berichte liegt. Es kommt hinzu, daß Lukas nur ganz 
beiläufig auf die Volksbewegung und das Gerede am Hofe des Herodes 
hinweiſt. Die Vorgänge bei der Hinrichtung unterſtellt er als allgemein 
bekannt, ſodaß er nichts darüber zu ſagen braucht. Dagegen weiſt die 
Schlußbemerkung xai tösiv adrov auf das Erſcheinen Jeſu vor He- 
rodes am Karfreitag hin, worüber nur Luk. berichtet (23, 6— 15). 

Sodann verrät uns das fein beobachtete Intermezzo Luk. 13, 31— 35, 
wie gerade der hl. Lukas dem Verhalten der weltlichen Machthaber gegen— 
über dem Reiche Gottes ſtets beſondere Aufmerkſamkeit widmete, anderſeits 
aber auch, wie lebenswahr und hiſtoriſch genau ſeine e Mittei⸗ 
lungen aus der Zeitgeſchichte ſind. 

Herodes weiß, wie ſehr ſein Anſehen beim Volke und ſeine Stellung 
durch das Einſchreiten gegen Johannes gelitten haben. Nun erregt das 
Wirken Jeſu von Nazareth eine not ſtärkere Bewegung im Volke. So: 
lange dieſer außerhalb des Herrſchaftsgebietes des Herodes tätig iſt, küm⸗ 
mert es den Fürſten weniger. Aber auf ſeiner Reiſe von Galiläa nach 


1) Bal. Geſchichte Jeſu von — I 621 ff. 
2) Vgl. W. Otto a. a. O. 179 ff. 
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Jeruſalem hält ſich Jeſus länger in Peräa auf und entfaltet dort, aljo 
im Gebiete des Tetrarchen Antipas, eine erſolgreiche Wirkſamkeit durch 
Predigt und Wunder. Das iſt dem Fürſten höchſt unbequem, und er ſähe 
Thriſtus lieber recht bald jenſeits der Landesgrenzen in Judäa, wo dann 
Pilatus, mit dem Herodes nicht beſonders gut ſtand (Luk. 23, 12), zuſehen 
mochte, wie er mit der Volksbewegung fertig würde. Direkt gegen Jeſus 
einzuſchreiten, fürchtet ſich aber Herodes nach den Erfahrungen mit Jo— 
hannes. Darum ſteckt er ſich hinter die Phariſäer, die ſelbſt ſehnlichſt 
wünſchen, den verhaßten Nazarener nach Judäa und Jeruſalem herüberzu— 
ziehen, wo ihr Einfluß größer iſt. Sie möchten aber ebenfalls nicht ihre 
wahre Geſinnung verraten, gehen alſo zu Jeſus und ſagen ihm: „Mach 
dich auf und geh' von hier fort; denn Herodes will dich töten.“ Der 
Heiland durchſchaut ſofort den ganzen klug geſponnenen Plan und läßt in 
ſeiner Antwort an die Phariſäer deutlich durchblicken, daß er den feigen 
Schützen dieſes Schreckſchuſſes wohl kennt: „Gehet hin und ſaget dieſem 
Fuchs: »Siehe, ich treibe Dämonen aus und vollbringe Heilungen heute 
noch und morgen, und am dritten Tage werde ich vollendet; denn es geht 
nicht an, daß ein Prophet außerhalb Jeruſalems fterber (Luk. 13, 31—33).“ 
Einſtweilen wird er alſo unbekümmert weiterwirken, und wenn bald 
ſeiner Tätigkeit ein Ziel geſetzt wird, ſo hat die Drohung des Herodes 
darauf keinen Einfluß. Wir können aus dieſer Szene deutlich erkennen, 
wie bei Herodes politiſche Erwägungen das Verhalten gegen Jeſus maß— 
gebend beſtimmt haben. Solche Erwägungen haben ſicher auch beim Vor— 
gehen gegen Johannes mitgeſpielt, ohne daß dort wie hier für die 
Evangeliſten ein Anlaß vorgelegen hätte, ausdrücklich von politiſchen Motiven 
zu reden. 


2. Der Ort der Gefangenſchaft und Hinrichtung. 


H. Windiſch geſteht, daß die verſchiedene Begründung der Ge— 
fangennahme des Täufers bei Joſephus und den Evangeliſten keine 
ernſthaften Bedenken gegen die Zuverläſſigkeit der letztern wachrufen könne. 
Dann aber fährt er fort: „Viel gewichtiger iſt die Mitteilung über ſeine 
Hinrichtung in Machärus: 6 “Hpwöov etc 
Mayarpodvra TO Ppobpeov, Arivvorar. Sit 
das ganz genau und richtig, dann iſt der evangeliſche Bericht wörtlich jeden: 
falls unhaltbar. Joſephus zufolge muß Gefangennahme, Fortſchaffung nach 
der entlegenen Feſte und Hinrichtung nach einem feſten Plan raſch auf⸗ 
einander gefolgt ſein. Daß erſt das energiſche und kluge Eingreifen der 
Herodias den Antipas gezwungen habe, wider ſeinen Willen den Gefangenen 
nun auch noch hinzurichten, iſt undenkbar. Schien Johannes dem Antipas 
wirklich ſo gefährlich, dann mußte er ihn ungeſäumt unſchädlich machen. 
In Machärus angekommen, wäre dann der Täufer alsbald hingerichtet 
worden. Das ſtimmt in keiner Weiſe zu der evangeliſchen Darſtellung, 
insbeſondere läßt ſie ſich unmöglich nach Machärus verpflanzen: Da waren 
die Vornehmen von Galiläa nicht zugegen. Die Evangeliſten haben ſicher 
an einen Ort in Galiläa gedacht, wahrſcheinlich an Tiberias, wenn ſie 
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wußten, daß dies die Reſidenz war. Die Auffaſſung des Joſephus und 
die der Evangeliſten ſchließen alſo einander aus.“ !) 

Windiſch möchte dennoch nicht die evangeliſche Ueberlieferung als freie 
Erfindung betrachten und glaubt ſich dadurch in ein Dilemma verſetzt, deſſen 
Löſung er nicht finden kann: „Gern würde ich eine Löſung dieſes Dilemmas 
geben.“ Es darf jedoch behauptet werden, daß dieſer Wunſch Windiſchs 
ſich erfüllen läßt und daß ſein Schlußſatz zu reſigniert klingt: „An beiden 
Ueberlieferungen muß alſo irgend etwas Wahres haften. Die wahren 
Elemente zuſammenzufügen, iſt dem Hiſtoriker verſagt. Nur Phantaſie 
würde zum Ziel führen, beſſer ein Ziel vorjpiegeln.“ °) 

Jedenfalls iſt zum wiſſenſchaftlichen Nachweis der hiſtoriſchen Glaub 
würdigkeit der bibliſchen Berichte und ihrer Vereinbarkeit mit den Nadı: 
richten bei Joſephus viel weniger Phantaſie erforderlich, als Joh. Weiß 
fie »twickelt, wenn er die geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit der evangeliſchen 
Erzählung rundweg leugnet und darin eine im „Märchen- oder Novellen: 
ſtil“ gehaltene dichteriſche Bearbeitung jener altteſtamentlichen Stelle findet, 
in der uns berichtet wird, daß die Königin Iſabel (= Herodias) dem 
Elias (S Johannes) nach dem Leben trachtete. „Das Uebrige wird ein 
orientaliſcher Sagenſtoff ſein, der damit in Verbindung gebracht iſt ... 
Den Dichtern, namentlich Liebhabern perverſer Stoffe, iſt ſie (die Erzäh— 
lung) unſchätzbar. Für den Hiſtoriker iſt fie als Quelle wertlos.“ “ 

Lange Zeit hat man geglaubt, Joſephus gerate mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch durch die Angabe, daß Johannes in Machärus eingekerkert und hin⸗ 
gerichtet worden ſei. Dieſes Bedenken ſußte auf der irrtümlichen Annahme, 
daß Machärus damals gar nicht im Beſitz des Antipas, ſondern ſeines 
frühern Schwiegervaters Aretas geweſen ſei, mit dem er zur Zeit des 
Gaſtmahls in Feindſchaft lebte. Der Irrtum erklärt ſich aus einer Ent⸗ 
ſtellung des griechiſchen Textes bei Joſephus und iſt behoben, ſeitdem 
Nieſe den wirklichen Wortlaut der Stelle aus den Handſchriften feſtgeſtellt 
hat. Machärus hat in der hier in Frage kommenden Zeitperiode ſtets zum 
jüdiſchen Gebiet gehört. Alexander Jannäus und Herodes J. hatten es zu 
einer ſtarken Grenzfeſtung ausgebaut, und noch in den veſpaſianiſchen 
Kämpfen bot die Burg den aufſtändiſchen Juden eine letzte Zuflucht.“ 

Die Evangeliſten wußten ſehr gut, daß Tiberias die galiläiſche Reſi— 
denz des Herodes war, wenigſtens zur Zeit, da fie ihre Berichte nieder- 
ſchrieben. Sie wußten aber auch, daß Peräa zum Gebiet des Tetrarchen 
gehörte“) und daß Machärus in Peräa lag. Hätten fie irgendwo behauptet, 
Johannes ſei in Tiberias oder ſonſtwo in Galiläa eingekerkert geweſen, ſo 
wäre die Schwierigkeit größer. Weil fie aber gar keinen beſtimmten Platz 
angeben, ſo bleibt es uns zunächſt freigeſtellt, die Bergfeſtung Machärus 
als Ort der Gefangenſchaft und Hinrichtung anzunehmen, wie Joſephus es 
verlangt. Nicht allzuweit von dort hatte ja auch Johannes geraume Zeit 
gepredigt und getauft, nämlich bei Tell Nimrin. 


1) Vgl. H. Windiſch, Kleine Beiträge zur evangeliſchen Ueberlieferung, 
in: Zeitſchrift für die neuteſtamentliche Wiſſenſchaft, 18 (1917) 80. 

2) Ebd. 81. 3) Vgl. Joh. Weiß, Die Schriften des N. T., I? 128 — 29. 

4) Vgl. Schürer, I 436; Otto, 181. 5) Vgl. Luk. 13, 31. 
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Unter den Tiſchgenoſſen beim Geburtstag des Fürſten werden zwar 
die „Vornehmſten von Galiläa“ genannt, aber vas berechtigt uns keines- 
wegs dazu, die Szene in die galiläiſche Reſidenz Tiberias zu verlegen, oder 
mit Joh. Weiß zu behaupten: „Daß das Haupt des Ermordeten ſofort 
zur Stelle iſt, erſcheint unmöglich, wenn Joſephus recht hat, daß Johannes 
in der von der Refidenz Tiberias etwa vier Tagereiſen entfernten Bergfeſte 
Machärus gefangen lag.“ !) Beim Geburtsfeſte des Fürſten pflegen ſich 
doch die Notabeln des Landes zum Aufenthaltsort des Landesherrn zu be— 
geben. Der hl. Markus unterſcheidet drei Gruppen unter den Geladenen: 
1. peyıorävss, wohl die höchſten Staatsbeamten, 2. die Heer⸗ 
führer, 3. rp@ror, die Vornehmſten, d. h. die Vertreter der Hauptſtädte 
des Landes, die vielleicht die Geſchenke der Bevölkerung dargebracht hatten 
und zur Tafel gezogen wurden.?) Der Zuſatz re Tanchaiac gehört zu 
allen drei Gliedern und braucht hier ebenſowenig wie Luk. 3, 1 im engern 
Sinn aufgefaßt zu werden, ſondern mit der pars principalis wird kurz 
das geſamte Herrſchaftsgebiet des Herodes bezeichnet. Aehnliche abgekürzte 
Benennungen finden ſich gelegentlich auch bei Joſephus. 

Bei einem orientaliſchen Geburtstagsfeſt ging es hoch her, und gerade 
Machärus bot in dem prachtvollen Palaſt, den Herodes I. innerhalb der 
Feſtung hatte erbauen laſſen, herrliche Feſträume.?) Tiberias, die gali⸗ 
läiſche Reſidenz, von Antipas ſelbſt gegründet, ließ zwar an Prachtbauten 
auch nichts zu wünſchen übrig, aber den gläubigen und geſetzestreuen 
Juden war die neue Stadt ein Greuel, weil ſie auf einem alten Gräber⸗ 
feld errichtet war. Am königlichen Palaſt daſelbſt erregten die Tierbilder 
viel Anſtoß. Dieſe Abneigung der orthodoxen Juden gegen Tiberias wurde 
noch verſtärkt, da man in der Reſidenz eine bewußte Nebenbuhlerin Jeru⸗ 
ſalems ſehen mußte.“) So kam es, daß Herodes anfangs kaum Anſiedler 
finden konnte und viel fremdes Volk, Bettler und Abenteurer, zwangsweiſe 
in Tiberias hatte anſiedeln müſſen, bis die prunkvolle Stadt ſpäter auch 
reichere Lebemenſchen anzog.) Ziehen wir dieſe Tatſachen in Betracht, fo 
wird es leicht begreiflich, daß Herodes im Jahre 29 ſein Geburtsfeſt nicht 
in Tiberias, ſondern in Machärus gefeiert hat. Die „Vornehmſten aus 
Galiläa“ waren als Juden eher bereit, die Reife nach Südperäa zur da⸗ 
maligen Reſidenz des Fürſten zu machen, als in Tiberias beſtändig in 
Sorge ſein zu müſſen, levitiſch unrein zu werden. Bei dieſer Sachlage 
enthält die Nennung der zpwror cg Tantaias bei einem Feſt in Ma⸗ 
chärus nicht einmal eine Schwierigkeit, wenn wir Galiläa im engern Sinne 
auffaſſen. Wir ſehen ſogar wieder an einem neuen Beiſpiel, wie genau 
die Evangeliſten in der Zeitgeſchichte orientiert geweſen ſind, und wie un⸗ 
wiſſenſchaftlich es iſt, ihre Angaben als „wertlos für den Hiſtoriker“ zu 


1) Vgl. Joh. Weiß a. a. O. IJ 128. 
2) Vgl. Schanz, Kommentar über das n des hl. Markus, 
Freiburg, 1881, 320. 
9 —4 Joſephus Flav. Bell. Jud. 7, 6, 2; Richter, V 138—39. 
28 Otto a. a. O. 176. 
l. Joſ. n 18, 2, 3; Bell. Jud. 2, 9, 1; Schürer I 483; 
II 216 1 6. 
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bezeichnen, wenn auf den erſten Blick ihre Darſtellung von zeitgenöſſiſchen 
Schriftſtellern abzuweichen ſcheint. 

Es kommt aber ein wichtiger Umſtand hinzu, der noch deutlicher zeigt, 
wie genau die Evangeliſten mit den Verhältniſſen vertraut waren, wenn 
ſie nicht behaupten, daß Herodes den hl. Johannes in Tiberias habe 
hinrichten laſſen. Tiberias wird überhaupt nur ein einziges Mal in der 
hl. Schrift genannt, nämlich Joh. 6, 23, und zwar ganz flüchtig, mehr als 
Bezeichnung der Richtung. Nie wird von einem Beſuch Jeſu in Tiberias 
erzählt. Warum das? Weil ſehr wahrſcheinlich Tiberias damals noch 
gar nicht fertig erbaut war. Dürfen wir Joſephus Glauben ſchen⸗ 
ken, den ja Joh. Weiß gerade für unſere Frage mit Emphaſe „den Hifto- 
riker“ nennt gegenüber dem im „Märchen- oder Novellenſtil“ dichtenden 
Evangeliſten Markus, ſo wurde Tiberias erſt nach der Ankunft des Pilatus 
in Judäa, alſo nach dem Jahre 26 und nach den Städten Sephoris und 
Livias gegründet. ) Euſebius datiert die Gründung in das Jahr 14 
des Tiberius = 28 nach Chr. Er iſt jedoch von Joſephus abhängig und 
ungenau, kann alſo keinen Quellenwert beanſpruchen. Verſchiedene Münzen, 
die aus jener Zeit gefunden worden ſind, laſſen ſich nicht eindeutig er— 
klären und konnten daher die Angaben des Joſephus noch nicht widerlegen.?) 

Wir ſtehen mithin in der Frage nach dem Ort der Gefangenſchaft 
und Hinrichtung des hl. Johannes vor folgenden geſchichtlichen Tatſachen: 

1. Joſephus verlegt die Hinrichtung nach Machärus; 

2. die Evangeliſten nennen überhaupt keinen Ort; 

3. Markus ſpricht von den „Vornehmſten aus Galiläa“ als Feſtteil⸗ 
nehmern, aber der Ausdruck läßt ſich zwanglos erklären, auch wenn das 
Mahl in Machärus ſtattgefunden hat; 

4 gegen die Verlegung in die Reſidenzſtadt Tiberias ſpricht die Grün⸗ 
dungsgeſchichte dieſer Stadt. 

Bei einer ſolchen Lage der Dinge verlangt die hiſtoriſche Kritik und 
objektive Exegeſe, die von den Evangeliſten freigelaſſene Lokaliſierung der 
Szene nach der eindeutigen Angabe des Joſephus zu vollziehen, und die 
wiſſenſchaftliche Wertung der Evangelien als geſchichtliche Quellen verbietet 
es, von einem Irrtum derſelben zu reden. Auf dieſem Wege kommen wir 
aus dem von Windiſch als unlösbar erklärten Dilemma heraus, ohne daß 
„nur Phantaſie zum Ziel führen, beſſer ein Ziel vorſpiegeln“ müßte. 


3. Die Dauer der Gefangenſchaft. 


Der Text bei Joſephus (Antiquit. 18, 5, 2) fordert nicht die raſche 
Aufeinanderfolge der Gefangennahme. Fortſchaffung und Hinrichtung des 
Täufers, wie H. Windiſch nach der vorhin zitierten Stelle annimmt. 
Richtig bleibt zwar, daß Antipas, wenn Johannes ihm wirklich politiſch ſo 
gefährlich erſchien, denſelben „ungeſäumt unſchädlich machen mußte“. Das 
war aber durch die Einkerkerung auf der Burg Machärus hinreichend ge⸗ 


Antiquit. 18. 2, 3; Richter, IV 128. 

2) Vgl. Schürer, II 216 55; Hagen, Realia biblica, Paris, 1914, 
367 f.; Otto, 175. Letzterer möchte ein etwas früheres Datum der Gründung 
annehmen. 
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ſchehen. Ereigniſſe aus der Geſchichte aller Zeiten beweiſen zur Genüge, 


daß nicht gerade eine ſofortige Hinrichtung notwendig iſt, um dem poli- 
tiſchen Einfluß eines Mannes Schranken zu ſetzen. Herodes mag ſogar 
mit Abſicht die Hinrichtung hinausgeſchoben haben, um nicht das durch die 
Verhaftung ſchon ſehr gereizte Volk zum Aeußerſten zu treiben. Durch milde 
Behandlung des Gefangenen durfte er am eheſten hoffen, eine Beſänftigung der 
erregten Gemüter herbeizuführen, wenn ihm der politiſche Einfluß des Täu⸗ 
fers deſſen gänzliche Freilaſſung nicht angebracht erſcheinen ließ. Joſephus 
macht ferner keine genaue Mitteilung über die zwiſchen der Gefangennahme 
und Hinrichtung verfloſſene Zeit. Seine Darſtellung der Ereigniſſe drängt 


überhaupt manches weit Auseinanderliegende zuſammen.!) Die Evangeliſten. 


dagegen machen hier beſtimmtere Angaben, die eine längere Haft unbedingt 
verlangen ?): Herodes lernt den Gefangenen ſchätzen, hört gern ſeinen Rat, 
ſchützt ihn vor Anſchlägen der Herodias; Johannes ſelbſt ſendet aus dem 
Gefängnis eine Abordnung ſeiner Jünger an den Heiland mit der bekannten 
Frage: „Biſt du es, der da kommen ſoll, oder ſollen wir auf einen andern 
warten?“ 3) Eine genaue Berechnung der Dauer der Gefangenſchaft iſt 
indes nicht möglich, weil die betreffenden Ausſagen der Evangeliſten mehr 
den Charakter von Zwiſchenbemerkungen tragen. Nur das eine iſt daraus 
zu entnehmen, daß zwiſchen der Verhaftung und Hinrichtung eine längere 
Friſt verſtrichen ſein muß. Hier liegen demnach die Dinge umgekehrt wie 
oben bei der Lokaliſierung der Szene. Dort ließen die Evangelien die 
Wahl des Ortes frei, während Joſephus beſtimmt auf Machärus hinwies; 
hier geſtattet das Zeugnis des Joſephus die Annahme einer längern oder 
kürzern Zwiſchenzeit, während das Gewicht des bibliſchen Zeugniſſes für 
die längere Dauer der Gefangenſchaft ausſchlaggebend in die Wagſchale fällt. 
Selbſt vom rein methodiſchen Standpunkt aus müſſen wir deshalb den 
Evangeliſten Glauben ſchenken und die an ſich mehrdeutige Bemerkung bei 
Joſephus nach der eindeutigen bei den Evangeliſten auslegen. Das dürfen 
wir um ſo mehr, als der bibliſche Bericht auch mit der Chronologie der 
Regierungszeit des Herodes gut harmoniert. Das Auftreten des hl. Jo⸗ 
hannes und ſein Tadel gegen den Landesfürſten wird deutlich in die Zeit 
verlegt, da Herodes bereits mit Herodias zuſammenlebt. Für den Abſchluß 
dieſer Ehe läßt ſich aber ein „terminus ante quem non“ finden in der 
Bemerkung des Joſephus, daß die Bekanntſchaft beim Antritt einer Reiſe 
des Antipas nach Rom begann, und daß damals der Tetrarch ſeiner Schwä⸗ 
gerin die Heirat nach der Rückkehr von Rom verſprach.“) Dieſe Reiſe kann 
nicht nach dem Jahre 26 angeſetzt werden. Das Aergernis am Hofe blieb 
dauernd beſtehen, und es iſt durchaus nicht nötig, anzunehmen, daß das 
unerlaubte Verhältnis eben erſt begonnen habe, als der Vorläufer des 
Herrn ſeine mahnende Stimme dagegen erhob. Das Alter der Herodias 
macht es ebenfalls unwahrſcheinlich, daß ſie noch im Jahre 29 den Bruder 
ihres Mannes umgarnt habe. In den bisher erwähnten Punkten halten 
alſo die evangeliſchen Berichte der hiſtoriſchen Kritik ſehr gut ſtand. 


1) Vgl. Otto 179 ff. ) Vgl. e 6, 17 ff.; Matth. 14, 3 ff. 
3) Vgl. Matth. 11, 3; Luk. 7, 1 
4) Vgl. Joſ. Antiquit. 18, 5, 1; "Hichter, IV 140, 
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4. Der Tanz der Salome beim Gaſtmahl. 


Eine neur Gruppe von Bedenken und Schwierigkeiten gegen die Wahr— 
heit der bibliſchen Erzählung wird aus dem Bericht über das Gaſtmahl 
am Geburtstage des Antipas und die Vorgänge während desſelben herge— 
leitet. Auf den erſten Blick ſcheint es zunächſt ſehr unwahrſcheinlich, daß 
Salome, die Tochter der Herodias, zur Zeit des Gaſtmahls noch ein 109g, 
eine puella, geweſen jei.!) Aus Joſephus ſcheint nämlich hervorzugehen, 
daß ſie damals längſt mit dem Tetrarchen Philippus vermählt geweſen ſei, 
der 4 v. Chr. zur Regierung kam und 34 nach Chr. ſtarb. Bei genauerem 
Zuſehen aber ſpricht die Bezeichnung Salomes als Mädchen ſogar ſehr für 


die geſchichtliche Zuverläſſigkeit der Evangeliſten. Salome war nämlich in 


zweiter Ehe mit dem ihr ungefähr gleichalterigen Ariſtobulos verheiratet, 
und aus dieſer Ehe entſproſſen drei Söhne, während die erſte Ehe kinderlos 
geblieben war, wahrſcheinlich wegen ihrer kurzen Dauer. Mariamme, die 
Mutter des Ariſtobulos, war erſt zwiſchen 4— 7 v. Chr. geboren, ihr Sohn 
Ariſtobulos alſo etwa um das Jahr 14 nach Chr. Philippus, Salomes 
erſter Gemahl, war bedeutend älter als ſie und ſtarb bald nach der Heirat. 
Das alles berechtigt uns zu dem Schluß, daß Salome zur Zeit der Hin: 
richtung des Täufers noch nicht zwanzig Jahre alt war, alſo mit vollem 
Recht noch als Mädchen bezeichnet werden konnte.?) Es iſt uns eine Münze 
erhalten, die ihr Bild neben dem ihres zweiten Gatten trägt. °) 

Bereits Wettſtein hatte eine Reihe von Beiſpielen dafür beigebracht, 
daß im Altertum häufig das Haupt eines Feindes und deſſen Uebergabe 
am gleichen Tage als Beweis beſonderer Gunſt erbeten wurde. Der ge— 
ſchichtliche Charakter der ähnlichen Bitte Salomes an ihren Stiefvater konnte 
daher nicht mehr von dieſer Seite her angefochten werden. Aber der Tanz 
des Mädchens! Was die Evangelien darüber ſagen, genügte bisher vielen 
Kritikern allein ſchon, um den hiſtoriſchen Charakter der ganzen Erzählung 


entſchieden in Abrede zu ſtellen. Joh. Weiß formuliert im Anſchluß au 


Merx das ſcharfe Urteil de über ſo: „Eine Prinzeſſin, bei einem Män⸗ 
nergelage, bei dem ſelbſt die Mutter nicht zugegen iſt, einen Tanz auf— 
führend, iſt undenkbar. Das kann nur glauben, wer orientaliſche Solo— 
tänze nicht geſehen hat.““) Beſonders der letzte Satz iſt oft kritiklos 
nachgeſchrieben worden. Aehnlich hat ſich M. Dibelius geäußert, der 
Tanz des Mädchens und das Verſprechen des Königs ſeien Züge, die eher 
in den Palaſt g eines Märchenkönigs gehörten, als an den Hof des Antipas.”) 
Darauf hat H. Windiſch die treffende Antwort gegeben: „Was uns 
märchenhaft erſcheint, kann im antiken Orient auch geſchichtlich geweſen ſein. 
Auch am Hof des Antipas dürfte es nach unſern Begriffen bisweilen mär: 
chenhaft zugegangen fein. Die Szene, die Markus-Matthäus beſchreiben, 
iſt an einem aſiatiſchen Hof vortrefflich zu begreifen.“ “) 2 

1) Obſchon mehrere ſehr wichtige Codices (& B D LA) zu Mark. 6, 22 
eine Lesart bieten, nach der das Mädchen die Tochter des Antipas ſelbſt ge⸗ 
weſen wäre und auch Herodias geheißen hätte, ſo iſt das doch unmöglich. 

2) Vgl. Otto 183. 203. 3) Vgl. Schürer, I 442. 

4) Vgl. Joh. Weiß, Die Schriften des N. T., I 128. 

5) Nach H. Windiſch, Kleine Beiträge, 783. 9) A. a. O. 78 und Anm. 
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Zum Beweiſe dafür führt Windiſch ſehr intereſſante Beiſpiele an, aus 
denen hervorgeht, daß auch ſonſtwo im alten Orient Prinzeſſinnen bei ähn- 
licher Gelegenheit vor dem König und ſeinen Großen erſchienen ſind. Zwei 
derartige Erzählungen überliefert uns Athenäus, Deipnosophistarum 13, 
35-36: Odatis, die Tochter des Homartes, Königs der Marather, und 
Zariadres, Fürſt von Skythien, waren ſich in inniger Liebe zugetan, ob⸗ 
ſchon fie ſich nur im Traum geſehen hatten. Homartes aber war gegen 
die Heirat, weil er die Hand ſeiner Tochter gern einem Großen ſeines 
Reiches gegeben hätte. Das Hochzeitsmahl wird veranſtaltet. Die Notabeln 
und Freunde des Fürſten ſind in fröhlichem Kreiſe verſammelt. Während 


des Gelages wird Odatis gerufen und ſoll demjenigen einen goldenen Becher 


mit feurigem Wein reichen, den ſie ſich zum Gemahl erwählen will. Za⸗ 
riadres aber iſt nicht geladen worden. Weinend geht das Mädchen hinaus. 
Und ſiehe da, während ſie den Becher füllt, kommt der Geliebte mit großem 
Jagdgefolge in den Schloßhof, empfängt den Becher und entführt eiligſt 
die Braut. 

Worauf es hier ankommt, iſt nicht der Charakter der Erzählung, der 
ſicher von dem der bibliſchen weit verſchieden iſt, ſondern der Umſtand, daß 
die Prinzeſſin inmitten der bereits ſtark betrunkenen !) Feſtgeſellſchaft der 
Männer erſcheint. Wäre das etwas gar ſo Unerhörtes geweſen, ſo hätte 
ſich Odatis dadurch aus der peinlichen Situation befreien können, daß ſie 
mit Rückſicht auf ihre Frauenwürde und die Hofſitte überhaupt nicht in den 
Feſtſaal hineingegangen wäre. Es wird allerdings auch nicht geſagt, daß 
Odatis vor den Männern getanzt habe, aber „wenn es im Orient möglich 
war, daß eine Prinzeſſin in allen Ehren vor den trinkenden Gäſten des 
Königs erſchien, warum ſoll dann nicht eine Herodias ihre Tochter vor 
ihnen zu tanzen veranlaßt haben, zumal die Annahme nicht verboten iſt, 
daß ſie hoffen konnte, mit ſolcher ungewöhnlichen Prozedur eine beſondere 
Gunſt des Gemahls herauszulocken und dann irgendwie ihr heißes Ver⸗ 
langen nach dem Tod des Täufers endlich zu befriedigen?“ ?) Athenäus 
erzählt die Geſchichte noch in einer zweiten Form, die jedoch keine weſent⸗ 
lich neuen Gefichtspunfte für unſern Vergleich enthält. 

Eine andere Parallele bietet Herodot 9, 108--111 aus dem kor⸗ 
rupten Hofleben von Suſa. Xerxes liebt die Frau ſeines Bruders Maſiſtes, 
kann aber keine Gegenliebe bei ihr finden. Un fein Ziel auf Umwegen 
zu erreichen, vermählt er ſeinen Sohn Darius mit Artaynte, ihrer Tochter. 
Das führt indes bald zu einem unlautern Verhältnis zwiſchen Xerxes und 
Artaynte, von dem Ameſtris, die rechtmäßige Gemahlin des Xerxes, Kennt⸗ 
nis erhält. Irrtümlich hält fie Artayntes Mutter für die Schuldige und 
ſinnt auf Rache. Am Geburtstag des Königs wird ein feierliches Mahl 
veranſtaltet. Dieſe Gelegenheit benutzt die eiferſüchtige Ameſtris und bittet 
den König um Auslieferung der Nebenbuhlerin. Xerxes gewährt nur un⸗ 
gern die grauſame Forderung, aber beim Königsmahl darf nach dem Geſetz 
keine Bitte abgeſchlagen werden. Die rachſüchtige Königin läßt darauf ihre 


1) Das wird ausdrücklich hervorgehoben: aua < g. 
2) Vgl. §. Windeiſch a. d. O. N. 
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an die Ehetragödie ein Krieg an. 
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us Gegnerin durch Lanzenträger töten und ſchrecklich verſtümmeln. Die Folge A 
in» davon ijt ein Krieg zwiſchen Xerxes und Maſiſtes. Bi 
nei Hier liegen eine Reihe von Vergleichspunkten vor: Xerxes — Herodes a ji 
3, liebt die Frau ſeines Bruders; die gekränkte Fürftin Ameſtris — Herodias 1 
nd ſinnt auf Rache. Beidemal erreichen die Frauen am Geburtsfeſt des Ge- E 1 
b: mahls ihr Ziel: beidemal wiſſen fie dem trunkenen Fürſten ein großes Ver: Bi 
en ſprechen abzulocken. Beidemal handelt es jih um ein Menſchenleben, das 4 IR 
es den Frauen im Wege ſteht und verhaßt iſt, vom König ſelbſt aber geſchätzt ‘ER 
In wird. Nach damaliger Anſchauung kann der Fürſt in beiden Fällen fein * 
nd gegebenes Wort nicht mehr zurücknehmen. In beiden Fällen ſchließt ſich . | i 
er 
a Gegenüber den angeführten Beiſpielen iſt allerdings zuzugeben, daß ER 
8 wir manche Zeugniſſe aus griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern haben, 2 


| nach denen anjtändige Frauen und Mädchen nicht zu einem Gelage von 
it Männern zugelaſſen werden durften, und daß wir noch kein Beiſpiel ge: 

funden haben, in dem direkt von dem Tanz einer Prinzeſſin die Rede iſt. 
Das Arrumentum e silentio kann aber nicht gegen die beſtimmte Angabe 


1 der Evangelien ausgeſpielt werden, nachdem aus zeitgenöſſiſchen Zeugniſſen 
er erwieſen iſt, wie gut die Erzählung der Evangeliſten in ihre Zeit hin⸗ 
einpaßt. 
— Es iſt ſogar auf die Geſchichte Eſthers und Vaſthis hingewieſen 
n worden als Beiſpiel dafür, daß Frauen nicht bei Männergelagen erſcheinen 
55 durften. Wenn aber Vaſthi ſich geweigert hat, der Einladung des Königs 
ch zu folgen, ſo mag die Sorge um ihre Frauenwürde ſie zu dieſer Weigerung 
3 bewogen haben. Der Zorn des Königs jedoch und das Urteil ſeiner Weiſen 
r dürften eher dafür ſprechen, daß die ablehnende Haltung Vaſthis als etwas 
t, Außergewöhnliches empfunden wurde.!) Damit ſtimmt überein, daß Eſther 
e den König mit Aman zum Mahle lädt, an dem ſie ſelbſt teilnimmt, wäh⸗ 


rend Aſſuerus „Wein in Fülle trinkt“ und zum Ausdruck ſeines Wohl⸗ 
3 gefallens Worte an Eſther richtet, die ganz denen des Herodes an 
Salome entſprechen.?) Bemerkenswert iſt auch, daß Aman ſich vor ſeinen 
Freunden und ſeiner Frau damit brüſtet, er allein ſei mit dem König zum 
Mahl bei der Königin geladen.) Daraus geht doch wohl hervor, daß 
nicht ſelten die Frauen auch zahlreichere Einladungen an Männer ergehen 
ließen. Auch von den Söhnen und Töchtern Jobs wird berichtet, daß ſie 
gemeinſam frohe Feſte feierten.) Judith endlich nimmt im Zelte des 
Holofernes am Gelage der Männer teil.) Gerade dieſe Szene bietet einen 
Berührungspunkt mit dem Auftreten Salomes, der ſehr wichtig iſt: Judith 
kennt die Gefahren, die ihr im Kreiſe der trunkenen Männer und vor allem 
durch den Feldherrn drohen. Sie weiß aber, daß ſie durch Annahme der 
Einladung ihr Ziel erreichen kann und ſtärkt ſich durch Gebet für ihre 
ſchwere Aufgabe. Sie legt ſogar ihren reichſten Schmuck an, um Holo⸗ 
fernes mehr zu gefallen, deſſen Schwäche ſie wohl kennt. Aehnlich will 
die ſchlaue Herodias durch die verführeriſchen Tänze ihrer Tochter Salome 
erreichen, was ſie ſelbſt bei Herodes nicht fertig bringen kann. Zwar ſind 


) Vgl. Eſther 1, 10 ff. 2) Vgl. Eſther 5, 6: 7, 2. 3) Vgl. Eſther 5, 12. 
4) Vgl. Job 1, 4—5. 18—19. 5) Vgl. Judith 12, 15 ff. 
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die Charaktere der beiden Frauen Judith und Herodias himmelweit ver⸗ 
ſchieden, und das kluge Benehmen der reinen Heldin von Bethulia iſt ganz 
anderer Art als das der Salome, aber worauf es hier ankommt, iſt die 
Tatſache, daß beidemal eine Frau durch das Erſcheinen vor den zechenden 
Männern ein beſtimmtes Ziel verfolgt: Durch die beſtrickende Macht weib⸗ 
licher Anmut ſoll Holofernes wie Herodes in eine Falle gelockt werden. 


Beide laſſen ſich betören, der eine zu einem unüberlegten Verſprechen, der 


andere zum Trinken bis zur Bewußtloſigkeit, in der ihn ſein Schickſal ereilt. 

Bei den von Wettſtein angeführten Belegen, daß die Teilnahme 
ehrbarer Frauen an Männergelagen verboten geweſen ſei, muß ſodann 
unterſchieden werden zwiſchen dem Verbot einer eigentlichen Teilnahme von 
Frauen und Mädchen an ſolchen Gelagen und eines nur vorübergehenden, 
gelegentlichen Auftretens in dieſem Kreiſe. Um letzteres handelt es ſich aber 
in der bibliſchen Erzählung dom Gaſtmahl des Herodes. Damit fallen eine 
Reihe von Bedenken ohne weiteres fort. Wie ferner Herodot berichtet, 
war bei den Perſern die Teilnahme der Frauen an ähnlichen Feſtlichkeiten 
Sitte. Was aber an perſiſchen Höfen üblich war, kann bei den Herodia⸗ 
nern nicht als undenkbar verworfen werden. 

Hätten wir in Machärus es zu tun mit einer ſittlich hochſtehenden 
Geſellſchaft, ſo wäre der Anſtoß, den Merx, Dibelius, Joh. Weiß und 
andere an dem Solotanz der Salome nehmen wollen, einigermaßen begreif— 
lich. Dieſe Prinzeſſin aber war als Tochter einer nichts weniger als 
prüden Mutter und als Enkelin eines Herodes I., der neun Frauen hatte!), 
ſicher nicht beeinflußt von jener zarten Scheu und Sittſamkeit, die es 
einem gebildeten Mädchen unmöglich gemacht hätte, vor halbtrunkenen 
Männern Solotänze aufzuführen. Die Reden des Tetrarchen verraten ja 
zur Genüge, wie weit „die Stimmung“ bereits vorgeſchritten war. Am 
Hofe eines Fürſten, der dem ganzen Land Aergernis gibt durch ſein ſitten⸗ 
loſes Leben, kann nichts von dem, was die Evangelien darüber erzählen, 
als ungeſchichtlich verworfen werden. 

Sehen wir einmal im Sinne der rationaliſtiſchen Bibelerklärung voll- 
ſtändig ab von dem Beiſtand des Hl. Geiſtes, der die hl. Schriftſteller vor 
jedem Irrtum bewahrte, ſo können wir gerade für die Kenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe am Hofe des Herodes Antipas ſehr zuverläſſige Gewährsperſonen 
der Evangeliſten nachweiſen und ſo die Glaubwürdigkeit ihrer Berichte vom 
rein hiſtoriſchen Geſichtspunkt hinreichend ſtützen. Luk. 8, 3 wird Johanna, 
die Gattin des Chuſa, als ſtändige Nachfolgerin Jeſu genannt. Ihr Ge⸗ 
mahl war ein hoher Beamter am Hof des Tetrarchen, wahrſcheinlich ſein 
Rentmeiſter. Ferner begegnet uns Apg. 13, 1 ein beſonders eifriges Mit⸗ 
glied der antiocheniſchen Kirche, Manahen, ein Milchbruder oder Jugend⸗ 
geſpiele des Herodes Antipas. Johanna ſowohl als Manahen ſcheinen mit 
dem hl. Lukas beſonders gut bekannt geweſen zu ſein, denn nur dieſer 
Evangeliſt hat uns ihre Namen überliefert. Bei Manahen liegt das auch 
deshalb nahe, weil Lukas wahrſcheinlich ſelbſt aus Antiochien ſtammte. Die 
genauen Detailkenntniſſe dieſes Evangeliſten über die Hofgeſchichte des He⸗ 


1) Vgl. Joſephus, Antiquit. 17, 1, 3. 
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rodes und das bejondere Intereſſe, das er für das Haus des Antipas 
bekundet, gehen wohl auf perſönliche Mitteilungen Johannas oder Manahens 
zurück (vgl. Luk. 3, 1. 19; 9, 7—9; 23, 6— 12). Wir brauchen uns alſo 
nicht um die Löſung der Frage zu bemühen, ob Lukas die Darſtellung des 
Joſephus über Johannes den Täufer gekannt habe. Wenn er ſie gekannt 
hätte, was ſehr unwahrſcheinlich iſt, jo hätte er keineswegs, wie H. Win⸗ 
diſch vermutet (a. a. O. 80), nähere Angaben über den Tod des Vor— 
läufers Jeſu deshalb unterlaſſen, weil er einen Widerſpruch zwiſchen der 
Darſtellung des Joſephus und derjenigen des Markusevangeliums entdeckte. 


Die Bemerkung Luk. 3, 19— 20 widerlegt dieſe Annahme, und zudem war 


Lukas nicht der Mann, der ſich mit der Entdeckung einer Schwierigkeit be— 


gnügt hätte, ohne ſie zu löſen. 


Die Art und Form der Erzählung beweiſt endlich, daß die Evange— 
liſten weder Märchen erzählen, noch im „Novellenſtil“ ſich üben wollten. 
Wenn der Inhalt ihrer Mitteilungen wirklich ſo gegen alles geſchichtliche 
Empfinden und gegen die Sitten und Gewohnheiten jener Zeit verſtößt, 
daß wir heute trotz unſerer recht dürftigen Kenntniſſe über die Zeitgeſchichte 
die Glaubwürdigkeit des Erzählten in Zweifel ziehen und leugnen dürfen, 
mußten das die Evangeliſten und ihre Leſer dann nicht ſelbſt noch mehr 
merken? Mußten ſie ſich nicht auch ſagen, daß ihre märchenhaften Berichte 
noch kontrolliert werden konnten, beſonders von den eiferſüchtigen Johannes— 
jüngern, die noch lange eine Gemeinſchaft bildeten (vgl. Apg. 19, 1— 7). 
Was alſo in den Evangelien über die Gefangennahme und Hinrichtung 
Johannes des Täufers berichtet wird, iſt damals als Geſchichte niederge— 
ſchrieben worden und verträgt, wie wir ſahen, auch heute noch die ſtrengſte, 
aber objektive hiſtoriſche Kritik. 


Sonderstatuten der Marianischen Priesterkongregation ? 
Von Diözeſanpräſes Dechant Dr. Ott, Roxheim. 

n dem Berichte über die Marianiſche Prieſterkongregation des Bistums 
Trier (Pastor bonus, XXVIII, 1915, S. 107 ff.) wurde mitge- 
teilt, aß die beſonderen Statuten erſt entworfen würden, wenn eine 

größere Dahl von Dekanaten angeſchloſſen ſei. Damals war die Prieſter— 
kongregation in zwölf Dekanaten vertreten, jetzt erſtreckt ſie ſich über die 
Hälfte aller Dekanate des Bistums. Es beſtehen heute zehn Bezirke, und 
die monatlichen Verſammlungen mit aszetiſchen Vorträgen werden regel— 
mäßig an folgenden Orten abgehalten: Ahrweiler, Bernkaſtel, Ehrenbreit⸗ 
ſtein, Hermeskeil, Kreuznach, Manderſcheid, Remagen, Saarbrücken (Trier iſt 
noch nicht angeſchloſſen, es iſt bei den folgenden erwähnten ſieben Orten mit⸗ 
gerechnet), Wadern, St. Wendel und erfreuen ſich reger Teilnahme.“) An wei⸗ 
teren ſieben Orten werden monatliche Verſammlungen in ähnlicher Weiſe abge— 
halten, und für vier Orte ſind dieſelben ſchon vorgeſehen, ſobald die Bahn⸗ 
verbindungen beſſer geworden oder der Frieden eingetreten ſein wird. Wir 
können alſo mit aufrichtigem Danke feſtſtellen, daß der Kongregationsgedanke 
unter der ſichtbaren Hilfe der Mutter Gottes ſo ziemlich im ganzen Bistum 
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| . wirkſam tätig iſt, und daß die Prieſterkongregation in abſehbarer Zeit. un⸗ 
| gefähr den geſamten Klerus des Bistums umfaſſen wird.“) 

Da wird es alſo Zeit, der Frage der Sonderſtatuten näher zu treten, 
um ſo mehr, als der Wunſch danach von verſchiedenen Seiten her dringend 
ausgeſprochen worden iſt. Vor mir liegen die Statuten von Brixen, Frei⸗ 
burg und Rottenburg. Hier werden folgende Punkte beſonders vorgeſchrie⸗ 
TER ben: 1. Vorbereitung und Dankſagung bei der hl. Meſſe, 2. Tägliche Be⸗ 
| | trachtung, Beſuchung des Allerheiligſten, Roſenkranz und Gewiſſenser⸗ 
| | forſchung, 3. Oeftere Beicht, 4. Exerzitien, jährlich oder jedes zweite Jahr, 
21 5. Beſuch der kranken Mitglieder, Sorge für ihre gute Vorbereitung auf 
den Tod ſowohl durch Empfang der hl. Sterbeſakramente, als durch recht⸗ 
zeitige Errichtung eines Teſtamentes, 6. Gebet für die Mitbrüder beſonders 
f in der hl. Meſſe und Darbringung des hl. Meßopfers für ſie, namentlich 
für die verſtorbenen Mitglieder der Kongregation. 

Ehe ich auf dieſe Punkte näher eingehe, möchte ich auf zwei Dinge 
aufmerkſam machen. Bei der Gründung der Prieſterkongregation am 
17. Oktober 1912 haben wir die allgemeinen Regeln der Marianiſchen 
Kongregationen, welche der General der Jeſuiten Fr. X. Wernz am 8. De⸗ 
zember 1910 veröffentlicht hat, angenommen. Was alſo dort ſchon ausdrücklich 
als Regel oder Vorſchrift für die Kongregation enthalten iſt, das kann nicht 
für uns als Sonder -⸗Statut aufgeſtellt werden. Und weiter, der neue 
Codex juris canonici gibt ine Reihe von Geboten oder Pflichten an, 
welche jedem Prieſter obliegen. Was alſo der Kodex ſchon klar ſagt, 
können wir nicht als Sonder-Pflichten einſchärfen. Bevor ich nun im 
einzelnen die Nummern der allgemeinen Statuten von 1910 und die Kanones 
des Corpus juris canonici, welche ſich auf die vorhin aufgezählten Punkte 
beziehen, vorlege, möchte ich noch, obſchon es für Prieſter als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gelten kann, auf die Norm aufmerkſam machen, welche für alle 
Kongregationen und Bruderſchaften und Vereine gilt, und welche Nr. 32 
der allgemeinen Regeln in folgende Worte faßt: Quamquam regulae So- 
dalitatis non obligant ex sese sub reatu peccati, sive mortalis sive 
venialis, sed relinquunt in unaquaque materia eundem gradum obli- 
gationis, quae exsistit lege divina vel ecclesiastica, nihilominus 
oportet, ut Sodales dictas regulas magni aestiment, et nitantur cum 
exactissima fidelitate implere, quandoquidem eas voluntarie acce- 
perunt die in Sodalitatem ingressus et in iis inveniuntur media ne- 
cessaria et efficacia ad obtinendum finem Societatis. 


Regulae communes Congregationum Marianarum. Titu- 
Ius VI. De Officiiscommunibusomnium Sodalium. 

33. Bonus Sodalis debet praesertim esse Christianus exemplaris, fidem 
suam et vitam conformando perfecte cum fide et moribus, quos sancta 
Catholica Ecclesia docet, laudando, quod illa laudat, reprobando, quod illa 
reprobat, sentiendo in omni re cum illa, neque unquam erubescendo agere 
in vita privata et publica tamquam filius fidelis et obediens Matris adeo 
sanctae. 

34. Curent Sodales diligentissime illa exercitia pietatis explere, quae sunt 
maxime necessaria ad vitam ferventem. Quotidie mane, simul ac surrexe- 

rint a lecto, breviter actus fidei, spei et caritatis eliciant, gratias agant 


1) Das Album unſerer Prieſterkongregation weiſt jetzt 331 Mitglieder auf. 
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Divinae Maiestati pro beneficiis acceptis, offerant labores suos Domino cum 
intentione lucrandi omnes, quas toto illo die possunt indulgentias, et in- 
vocent Beatissimam Virginem Mariam recitando saltem ter Salutationem 
Angelicam, consecrent saltem quartam partem horae orationi mentali. Ad- 
sint, si possunt, adorabili sacrificio Missae. Recitent sanctissimum Rosarium 
vel Officium aliquod Beatae Virginis Mariae. Vespere, antequam cubitum 
eant, examinent diligenter conscientiam et eliciant actum ferventem con- 
tritionis pro peccatis totius vitae et praesertim pro peccatis illo die com- 
missis. 

36. Quantum poterit, habeat Sodalis suum quisque Confessarium stabi- 
lem, virum pium, doctum et prudentem. Cui aperiat cum plena sinceritate 
statum conscientiae suae et a quo permittat se formari et dirigi in omni 
re, quae ad vitam spiritualem pertinet. . 

37... Postea vero ne solis Communionibus generalibus regula prae- 
scriptis sit contentus, sed ad sancta Sacramenta accedat ea, quam Confes- 
sarius ipsi suaserit, frequentia. 

45. Fraterno amore et caritate christiana inter se tractent et saepe 
orent Deum Dominum nostrum pro necessitatibus Sodalitatis et Sodalium, 
praesertim infirmorum. Quando quispiam eorum ad vitam aeternam tran- 
sierit, persequuntur, qui possunt, cadaver eius ad sepulturam et omnes 
privatim suffragia ad requiem aeternam animae eius procurandam offerant. 
Praeterea in communi recitabunt pro eo Officium Defunctorum vel alias 
preces et Missam celebrandam curabunt, ut applicetur defuncto indul- 
gentia altaris privilegiati. 

* 

9. Exercitia spiritualia fient quotannis per aliquot dies. Maxime 
fructuosus sane modus Exereitia Spiritualia faciendi est, seorsim a mundo 
et ab amicis vacare iis, quae clausa dicuntur. 

Codex iuris canonici. 


Can. 124. Clerici debent sanctiorem prae laicis vitam interiorem et 
exteriorem ducere eisque virtute et recte factis in exemplum excellere. 


Can. 125. Curent locorum Ordinarii: 1° Ut clerici omnes poenitentiae 
sacramento freqdenter conscientiae maculas eluant; 2° Ut iidem quotidie 
orationi mentali per aliquod tempus incumbant, sanctissimum Sacramentum 
visitent, Deiparam Virginem mariano rosario colant, conscientiam suam dis- 
cutiant. 

Can. 126. Omnes sacerdotes saeculares debent tertio saltem quoque 
anno spiritualibus exercitiis, per tempus a proprio Ordinario determinandum, 
in pia aliqua religiosave domo ab eodem designata vacare; neque ab eis 
quisquam eximatur, nisi in casu particulari, iusta de causa ac de expressa 
eiusdem Ordinarii licentia. 

Can. 447. 83. Pertinet etiam ad vicarium foraneum, statim atque au- 
dierit aliquem sui districtus parochum graviter aegrotare, operam dare, ne 
spiritualibus ac materialibus auxiliis, honestoque funere cum decesserit, 


careat. 
Can. 810. Sacerdos ne omittat ad Eucharistici Sacrificii oblationem se 
piis precibus disponere, eoque expleto, gratias Deo pro tanto beneficio agere. 


Wenn wir die eben vorgelegten Regeln. Statuten oder Gebote ſorgſam 
durchgehen, müſſen wir zugeſtehen, daß die erſten fünf Punkte und der 
letzte der anderen Prieſterkongregationen hier genügend vertreten ſind. Die— 
ſelben noch beſonders einzuſchärfen oder ſie als beſondere Pflichten der 
Mitglieder der Prieſterkongregation aufzuführen, iſt alſo nicht notwendig. 
Zwei Punkte waren noch beſonders zu beſprechen: Der Beſuch der kranken 
Prieſter mit der Sorge, ihnen den Empfang der hl. Sterbeſakramente und 
die Abfaſſung des Teſtamentes anzuempfehlen und die Darbringung der 
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hl. Meſſe für die verſtorbenen Mitglieder. Was das erſte betrifft, wäre 
zu bemerken, daß, wo die caritas fraterna im Dekanate herrſcht, die Nach⸗ 
„ barn und der Dechant dieſe Liebespflicht als wahre Herzensangelegenheit 
| betrachten und treu erfüllen. Was das Teſtament betrifft, jo handelt es 
1 ſich dabei fraglos um eine wichtige Sache, und gegebenenfalls wird der 
Freund und Nachbar und der Dechant hier gern und ohne äußern Antrieb 
| feine brüderliche Liebe beweiſen. Es gibt Bistümer, in welchen von einem 
beſtimmten Prieſterjahre ab jeder verpflichtet iſt, ein Teſtament zu machen 
und ſich darüber bei der kanoniſchen Viſitation des Biſchofes oder des De- 
chanten auszuweiſen, natürlich ohne den Inhalt oder Wortlaut des Teſta— 
mentes vorzulegen. Ich halte das für eine ſegensreiche Vorſchrift, welche 
manchem Prozeß und manchem öffentlichen Aergerniſſe vorbeugt. Was die 
Darbringung des hl. Meßopfers betrifft, werden wir uns bei der erſten 
Generalverſammlung, ſobald der allgemeine Frieden eingetreten iſt, ent: 
ſcheiden müſſen, welche Pflicht in dieſer Beziehung den Mitgliedern aufzu⸗ 
erlegen iſt. Meine unmaßgebliche Meinung wäre dieſe: Jedes Mitglied 
ſoll einmal im Jahre die hl. Meſſe leſen für die lebenden und verſtor— 
benen Mitglieder der Prieſterkongregation. Für die weitergehende Hilfe 
nach dem Tode haben wir das Pactum Marianum und die Anordnungen 
ö des rechtzeitig errichteten Teſtamentes. 
| Das Reſultat der vorſtehenden Darlegung wäre alſo diefes: Sonder: 
ſtatuten ſind für die Prieſterkongregation nicht notwendig. Wenn jedes 
Mitglied treu die Vorſchriften der allgemeinen Regeln und des Codex 
iuris canonici erfüllt, dann bewahrheitet ſich an ihm, was die allgemeinen 
Regeln unter Nr. 1 als Zweck und Weſen der Marianiſchen Kongregationen 
hinſtellen: 

Congregationes Marianae, a Societate Jesu institutae et a Sancta Sede 
approbatae, sunt associationes religiosae, quae ordinantur ad fovendam in 
membris suis ardentissimam devotionem, reverentiam et amorem filialem 
erga Beatam Virginem Mariam, et ope huius d tionis et tam bonae Matris 
patrocinio ad reddendos fideles sub jpsius nou..ae congregatos bonos Chri- 
stianos, qui sincere satagant se in suo quisque statu sanctificare et enixe 


curent, quantum eorum conditio socialis permittit, ut salvent et sanctificent 
alios et defendant Jesu Christi Ecclesiam contra impiorum hominum impetus. 


Ueber zwei Wünſche, welche in weiten Kreiſen des Klerus gehegt wer— 
den, wird jedenfalls die erſte allgemeine Verſammlung unſerer Prieſterkon⸗ 

6 gregation, nach Eintritt des Weltfriedens, entſcheiden. Der erſte Wunſch 

Sure geht dahin, daß die Mitglieder das Privileg erhalten, ſchon um ein Uhr 
10 nachmittags zu antizipieren. Nachdem manche Prieſtervereinigungen, ich 
nenne nur die Associatio Perseverantiae Sacerdotalis und die Unio 
| Apostolica, dieſes Privileg ſchon erhalten haben, wird die Erlangung für 
| uns in Rom keiner Schwierigkeit begegnen. Der zweite Wunſch bezieht 
ſich auf das perſönliche Altarprivileg für drei Tage in der Woche. Da die 
Unio Apostolica dieſes Privileg ſchon beſizt und jeder Prieſter auf fein 
Geſuch hin dieſes Privileg in Rom erhält, dürfte die Erlangung auch dieſes 
Privilegs ſich leicht erledigen laſſen. Ein drittes Privileg beſitzen die Mit⸗ 
glieder der Marianiſchen Kongregation ſchon lange. In dem amtlichen 
Summarium Indulgentiarum et Privilegiorum vom 21. Juli 1910 
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ſteht unter Nr. 22: Missa a quocunque Sacerdote ubicunque pro So- | 


dali mortuo reeitata privilegio altaris gaudet. Dieſes Privileg hat 
Benedikt XIV. ſchon am 24. April 1748 erteilt. 
* * 
— 

Zum Schluſſe möge mir noch ein offenes Wort über die Unio 
Apostolica geſtattet ſein! Beide, die Marianiſchen Kongregationen und die 
Unio Apostolica, ſind von der Kirche mit hervorragenden Lobſprüchen 
empfohlen und mit reichen Gnadenſchätzen ausgeſtattet. Sie ſind keine 
Konkurrenten und können keine Konkurrenten ſein. Sie beſtehen brüderlich 
nebeneinander und wollen beide nichts anderes, als dem Prieſter zur prieſter— 
lichen Heiligkeit behilflich ſein. Der Marianiſchen Kongregation können alle 
Prieſter beitreten; die monatlichen aſzetiſchen Vorträge und die Gelegenheit 
zur hl. Beicht find für alle Prieſter vorzügliche Gnadenmittel. Die Unio 
Apostolica will die Vorteile des gemeinſamen Lebens und des Gehorſams 
im Ordensleben ihren Mitgliedern jo gut als möglich zuteil werden laſſen. 
Deshalb leben die Mitglieder nach einer beſtimmten Tagesordnung, über 
deren Beobachtung ſie ſich jeden Abend ſchriftlich Rechenſchaft geben und 
dieſe ſchriftliche Rechenſchaftsablage alle Monate ihrem geiſtlichen Vorſteher 
einſenden. Das ſind beſondere Pflichten, deren treue Erfüllung ohne Frage 
von großem Werte für den Fortſchritt im geiſtlichen Leben iſt. Es beſteht 
alſo nicht die geringſte Schwierigkeit und nicht das geringſte Bedenken, 
beiden Prieſtervereinigungen anzugehören, wie ſchon jetzt manche unſerer 
Mitglieder gleichzeitig Mitglieder der Unio Apostolica find. Beide Prieſter— 
vereinigungen haben zum Ziele, dem Prieſter zu helfen, ein treuer Prieſter 
zu ſein und zu bleiben. Der Natur der Sache nach umfaßt die Maria- 
niſche Prieſterkongregation einen weiteren Kreis von Prieſtern, in ähnlicher 
Weiſe, wie das Leben des Weltprieſters für weitere Kreiſe beſtimmt iſt, 


als das gemeinſame Leben der Prieſter, auch im Weltprieſterſtand. 


Pfalmen. 
Von P. Maternus Wolff 0. S. B., Mari⸗Laaach. 
Pſalm 120 (Vulg. 19). 


Ein Wallfahrtslied. 
Zu Jahwe in der Bedrängnis mein 
ruf' ich, und er erhört mich. 


— 


2. Jahwe, rette meine Seele 
von Lügenmund, von falſcher Zunge. 
3. Was ſoll er dir tun und was noch dazu dir, 
du falſche Zunge? 
Geſchärfte Tyrannenpfeile 
mit glühendem Ginſterbrand. 


Weh' mir, daß ich in Meſchek weilen, 
daß bei den Zelten von Qedar ich wohnen muß. 


— 


— 


> 
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Lied denken könnte. 


nahme von V. 5 — im fog. Qina-Metrum abgefaßt, d. h. die einzelnen 


452 Pſalmen. 


6. Lang genug ſchon wohnt meine Seele 
mit Friedens haſſern. | 
7. Ich bin Friede [ganz], doch wenn ich rede, 
ſo [wenden] fie [es] zum Streit. 


Zur Erklärung: Pſalm 120 iſt das erſte der 15 ſogenannten Wall⸗ 
fahrtslieder, griech. won av avaßadıav, ein Stufenlied, woraus wohl die 
Legende entſtanden iſt, als ſeien dieſe Lieder von den Leviten auf den 
Stufen des Tempels geſungen worden. Die hebr. Bezeichnung ond Y 
legt indeſſen nahe, daß es ſich um Pilgerlieder handelt, die auf der Reiſe 
oder beim Anblick der heiligen Stadt geſungen wurden. Erwähnung ver⸗ 
dient, daß das ſyriſche Wort für Nd neben feiner erſten Be⸗ 


deutung „Stufe, Leiter“ auch noch eine beſtimmte Liedform bezeichnet, ſo 
daß man bei yd vy an ein in einer beſtimmten Kunſtform abgefaßtes 


V. 1. Das Thema des Pſalmes: Der Sänger fleht um Errettung 
von ſeinen ihm mit trügeriſchen, unwahren Reden nachſtellenden Feinden. 
Ueber die Zeit iſt nichts Näheres bekannt. Manche Ausleger, die in unſerem 
Pſalm ein Gemeindelied erkennen, wollen ihn in die Zeit nach der Rück⸗ 
kehr aus Babylon verſetzen, als die Juden von ihren Feinden am Bau der 
Stadt und des Tempels gehindert und am Hofe des Großkönigs als Em— 
pörer verleumdet wurden. (Eſr. 4, 4— 24.) Das Lied iſt — mit Aus⸗ 


Verſe haben 32 Hebungen; in V. 5 liegt vielleicht ein Textverderbnis vor. 

V. 3. Statt In) und po laſen LXX (u. Vulg.) und Hieronymus 
die paſſiven Formen do und de, daher: quid detur tibi aut quid appo- 
natur tibi? Die Leſung des HT iſt aber vorzuziehen; Subjekt iſt 
Jahwe; e 10 (nicht e) iſt Vokativ. Dieſer Vers deckt ſich inhalt⸗ 
lich mit der ſonſt oft vorkommenden Schwurformel (z. B. 1 Sam. 14, 44): 
haec faciat mihi Deus et haec addat. Das, was Gott tun ſoll, wenn 
der Schwur nicht erfüllt wird, iſt immer etwas Uebles. So auch hier in 

V. 4, der die Antwort auf die Frage V. 3 gibt. 1123 nicht „der Held“, 
ſondern im böſen Sinn, „Tyrann, Mörder“. Für O2 hat Hier.: iuni- 
perorum, Wachholder. iſt der Ginfter- oder Pfriemenſtrauch, der in 
den Steppen Arabiens als Kohle benutzt wird, und deſſen rutenförmige 
Zweige ein lebhaftes, aber ſchnell verloderndes Feuer geben. Odd) über- 


ſetzt LXX mit Spyuexois, wobei fie offenbar an die aus der Steppe, 7 
Epos, ſtammenden Kohlen denkt; das cum carbonibus desolatoriis der 
Vulgata iſt eine einfache Ueberſetzung des unverſtandenen griechiſchen Aus- 
druckes. Der Sinn von V. 3 u. 4 iſt: Frage: Was ſoll man der falſchen 
Zunge wünſchen? Antwort: Mord und Brand. 

V. 5. Die Vulgataüberſetzung dieſes Verſes geht gleichfalls auf die 
LXX zurück. Auch Hier. ließ ſich durch dieſelbe beeinfluſſen: heu mihi, 
uia peregrinatio mea prolongata est, habitavi cum tabernaculis 


Cedar. — Meſchek, LXX Mosoy — Gen. 10, 2 als Sohn Japhets ge⸗ 


— 
— 
— 
r 
. 
7 
— 
= 
* 
— 


Palmen. 453 


nannt — wohnte im moſchiſchen Gebirge zwiſchen Armenien, Iberien und 
Kolechis; Qedar — die Nachkommen des Gen. 25, 13 genannten Sohnes 
Ismaels — in der ſyriſch⸗arabiſchen Wüſte. Die weite Entfernung dieſer 


beiden Völkerſchaften von einander läßt erkennen, daß es ſich hier nicht um 


ein wirkliches Wohnen bei denſelben handelt, ſondern der Sänger vergleicht 
ſeine Feinde, mit denen er zuſammen wohnen muß, mit dieſen Barbaren. 

V. 6. Wörtlich: Lange genug ſchon iſt das Wohnen ihr, meiner Seele. 
Statt NW wird beſſer geleſen: 821: auch LXX, Vulg. und Hier. haben 
den Plural. 

V. 7. „Ich bin Friede“, d. h. ich bin ganz friedfertig geſinnt; LXX: 
weniger gut Hier:: ego pacifica loquebar et illi bellantia. 
Aber alles, was ich rede, das verdrehen meine Feinde zum Streite. 


* * 
* 


Pſalm 122 (Vulg. 121). 


1. Ein Wallfahrtslied. Von David. 
Wie freut' ich mich, als man mir ſagte: 
Zum Hauſe Jahwes wallen wir! 
2. Schon ſtehen unſere Füße 
in deinen Toren, Jeruſalem. 


3. Jeruſalem, du wohlgebaute, 

als eine Stadt, die eng in ſich gefügt, 
4. Wohin die Stämme pilgern, 

die Stämme Jahs, 


[Denn] Geſetz ſiſt es] für Iſrael 
zu preiſen [dort] Jahwe. 
5. Wo auch die Richterſtühle ſtanden 
| | für Davids Haus. 


6. Erflehet Frieden für Jeruſalem! 

Gut geh' es denen, die dich lieben. 
7. Friede ſei in deiner Wehr, 

Sicherheit in deinen Burgen. 


8. Um meiner Brüder und meiner Freunde willen 
wünſch' ich dir Glück! 

9. Um des Hauſes Jahwes, unſeres Gottes, willen, 
ſuch' ich dein Beſtes. 


Zur Erklärung: V. 1. „Von David“ ſehlt in einigen hebräiſchen 
und LXX- Handſchriften, auch in der Vulgata und dem Chaldäer. Der 
Pfalm ſtammt aus nachexiliſcher Zeit, als Jeruſalem mit dem Tempel wieder 
erbaut war. Er iſt der Ausdruck der Freude eines Iſraeliten aus der 
Provinz, der ſich danach geſehnt hatte, eine Pilgerreiſe nach Jeruſalem mit- 


- zen 121 (Vulg. 120) ſiehe dieſe Zeitſchrift XXIX. Jahrg. 191617, 
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machen zu können. Nun iſt ſein Wunſch erfüllt, er tritt ein in die heilige 
Stadt (V. 2). 

V. 3. Der Vulgatatext: Jerusalem quae aedificatur ut eivitas. 
cuius participatio eius in idipsum beruht auf der LXX. Aehnlich 
Dieronymus: quae aedificatur ut civitas, cuius participatio eius simul. 
Sie laſen 7e ſtatt MIITY part. Pual von 87, verbunden, zuſammen 
gefügt fein. 2 iſt in der Bedeutung von „wiederaufbauen“ zu nehmen 
(wie Pf. 102, 17; 147, 2 u. öfter). Der Pilger erblickt die heilige Stad: 
vor ſich, aus Trümmern neu erſtanden; ſie ſteht eng in einander gefügt 
da. Haus reiht ſich an Haus, ohne Breſche und Lücke. Es iſt wohl weniger 
an den Schatten zu denken, den enge, winkelige Gaſſen vor den Glutſtrahlen 
der orientaliſchen Sonne gewähren. 

V. 4. Ex. 23, 17: „Dreimal im Jahre ſoll alles, was männlich, iſt 
bei dir, vor dem Herrn Jahwe, erſcheinen.“ Dieſe drei Feſte waren: Oſtern, 
das Feſt der ungeſäuerten Brote (Ex. 23, 14): Pfingſten, das Feſt der 
Erſtlinge der Weizenernte (Ex. 23, 16), und das Laubhüttenfeſt, das Feſt 
der Leſe am Ausgang des Jahres (Ex. 23, 16). V. Ab und V. 5 begrün- 
den V. 4a; darum iſt zu Anfang von V. 4 b ſinngemäß ein „denn“ zu 
ergänzen, und das de d von V. 5 relativiſch zu faſſen, als Fortſetzung 
von V. 4b: „wo auch“. N „den Namen“ wird mit mehreren neueren 
Erklärern wohl beſſer geändert in DW „dort“. 

V. 5. Der anſcheinend überfüllte Text fügt ſich nicht ins Metrum 
(Qina-Metrum). Vulgata wie LXX, beide nach dem hebr. Text): Quia 
illie sederunt sedes in iudicio, sedes super domum David. Unter 
Wed find hier wohl weniger der Thron Davids und die Throne jeiner 
Nachfolger, als vielmehr die Richterſtühle zu verſtehen. Der König war 
(vgl. z. B. 2 Sam. 15, 2) auch der oberſte Richter, und bei beſonders 
feierlichen Anläſſen mögen wohl die Prinzen des königlichen Hauſes als 
Beiſitzer zugegen geweſen ſein. Darum darf dd nicht getilgt werden, 
aber wohl ſein Präfix ? und das zweite Ded. So erhalten wir den 
leichteren Text: „wo auch die Richterſtühle ſtanden für Davids Haus“. 
Av eigentlich „ſaßen“ der Dichter denkt an das Sitzen der Richter und 
überträgt das auf die Stühle, welche zum Gericht niedergeſetzt ſind. 


V. 6. Gut wirkt hier die Alliteration DYW sx, die an Dep. 
anklingt. Statt TION „die dich lieben“ lieſt eine hebr. Handſchrift TIITN 


„deine Zelte“; vielleicht eine Beziehung auf das un ai 
V. 7 nimmt die Alliteration wieder auf: O . 


Die Verſe 6—9 enthalten einen Segenswunſch und ein Segenäge,ct 


für Jeruſalem. Vom Glücke der Hauptſtadt hängt auch das Glück des 
ganzen Landes ab (V. 8), und herrſcht in der Hauptſtadt Friede und Sicher⸗ 
heit, dann kann auch der Tempeldienſt nach den Vorſchriften des Geſetzes 
vollzogen werden. 


* * 
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Pſalm 123 (Vulg. 122). 


1. Ein Wallfahrtslied. 
Zu dir erheb' ich meine Augen, 
der du im Himmel thronſt. 
2. Sieh', wie die Augen der Knechte 
auf die Hand ihrer Herren, 
[Sieh'] wie die Augen der Magd 
auf die Hand ihrer Gebieterin, 
So find unſere Augen [gerichtet] auf Jahwe unſern Gott, 
bis er ſich unſer erbarmt. 
3. Erbarm dich unſer, Jahwe, erbarm dich unſer, 
denn überſatt ſind wir der Verachtung. 
4. Allzu ſatt iſt unſere Seele des Spottes der Uebermütigen, 
der Verachtung der Stolzen. 


Zur Erklärung: 1. Ein kleines, aber kräftiges Flehgebet um Hilfe 
gegen Feinde. Non in multiloquio, sed in puritate cordis et com- 
punctione lacrimarum nos exaudiri sciamus (Regula S. Benedieti, 
cap. XX.) Zu Gott, der im Himmel thront, fleht der Sänger, denn nur 
er kann ihm Hilfe und Befreiung geben. 

In V. 2 muß man vor dem zweiten Glied das 727 „ſiehe“ des 


Rhythums wegen wohl ergänzen; oder ſollte dieſes Glied nur eine Variante 
zum erſten ſein? Man kann dieſem Vers einen mehrfachen Sinn unter— 
legen; entweder: wie die Sklaven ſehnſüchtig auf ihre Herren blicken und 
von ihnen Hilfe und Freiheit erwarten, ſo blicken die Augen der Bittenden 
auf Jahwe; oder man kann denken an die Augen der ſchuldbewußten Skla⸗ 
ven, die bittend und flehend zu ihrem Herrn hinſchauen, bis die zur Strafe 
erhobene Hand ſich wieder ſenkt; und endlich: die Augen der Knechte ſind 
auf die Hand des Herrn gerichtet, denn dieſe leitet das ganze Haus; jedes 
ſeiner Winke müſſen ſie gewärtig ſein, um ihn ohne Verzug zu erfüllen. 
Es iſt ſchwer zu ſagen, welcher Sinn hier mehr am Platze iſt. Will man 
aber in V. 4 und 5 die Bedrückung durch die Babylonier oder die nach 
der Rüdfehc aus dem Exil angezettelten Intriguen beim Bau der Stadt 
erkennen, dann dürfte der zuerſt angedeutete Sinn auch der nächſtliegende ſein. 


Grundlätzliche Erörterungen zum Aufstieg der Begabten. 
Von Subdirektor Gräber in Prüm (Konvikt.) 

ie Frage einer zeitgemäßen Reform des deutſchen Schul- und Unter⸗ 
richtsweſens hat ſchon lange vor dem Weltkriege die pädagogiſche 
Preſſe eifrig beſchäftigt und wiederholt auf deutſchen Lehrertagen ein⸗ 
gehende Behandlung gefunden, ſo noch kurz vor Kriegsbeginn auf der 
Tagung des Deutſchen Lehrervereins Pfingſten 1914 in Kiel und gleich⸗ 
zeitig auf der des Kathol. Lehrerverbandes in Eſſen. Mochte man auch 
während des Krieges, ſolange Hannibal vor den Toren ſtand, wünſchen, ſie 
bis zu ruhigeren Zeiten in der Schwebe zu laſſen, ſo hält ſie doch die 
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pädagogiſche Preſſe und vielfach auch die öffentliche Meinung immer wieder 
in Spannung; in einer kaum mehr zu überblickenden Litteratur, in Tages- 
blättern und Zeitſchriften, in Lehrervereinen, in Parlamenten und Volks- 
verſammlungen, überall bildet ſie, dem „Inter arma silent musae“ zum 
Trotz, das ſtehende Thema der Beſprechung. Und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die Begründung, die man bisher für die Neugeſtaltung unſeres Bil- 
dungsweſens anzuführen hatte, unter dem Geſichtswinkel der Kriegserfah— 
rungen bedeutend an Gewicht gewonnen und deshalb das Intereſſe mancher 
Kreiſe geweckt hat, die ſich früher der ganzen Bewegung gegenüber kühl 
verhalten oder ſie mit einigen oberflächlichen Gegengründen abtun zu können 
geglaubt haben. Man darf gerade wegen dieſer Begründung mit Sicher⸗ 
heit annehmen, daß das weitgehende Intereſſe für dieſe Frage auch nach 
dem Kriege fortbeſtehen, daß dann der Ruf nach einer zeitgemäßen Reform 
unſeres Schulweſens noch lauter und eindringlicher als bisher erſchallen 
wird. Zwei aus den Lehren des Krieges erwachſene Argumente ſind es be— 
ſonders, die dem Leſer pädagogiſcher Schriften in den mannigfachſten Varia⸗ 
tionen immer wieder begegnen. 


Von den Wunden, die der Krieg dem deutſchen Volke geſchlagen 

hat, iſt keine folgenſchwerer als die Einbuße in intellektueller Hinſicht. 

Was ſchon Neoptolemos vor Troja beklagte: Avöp’ ERwv- 

aipei Tovnpöv, Ypnstods (Sophokles, Philoktet), erfüllt ſich 

wiederum in grauſamſter Weiſe: Tauſende und Abertauſende begabter und 

hochbegabter Menſchen, die in der Blüte ihrer Jahre und Arbeitsfähigkeit 

ſtanden, ſind auf den Schlachtfeldern verblutet; Leiſtung und Beiſpiel zu⸗ 

gleich ſind mit ihnen ins Grab geſunken. Ein anderer Teil iſt für ſeinen 

Beruf ganz oder teilweiſe untauglich geworden. England, unſer gefähr- 

lichſter Gegner auf dem Weltmarkte, hat mit den Männern aus ſeinen 

Kolonien furchtbaren Raubbau getrieben, ſeine eigenen Landeskinder aber 

möglichſt geſchont, während Deutſchland ſeine tüchtigſten und edelſten Kräfte 

ohne Rückſicht auf Wiſſen und Stand hingeben mußte. Die ſlawiſchen 

Völker ſtehen heute noch mit 170 Millionen gegen 70 Millionen Deutſche, 

in 20 bis 25 Jahren werden ſie ſelbſt unter der Vorausſetzung gleichen 
Volkswachstums mit 270 Millionen gegen höchſtens 90 Millionen Deutſche 

Sr ſtehen. Amerika und Japan haben die Schwächungen, die ſich die euro— 
0 r päiſchen Mächte einander zufügten, zu vermeiden gewußt, fie befigen den 
Willen, energiſche Auslandshandelspolitik zu treiben. Wollen wir nun nicht 
liegen bleiben und anderen das Feld überlaſſen, wollen wir uns den feindlichen 
Völkern gegenüber unſere Gleichberechtigung, ja Vormachtſtellung ſichern, 
dann muß der ungeheure Kräfteverluſt, den der Krieg hervorgerufen, da⸗ 
durch ausgeglichen werden, aß alle Kraftreſerven aus unſerem Volke her⸗ 
ausgeholt und ins Spiel gebraı * werden, die in ihm ſchlummern. Nur 
ſo iſt unſere nationale Exiſtenz erhalten, nur ſo ſind wir imſtande, die 
Rieſenaufgaben, die unſer in den nächſten Jahrzehnten warten, mit Erfolg 
durchzuführen. Die ſorgfältigſte Ausnutzung aller Kräfte fordert aber mit 
innerer Notwendigkeit eine Neuordnung unſeres geſamten Bildungsweſens. 
Denn es bedarf keiner Beweiſe, daß die deutſche Zukunft, die geſamte 
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innere und äußere Entwicklung unſerer Nation nicht an letzter Stelle weſent— 
lich beeinflußt wird durch die erziehlichen und unterrichtlichen Erfolge der 
deutſchen Schule. Das Bildungsweſen muß derart ausgeſtaltet werden, 
daß „jedem heranwachſenden Staatsbürger diejenige Allgemeinbildung zu— 
teil wird, die ihn befähigt, ſeiner beſonderen Veranlagung gemäß eine auf 
ihr aufgebaute Berufsbildung — ſei ſie wiſſenſchaftlicher oder praktiſcher 
Natur — ſich zu erwerben, damit im neuen Deutſchland jeder an den 
Platz gelangt, wo er ſeine Kraft dem Ganzen am beſten zunutze machen 
kann, — anderſeits aber die Wahl des Berufes ſelbſt mehr und mehr von 
Zufallsmomenten befreit und eine Ueberfüllung einzelner Berufe und ein 


Eindringen zahlreicher für ſie ungeeigneter Elemente in ſie vermieden 


wird.“!) Unſere Augen müſſen gerichtet ſein auf das eine „große Wort 
„Sparen“. Die wichtigſte Art, zu ſparen, iſt die, daß man die Dinge, die 
man beſitzt, voll ausnutzt und alle Dinge aus nutzt und fie nicht halb 
benutzt und halb unbenutzt dahin gehen läßt ... Am meiſten kann das 
deutſche Volk ſparen in der zweckmäßigen Ausnutzung des deutſchen Men— 
ſchen .. Die klaſſenmäßige Einteilung unſeres Volkes und die ſchulmäßige 
Erziehung, die die klaſſenmäßige Einteilung vorbereitet, iſt nicht geeignet, 
die größte Menſchenerſparnis herbeizuführen. Bedürfen wir der Erſparnis 
an Menſchenkraft, das heißt der Wirkſamkeit des einzelnen, ſo müſſen wir 
dafür ſorgen, daß allüberall der Beſtgeeignete ohne Kückſicht auf Herkunft 
die beſte Möglichkeit für ſeine Entwicklung findet, und daß unter allen Um⸗ 
ſtänden der Entwickelte an ſeinen richtigen Platz, der rechte Mann an ſeine 
rechte Stelle komme. Hier iſt zu viel Reibung und hier iſt zu ſparen.“ ?) 

Wenn wir einerſeits der ſozialen Zerriſſenheit, der tiefgehenden 
Unzufriedenheit gedenken, die ſich vor dem Kriege weiteſter Kreiſe des deut— 
ſchen Volkes bemächtigt hatte, wenn wir andererſeits erwägen, wie der 
Krieg, dieſer gewaltige Kampf um unſer Daſein als Volk wie als freie 
Einzelweſen, das erhebende Einheitsgefühl aller deutſchen Stämme und 
Stände geſchaffen hat, vor dem wir wie vor einem Wunder ſtehen, wie 
es uns nur dadurch möglich wurde, der zahlenmäßigen Uebermacht unſerer 
Feinde Herr zu werden, dann muß es unſere Aufgabe ſein, das koſtbare 
Gut des nationalen Einheitsbewußtſeins auch in die Zeit hinüberzuretten, 
in der eine Rückkehr alltäglicher Verhältniſſe ſtattgefunden haben wird. Dazu 
mitzuwirken iſt die Schule berufen. Nun iſt es keine Frage, ſagt W. Rein 
in ſeiner Abhandlung: „Die Schule, ein Mittel des innern Friedens“ ), 
daß „unſer Schulweſen mit den ſelbſtändig nebeneinander ſtehenden Schul— 
organismen der ſozialen Trennung der Volksgenoſſen nach Geburt und 
Beſitz nur zu ſehr Vorſchub leiſtet und den von unten aufſtrebenden Talenten 
ſchon durch die Abgeſchloſſenheit der einzelnen Schulgattungen ſchwere Steine 
in den Weg legt. Eine ſolche Organiſation kann nicht dem inneren Frie⸗ 

1) Lehrer Stroh in dem Aufſatz „Kräfteverluſt und Kräfteerſatz“ in der 
„Zeitſchrift f. chr. Erziehungswiſſenſchaft“, Juli 1915, S. 487. 

2) Staatsſekretär Dernburg in dem Aufſatz „Deutſchlands weltwirtſchaft⸗ 
liche Zukunft und der innere Ausgleich“, veröffentlicht in dem 1916 von Fr. Thimme 
herausgegebenen Sammelwerk „Vom inneren Frieden des deutſchen Volkes“, 


Bd. I. S. 247f. 
3) Veröffentlicht bei Thimme a. a. O., Bd. I, S. 231. 
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den dienen, ſondern muß ihn ſchon durch ihr bloßes Daſein ſchädigen.“ 
Wir brauchen alſo zur Milderung der ſozialen Gegenſätze und zur Förde— 
rung des inneren Friedens ein Schulweſen, in dem alle Hemmungen, die 
im Aufbau unſerer Schulen den Aufſtieg der Begabten an Zufälligkeiten 
des Standes, der Geburt und der Mittel knüpfen, weggeräumt ſind, in 
dem dem demokratiſchen Prinzip: Aufſtieg jeder Begabung auch ein ariſto⸗ 
kratiſches zur Seite ſteht: ſtrenge Wertung der wirklichen Fähigkeiten. 

So wahr es nun iſt, daß in den breiten Maſſen unſerer bäuerlichen 
und auch der ſtädtiſchen induſtriellen Bevölkerung noch ein ſtarker Fond von 
geiſtiger Beweglichkeit, Kraft und Friſche ruht, ſo ſympathiſch es an ſich 
iſt, dieſem Kapital die Möglichkeit zu geben, ſich zu entwickeln, aufzuſteigen 
und allmählich für Staat, Geſellſchaft und Kulturentfaltung die Kräfte zu 
liefern, die der Geſamtheit notwendig ſind, ſo beredt man die Begabungs— 
förderung als „eine Kulturforderung von grundſätzlicher Wichtigkeit und 
größter Dringlichkeit“ !) darſtellt, jo müſſen wir doch, auch auf die Gefahr 
hin, in den Verdacht antinationaler und volksfeindlicher Geſinnung zu kom⸗ 
men, die ernſteſten Bedenken Be machen. 


1. Zunächſt iſt es bezeichnend für unſer intellektualiſtiſches und utili- 
tariſtiſches Zeitalter, daß man dabei faſt ausſchließlich an die Feſtſtellung 
und Förderung der intellektuellen Begabungen denkt, daß aber von 
einer Würdigung und Förderung der außer der Intelligenz in Frage kom— 
menden Eigenſchaften des Charakters kaum die Rede iſt. Und doch 
iſt auch das von größter Wichtigkeit. Schon für die ſpätere Berufs- und 
Lebenstüchtigkeit des Jugendlichen: fördern wir ſeine Talente, geben wir 
ihm aber keinen Charakter, dann iſt und bleibt er ein ruhelos hin- und 
herſchwankendes Weſen, ein Sklave ſeiner Launen und Leidenſchaften. 
Tallayrand hat einmal dieſe Einſeitigkeit gegeißelt mit der geiſtreichen Be⸗ 
merkung: „Ja, dieſes Kind wird fein ganzes Leben lang ein hoffnungs: 
volles Kind bleiben.“ Jener Idealzuſtand wird doch wohl niemals erreicht 
werden, daß jedem Tüchtigen der Weg zu dem nicht nur ſeinen Kräften, 
ſondern auch ſeiner Neigung entſprechenden Ziele geebnet werde. Irren 
wird auch in Zukunft menſchlich bleiben. Wenn nun der Lernende ſchon 
in ſeiner Lehrzeit ſich in den Erwartungen, aus denen heraus er den Beruf 
erwählt hat, getäuſcht ſieht, wenn ſodann ſpäter die realen und oft grau= 
ſamen Verhältniſſe des Lebens den Traum von der Schönheit ſeines Be- 
rufes zerſtören: hat er dann nicht die erforderliche Willensſtärke, trotz der 
Abneigung gegen ſeinen nicht mehr rückgängig zu machenden Beruf, ihn 
treu zu erfüllen, ſo iſt er zeitlebens ein armer Menſch, eine Laſt für ſich 
und andere. 

Sodann muß die reine Begabungsſchule, die ausſchließlich die möglichſt 
hochzutreibende Schulung des einzelnen zu beruflicher Tätigkeit bezweckt, 
notwendig noch weiter vom allgemeinen Erziehungsſchulweſen ab⸗ und noch 
tiefer in das Lernſchulweſen hineinführen, deſſen Schattenſeiten wir heute 
ſo ſehr beklagen. Darüber hilft auch die Betonung des Intereſſes nicht 


1) W. Stern, „Die Jugendkunde als Kulturforderung. Mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung des Begabungsproblems“ (Leipzig, Quelle und Meyer, 1916), S. 62. 
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hinweg, das die nationale Gemeinſchaft an der beruflichen Tüchtigkeit des 
einzelnen hat. Ja, man darf überhaupt fragen, ob ſolche verkümmerte 
Charaktere, ſolche Nur⸗Berufsmenſchen der ſtaatlichen Gemeinſchaft, in deren 
Intereſſe und auf deren Koſten ſie herangebildet werden, zum Segen ge— 
reichen. Dieſe einſeitigen Menſchen huldigen ſehr bald einem rückſichtsloſen 
Egoismus im Daſeinskampfe, nicht ſelten auch einem gröberen oder feineren 
Eudämonismus, aus dem hinwiederum jene weltbürgerliche Geſinnung er— 
wächſt, „die das Individuum von Volk, Vaterland, Familie und Sitte 
— Realitäten, in die es hineingewachſen iſt — loslöſt, ſo daß es ſich nur 
als Bürger, Einwohner der Welt fühlt, in der fortzukommen und zur Gel— 
tung zu gelangen fein einziges Ziel bleibt.“ ) Oder hat uns der Krieg 
nicht gelehrt, daß es Leute geben kann, deren Berufs- und Begabungs— 
kräfte entwickelt find, die aber doch, unbekümmert um die Notlage der All- 
gemeinheit, Kriegswucher über Kriegswucher treiben? 

Endlich erwäge man folgendes: Durch eine ganze Reihe ſozialer Maß— 
nahmen der letzten Jahrzehnte (man denke z. B. an die Arbeiterſchutzgeſetze) 
zieht ſich als Leitgedanke hindurch die Sorge für die Familie, deren 
Beſtand durch die neuzeitlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſtark erſchüttert 
iſt. Man erwartet durch ſolche Geſetze den engeren Zuſammenſchluß der 
einzelnen Familienglieder und letztlich ein beſſeres Lebensdaſein der Staats— 
gemeinſchaft. Die tiefſten Wurzeln des vaterländiſchen Empfindens liegen 
ja in der Familie, der Zelle des Staates; wo der Familienſinn in Auflöſung 
begriffen iſt, ſchwindet auch die Kraft und Urſprünglichkeit der Liebe zum 
Vaterlande. Wird nun dem ſo notwendigen Familienprinzip Rechnung ge— 
tragen, wenn alle begabten Schüler aus ihrem Lebenskreiſe herausgehoben 
und in andere Verhältniſſe eingegliedert werden, die von den bisherigen 
abweichen? Liegt darin ſchon an ſich die Gefahr einer Auflöſung der Fa⸗ 
milientraditionen, ſo wird dieſe Gefahr geradezu verhängnisvoll werden, 
wenn die Ausbildung der intellektuellen Fähigkeiten nicht Hand in Hand 
geht mit einer gediegenen Charakterbildung. „Wieviel Bildungströpfe haben 
wir jetzt, die ſich erheben über andere, weil ſie irgend etwas mehr wiſſen 
als dieſe und doch vom Wichtigſten viel weniger, weil ſie ſich ſonſt nicht 
höher dünken würden? Wieviel Söhne, die ſich ohne Ehrfurcht gegenüber 
ihren Vätern, wieviel Töchter, die ſich anmaßend gegenüber ihren Müttern 
aufführen, danken dieſen ihren Niedergang nichts anderem als ihrem ver— 
mehrten Wiſſen — nicht weil es Wiſſen iſt, wohl aber, weil es ohne Unter— 
ordnung unter die Hauptſache des Lebens überliefert wurde?“ 2) Man hat, 
um dieſer Gefahr zu begegnen, den ſog. Familienaufſtieg befürwortet, 
d. h. der Aufſtieg der Begabten ſoll nicht jo vor ſich gehen, daß ein ſprung⸗ 
haftes Aufrücken von den niederen Ständen in die höheren und höchſten, 
ſondern ein allmähliches Aufrücken von unteren in mittlere und von da erſt 
in obere und oberſte Schichten ſtattfinde. Aber auch der Familienaufſtieg 
bedingt ein gutes Maß echter Seelenbildung, die den in die höhere Gejell- 
ſchaftsklaſſe. Emporgehobenen abhält, auf feine früheren Standesangehörigen 
und insbeſondere auf ſeine eigenen Eltern mit Geringſchätzung herabzu⸗ 

1) Krieg⸗Grunewald, „Lehrbuch der Pädagogik“, S. 343. 

2) Förſter, „Jugendlehre“, 1909, S. 7 f. 
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ſchauen. Andernfalls möchte die Klage jener bekannten römiſchen Mutter 
nur zu oft wahr werden: „Das Talent habe ich zwar gerettet, meinen 
Sohn aber verloren.“ 

2. Auf ein weiteres Bedenken hat namentlich der Frankfurter Volks— 
ſchullehrer Ries, einer der ſchärfſten Gegner der Einheitsſchule, und im 
Anſchluß an ihn H. Müller und Fr. W. Förſter hingewieſen.) Kurz 
formuliert lautet es: Wie für jede Schule, jo muß auch für die Volks— 
ſchule als eine einheitliche Schulgattung der Grundſatz gelten, daß ſchon 
die Unterklaſſen nach dem Ziele des Ganzen eingerichtet ſind. Können 
auch ſolche Schüler, die nicht dem Endziele der Volksſchule zuſtreben, nicht 
ferngehalten werden, ſo muß doch der Unterricht ſo geſtaltet ſein, als ob 
alle den Oberklaſſen zuſtrebten. Man will ja auch zu den höheren 
Schulen nur ſolche Schüler zulaſſen, die ihr Endziel erreichen können. 
Immer beruht die Ehre und das Anſehen einer Schule in erſter Linie auf 
den unterrichtlichen und erziehlichen Reſultaten ihrer Oberklaſſen. Seien 
die Schüler, welche ſie wollen, ein guter Lehrer richtet den Unterricht nach 
ſeinem Stammaterial ein, lebt und wirkt für dieſes und läßt ſich die 
Freude an der Arbeit nicht verbittern durch den Gedanken, daß eine andere 
Schule beſſere Schüler hat. Nun iſt die treibende Kraft in der ganzen 
Bewegung für die Begabungsbeförderung die, daß man den Intelligenzen 
aus den unteren Ständen den Zutritt zu den höheren Schulen erleichtern 
will. Dadurch wird notwendigerweiſe der ganze einheitliche Bau in 
zwei ungleichartige Teile zerriſſen: in die allgemeine Grund- 
ſchule, die mit zwei verſchiedenen Schülerſchichten für zwei ganz verſchie— 
dene Ziele arbeitet, und in die Ergänzungsſchule, d. h. die Ober⸗ 
klaſſen, für die noch ein intereſſeloſer Reſt von Minderbegabten übrig bleibt. 
Es iſt unvermeidlich, daß die Rückſicht auf diejenigen Schüler, die den 
Anſchluß an die höheren Schulen erreichen ſollen, den ganzen Betrieb jener 
Grundſchule durchdringt und die Fürſorge für das eigentliche Volk in den 
Hintergrund drängt. Die allgemeine Volksſchule würde eine Filtrie- 
rungsanſtalt für die höheren Berufe, eine Paſſantenſchule, 
deren eigentliches Ziel außerhalb ihres eigenen Rahmens liegt, während ſie 
doch ein einheitlicher Organismus mit einem feſten, das Ganze beherrſchen⸗ 
den Eigenziel ſein ſoll für die, für die die Volksſchule doch eigentlich da 
iſt. Die Volksſchule würde dadurch auch ein Ort ganz verderblichen 
Ehrgeizes: „So wie die Pferde nervös werden, wenn ſie von anderen 
überholt werden, fo wird der einfache Volksſchüler durch das Zuſammen⸗ 
arbeiten mit denen, die weiter und höher wollen, beſtändig aufgepeitſcht 
werden, und ſelbſt, wenn er ſelber ruhig bleibt, ſo wird es der Ehrgeiz 
ſeiner Eltern ſein, der ihn antreibt, ſeine Ziele ebenfalls weit über die 
Volksſchule hinaus zu ſtecken. Da wird dann ſchließlich das Zurückbleiben 
in der Volksſchule als eine Art von Makel, als ein „Sitzenbleiben“ erſchei⸗ 


1) Ries in den Schriften: „Die Gefahren der allgemeinen Volksſchule“ 


(Einheitsſchule), (Leipzig 1914), 2. Aufl., S. 19 ff., und „Zur Frage der Ein⸗ 
heitsſchule“ (Frankfurt 1913), S. 34 ff.; Müller in der Schrift „Die Gefahren 
der Einheitsſchule“ (Gießen 1907), S. 23 ff.; Förſter in dem Aufſatz: „Einheits⸗ 
ſchule und Aufſtieg der Begabten“ in „Hochland“, Dez. 1916/17, S. 311 ff. 
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nen, das intellektuell und moraliſch belaſtend wirkt und dem mit äußerſter 
Anſpannung aller Kräfte zu entrinnen auch der ſich bemühen wird, der 
durchaus für einen einfacheren Lebensberuf geſchaffen iſt und nur in ihm 
glücklich werden und feine Kräfte entfalten kann.“!) Und welche Schüler 
würden in den Oberklaſſen der Volksſchule zurückbleiben? Bei der von den 
Sozialdemokraten verlangten ſtaatlichen Zwangsausleſe die geiſtig minder— 
wertigſten Schüler aus allen Ständen, in Wirklichkeit aber nur diejenigen, 
die an materiellen und geiſtigen Gütern gleich arm ſind. Wir hätten dann 
eine vollendete Standesſchule, eine Armenſchule in troft- 
loſeſter Geſtalt. Mit welchen Gefühlen und welcher Arbeitsluſt dann 
die bedauernswerten Inſaſſen dieſer Anſtalt den Reſt ihrer Schulzeit ver— 
bringen, mit welcher Freude der Lehrer in den Oberklaſſen der Volksſchule 
unterrichten würde, kann man ſich leicht ausmalen. Das mutet um ſo 
merkwürdiger an, als man die Anklagen gegen die heutige Volksſchule alle— 
mal damit beginnt, daß ſie nicht das ſei, was ihr Name beſage, eine Schule 
für das geſamte Volk aller Stände, ſondern nur eine Schule für die nie— 
deren Klaſſen! 

Mit der Gefahr der Auspowerung der Volksſchule hängt die Ge— 


fahr der Entgeiſtigung der Grundſchichten unſeres Volkes 


und der werktätigen Berufe zuſammen. Die konſequente Ber: 
wirklichung des Aufſtiegs der Begabten würde die unteren Stände der 
Intelligenzen berauben, die auch dort notwendig ſind, wenn ein Fortſchritt 
auf allen Gebieten möglich ſein ſoll. Mag auch durch ſolche intenſive Aus— 
leſe die Leiſtungsfähigkeit der höheren Klaſſen gewinnen: — es geht auf 
Koſten der niederen Stände, vor allem des Arbeiterſtandes, denen 
immer wieder die beſten Kräfte zur Vervollkommnung der höheren Stände 
entzogen werden; es geht auch auf Koſten des ſozialen Friedens, da 
dann die breiten Maſſen jener maßvollen und beſonnenen Elemente ent— 
behren, die Vertrauen und Autorität bei ihren Standesgenoſſen beſaßen 
und in erſter Linie zur ſozialen Aufklärung in ihren Kreiſen berufen waren 
(Streik!); es geht endlich anf Koſten des geſamten Staatskörpers, 
deſſen Wohl nicht dadurch gefördert wird, daß aus den verſchiedenen Schichten 
die Intelligenzen in die gelehrten Berufe zuſammengeführt, ſondern dadurch, 
daß dieſe Intelligenzen innerhalb der einzelnen Berufsſtände ſelbſt zur 
größten Entfaltung gebracht werden, und daß mit der Hebung aller Stände 
die ganze Staatsgemeinſchaft zu größerer Kulturhöhe erhoben wird. 

3. Das wichtigſte Bedenken, das auch die Schwierigkeit der ganzen 
Frage am dcutlichſten zeigt, iſt dieſes: 

In feinem Referate über die „Nationale Einheitsſchule“ auf der viel» 
genannten Tagung des Deutſchen Lehrervereins in Kiel 1914 ſagte der 
fortſchrittliche Reichstagsabgeordnete Kerſchenſteiner u. a.: „Die allge⸗ 
meine öffentliche Schule im Rechtsſtaate muß jedem Kinde ohne Ausnahme 
jene Erziehung ermöglichen, auf die es nach Maßgabe ſeiner Veranlagung 
Anſpruch erheben kann.“ Ebenſo iſt auch der Hamburger „Schulpſycho⸗ 
loge“ W. Stern der Anſicht, daß „die Hoffnungskinder die gleiche Für⸗ 
ſorge beanſpruchen wie die Sorgenkinder.“ ?) Die in dieſen Sätzen be⸗ 


1) Förſter a. a. O., S. 316. 2) A. a. O., S. 4. 
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kundete Auffaſſung ruht zunächſt auf einer falſchen rausſetzung, 
die ſchon das Allgemeine Landrecht von 1794 enthält: „Schulen find Ver⸗ 
I anſtaltungen des Staates“. Willmann betont mit Recht, daß der Staat 
| | nicht Erzeuger und Träger der Bildungsgüter der Geſellſchaft ift, ſondern 
| a ee zunächſt nur Mitverwalter derſelben. Bedarf zwar die Bildungsarbeit der 
rechtlichen Formen, die ihr von der öffentlichen Gewalt kommen müſſen, ſo 
iſt doch die Sache ſelbſt, der Bildungsinhalt z. B. in Religionslehre, Lite- 
ratur, Mathematik, nicht ſtaatliches Produkt und ſtaatliches Eigentum, ſie 
ſtammt von anderen, freieren Organiſationen der Geſellſchaft und gehört 
dieſen an. „Der Staat iſt nicht der Bildner des Volkes, ſondern beften- 
falls der Verwalter ſeines Bildungskapitals, und dieſes iſt ... bei meh⸗ 
rerlei Inſtituten hinterlegt.“ „Die vielfältigen Verdienſte des modernen 
Staates um das Bildungsweſen dürfen .. nicht zu deſſen Ueberſchätzung 
führen. Die Schulen find nicht Einrichtungen des Staates, und die Bil— 
dungsarbeit iſt nicht von ihm in Gang geſetzt; er hat dieſe und jene vor— 
gefunden und fortgeführt.“ !) Folglich iſt auch die Zuwendung dieſer Güter 
an die einzelnen nicht in erſter Linie Pflicht des Staates als ſolchen. Aus 
dieſer angeblichen Pflicht aber leiten Kerſchenſteiner, Stern u. a. das Recht 
begabter Schüler ab, vom Staate den höheren Studien zugeführt zu wer— 
den. Es iſt dem Staate natürlich nicht verwehrt, ebenſowenig den Kom— 
munen, durch Stiftung von Freiplätzen wirklich Begabte zu fördern. Es 
geht aber zuweit, von einer rechtlichen Pflicht des Staates zu ſprechen. — 
„Hoffnungskinder“ können ſich ſelbſt beſſer helfen denn „Sorgenkinder“; 
beide ſtehen alſo nicht auf gleicher Stufe. 


Sodann muß dieſe Auffaſſung zu verhängnisvollen Folgen 

für unſer höheres Schulweſen und für die Geſellſchaft führen. 

Die Wortführer der Bewegung verſichern zwar, daß ſie bei der Förderung 

der Begabten nicht bloß an die höheren Schulen und die oberen und ober- 

ſten Aemter in Gemeinde und Staat denken, ſondern überhaupt an jede 

Art von Begabung, auch an die für Handwerk, Induſtrie, Handel uſw. 

Wenn aber nach Kerſchenſteiner jedem Kinde ohne Ausnahme jene Erziehung 

ermöglicht werden muß, auf die es nach Maßgabe ſeiner Veranlagung 
Anſpruch haben kann, wenn ihm ſo ein Recht auf Maximal⸗ 

bildung konzediert wird, fo führt das unfehlbar zu einem Maſſenandrang 

f zu den höheren Schulen. „Wenn ... kein Kind durch Mittelloſigkeit in 
N einer Ausbildung ſeiner Anlage und Fähigkeiten gehindert werden darf, 
| wer will dann einem für die Studien ausreichend befähigt erſcheinenden 


1 Kinde die Unterſtützung verſagen? ... Sobald von einem Rechte ge- 
ſprochen wird, beſtehen in dieſer Hinſicht offenſichtliche Schwierigkeiten.“ ?) 
Die weiteren Stadien wären dann die: Heraufſchraubung der Anforderungen 
in den einzelnen Berufen und Züchtung eines ſtets unzufriedenen, dem 
Volksganzen ſchädlichen Gelehrtenproletariats, d. h. gerade das, was man 
durch die Begabungsförderung vermeiden will. 


1) Willmann, „Didaktik“, S. 263 und 621. 
2) Gymnaſialprofeſſor Lurz in dem Art. „Begabungsforſchung und Be- 
. gabungsförderung“ in „Pharus“, Sept.⸗Okt. 1917, . 161 ff. 
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Um auch dieſer Gefahr vorzubeugen, iſt man nicht davor zurückge⸗ 
ſchreckt, ein Radikalmittel vorzuſchlagen: die Zwangsausleſe, wonach 
die Schule oder irgend eine andere Macht die Befugnis hätte, zu beſtim⸗ 
men, welche Kinder ſich für die höheren Schulen eignen und welche nicht. 
So ſagt z. B. Bergemann: „In dieſen fünf erſten Jahren (nämlich der 
allgemeinen Volksſchule) hat der Lehrer genügend Zeit, ſich ein Urteil über 
die Fähigkeiten ſeiner Schüler zu bilden ... Die Ueberweiſung an die 
höhere Schule muß durchaus Sache der Geſellſchaft, bezw. ihrer Erziehungs— 
beamten, alſo eben der Lehrer, ſein.“ !) Dazu bemerken wir: 

Eine ſolche Diktatur über die Laufbahn des einzelnen iſt aber 

a) eine durch und durch ſozialiſtiſche Maßregel, die eine 
ganze Reihe anderer ſozialiſtiſcher Maßregeln mit logiſcher Notwendigkeit 
nach ſich zieht. Die erſte Folge iſt die völlige Unentgeltlichkeit des Unter⸗ 
richts und aller Lehrmittel auch auf den höheren Schulen. Sodann müßte 
der Staat für unentgeltliche Verpflegung zum mindeſten der ärmeren Schüler 
auf den höheren Lehranſtalten und weiterhin auf der Univerſität ſorgen. 
Er müßte, da er ſie ja zum Studium gezwungen hat, die Geförderten und 
vielleicht auch ihre Familien ſogar nach dem Studium, wenn ein ſtarker 
Andrang die rechtzeitige Anſtellung verhindert, bis zur Erlangung eines 
eigenen Einkommens verſorgen, und zwar nicht mit den beſcheidenen Mit— 
teln, die dem Schüler und Studenten nötig ſind, ſondern mit den ungleich 
größeren, die der Referendar, der noch nicht erwerbende Arzt uſw. braucht. 
Ein Einblick in das Buch des Sozialdemokraten Schulz: „Die Schulreform 
der Sozialdemokratie“, das eine eingehende Erklärung der auf den ver— 
ſchiedenen Parteitagen der Sozialdemokratie erhobenen ſozialdemokratiſchen 
Schulforderungen ſein will, lehrt, daß man ſich auf ſozialdemokratiſcher 
Seite über die dazu notwendige radikale Umwälzung unſerer Geſellſchafts— 
ordnung klar iſt; den bürgerlichen Befürwortern der Zwangsausleſe freilich 
leuchtet nicht ein, daß fie damit ſozialiſtiſchen Zukunftsträumen nur Vor- 
ſchub leiſten. 

b) ein Eingriff in die Elternrechte. Der Staat hat kein 
unmittelbares und direktes Recht, in die Sache der Erziehung ein— 
zugreifen, ſondern nur ein ſubſidiäres und ergänzendes Recht, in⸗ 
ſofern er da, wo die Eltern ihre Erziehungspflicht mit oder ohne Schuld 
nicht ausüben oder die Erziehungsarbeit aus eigenen Mitteln nicht ganz 
erfüllen können, mit den Mitteln der Allgemeinheit nachhelfen kann, und 
inſofern er auch die Eltern verpflichten darf, ihren Kindern eine gewiſſe 
Bildung zu verſchaffen, die für das Fortkommen des einzelnen wie für die 
Stärkung des Ganzen notwendig iſt (ſtaatlicher Lernzwang). Nie und nim⸗ 
mer aber hat er das Recht zu beſtimmen, welchen Bildungsweg die Kinder 
einzuſchlagen haben. Maßte er ſich dieſes Recht an, ſo wäre das eine 
Vergewaltigung der familiären und der perſönlichen Freiheit, und Eltern, 
die einen ſolchen Eingriff in ihre Urrechte ſich gefallen ließen, die ſich die 
ſittliche Verantwortung für die Erziehung ihrer Kinder von einer anderen 
Macht aus den Händen nehmen ließen, hörten damit auf, Eltern im wahr- 


1) „Soziale Pädagogik“ (Gera 1900), S. 435, zitiert bei Lurz a. a. O., 
164. 
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haft ſittlichen Sinne zu ſein. „Würde man demnächſt verſuchen, mit der 
Einführung einer nationalen Einheitsſchule das Erziehungsrecht der Familie 
aufzuheben, ſo würde vermutlich die einzige Folge die ſein, daß ſich die 
Familie gegen die Zumutung empörte. Sie wird ſchwerlich dulden, daß 
ihr Kind ausſchließlich nach den Intereſſen der nationalen Gemeinſchaft von 
Schulform zu Schulform hin und her, vorwärts- oder zurückgeſchoben wird. 
Mit ihrer natürlichen Abneigung gegen alle ſozialen Egaliſierungsbeſtre⸗ 
bungen, die von außen an ſie herankommen, wird ſie es ſich auch nicht 
gefallen laſſen, daß die Schule anſtatt der Eltern künftig dem Kinde ſeine 
ſoziale Lebensſtellung anweiſt.“ !“) 

c) eine für die Lehrerſchaft überaus ſchwierige und un: 
dankbare Aufgabe. Es ſoll in Zukunft unter Ausſchaltung des Urteils 
der Eltern lediglich nach dem Ausfall der Leiſtungen in der elementaren 
Grundſchule beſtimmt werden, welchen weiteren Bildungsgang ein jedes 
Kind einzuſchlagen habe, der Veranlagung für den Unterrichtsbetrieb der 
Elementarſchule ſoll das Kriterium entnommen werden, ob ein Schüler 
noch weiter in der Volksſchule verbleiben muß, oder ob er auf eine mitt: 
lere oder höhere Schule überzugehen hat. Die Bemühungen der Differen- 
tialpſychologie und ihres wichtigſten Teiles, der Begabungsforſchung, die 
Unterſuchungen eines Binet und Simon, eines Meumann, Stern u. a., ſo 
ſchätzenswert ſie ſind, haben nach dem eigenen Geſtändnis dieſer Männer 
noch nicht ſoviel erreicht, daß mit ihren Reihen von Prüfungsaufgaben 
(Mental Teſts) Begabung und Talent ſicherer feſtgeſtellt werden könnte, als 
es der aufmerkſame Lehrer im Klaſſenunterrichte vermag.?) Und doch hat 
ſchon mancher im Schuldienſte grau gewordene Lehrer es erfahren, wie 
viele von den beſten Elementarſchülern nachher bei höheren Anſprüchen 
völlig verſagten, und umgekehrt, wie tiefangelegte Köpfe vielfach erſt ſpät, 
nicht ſelten erſt nach Eintritt der Pubertät, den Reichtum ihrer Gaben ent⸗ 
falteten. Auch bei guten Leiſtungen in der Volksſchule bleibt oft ungewiß, 
was davon auf Rechnung des Fleißes und der Mitarbeit der Eltern, über- 
haupt der geſamten Lebensbedingungen, denen der Schüler entſtammt, zu 
ſetzen iſt, und was als Zeichen wirklicher Begabung gelten kann. Das 
Sprachentalent iſt in der Volksſchule überhaupt nicht feſtzuſtellen, da ſie 
keinen Fremdſprachunterricht erteilt. Soll die Volksſchule vorausſagen 
können, ob der von ihr Empfohlene ein tüchtiger Arzt, ein guter Juriſt 
oder Theologe oder Mathematiker wird? Kommt es denn ſo ſelten vor, 
daß ein Student noch in ſpäteren Semeſtern, in beſſerer Erkenntnis ſeiner 
Befähigung, ſein Studium wechſelt? Wenn demnach lediglich nach den Er⸗ 
gebniſſen des Elementarunterrichtes, in noch frühem Alter, eine Entſcheidung 
über den künftigen Beruf getroffen werden ſoll, ſo werden ohne Zweifel in 
manchen Fällen Mißgriffe vorkommen. Daß damit der Allgemeinheit ein 


1) M. Spahn in feinem Referate über „Die Einheitsſchule“ auf der Tagung 


1 1914 in Eſſen, Bericht der Tagung (Bochum, Selbſt⸗ 
verlag), S. 93. 

2) Näheres ſ. in dem Art. „Begabung“ bei Roloff, „Lexikon der Päda⸗ 
gogik“. Vgl. auch den Aufſatz von Weigl, „Erziehliche Beobachtungen über die 
Berufseignung Jugendlicher“ in „Pharus“, Juni 1917, S. 444 ff. 
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ſchlechter Dienſt erwieſen wird, liegt auf der Hand. Man vergegenwärtige 
ſich die Ungelegenheiten des Lehrers, falls durch ſeine „Schuld“, durch 
ſeine „falſche“, „nicht gerechte“ Ausleſe und Berückſichtigung der Talente 
Kinder beſſer geſtellter Eltern vom Studium ausgeſchloſſen werden! Werden 
reiche Väter ſich darein fügen, daß die Kinder armer Arbeiter, vielleicht 
ihrer eigenen Untergebenen, zum Studium zugelaſſen werden, während ihre 
Söhne, vielleicht ihre einzigen Söhne, die einmal ihre Nachfolge in der 
Leitung der Fabrik oder dergl. antreten ſollen, zurückgehalten werden? Es 
trifft die heutigen Verhältniſſe, wird aber auch in der Einheitsſchule der 
Zukunft nicht anders werden, was Kuckhoff aus Erfahrung ſchreibt: „Mir 
iſt oft vorgekommen — und es kommt überall vor —, daß ich Eltern er— 
klären mußte, ihr Sohn eigne ſich nicht für die höheren Schulen. Meiſt 
wird dann geantwortet, man ſei es doch ſeiner ſozialen Stellung, der Fa— 
milie, ſchuldig, daß der Junge vor der Schande bewahrt wird, nicht das 
„Einjährige“ zu erlangen ... Ich habe denn auch mit meinen Ermah⸗ 
nungen ſelten Erfolg gehabt, und jo geht es immer. Der Junge erſitzt 
doch das „Einjährige“, vielleicht gar das Abitür, nachdem er viel gewandert, 
mit Ausdauer und Nachhilfe. Der frühere Lehrer hat dann natürlich den 
Schüler verkannt.“ !) Und dann: Man darf doch nicht erwarten, daß ge- 
rade in ſo vielen Kindern Neigungen und Fähigkeiten für die einzelnen 
Berufe vorhanden find, als Nachfrage nach Anwärtern für dieſe Berufe be- 
ſteht. Es iſt doch ganz ausgeſchloſſen, Nachfrage und Angebot in ein rich— 
tiges Verhältnis bringen zu können, ſchon vor Beginn der Ausbildung: 
denn es will doch ſchließlich auch jeder den Beruf erfüllen, den man ihm 
zudiktiert hat und für den er ausgebildet wurde. Oder ſollen etwa für 
den Ueberſchuß von Bewerbern unnötige Stellen eingerichtet werden, etwa 
auf Koſten der Allgemeinheit? Und wenn ein ſolcher Muſterſchüler etwa 
im Staatsexamen durchfällt, entweder weil er falſch eingeſchätzt wurde, oder 
weil er zu wenig arbeitete, oder weil er auf Abwege geraten ijt: was mit 
ihm anfangen? Wollen ihn dann die Verantwortlichen, die ihm den Beruf 
vorgeſchrieben haben und ſchuld ſind an ſeinem verfehlten Leben, ſeinem 
Schickſal überlaſſen? Und endlich: Was ſchützt das aus den unteren Schichten 
emporgehobene Talent davor, ſeinerſeits wieder der Vater von Dummköpfen 
zu werden? Der Lehrer hätte dann die angenehme Pflicht, dieſen wieder 
aus allem vom Vater Errungenen auszuſtoßen! „Ob dieſer Schmerz nicht 
einen großen Teil der Freude an ſeinen (des Vaters) Erfolgen aufwiegen 
würde? Wo wollen und können wir überhaupt landen, wenn wir durch 
irgendwelche ſoziale Einrichtungen die Bande der Natur und des Blutes 
ſyſtematiſch gewaltſam zerreißen? Im Hafen des Friedens und der ſozialen 
Verſöhnung doch nimmer.“ ?) 

Etwas anderes als das Recht der Schule, den Beruf kategoriſch zu 
beſtimmen, iſt natürlich die Berufsberatung, der man in den letzten 
Jahren immer mehr Aufmerkſamkeit zuwendet. Ob die Hauptaufgabe hier⸗ 
bei der Schule zu überlaſſen iſt oder ob eigene Berufsberatungsſtellen einzu: 


1) Im „Tag“ vom 13. Febr. 1914. 
2) Ries, „Die Gefahren der allg. Volksſchule“, S. 25. 
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richten ſind, und wie beide zuſammenarbeiten können, darüber gehen die 
Meinungen noch auseinander. Die Berufsberatungsſtelle käme beſonders 
für jene Schüler höherer Lehranſtalten in Betracht, die das Ziel der Schule 
nicht erreichen oder nach Abſolvierung derſelben ſich praktiſchen Berufen zu⸗ 
wenden tollen. !) 
Andere Bedenken, wie etwa die Schwierigkeiten in finanzieller Hinficht, 
ſollen nicht weiter ausgeführt werden. Man ſieht aber: So wichtig der 
Grundgedanke der ganzen Frage iſt, ſo hat ſie doch auch Schattenſeiten, die 
eine vollbefriedigende, alle berechtigten Vorbehalte berückſichtigende Löſung 
kaum finden laſſen. Im übrigen ſcheint es gerade heute einer der gefähr- 
lichſten Gedanken zu ſein, die man in die Maſſe des Volkes hineinwerfen 
kann, immer wieder von den Rechten jedes Kindes auf jene Ausbildung 
El zu ſprechen, die feiner Begabung entſpricht. Er muß dort jedes aufwach⸗ 
ſende Glück in der Wurzel vergiften. Er muß zur Verachtung unſerer 
Volksſchulbildung, zur Ueberſchätzung der höheren Berufe führen. Rede 
man der Allgemeinheit mehr von Pflicht! Lehre man ſie, daß das wahre 
Glück nicht das Glück im hedoniſchen Sinne des ungeſtörten Genuſſes leicht 
errungener irdiſcher Güter iſt, ſondern im Bewußtſein treu vollbrachter 
Leiſtungen und erfüllter Pflichten liegt! Es wächſt der Menſch mit ſeinen 
höheren Zielen. Lehre man ſie darum, hinter der Außenſeite des Berufes 
die wertvollere Innenſeite zu erkennen, lehre man ſie die Wichtigkeit des 
irdiſchen Berufes für die Ewigkeit! 


| Vereinfachte Beichtpraxis und dazu dienlicher Unterricht. 
| Von Pfarrer Dr. Praxmarer, Worms, St. Martinus. 


er Erreichung dieſes Zieles ſollten bereits mehrere Artikel dienen, die der 
Verfaſſer dieſer Zeilen in dem Pastor bonus veröffentlicht hat. Wie be⸗ 
rechtigt es ſei, nach dieſem Ziele zu ſtreben, bedarf wohl kein er Aus: 

N einanderſetzung: haben ſich ja mancherorts die Beichten an Zahl verzehnfacht, 
11 aber es blieb die gleiche Anzahl von Geiſtlichen, während anderſeits die 
Arbeit in anderen Beziehungen auch noch zugenommen hat. Schon jetzt müſſen 
ö manche Seelſorgsgeiſtliche Tag für Tag ſtundenlang im Beichtſtuhl zubringen 
| und vorausſichtlich nimmt der Sakramentenempfang noch zu, was ja auch an 
ſich in jeder Hinſicht zu begrüßen iſt. Es kann aber die Tätigkeit eines Seel⸗ 
ſorgers nicht ganz allein im Beichthören aufgehen, während es anderſeits ver- 
hältnismäßig nicht ſo gar viele Sondernaturen gibt, die ſoviel geiſtige und 
körperliche Kraft und Geſundheit haben, daß ſie das alles mit einander ver⸗ 
binden könnten: die admiranda im Leben mancher heiliger Prieſter können 
nicht zur allgemeinen Regel werden. Alſo muß eine Vereinfachung ſtattfinden 
bezüglich der Beichtpraxis und dementſprechend bezüglich des Beichtunterrichts. 
Auch Zuſchriften, die dem Verfaſſer von Sachverſtändigen bezüglich der 
| ſchon veröffentlichten Artitel zugingen, waren der Hauptſache nach zuſtimmend, 
18 worin ein Zeugnis dafür liegt, daß die ausgeſprochene Notwendigkeit anerkannt 

5 wird. Es wird aber in dieſen Zuſchriften auf eine Schwierigkeit aufmerkſam 
I gemacht, die der Anlaß geworden iſt, daß über die Sache noch einmal ver: 
ö handelt werden ſoll. Man fragt: Ja, wie kann eine einheitliche Vereinfachung 
RE erreicht werden? Iſt das ſchließlich nicht gar Sache der kirchlichen Obrigkeit, 


1) Vgl. Lurz a. a. O., S. 168. 
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und könnte eine Erörterung dieſer Frage nicht als ein Eingriff in die Rechte 
derſelben betrachtet werden? 

Es ſei zunächſt auf dieſes Bedenken geantwortet, weil in der Antwort 
darauf auch teilweiſe das ſchon berührt wird, was zur Hauptſache dienlich iſt. 

Es iſt darum nach unſerer Meinung ein Eingreifen kirchlicher Autorität 
in der Frage nach Vereinfachung der Beichtpraxis nicht zu erwarten, weil die 
Sache an ſich ſelbſtverſtänd lich iſt: es iſt kein Eingreifen zu erwarten in dem 
Senne, als ob eine Vereinfachung angeordnet würde, weil ſich eine derartige 
Anordnung für jeden, der dei dem hl. Bußſakrament das Weſentliche von dem 
Unweſentlichen unterſcheidet, erübrigt; es iſt auch ein Eingreifen nicht zu er⸗ 
warten in dem Sinne, als ob eine Vereinfachung verboten würde, denn die⸗ 
jenigen, die eine Vereinfachung erſtreben, erſtreben das, was die Würde und 
das Weſen des Sakramentes erfordert, und darüber hat die Kirche nie etwas 
ge fordert. 

Die Umſtändlichkeit bei dem Beichten, wie fie das ganze vorige Jahrhun— 
dert üblich war, teilweiſe noch — namentlich bei Kinderbeichten — üblich iſt, 
gehört nicht zu dem, was das Weſen und die Würde des Buß akramentes er— 
fordert, und war auch in früheren Zeiten lange nicht jo üblich. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich wurden namentlich in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten regelmäßig 
nur die ſchweren Sünden gebeichtet; die ganz gewiß nicht zu verachtenden ſog. 
Devotionsbeichten ſind erſt im Mittelalter mehr allgemein geworden, während 
fie früher mehr als Ausnahmen gelten können. Gerade die Devotionsbeichten 
ſind dann aber nielfach zum Hauptfeld der unnötigen Umſtändlichkeiten gewor⸗ 
den, während auch ſie früher einfacher waren: der hl. Franz von Sales hat 
bekanntlich bei ſeinen Beichten (und das waren ja nur Devotionsbeichten) 
immer nur eine läßliche Sünde gebeichtet. Was wir alſo befürworten, iſt 
nichts anderes, als ein Zurückgehen auf die alte Praxis, die man in den letzten 
Jahrhunderten immer mehr hatte fallen laſſen, ſicherlich ſeit dem 18. Jahr⸗ 
hundert, nicht ganz ohne Einfluß des Janſenismus, der ja auch die Kommunion— 
praxis ſo unglücklich beeinflußt hat. Wie nun durch die Kommuniondekrete 
Pius' X. die letzten Reſte des Janſenismus bezüglich des Kommunionempfan⸗ 
ges entfernt werden, ſo bringt die richtige Durchführung dieſer Dekrete auch 
aus der Beichtpraxis alle unnötigen Umſtändlichkeit hinaus. 

Damit iſt auch das angedeutet, was zu allererſt notwendig iſt zur 
Vereinfachung der Beichtpraxis: es iſt die Zahl der Devotionsbeichten 
möglichſt zu beſchränken. Aber da fängt auch ſegleich die Schwierig⸗ 
keit für eine einheitliche Praxis an. Manche Pfarrer fordern eine vierzehn⸗ 
tägige Beicht von den öfter Kommunizierenden. Mit welchem Rechte, iſt 
keineswegs erſichtlich. Man kann das dringend anraten, man muß darauf 
aufmerkſam machen, daß zur Gewinnung der Abläſſe eine regelmäßige 14tägige 
Beicht notwendig iſt, allein das zu einem Gebot machen, das geht nicht, nicht 
einmal bei Kindern. Es iſt vielmehr der Seelſorger geradezu verpflichtet, aus⸗ 
drücklich zu lehren, daß zum erlaubten Empfang der hl. Kommunion nichts er⸗ 
fordert wird außer dem Gnadenſtand und der richtigen Abſicht. Nur wer be- 
ſtimmt weiß, daß er ſchwer geſündigt hat, iſt verpflichtet, zu beichten; nicht 
einmal im Zweifel, ob man ſchwer geſünd igt habe, iſt man genau genommen 
— Beicht verpflichtet. Wenn die Kirche das lehrt, müſſen auch wir das 

olk ſo belehren, und wir haben nicht das Recht, auch aus noch ſo gut ſchei⸗ 
nenden Beweggründen anders zu lehren oder anderes zu fordern. 

Ja, aber da können ſich die Leute, namentlich die Kinder, täuſchen! Und 
wenn fie ſich tläuſchen, ſo lange keine böswillige Täuſchung vorhanden iſt (et 
nemo praesumitur malus, nisi probetur — heißt bekanntlich die alte Regel —), 


macht dieſe materielle Sünde, deren ſich jemand nicht bewußt iſt, oder die er 


nicht als ſchwere Sünde anerkannt, die hl. Kommunion nicht unwürdig. Man 
muß einmal mit der Tatſache ſich abfinden, daß die Kommuniondekrete Pius’ X., 
wie das in einem früheren Artikel bereits einmal angedeutet wurde, für die 
ſubjektive Beurteilung des Seelenzuſtandes eine größere Weitherzigkeit zeigen, 
als man früher in der Regel gelten ließ: mag das auch nicht unmittelbar inten⸗ 
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diert geweſen fein, aber es ergibt fich bei nicht engherziger Durchführung der 
Dekrete von ſelbſt. Es iſt übrigens dieſe Betonung der ſubjektiven Beurteilung 
auch ganz richtig, denn ob etwas eine ſchwere Sünde ſei oder nicht, das hängt 
in letzter Linie doch nicht von den Regeln der Moraliſten und Kaſuiſten ab, 
ſondern von der ſubjektiven Meinung — eine Sache, die man auch viel zu viel 
vergeſſen hatte. Darauf hat ſchon vor etwa zwanzig Jahren in der Linzer 
Theologiſch⸗Praktiſchen Quartalſchrift ein Kapuzinerpater, deſſen Name ich nicht 
mehr weiß, er war aber damals meines Wiſſens Domprediger in Brixen, in 
einem ſehr leſenswerten Artikel hingewieſen. 

Zudem iſt eine ſolche Täuſchung auch möglich, ſelbſt wenn jemand alle 
acht Tage oder noch öfter beichtet; das kann ſogar vorkommen, wenn jemand 
am Vorabend gebeichtet hat und am anderen Morgen zur hl. Kommunion geht! 
—— gilt ſchließlich von dem ganzen Einwand: Qui nimium probat, nihil 
probat! 

Ein weiterer Einwand iſt der, daß dann eine Seelenleitung nicht 
mehr möglich wäre, daß namentlich die Jugend dann nicht ſo recht das Beichten 


lernte. Bezüglich des zuletzt betonten Umſtandes gilt eine auch früher ſchon 


gemachte Bemerkung, daß das Beichten⸗Lernen nicht der unmittelbare Zweck 


des Beichtens un das Beichten⸗Lehren nicht der unmittelbare Zweck des Beicht⸗ 


hörens iſt. Das Gleiche iſt auch zu ſagen bezüglich der Seelenleitung, die auch 
nicht der unmittelbare Zweck des Bußſakramentes iſt. Aber unſere Forderung 
geht auch nicht dahin, die D votionsbeichten abzuſchaffen, ondern nur ihre 
Zahl zu verringern; ferner iſt es nach unſerer Meinung auch für die Seelen- 
leitung viel vorteilhafter, z. B. bezüglich der Beurteilung eines Fortſchrittes, 
wenn man einen Zeitraum etwa von vierzehn Tagen oder vier Wochen zum 
Mapitab hat, als wenn fo fromme und übergewiſſenhafte Seelen nach zwei 
oder drei Tagen wiederkommen, regelmäßig mit den nämlichen Dingen wie das 
vorige Mal! 

Auch dürfte gerade mit Berückſichtigung der Seelenleitung die möglichſte 
Kürze der Anklage und das Weglaſſen aller ſtereotypen Formeln nur von Vor— 
teil ſein. Ferner muß das, was zur Seelenleitung gehört, nicht in jeder Beicht 
betätigt werden. Da muß man ſich nach den Verhältniſſen richten: iſt großer 
Zudrang von Beichtenden, ſo begnüge man ſich mit den abſolut notwendigen, 
d. h. den ſchweren Sünden, reſp. bei Devotionsbeichten mit einer oder anderen 
läßlichen Sünde oder Wiedereinſchluß früher gebeichteter Sünden; iſt kein Zu⸗ 
drang von Beichtenden, ſo kann man eine eingehendere Kenntnis des Seelen— 
zuſtandes ſich zu verſchaffen ſuchen und benutze ſolche Gelegenheiten, um das 
Amt als Seelenführer auszuüben. 

Wie jedoch in all dieſen Dingen, in Beſchränkung der Zahl der Devotions⸗ 
beichten und Vereinfachung der Beicht an ſich durch möglichſte Beſchränkung 
auf das Notwendige, eine Einheitlichkeit erreicht werden kann, dieſe Schwierig⸗ 
keit dürfte kaum zu löſen fein: haben wir ja noch nicht einmal einen einheit- 
lichen Katechismus in Deutſchland erreicht. Uebrigens iſt das auch unweſent⸗ 
lich, daß die Vereinfachung der Beichtpraxis ganz einheitlich ſei bezüglich ihrer 
Form; wenn nur überall eine Vereinfachung ſtattfindet, dann iſt die Haupt⸗ 
ſache ſchon erreicht, ob die üblichen Formeln ſo oder ſo gekürzt werden, iſt 
Nebenſache. Selbſt wenn da obrigkeitliche Verfügungen einträten, wird es bei 
der Ausführung derſelben wieder heißen: Quot capita, tot sensus! Daß durch 
gemeinſame Beſprechungen, etwa auf Konferenzen, viel erreicht werde, iſt auch 
zu bezweifeln: die einmal am Herkommen feſthalten, die laſſen ſich dadurch 
nicht umſtimmen, wenn ſie nicht gar ſolche Forderungen für halbe Ketzereien 
anſehen. Es muß alſo ſchließlich jeder danach ſtreben, ſich auf richtiger Grund⸗ 
lage ein eigenes Urteil zu bilden und nach dieſem voranzugehen. Tun das 
viele, ſo kommt am Ende doch das Reſultat heraus, daß immer mehr einfacher 
gan wird. Das iſt dann doch auch eine Einheitlichkeit, mag nun die 

rt und Weiſe, wie dieſes Ziel erreicht wird, nicht durchaus die nämliche ſein. 

Eine große Schwierigkeit gegen die Vereinfachung des Beichtens und 
namentlich gegen eine einheitliche Vereinfachung iſt das ſo vielfach beliebte 
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Beichten außerhalb ſeiner Gemeinde. Mag da ein Geiſtlicher noch ſo ſehr und 
noch ſo geſchickt in der Schule und Kirche ſowie beim Beichthören ſelber An— 
leitung zur Vereinfachung des Beichtens geben, die Menge von ſolchen aus 
anderen Gemeinden, deren Seelſorger vielleicht durchaus nicht vom Herkommen 
laſſen wollen und die in die erſtgenannte Gemeinde zum Beichten kommen, 
zerſtören das mühſam Aufgebaute. Es iſt dieſe Auswärtsbeichterei in der Tat 
auch eine der Bedenklichkeiten namentlich der Stadtſeelſorge, und man hat die 
Sache unſeres Erachtens viel zu viel heranwachſen laſſen, vielfach deshalb, 
weil ſo manche infolge ihres ſtarren Feſthaltens am Alten mit den Beichten 
ihrer Pfarrangehörigen nicht fertig werden. Es iſt ja die Sache erklärlich und 
auch teilweiſe berechtigt, aber ein Mißſtand iſt es und zwar ein großer, 
ſodaß es ſehr wünſchenswert wäre, den Strom etwas einzudämmen. Sowohl 
auf meiner früheren Pfarrſtelle, wie auf meiner jetzigen find an nicht wenigen 
Tagen ein Drittel, ja die Hälfte und manchesmal Zweidrittel der Beichtenden 
ſolche, die nicht der Pfarrei angehören. Das iſt ein unhaltbarer und unver⸗ 
nünftiger Zuſtand! Da kann von einer Vereinfachung, aber auch von einer 
Seelenleitung keine Rede mehr fein. Wenn in dieſer Beziehung etwas abge- 
holfen würde und die Beichtväter wieder mehr mit denen ſich zu beſchäftigen 
hätten, deren Lebensverhältniſſe ſie kennen, jo würde auch dies zu einer ein— 
heitlichen Vereinfachung der Beichtpraris ſehr dienen und auch den Beichtunter- 
richt in der Schule, der dieſe Vereinfachung erſtreben ſoll, erſt für dieſen Zweck 
nutzbar machen, während ſonſt auch der beſte Unterricht mit dem Ziele der Ver- 
einfachung der Beichtpraxis ein Schlag ins Waſſer bleiben wird. Uebrigens 
könnten die Beſtrebungen, das auswärtige Beichten in die richtigen Schranken 
zurückzuführen und die gemeinſamen Beſprechungen zu dieſem Zwecke mit am 
meiſten dazu beitragen, auch zu einer Einheitlichkeit bezüglich der Vereinfachung 
der Beichtpraxis zu gelangen. 


Die religiöse Erziehung von Kindern aus Mischehen. 


Von Chefredakteur Dr. Krueckemeyer. 


N Ss 78 Tl. 2, Tit. 2, A. L.⸗R. find die in einer Miſchehe lebenden Eltern 
2 berechtigt, ſofern ſie einig ſind, ihren Kindern auch eine von der Vorſchrift 
der Deklaration von 1803 abweichende religiöje Erziehung zu geben, d. h. 
der Vater kann ſeine Kinder in der Religion der Mutter erziehen laſſen. Dieſes 
den Eltern geſetzlich gewährleiſtete Recht wird ihnen aber vielfach durch Regie— 
rungsverfügungen erſchwert, wonach die Ausübung dieſes Rechts von einer 
vorhergehenden entſprechenden Erklärung vor dem Landrat bezw. Amtsrichter 
oder Notar abhängig gemacht wird. Die Rechtsgültigkeit ſolcher Regierungs- 
verfügungen ift nicht nur in der Literatur, ſondern auch von den Gerichten 
vielfach beſtritten worden. Auch das Kammergericht hat ſeit längerer Zeit 
dieſen Standpunkt vertreten. Dennoch blieben die betreffenden Verfügungen 
nach wie vor in Kraft, was immer wieder zu unangenehmen Konflikten führte. 
Nun hat die Regierung in Liegnitz als 2 — ſoviel mir bekannt iſt — die 
Konſequenz aus der Anſchauung des Kammergerichts gezogen und ihre frühere 
Verfügung betr. Abgabe einer Erklärung vor dem Landrat aufgehoben. Es 
geſchieht dies durch folgenden, in Nr. 6 (1918) des Amtlichen Schulblattes der 
Kgl. Regierung in Liegnitz veröffentlichten Erlaß: 

Liegnitz, 17. März 1918. Will ein Vater ji ı aus einer Miſchehe her⸗ 
vorgegangenes Kind in einer nderen Religion er hen laſſen, jo mußte er 
bisher nach unſeren Berfügune ı vom 18. Juni 1894 — II. 9920 — und vom 
19. Januar 1908 — II. B. 14, (Altent urg, S. 393 bis 395) eine entſpre⸗ 
chende Willenserklärun „ vor dem Gericht oder dem Notar oder dem 
Landrat oder dem Amtsvorſteher oder in kreisfreien Städten vor dem Ober: 
bürgermeiſter uſw. abgeben, um in Orten mit Schulen verf.tiedenen Bekennt⸗ 
niſſes die Au nahme feines Kindes in die Schule eines anderen Belenntnifjes 
als des ſeinigen zu erlangen. Infolge der neueren Rechtſprechung 
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des Kammergerichts wollen wir fortan von dem Nachweis die⸗ 
ſer beſonderen Form der Erklärung abſehen. Die erwähnten Ver⸗ 
fügungen werden deshalb hiermit aufgehoben und durch die Beſtimmung erſetzt, 


daß ſeitens der Schule die Willens meinung des Vaters nur 


zweifelsfrei feſtgeſtellt und eine von ihm unterſchriebene Erklärung 
zu den Schulakten gebracht wird, bevor ein Kind zum Unterricht eines 
anderen Bekenntniſſes zugelaſſen wird. 

Dieſe Beſtimmung gilt übrigens nicht nur für Kinder aus Miſchehen, 
ſondern auch für Kinder aus Ehen eines Bekenntniſſes. Sie bezieht ſich in 
Orten mit Schulen verſchiedenen Bekenntniſſes auf alle Unterrichtsfächer, da⸗ 
gegen in Orten mit Schulen nur eines Bekenntniſſes nur auf die 1 
E Religionsunterricht. (Miniſterialerlaß vom 3. März 1844. Altenburg, 

. 582.) 

Für die Dauer des Krieges bleibt unfere Verfügung vom 19. März 
1915, Amtl. Schulbl. S. 36, mit der Maßgabe beſtehen, daß für die dort vor- 

eſehenen und vorausgeſetzten Erklärungen keine Formvorſchriften mehr gelten, 
insbeſondere auch die daſelbſt bei Ziffer 3 vorgeſchriebene Form wegfällt. 

Endlich ſei noch darauf hingewieſen, daß in zweifelhaften Fällen eine Ent- 
ſcheidung darüber, ob ein Kind in dem einen oder in dem anderen Bekenntnis 
zu erziehen iſt, der Schule überhaupt nicht zuſteht, und alſo die Prüfung der 
Frage, ob die Beſtimmung des Erziehungsberechtigten über die konfeſſionelle 
Erziehung des Kindes dem Geſetze entſpricht, dem Vormundſchaftsgericht 
zu überlaſſen iſt.“ 

Es wäre zu mwünfchen, daß auch andere Regierungen, in deren Bezirken 
noch ähnliche Verfügungen beſtehen, wie die jetzt im Regierungsbezirk Liegnitz 
außer Kraft geſetzte, dem Beiſpiele der Liegnitzer Regierung folgen würden. 
Eventuell würde es ſich empfehlen, wenn die zuſtändigen geiſtlichen Behörden 
mit entſprechenden Geſuchen — unter Berufung auf den Schritt der Liegnitzer 
Regierung — an die betreffenden Regierungen heranträten. Dadurch könnten 
viele Unannehmlichkeiten aus der Welt geſchafft werden. 

Im Anſchluß hieran ſei darauf hingewieſen, daß jetzt während des Krieges 
bei der Einſchulung von Kindern aus Miſchehen dadurch vielfach Schwierig— 
keiten entſtanden jind, daß die Familienväter im Felde ſtehen. Verſchiedene 
Bezirksregierungen haben aus dem Anlaß beſtimmte Verordnungen getroffen. 
Am zweckmäßigſten ſcheint mir die von der Breslauer Schuldeputation bereits 
im Sommer 1915 getroffene Beſtimmung zu ſein, wonach in den Fällen, in 
denen von dem ſich im Felde befindlichen Vater eine rechtsgültige Willens: 
erklärung über die religiöſe Erziehung der Kinder nicht zu erlangen iſt, dieſe 
Kinder vorläufig in der Konfeſſion der Mutter erzogen werden ſollen, wenn 
durch beſtimmte Tatſachen, z. B. Trauung, Taufe, Teilnahme am Gottesdienſt 
der anderen Religionspartei in urkundlicher oder ſonſt hinreichend deutlicher 
Form die Einigkeit der Eltern über die religiöſe Erziehung der Kinder dar- 
getan iſt. 


Fasten und Abstinenz an Sonn- und Feiertagen. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


a an Sonn⸗ und gebotenen Feiertagen (das letztere nur außerhalb der 
1 das Faſt⸗ und Abſtinenzgebot aufgehoben iſt und da das 
aſten an den vier Vigiltagen, welche jetzt noch kirchenrechtlich gelten, 
nämlich Pfingſten, Mariä Himmelfahrt, Allech eiligen und Weihnachten, wenn 
dieſe Feſte auf Montag fallen, nicht mehr, wie die liturgiſche Feier im Brevier 
und Meßbuch, am Samstag antizipiert wird, ſondern wegen des Sonntages weg⸗ 
fällt, drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, ob das auch gelte, wenn einer 
dieſer Feiertage, wie bei uns Mariä Himmelfahrt, aufgehoben iſt. Leitner ſpricht 
ſich in feinem empfeh enswerten, das neue Kirchenrecht darlegende Handbuch (S. 77) 
für die bejahende Antwort aus und beruft ſich dafür auf Kan. 339 § 1, wo die 
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dies festi suppressi zu den dies festi gerechnet werden und auf die duae tabellae 
im neuen Brevier, wo dieſe Feſte unter den festa feriata aufgezählt werden, 
und auf die alte Rechtsregel: ubi lex non distinguit, nec nos distinguere 
debemus. Hat L itner rech“? Zuerſt iſt entgegen zu halten, daß es im Kan. 339 
ſich um die Applikation an den Sonn- und Feiertagen handelt und hier das 
Rechtsbuch ſelbſt klar unterſcheidet. Im Kan. 1252 iſt bei den Vigilfaſten nur 
die Rede von vier Feſten, nicht von allen gebotenen Feſttagen, welche wenig— 
ſtens eine liturgiſche Vigil haben, und dieſe vier werden namentlich aufgezählt. 
Im Kan. 339 $ 1 iſt die Rede von omnibus dominicis aliisque festis diebus 
de praecepto, und hier dehnt das Rechtsbuch die Applikationspflicht auch aus 
auf die aufgehobenen Feiertage, welche im Brevier unter den festa feriata 
aufgezählt werden, indem es beifügt: etiam suppressis. Das Rechtsbuch unter⸗ 
ſcheidet alſo ſelbſt klar an beiden Stellen. Daß das kirchliche Geſetzbuch durch 
die Beifügung der Worte etiam suppressis eine Unterſcheidung ſelbſt vornimmt, 
geht auch klar hervor aus Kan. 1248: Festis de praecepto diebus Missa 
audieuda est et abstinendum ab operibus servilibus. Zweifelt jemand daran, 
ob nach dem neuen Geſetzbuche die Gläubigen an den abgeſchafften Feiertagen 
frei ſind, on der Verpflichtung, die hl. Meſſe zu hören und ſich der £necht- 
lichen Arbeiten zu enthalten? Wollte man den alten Rechtsſatz, ubi lex non 
distinguit, nee nos istinguere debemus, auch hier anwenden, jo müßte 
man den anderen Rechtsſatz zu Hilfe nehmen: summum ius, summa iniuria. 
Und endlich hat die Konzilsfongregation am 16. Dezember 1914 entſchteden, 
daß am frühern Schutzfeſte des hl. Joſeph, am Mittwoch nach dem 2. Sonntag 
nach Oſtern, welches jetzt den liturciſchen Namen Solemnitas S. Joseph Ecele- 
siae universalis Patroni führt, die Applikationspflicht nicht beſtehe. Aus dieſer 


Entſcheidung folgt, daß der Name festa feriata im Br viere rein liturgiſche 


und keine kirchengeſetzliche Bedeutung hat. Aus dem Daͤrgelegten folgt, daß, 
wo einer der abgeſchafften Feiertage auf Freitag fällt, das Abſtinenzgebot auf⸗ 
recht bleibt, und weiter, Daß, wenn Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen oder Weih⸗ 
nachten auf Montag fällt, Abſtinenz und Faſten der Vigilien dieſer Feſte wegfällt. 

Hierdurch erledigt ſich auch die Frage, welche Leitner (S. 73) etwas zögernd 
beantwortet, nämlich, ob im Kan. 1247, wo die gebotenen Feiertage aufgezählt 
werden, unter dem Feſte sancti Joseph eius (Genitricis Dei Mariae) sponsi 
der 19. März, der Mittwoch nach dem 2. oder der 3. Sonntag nach Oſtern zu 
verſtehen ſei. Der 3. Sonntag nach Oſtern kann damit nicht gemeint ſein; denn 
an dieſem Tage iſt nicht der dies festus S. Joseph, ſondern nur die solemnitas 
externa, und außerdem zählt der Kanon 1247, nachdem er zuerſt omnes et 
singuli dies domiuici gevannt hat, nur Feſte auf, welche einem beſtimmten 
Monatsdatum angewieſen find, aljo auf Sonntag fallen können, aber nicht 
fallen müſſen, weshalb Oſtern und Pfingſten hier nicht genannt wird. Der 
Mittwoch nach dem 2. Sonntag nach Oſtern kann nicht gemeint ſein; denn 
dieſer war nie ein gebotener Feiertag, kann alſo jetzt nicht zu den diss festi 
de praecepto gehören, da Pius X. und Benedikt XV. keinen Feiertag neu eins 
geführt haben, und weiter heißt er im amtl chen Stile nicht Festum S. Joseph 
Sponsi B M. V., ſondern Solemnitas S. Joseph Sponsi B. M. V (siche Die von 
Leitner ſelbſt Seite 77 zitierten duae tabellae). Alſo bleibt nur übrig der 
19. März als Festum S. Joseph. Bei uns gehört der 19. März ſeit langer 
Zeit nicht mehr zu den gebotenen Feiertagen, für die allgemeine Kirche aber 
iſt er wieder ein dies festus de praecepto durch Benedikt XV. geworden, nach- 
dem Pius X., welcher ſelbſt Joſeph geheißen haite, ihn aufgehoben hatte. 


Ein Wort zu Gunsten der Rückständigen. 


Von Pfarrer Dr. Praxmarer, Worms (St. Martinus). 
eber Rückſtändigkeit iſt bekanntlich in den letzten Jahrzehnten viel geſchrie⸗ 
ben und g.falelt worden. Wenn wir heute zu Gunſten einer gew ſſen 
Klaſſe von Rückſtändigen das Wort ergeeifen, jo ſind es nicht diejenigen, 
die man ſo gern als rückſtändig hat hinſtellen wollen, die Katholiken, welche 
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mit ihrem Katholizismus in allen Beziehungen folgerichtig Ernſt machen und 
die darum freilich bei dem Wettlauf um die irdiſchen goldenen Kälber nicht 
immer mitmachen können, für die wir als Fürſprech auftreten, ſondern mehr 
oder minder gerade die, welche auf religiöſem Gebiete rückſtändig ge- 
blieben ſind und die darum gerade von der heutigen Welt vielleicht als ſehr 
fortgeſchrittene Leute betrachtet werden. 

Es iſt ja nicht zu verkennen, daß das religiöſe Leben an Intenſität in 
den jüngſten Zeiten vielfach ſehr gewonnen hat, namentlich die Kommunſon⸗ 
dekrete Pius’ X. haben ja in mancher Beziehung ganz neue Verhältniſſe ge- 
ſchaffen. Aber es iſt ebenſo wenig zu leugnen, namentlich aber darf das nicht 
unbeachtet bleiben, daß weite Kreiſe dieſem Fortſchritt fern geblieben, ja daß 
in mancher Hinſicht auch große Rückſchritte gemacht worden ſind, und nach dem 
Kriege wird noch gar manche ſchlimme Erfahrung gemacht werden. Ich möchte 
nun für die ein Wort einlegen, die aus irgend einem Grunde dieſe Fortſchritte 
nicht mitgemacht haben, ja vielleicht ſogar zu den Rückſchrittlern gehören, die 
aber trotzdem wenigſtens noch das Weſentliche ihrer chriſtlichen Pflichten er⸗ 
füllen, ja vielleicht noch etwas mehr tun. Da kommt ſo ein Mann, der vielleicht 
noch zwei⸗ oder dreimal im Jahre zu den hl. Sakramenten geht, oder auch gar 
nur ſeine Oſtern hält. Es wäre nun jedenfalls ſehr unklug und durchaus zu 
mißbilligen, ſo jemand im Uebereifer hart anzulaſſen, und doch iſt gerade der 
Eifrige bisweilen ſehr dazu aufgelegt, in dieſen Uebereifer zu verfallen, wenn 
ihm die Klugheit fehlt. 
| Aber nicht nur ſoll man fo jemand nicht hart anlaſſen, es iſt auch ſehr 
fraglich, ob es unter allen Umſtänden immer klug wäre, auch in aller Milde 
einen ſolchen zur Aenderung ſeiner ſeitherigen Praxis zu veranlaſſen. Zunächſt 


darf nicht vergeſſen werden, daß gar viele Lebensumſtände und noch mehr die 


Lebens verhältniſſe der einzelnen Perſonen ein derartiges intenſives religiöſes 
Leben, wie es — Gott ſei Dank — viele ergriffen hat, abſolut oder wenigſtens 
faſt unmöglich machen: Heroismus iſt aber immer Sache von nur wenigen! 
Dadurch, daß (Tatſache!) ein Fabrikmädchen den ganzen Tag nüchtern blieb, 
um noch abends kommunizieren zu können, weil es ihm am Morgen nicht mög⸗ 
lich war, daß ein Eiſenbahner aus dem nämlichen Grunde ſeinen ſchweren 
Dienſt nüchtern vollzog, folgt noch nicht, daß ſo etwas allgemein empfohlen 
— ſoll; ein Drängen könnte in dieſen Dingen das Gegenteil zur Folge 
haben! 

Zweitens darf man nicht vergeſſen, daß der größere Teil dieſer „rück⸗ 
ſtändigen“ Leute ganz anders unterrichtet und erzogen worden iſt, als es jeut 
teilweiſe geſchieht. Solche gleichſam zur zweiten Natur Be Lebensge⸗ 
wohnheiten laſſen ſich aber kaum, wenigſtens nie mit Härte und Plötzlichkeit, 
ſondern — wenn überhaupt — nur mit großer Geduld, Milde und langem 
Zuwarten ändern. Wer ſeine religiöſen Pflichten erfüllt, wenn es auch nue 
das mindeſte iſt, verdient immer noch Lob, namentlich in unſerer Zeit, wo das 
für fo viele eine außerordentlich große Selbſtüberwindung und eine nicht leichte 
Ueberwindung der Menſchenſurcht mit ſich bringt. 

Möge man überhaupt nicht vergeſſen, namentlich gerade ſeitens der Eif- 
rigen und Uebereifrigen., daß es ſich vor allem um Aufbauen und Aufrichten, 
nicht um Niederreiße mund Abſtoßen, handelt. In einer der letzten Nummern des 
Korreſpondenzblattes des Wiener Prieſtergebetsvereins wird erzählt von einem 
Prediger, der gelegentlich einer Kriegswallfahrt ſeine Rede an die mit dem 
beſten Willen gekommenen, gebeugten, aber ſicherlich auch nicht alle vom höchſten 
religiöſen Eifer erfüllten Leute mit ungefähr folgenden Worten begann: So, 
jetzt könnt' ihr zu Kreuze kriechen! Der Erfolg war, daß ein Teil der Wall⸗ 
fahrer ſofort die Kirche verließ, während ein kluger Eifer viel mit dieſen dis⸗ 
ponierten Leuten hätte machen können. So läßt ſich auch manches aus unſeren 
rückſtändigen“ Chriſten machen, aber man darf nicht von allen das nämliche 
verlangen und erwarten. 
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Mitteilungen 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Die Collecta pro re gravi imperata. 

Auf eine Anfrage aus der Diözefe entſchied die hl. Riten: Kongregation 
am 16. Februar 1918: 

1 Wenn an einem Feſte duplex I. und II. Kl. die Kollekte pro re gravi 
zu nehmen iſt, iſt fie nicht unter einer Konkluſion mit der Oration der Meſſe 
zu verbinden; 

2. in der Votivmeſſe des hl. Herzens, die an den erſten Freitagen mit 
einer Oration geleſen wird, iſt auch die Oration pro re gravi zu nehmen [wohl 
nur, wenn fie für Feſte dupl. I. Kl. vorgeſchrieben ijt] und zwar mit beſonderer 
Konkluſion; 

3. iſt in einer Tagesmeſſe eine Kommemoration beizufügen, ſo iſt die 
Kollekte pro re gravi nicht der Oration der Meſſe unter einer Konkluſion bei⸗ 
zufügen, ſondern nach der letzten Kommemoration einzuſetzen. 


Weidenau. Aug. Arndt. 


* - 
Pädagosischer Kursus in Köln, Herbst 1916. 


Auf Anregung der weſtdeutſchen Abteilung des Vereins für chriſtliche Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft iſt in Köln ein Ausſchuß zuſammengetreten, der die Ab— 
haltung eines pädagogiſchen Kurſes ins Auge gefaßt hat. Der Ausſchuß, in 
dem neben geiſtlichen Schulmännern auch Vertreter des katholiſchen Kölner 
Lehrervereins und des Vereins katholiſcher Lehrerinnen in Köln tätig waren, 
hat die Angelegenheit reiflich erwogen und iſt zu dem feſten Entſchluß gekom⸗ 
men für die erſte Woche der nächſten Herbſtferien in den Tagen vom 5. — 10. 
Auguſt in Köln einen großen pädagogiſchen Kurs abzuhalten. Hervorragende 
Fachmänner aus München, Bonn, Köln haben bereits ihre Mitwirkung als 
Vortragende zugeſagt; mit anderen ſchweben noch Verhandlungen. Es dürfte 
eine Ehrenſache für Weſtdeutſchland ſein, hinter dem Sͤden mit feinen erfolg: 
reichen Kurſen nicht zurückzubleiben; denn an pädagogiſchem Streben mangelt 
es wahrlich auch im Weſten nicht, und wie groß die Teilnahme für Erhaltung 
der Konfeſſionellen Schule iſt, das zeigen die ruhmvollen Zahlen unſerer katho⸗ 
liſchen Lehrer- und Lehrerin nenvereine. — Wir hoffen demnächſt genauere Mit⸗ 
1 über den Inhalt der Vorträge auf dem nächſten Kölner Kurs machen 
zu können. 
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Der Spuk, 250 Geſchehniſſe aller Arten und Zeiten aus der Welt des Ueber: 
ſinnlichen. Von Dr. Otto Piper. Broſch. Mk. 3.25, geb. Mk. 4.—. 
J. P. Bachem, Köln, 1917. 

In das dunkle Gebiet aller geheimnisvollen Vorgänge, die unter dem 
Namen Ok!kultismus — werden, hat man namentlich in neuerer 
Zeit mit der Fackel der Wiſſenſchaft hineinzuleuchten verſucht und dabet ins⸗ 
beſondere aus der Beſchäftigung mit der tieriſchen mag etiſchen Kraft und der 
Erzeugung des künſtlichen Schlafs für eine Anzahl von Erſcheinungen wertvolle 
Aufſchlüſſe erhalten. Das kann nicht geleugnet werden, aber auf keinem Ge⸗ 
biet wie auf dieſem fällt fo leicht derjenige, der die Sache prüfen will und 
nicht geübt iſt, der wiſſentlichen und unwiſſentlichen Täuſchung zum Opfer. 


— 


> 
1 
> 
1 
77 
4 


— 
— 


— 


— 


| — 2 
| 
| 
| 
1 
# 
| 
11 
7 
t 7 121 
1. 
11 
— 
140 
4 
140 | 
1141 
1111 
11 
111 
141 
1% 
114 
— 
d 


— 


474 Ä Bücherſchau. 


Da iſt eine reichhaltige Sammlung von den menſchlichen Sinnen, beſonders 
Geſicht und Gehör, wahrnehmbaren, unirdiſchen, rätſelhaften und darum un⸗ 
heimlichen Vorfällen mannigfacher Art, wie ſie O. Piper in dem oben ange⸗ 
zeigten Buche bietet, recht erfreulich. Für denjenigen, der ſich mit dieſen Dingen 
ſachgemäß beſchäftigt, auch für den vorurteilsfreien Leſer, der anregende Unter: 
haltung ſucht, bildet das Buch einen genußreichen Leſeſtoff. 


Jeder, der ſich mit der Frage des Spuks an der Hand des uns vor⸗ 
liegenden Quellenſtoffs unbefangen befaßt, wird faſt mit Notwendigkeit auf 
den Standpunkt geſtellt, daß er ſich der geſamten Frage gegenüber einſtweilen 
völlig ablehnend verhält, obwohl er bei aller Zweifelſucht willig zugeben wird, 
daß en Reſt von Unerklärlichem zurückbleibt. „Es gibt eben mehr Dinge im 
Himmel und auf Erden, als unſere Schulweisheit ſich träumen läßt.“ 

Das Buch Pipers beſpricht eine große Menge von Vorkommniſſen aus 
dem Gebiet des Geheimnisvollen, Ueberſinnlichen, Abergläubiſchen, die mehr 
oder wenig beglaubigt erſcheinen. In den einzelnen Kapiteln ſp icht der Ver⸗ 
faſſer von der Doppelgängerei, dem Zweite Geſicht und Vorzeichen bejo: ders 
des Todes, dem Treiben der Geiſter an beſtimmten Spukorten, andauernder 
Verfolgung einzelner durch Spuk, Erſcheinen Sterbender und Verſtorbener, 
anderen Anzeichen des Ablebens, der durch die Lüfte ziehenden Jagd und Ver⸗ 
wandtem, ſpukſüchtigen und ſpukenden Tieren. Ein Kapitel über die „Klopf⸗ 
geiſter“ wird vermißt. Am Schluſſe ſteht ein ausführliches Sach⸗ und Namen⸗ 
regiſter. | | 
Das Buch iſt alſo eine den verſchiedenſten Arten nach mög'ichjt vollitän- 
dige Beiſpielſammlung von Spukfällen, die meiſt als unzweifelhaft erſcheinen, 
aber auch als nicht ganz ſicher beglaubigt; der Verfaſſer gibt durch dieſe Dar⸗ 
bietung des vorhandenen Stoffes die Möglichkeit, ſich mit dem W fen des 
Spuks bekannt zu machen. Die einzelnen Fälle, vielfach ſolche, die der neueren 
— angehören, ſind mit allen begleitenden Umſtänden erſchöpfend dargeſtellt. 

ie unterhaltende und belehrende Schrift wird die Teilnahme weiter, gebildeter 
Leſerkreiſe wecken. 


Doch kann Ref. es nicht unterlaſſen, auf die mannigfachen Verfehlungen 
gegen einen guten Stil hinzuweiſen, die in dem ganzen Buche — in des Ver⸗ 
faſſers Auseinanderſetzungen — herumſpuken, beſonders ſolche, die ſich auf die 
ſtiliniſche Forderung beziehen, daß man mit Wohlgefallen verſtanden werde. 
Härten in den Wörtern und Härten in den Sätzen finden ſich nicht eben ſelten. 
Und warum werden Fremdwörter verwandt, wo die Sache ſich gut deutſch 
vielleicht deutlicher hätte ausdrücken laſſen? Gegen Fachausdrücke, wie Deu⸗ 
teroſkopie, Halluzinationen u. dergl., wäre vielleicht nich s einzuwenden, ob⸗ 
— auch in dieſem Falle Zweites Geſicht, Sinnestäuſchungen geſagt werden 
onnte. 


Der märchenvogel. Ein Buch neuer Märchen und Mären. Von Laurenz 
Kiesgen. Mit 20 Bildern. 80 (VI u. 186 S). In Pappband Mk. 4,50. 
Freiburg, Herder. 

Den Höhepunkt der Kunſtmärchen, die durch die Märchenſammlungen von 
Straparola und Baſile ſowie durch Gallands Ueberſetzung der „1001 Nacht“ 
hervorgerufen wurden, bilden die ſog. Voltsmärchen von Muſäus. Die Brüder 
Grimm jchöpfien unmittelbar aus dem Volksmund. Sie fanden zahlreiche Nach- 
folger: Tiek, Brentano, Bechſtein, Hauff, Fouqus u. a. Jetzt hat auch L. Kiesgen 
uns mit dem „Märchenvogel“ beſchenkt. Wir freuen uns, mit dem Di hter jetzt 
in den Sorgen und Kümmerniſſen des Krieges einen fröhlichen Ritt in das 
romantiſche Land der Märchenwelt zu unternehmen, der unſer Herz erquicken 
und unſere Seele in einem Brunnen ſchöner Dichtung baden ſoll. 

Es redet aus dem Buche ein Dichter zu uns, der das Leben der Natur 
kennt und ihre Verborgenheiten dem Leſer deutet. Manches wird wohl am 
Kindesohr vorbeiklingen, ohne verſtändnisvolles Fühlen weckten zu können, aber 
um ſo tiefer in das Herz des Erwachſenen eindringen. Das Buch iſt eben vor⸗ 
nehmlich ein Buch für Erwachſene; denn auch dieſen „hofft der Märchenvogel 
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im Leben noch eins vorſingen zu können und ihnen aus dem Wirbel der un 
raſtigen Tage das friedlich ſtille Land der Jugend wieder zu erſchließen.“ 

In die Höhen und Tiefen menſchlichen Tuns, menſchlicher Freude, menſch⸗ 
lichen Schmerzes, menſchlichen Irrtums ſtrahlen dieſe Mä chenweſen ihr Leben. 
Außer alten Bekannten, die ſo weiſe Worte reden, finden wir neue. In Ge⸗ 
fühl und Einbildungskraft buntfarbig romantiſch, ſind die Mären reich an 
neuen Stoffen, die „vom ſtets wirkſamen Wundergeiſt des allmächtigen, zeit 
und raumloſen »Es war einmal« durchſetzt, doch nur Spiegelbilder des wirk— 
lichen proſaiſchen Lebens ſind.“ 

Ref. hätte es aber gerne geſehen, wenn der Dichter es verſtanden hätte, 
die Darſtellung mehr dem Märchenſtil anzupaſſen. Ich wende, um der Worte 
der Gebrüder Grimm mich zu bedienen, mich nicht gegen ein freies Auffaſſen 
der Märchenkunſt zu eigenen, ganz der Zeit angehörigen Dichtungen; denn wer 
hätte Luſt, der Poeſie Grenzen zu ſtecken? Aber die Sprache mußte poetiſcher, 
ſtellenweiſe weniger nüchtern ſein. Die Dichter auch der Kunſtmärchen mögen 
ſorgen, daß von ihren Märchen gilt, was die Meiſter Grimm ſelbſt einmal von 
der Volksdichtung im allgemeinen ſa en: ſie gleichen dem durch die ganze 
Natur in mannigfachen Abſtufungen verbreiteten Grün, das fättigt und ſänf⸗ 
tigt, ohne je zu ermüden. 

Soll Ref. einzelne Stücke aus unſerem Buche nennen, ſo wären es „Der 
Streber“, „Der Bergrieſe“, „Der Igel“; ein reizendes Stück iſt „Die Herren 
vom Wollkopf“. Nicht alle Mären ſind natürlich gleich ſchön; vielleicht auch 
vermißt man mit Recht in einzelnen einen natürlichen Uebergang aus der 
Traumwelt in die Wirklichkeit. Aber im ganzen iſt dieſes Buch neuer M irchen 
und Mären eine ſchöne Gabe, weniger für unſere Jugend, auch die größere, 
als für reife Männer und Frauen; dieſe werden ſicher mit Genuß und beſinn— 
licher Teilnahme in ihm leſen. — Den Worten des Dichters gab die Künſtler— 
hand Rolf Winklers durch eigenartige Bilder erläuternde Vertiefung. 

Trier. Joſ. Feldmann. 


Die Marianischen Schlußantiphonen nach der Benediktiner Singweiſe, begleitet 
für Klavier oder Harmonium. Von P. Willibrord Ballmann, 

von Maria⸗-Laach. Mk. 1,—. Paulinus-Druckerei, Trier, 

917. 

Wer je in der ehrwürdigen Abteikirche zu Maria-⸗Laach die Wirkung des 
liturgiſchen Geſanges erlebt hat, wird durch P. Ballmann's künſtleriſche, mit 
einleitenden Worten und Ueberſetzung verſehene Ausgabe der Marianiſchen 
Antiphonen inſtand geſetzt, im eigenen Hauſe jene Eindrücke jederzeit zu er— 
neuern und ſich eine Stunde religiöfen Erbauung zu verſchaffen. 

Heldensang. Sechs Gedichte. Von M. Walter, für Männerchor vertont von 

Otto Gauß. Mk. 1,.—. Ohlinger, Mergentheim. 

Kriegs- und TFriedensgebet. Von demſelben Verfaſſer. Ausgabe A für ge⸗ 
miſchten, Ausgabe B für Männerchor. Mk. 0,60. 

Texte und Vertonung ſind ohne großen Kunſtwert, aber immerhin im 

Kriege für Vereinszwecke bezw. für Andachten brauchbar. 


Die Einheitslieder der katholischen Kirche. 23 deutfche Kirchengeſänge. Schul⸗ 


emäß behandelt von Theodor Geuting, Rektor. 120 S. Mk. 1 60. 
chöningh, Paderborn. 

Geuting bietet Gefchichtliches zum Kirchenlied, die methodiſchen Grund- 
ſätze über die Behandlung desſelben, endlich im Hauptteil die praktiſche Be⸗ 
handlung der Einheitslieder für die verſchiedenen Unterrichtsſtufen. Der Ver⸗ 
faſſer ſchöpft ſichtlich aus langjähriger Erfahrung. 

Wie kann Gott dem Weltkrieg zuschauen? Von Meyenberg. 4. Aufl. 60 S 

Räber, Luzern. 

M. behandelt dieſe brennende Frage nicht philoſophiſch oder dogmatiſch, 
ſondern exegeſiert vielfach weniger beachtete Heilandsworte und namentlich die 
einſchlägigen Kapitel der Geheimen Offenbarung. Originell iſt die Aufweiſung 
der ſtrengen Züge im Bilde Jeſu. 
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a Zweiter Band. Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 96 S. 
k. 1,50 


Heinrich Lerſch, ſelber der beſte Lyriker des Weltkrieges, ſammelt in dieſem 


empfeh'enswerten Bändchen wertvolle Gedichte von 30 anerkannten Dichtern. 


Alle tragen den Stempel des unmittelbarſten, blutigen Erlebens, viele werden 
in der Literatur weiterleben. Die religiöſe Note klingt nur ſelten an und 
ſchwach. Stärker drängen ſich vor ſoziale Gedanken und ein geſundes Eigen⸗ 
bewußtſein: Der deutſche Soldat iſt dank ſeiner Bildung alles andere als ein 
Herdenweſen. 

Trier. Lemmer. 


Die Chriftuspredigt. Ein Wort zu einer brennenden Frage. Von P. Fortunat 
Ibſcher O. S. B. 99 S. 120. Preis: broſch. Mk. 1,20. Verlag von 
Friedrich Puſtet, Regensburg, 1917. 

„Wenn nur Chriſtus auf jegliche Art gepredigt wird.“ Dieſer Wunſch 
brannte tief innen im Herzen des größten aller Chriſtusprediger, des hl. Paulus, 
der ſich nicht entſchied, „etwas unter euch zu wiſſen, als Jeſum Chriſtum“. 
Aus der Fülle des Herzens redet der Mund. Dem Verfaſſer iſt die Chriitus- 
predigt auch zur brennenden Frage geworden, und dem aufmerkſamen Leſer 
wird es ebenſo ergehen. Was man hier lieſt, iſt ein gewaltiger Ruf: Predige 
Chriſtum, ein Ruf, der überzeugt, das Herz bewegt, Wege weiſt. 
Predige Chriſtum — und du haſt deine Aufgabe als Prieſter gelöſt. Predige 
Chriſtum — und du wirſt ein Prieſter nach dem Herzen Gottes. Nimm und 
lies! Ueber dieſe 99 Seiten wirſt du dich freuen wie über einen koſtbare 
Schatz. Was hundert Predigtbücher⸗ und Zeitſchriften dir nicht bieten, hier 
findeſt du es, das Geheimnis: ſich niemals auszupredigen, die Stunde der Pre⸗ 
digt zur Stunde der Freude und Erholung zu machen. 


Die Frauengestalten des neuen Bundes. Eine Blütenſammlung aus dem Blu: 
mengarten Gottes. Maileſungen von Dr. Anton Thir. Zweiter Teil, 

80. VIII u. 358 S. Preis Mk. 3,60. Verlagsbuchhandlung „Styria“. 

Graz u. Wien, 1917. 

Der Verfaſſer verdient ob ſeines Fleißes und ſeiner großen Schriftkenntnis 
alles Lob. Die in 32 Vorträgen niedergelegten Gedanken und ihre Verwend⸗ 
barkeit für das praktiſche Leben rechtfertigen in vollem Maße die Empfehlung 
des Buches. Der Vereinspräſes hat überdies einen neuen, ſtets begehrten Stoff 
für Predigten in Mütter⸗ und Jungfrauenvereinen gewonnen. Im übrigen 
könnte man Bedenken hegen, die herausgezogenen Vorbilder bibliſcher Frauen⸗ 
geſtalten zu nennen. Findet ſich die Zeichnung jener Frauen (von der Mutter 
Gottes abgeſehen) in der Bibel in ihren ſeeliſchen Eigenheiten und deren äußeren 
Auswirkungen genügend ausgeprägt, um von Frauen geſtalten ſprechen zu 
können? Oder iſt ein beſonderer Charakterzug immer genügend gekennzeichnet, 
daß man aus demſelben logiſch und pſychologiſch die ganze Geſtalt aufbauen 
kann? Die vorliegende ſchematiſche Notwendigkeit ſchält die eigentliche Geſtalt 
in ſich ſelbſt und gegenüber der Mitwelt erſt heraus; dafür iſt denn auch der 
ae zwiſchen den Frauengeſtalten und der durch ſie illuſtrierten 

riſtlichen Tugend öfters nur ein loſer, vergl. z. B. 11. Appia, Vom Verzeihen. 


äber zu Gott. Von Dr. M. Langhammer, Feldkurat J.⸗R. Nr. 73. 152 S. 
(Reinertrag für die Kinder gefallener Krieger.) Akadem. Preßvereins⸗ 
Druckerei, Linz a. D., 1916. 

In dieſem „Andenken an den Weltkrieg“ bietet der Verfaſſer alles Wün- 
ſchenswerte, um den religiöſen Bedürfniſſen des Soldaten zu genügen. Im 
erſten Teil gibt er eine gedrängte De ent der ſchönſten Gebete und 
Gebetsweiſen, denen eine kurze, ſachliche Erklärung des Weſens und der Eigen— 


arten der angeführten Andachten vorausgeht. Dadurch gewinnt das Buch an 
Brauchbarkeit vor anderen ähnlichen Ausgaben. Vermißt wird allerdings ein 
Beichtſpiegel, der für den Soldaten unerläßlich iſt. Im zweiten Teil hat er 
„Gedanken für ſtille Stunden“ niedergelegt; es find knappe praeambula fidei, 
Uebung der Gerechtigkeit Gott, dem Nächſten, ſich ſelbſt gegenüber, Uebung der 
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Liebe. Ein kleiner Anhang enthält einige Lieder religiöſen und vaterländiſchen 
Inhaltes. Ein kleines Mißverſtändnis könnte auf S. 1 der Satz veranlaſſen: 
„Wenn der Wanderer in einem Walde überfallen wird, ſo hat er das Recht 
und die Pflicht, ſich mit allen Mitteln zu verteidigen, ſelbſt wenn die un⸗ 
gerechten Angreifer ihr Leben verlieren.“ 


Englands Verbrechen am katholischen Irland. Eine apologetiſche Studie. Von 
Dr. Franz Meffert. 80. 124 S. Preis Mk. 2,—. Volksvereins⸗Verlag, 
M.⸗Gladbach, 1917. 

In ſechs Abſchnitten behandelt der Verfaſſer I. Irlands Lage und Natur, 
II. Irlands Geſchichte, III. Irlands Leidensgeſchichte, IV. Der Hauptſchuldige 
an Irlands Elend, V. Irlands Befreiungskämpfe im 19. Jahrhundert, VI. Ir⸗ 
land im Weltkrieg. Jedermann erſieht aus dieſer Inhaltsangabe, daß er es 
mit einer wertvollen zeitgemäßen Schrift zu tun hat. Nicht allein, daß uns 
die Iren, Irland und ihre Geſchicke von Anfang bis auf den heutigen Tag 
— nicht wie bisher in engliſcher Beleuchtung, ſondern in wahrheitsgetreuem, 
ungetrübtem Lichte — vorgeführt werden. Das Wichtigere für uns iſt, daß 
wir gleichſam mit Augen ſehen und miterleben, wie Englands ſchäbiger 
Krämergeiſt und fanatiſcher Proteſtantismus in Jahrhunderte wäh— 
render ſyſtematiſcher Vernichtungsarbeit ein von der Natur bevorzugtes Land 
und Volk unterdrückt mit den Waffen brutalſter Gewalt, der Geſchichtsfälſchung, 
des Meuchel⸗ und Juſtizmordes, der Konfiskation und des Seeraubes, des Ver⸗ 
trauensbruchs und der Beſtechung, der künſtlich erzeugten Hungersnot und Lüge 
und Heuchelei. Das Wichtigere für uns: denn Irlands Vergangenheit 
ſoll Deutſchlands Zukunft werden. Aus Irlands Geſchichte mögen wir 
lernen, daß England erfinderiſch iſt in neuen Vernichtungsmitteln, aber nicht 
wähleriſch und daß es mit erſchrecklicher Beharrlichkeit ſein Ziel verfolgt. Der 
Wert der Schrift und unſer Intereſſe an ihr gewinnt durch die zahlreichen ein- 
wandfreien Dokumente aus alter und neueſter Zeit, mit denen die Schuld Eng— 
lands an Irlands Unglück erhärtet wird, deren genaue Quellenangabe aber 
einigemale vermißt wird, ſo z. B. S. 107. Wertvoll ſind auch die apologeti⸗ 
ſchen Richtigſtellungen, zu denen Irlands Geſchichte verſchiedentlich Anlaß gibt. 
Mit viel Geſchick und großer Sachlichkeit tritt uns hier der erfahrene Apologet 
entgegen. Lehrreich iſt auch der Ueberblick und Einblick in die Organiſationen, 
die ſich um Irlands Selbſtändigkeit bemühten und noch heute bemühen. um 
Schluſſe werden auch die Beziehungen Irlands zu Deutſchland, Irlands Stel⸗ 
lungnahme im gegenwärtigen Weltkriege dargelegt. 

Allen bietet die Schrift etwas: dem Hiſtoriker eine gedrängte Ueberſicht 
über Irlands Geſchichte und manches Beweismaterial, dem Sozial politiker einen 
Einblick in Irlands ſoziale Zuſtände. Dem Diplomaten enthüllt ſie Englands 
politiſche Umtriebe und mahnt ihn zu äußerſter Vorſicht. Den Patrioten erfüllt 
ſie mit heiligem Zorn. Der Apologet erhält ſichere Unterlagen zu einer erfolg⸗ 
reichen Verteidigung der katholiſchen Kirche. Jedem fühlenden Menſchen ermög— 
licht ſie, die Tragik des unglücklichen Irlands mitzuerleben. 

Eines bedürfte vielleicht einer näheren Erklärung. S. 75 wird geſagt, 
daß die aus ihrer Heimat vertriebenen Iren „überallhin den Zorn und den 
Haß gegen ihren Todfeind England mitnehmen und jederzeit bereit ſind, dieſen, 
wo immer ſich Gelegenheit dazu bietet, in die Tat umzuſetzen.“ S. 81 lieſt 
man: „In den Städteverwaltungen der Vereinigten Staaten iſt das Irentum 
einfach maßgebend... Von Newyork bis San Franzisko gibt es kaum eine 
größere Stadt, die nicht mit Haut und Haar der iriſchen Herrſchaſt verfallen 
wäre.“ Wenn dem ſo iſt, wie kommt es denn, daß trotzdem die Vereinigten 
Staaten nach England gravitieren uff.? 

Bei der Inhaltsangabe III, 8 iſt ein Verſehen vorgekommen, ſo daß von 
III, 8 an jede Nummer den Inhalt des folgenden Abſchnittes angibt. 


Kunst und Moral. Von Friedrich Wagner, Profeſſor an der Univerſität 
Breslau. Gr. 80. VI u. 126 S. Preis Mk. 3,50. Aſchendorff, Münſter 
in Weſtf., 1917. 


— 


ar 


— 


PL 
4 
78 
44 
. 
. 
N 
if 
* 
1 
H 
10 
100 
A 
. | 


— — 


| 
* 4 


— 


22 
S. | | 
em 
rn. | 
ben 
nd 
en⸗ | 
ein | 
| 
at 
on 
ſch 
8, 
15: 
er 
ge 
it. 
ge 
d 
e 
er 
u: 
il, 
is 
d⸗ 
9 
en 1 
er 5 
en | 
et, | 
en 
lt 
er | 
en 
n. 
d 
l: 
n 
er 
| | 


- 7 | 


478 Bücherſchau. 


| Aus dem Inhalte ſeien die Hauptabſchnitte mitgeteilt: I. Vorfragen, | 
3 II. Der weſentliche Zweck der ſchönen Künſte, III. Ethiſche Zwecke und Ten⸗ 
| denzen in der Kunſt, IV. Möglichkeit ethiſch ungünſtiger Wirkungen der Kunſt, | 
V. Die ethiſche Beurteilung von Kunſtwerken, VI. Sittliche Forderungen in 
bezug auf die Kunſt. „Die gegenwärtige Schrift wendet ſich auch an das kunſt⸗ | 
f liebende Laienpublikum und hat deshalb nach Möglichkeit alle techniſchen Aus. 

| drücke vermieden.“ Dies Vermeiden techniſcher Ausdrücke macht die Beanfta::- 
dung verſchiedener Sätze unmöglich, hat aber auch verſchiedene Unklarheiten 
und Mehrdeutigkeiten zur Folge. Der Verfaſſer erkennt ſodann ſelber an, daß 
eine wiſſenſchaftlich unanfechtbare und objektive Entſcheidung in den meiſten 
Fragen, die die Beziehung von Kunſt und Moral und insbeſondere die ethiſchen 
Einflüſſe der Kunſtwerke betreffen, ſchwierig, wenn nicht unmöglich iſt. 


Für Konfliktsfälle gilt: Ethik ſteht über Aeſthetik. Das iſt eine Forderung 
der Vernunft und des Chriſtentums. Er tritt dann an die Kernfrage ſeiner 
Erörterungen heran: Inwieweit können die Künſte ethiſchen Zwecken dienen? 

| Für ihn ſteht feſt: Auch die Kunſt muß eingeordnet fein in die ewigen Menſch⸗ 
1 heitsziele. Die Schwierigkeit beginnt mit der Frage nach dem finis proximus 
15 der Kunſt. Iſt von der Kunſt zu fordern, daß fie primo et per se ethiſche 
Zwecke verfolge? Antwort: erſter und nächſter Zweck der Kunſt iſt die Erzeu⸗ 
gung äſthetiſchen Wohlgefallens; weiterer Zweck iſt, durch dieſes Wohlgefallen 
zu ethiſchen Zwecken zu disponieren. 
4 Als Begründung wird angeführt, daß das Schöne einzig und allein Ob— 
jekt der Erkenntniskräfte ſei. Das dürfte den Ergebniſſen der modernen empi⸗ 
riſchen Aeſthetik widerſprechen, derzufolge der Gefühlsfaktor das Entſcheidende 
J. iſt, was die künſtleriſche Verhaltungsweiſe von jeder anderen ſeeliſch möglichen 
unterſcheidet. | 
1 1 Es ließe ſich alles, was der Verfaſſer im III. Kapitel über ethiſche Zwecke 
ER und Tendenzen in der Kunſt jagt, zu einem Beweiſe zuſammenfaſſen, daß . 
ethiſche Zwecke primo et per se zum weſentlichen Zweck der Kunſt gehören. 
Der Verſuch, die ethiſchen Wirkungen des Kunſtſchönen bei der Betrach⸗ 
tung auszuſchalten, wird zweifellos auch das äſthetiſche Genießen beeinträch- 
ö | tigen. So innig find die ethiſchen und äſthetiſchen Wirkungen in concreto- 
verbunden. Es beſteht unter ihnen eine notwendige Wechſelwirkung. Das 5 
f Kunſtwerk iſt alſo vom Aeſthetiſchen aus durchaus nicht in ſeiner Integrität 


| angemeſſen zu erfaſſen. Es nimmt allerdings den Weg durch die äſthetiſche 
Betrachtungs⸗ und Verhaltungsweiſe. Somit gehören die ethiſchen Momente 
| ebenſo ſehr wie die metriſchen, rhythmiſchen, melodiſchen, geſtaltenden, tektoniſch⸗ 
techniſchen Momente zum Weſen des Kunſtwerkes. Ein Kunſtwerk entbehrte 
| des Rückgrats, wenn es nicht getragen ift von der Einſicht in den ſiitlichen 
1 Zuſammenhang des Lebens, wenn es nicht ein klares Gefühl für moraliſchen 
| Wert oder Unwert verrät. Daher iſt auch nicht nur im Namen der Moral, 
4 ſondern auch im Namen der Kirche alles Unmoraliſche abzulehnen. 
* Das letzte Kapitel empfiehlt ſich wegen ſeiner ſicheren Doktrin und ſeiner 
praktiſchen Seite am allermeiſten. 


5 e Gottes Stellvertreter, ein verkannter Tröster im modernen Weltleben! Kurze 
| 3 und populäre Abhandlungen über die hohe Bedeutung des katholiſchen 
9 Prieſtertums in unſerer Zeit. Von Joſeph Reiter, Pfarrer. VI u. 2 
| —— — Preis Mk. 1.60. Verlag J. Keller u. Co., Dillingen⸗Donau 
(Bayern). 
Als ich Titel und Untertitel dieſes Buches geleſen, ward ich freudig über⸗ 
1 raſcht. Doch wurde meine Freude bald gedämpft, als im Laufe der Lektüre 5 
1 ſich herausſtellte, daß Titel und Untertitel ohne Rückſicht auf den Inhalt ge⸗ 
| wählt worden waren. Vor zwanzig Jahren hat das Schriftchen einmal den 
| Titel getragen: „Das katholiſche Prieſtertum in feiner Würde und Bedeutung“. 2 
Es iſt inzwiſchen um einige neuere Dokumente und verſchiedene Berichte über : 


Feldſeelſorge bereichert worden. Logiſcher Aufbau fehlt. Der Stil iſt manch⸗ 
mal unbeholfen. Man vermißt Einheitlichkeit und Wärme. Wiederholungen 
derſelben Vergleiche und Redewendungen kommen zu oft vor. Die Auszüge 
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aus den Schriften des hl. Chryſoſtomus, Gregors des Gr., Ephrems, aus den 
— r Benedilts XV. und aus dem Faſtenhirtenbrief 1916 von 


aulhaber ſind gut gewählt. 
Engelport bei Treis (Moſel). P. B. Gerardi O. MI. 


Das Haus Wittelsbach. Von Dr. Oskar Döring. 80. 59 S. Mit 56 Ab⸗ 
bildungen und 1 Farbendruck. Mk. 3.—. Parais u. Co., München, 1917. 
Der Verf. ſchildert kurz und ſchlicht das Leben und Wirken der Fürſten aus 
dem Hauſe Wittelsbach, von Markgraf Luitpold dem Schyren (895—902) an bis 
zum jetzigen König Ludwig III. So weit als möglich, iſt von jedem Fürſten ein 
zeitgenöſſiſches Bild beigegeben. Iſt auch jedes gelehrte Beiwerk vermieden, jo 
erkennt der erfahrene Leſer dennoch, daß dieſe Lebensbilder auf den anerkannten 
Reſultaten der hiſtoriſchen Forſchungen ſich aufbauen. Für Volksbibliotheken 
dürfte das Buch beſonders geeignet ſein, obwohl faſt ausſchließlich nur die 
—— Tätigkeit der Fürſten und Regenten zur Darſtellung kommt. Die 
ufhebung und Säkulariſation der Klöſter und der geiſtlichen Stifte unter dem 
erſten Wittelsbacher König Maximilian Joſeph führte nicht bloß „zu großen 
Unzuträglichkeiten“ (S. 40), ſondern auch zu großen Ungerechtigkeiten. 


Straßburg, Nuprechtsau. P. Allmang O. M. J. 
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Deu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


Lazarett und Friedtzefsbilder aus saint Quentin. Von Prof. Dr. Raymund Dreiling 0. F. M. 
Mit 16 Anſichten. 8° (VIII u. 38 S.). 1 k. 1.—. 1918. 

Felbbrieſe katheliſcher Soldaten. Herausgegeben von Dr. Georg Pfeilſchifter, Geh. Hofrat, 
Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Univerſitat München. (Arbeitsausſchuß zur Verteidigung deut⸗ 
ſcher und katholiſcher Intereſſen im Weltkrieg.) Drei Teile. 8°. 1918. 

Erſter Teil: Aus Tagen des Kampfes. (XXIV u 226 S.) Mk. 4.—; kartonntert Mk. 4.80. 

Zweiter Teil: Aus Auheſtellung und Etappe. (VI u. 264 S.) Mk. 4.20; kart. Mk. 5,—. 

Dritter (Schluß⸗) Teil: Die religisſe Gedankenwelt des Feldſelbaten. (VI u. 1706) 
Mk. 3,—; kart. Mk. 3,80. 

Die Ehe im Lichte der katheliſchen Slaubenslehre. Von Prof. Dr. Jakob Bilz, Direktor des 
Erzbiſchöfl. theolog. Konvikts zu Freiburg . Er. (Hirt und Herde. Beiträge zu zeitgemäßer Seel⸗ 
us. gr vom Erzbiſchöflichen Miſſions nftitut zu Freiburg i. Br. 2. Heft.) 8° (IV. u. 
52 . . 1.—. 1918. 

Gesc ichte der göttlichen Offenbarung. Bibelkunde für Schule und Selbſtſtudium. Von Dr. Jof. 
Lengle, Profeſſor am Friedrichsgymnaſtum zu Freiburg i. Br. Mit vier Kärtchen. 8° (XII u. 

184 S.). Mk 2.60; geb. Mk. 3,20. 1918. 

Cehrbuch der Geſchichte der göttlichen Offenbarung für Lehrer⸗ und Lehrerinnenſeminarien und 
höhere Lehranſtalten, zugleich ein Wiederholungsbuch für die Hand des Religtonslehrers in den Ober⸗ 
klaſſen der Volksſchule. Von Profeſſor Georg Lenhart, Religions: und Oberlehrer am Großh. 
Ernſt⸗Ludwigs⸗ Seminar zu Bensheim. Erſter Band: Die altteſtamentliche Offenbarung. Mit 
24 Bildern und 4 Karten. 8° (XVI u. 176 S.). Mk. 2,60: geb. Mk. 3,20. 1918. 

Die Wunder Jeſu in Homilten erklärt. Bon Dr. Jakob Schäfer, Geiſtl. Nat, Profeſſor am Prieſter⸗ 
ſeminar zu Mainz. 8° (VIII u. 312 S.). Mk. 5,50; in Pappband Mk. 6,50. 1918. 

Dermächtnis eines Proteſtanten an feine Kinder. Herausgegeben von Tr Franz Hettinger. 
Zweite Auflage, beſorgt von Dr. Franz Keller. 12° (VI u. 42 S.). 50 Pfg. 1918. 

Die Marianiſchen BKongregationen in Deutſchland mit beionderer Berückſichtigung der Maria⸗ 
niſchen Jugendbewegung. Grun dſätzliches und Tatſächliches. Von Walter Sterp S. J. 8% (Vu. 
106 S.). Mk. 1,80. 1918. 

Was kein Auge geliehen. Die Ewigkeitshoffnung der Kirche nach ihren Lehrentſcheidungen und Ge⸗ 
beten dargelegt von Dr. Engelbert Krebs, Profeſſor der Theologie an der Univerſttät zu Frei⸗ 
burg i. Br. Zweite und dritte Auflage. (Bücher für Seelenkultur.) 12“ (X u. 206 S.). 
Mk. 2,80; in Pappband Mk. 3,80. 1917. 

Der gebräerbrief. Wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Erklärung. Von Dr Jultus Graf, Oberpräzeptor am 
Realanmnafium zu Schwäbiſch⸗ Gmünd. Gr. 8° (XVI u. 332 S.) Mk. 14,—. 1918. a 

Die miffion im Familien⸗ und Gemeindeleben. Bon Bernard Arens 8 J. (Gehört zur 
Sammlung „Miſſions⸗Bibliothek“.) Gr. 8° (VIII u. 150 S.). Mk. 3,40; in Pappband Mk. 4,40. 


1918. 
die Grundlage des Völkerrechts. Von Viktor Cathrein 8. J. (Erganzungshefte zu den Stim⸗ 
men der Zeit. Erſte Reihe: Kulturfragen. 5. Heft.) Gr. 8° (VIII u. 108 S.). Mk. 3.—. 1918, 
die katechismen des Eimundus Augerius 8. J. In hiſtoriſcher, dogmatiſch⸗moraltſcher und 
katechetiſcher Bearbeitung von Prof. Dr. theol. Friedrich J. Brand, Religtons⸗ und Oberlehrer 
am Kgl. Symnafium Thomäum zu Kempen a. Rhein. (Freiburger theologiſche Studien, 20. Heft.) 
Or. 8° XVI u. 186 S.). Mk. 6,—. 1917. 
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Cehrbuch der degmatik. Bon Dr. Bernhard Bartmann, Profeſſor der Theologie in Pader⸗ 
born. Dritte, vermehrie und verbeſſerte Auflage. (Theologiſche Bibliothek. Zweiter 
(Schluß⸗) Band. Gr. 8° (X u. 552 S.). Mk. 11,—; geb. in Halbleinwand Mk. 13,—. 1918. 

Abrig der Seſchichte der deutſchen Titeratur. Zum Gebrauche an höheren Unterrichtsanſtalten 
und zur Seloſtvelehrung hergeſtellt von E. M. Hamann. Siebente, gründlich neubearbeitete 
Auflage (27.—30. Tauſend). Sr. 8» (VIII u. 328 S.). Mk. 4,—-; geb. in Halbleinpand Mk. 4,80. 
1918. 

Jum Prieſteribeal. Charakterbild des jungen Prieſters Johannes Coaſſini aus dem deutſch⸗ungari⸗ 
ſchen Kolleg in Rom. Von Ferd. Ehrenborg 8. J. Zweite und dritte, verbeſſerte 
Auflage. Mit 9 Bildern. 8° (XII u. 292 S.). Mk. 4,—; in Pappband Mk. 5.—. 1918. 

Ueber Wahrheit und Evidenz. Bon Dr. Joſeph Geyſer, o. ö. Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität Freiburg i. Br. 8° (VIII u. 98 S.). Mk. 3,20. 1918. 

Dıntiches Velk und Chriftusglaube. Vorträge von Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrprediger in 
München. 8° (VIII u. 284 S.). Mk. 4.—; geb. in Pappband Mk. 5,—. 1918. 

Im Beige der Pharaonen. Bon Michael Huber O0. 8. B. Mit 54 Bildern und einer Karte. 
(Gehört zur Sammlung „Aus aller Welt“.) Zwei Bände. 8 (XX u. 562 S.). Mk. 7,50; in Bapp- 
band Mk. 10,—. 1918. 

Das Eterecht im neuen kirchlichen Seſetzbuch. Mit einer Einführung in den Kodex. Kurz dar⸗ 
zeſtellt von Dr. Emil Söller, Profeſſor an der Univerſität zu Freiburg i. Br. Gr. 8° (VIII u. 
80 S.) Mk. 2,.—. 1918. 

Quaestiones morales praeoipuae novo luri Canonico adaptatae, quas pro Appendice 
Theologiae moralis breviter collegit Augustinus Lehmkuhl, 95 pag. 1918. 

Brevis oonspectus mutationum, quas in Theologia morali introduxit novus Codex Iuris 
Canonici. 8 ad Manuale Theologiae moralis auctore P. Frümmer O. Pr. 
17 pag. 50 Pfg. 1918. 

Der Nichopterbegriff in den erſten zwei Jahrhunderten. ine bibliſch⸗patriſtiſche Unterſuchung⸗ 
Bon Dr. Johannes Brinktrine. (Freiburger theologiſche Studien, herausgegeben von Dr. G. Ho- 
berg, 21. Heft.) Or. 8 (XXVI u. 144 S.). Mk. 5,80. 1918. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 
Sühnende Liebe im eben und in der Gründung der Mutter dominika Klara moes. Von 
P. Hterongmus Wilms O. P. 95 S. Mk. 1,20. 1918. 
Die Slecke in Seſchichte, sage, Volksglaube, Volksbrauch und dichtung. Von Rektor Joh. 
Veſch. 192 S. Mk. 1,80. 1918. 


Das Etzerecht nach dem Codex Iuris Canonici nebſt einleitenden Bemerkungen über Entſtehungs⸗ 
geſchichte und Anlage des Codex. Bon P. Timotheus Schäfer O0. M. Cap. Dr. iur. can. und 
Lektor der Theologie. VIII u. 123 S. Mk. 2,50. Münſter, Aſchendorff, 1918. 

Das neue kirchliche Geſetzbuch — Codex luris Canonici —. Seine Geſchichte und Eigenart mit 
einſchlägigen Aktenſtücken. Bon Auguſt Knecht. 74 S. Mk. 3,—. Straßburg, Trübner, 1918. 

Jobannes von Neapel und feine ehre vom Verhältnis zwiſchen Gott und Welt. Ein Bei- 
trag zur Geſchichte der älteſten Thomiſtenſchule. Von Dr. Karl Job ann Jellonſchek O. S. B. 
XIII u. 123 S. Mk. 5— Wien, Mayer u. Co., 1918. 

Edle Frauen unferer Heimat. Schlichte Lebensbilder, dargeboten von Franz Dor. 2.—3. Aufl. 
VIII u. 214 S. mit 9 Vorträts. Mk. 2,—. Karlsruhe, Badenia, 1918. 

Paſteraltheelegie und Codex Iuris Canonici. Von Prof. Dr. Fr. Schubert. Ergänzungs⸗ 
heft zunächſt zu Schubert, Grundzüge der Paſtoraltheologie. 44 S. k. 2,.—. Graz, Moſer. 1918. 

Oensurae latae sententiae codicis iuris canonici Confessariorum usui adaptae a Dr. P. Hie - 
ronymo Aebisc her O. S. P. Mit Kopfleiſte und Schlußvignette. 40 S. Preis broſchiert: 
35 1 5 Bei Bezug von mehreren Exemplaren Partiebegünſtigung nach Vereinbarung. Verlagsan⸗ 
ſtalt Benziger u. Co., A.⸗G., Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg, 1918. 

Das neue kirchliche Geſetzbuch. Eine Einführung mit beſonderer Berückſichtigung des bayeriſchen 
Kechtes. Bon Dr. A. Scharnagl, kgl. Hochſchulprofeſſor. Sr. 8° (IV, 136 S..) In ſteifen Um: 
ſchlag geheftet und beſchnitten Mk. 2,—. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 1918. 

Fr. W. Feerſters stellung zum EChriftentum. Von Domdekan Dr. Kiefl. 40 Seiten. ron 8° 
Mk. 2,.—. Donauwörth, Pharus, 1918. 

Ude, Dr. Johann, k. k. Univerſitätsprofeſſor. „Moraliſche Maſſenverſeuchung durch 
Cheater und Kine’. Im Selbitverlag von „Oeſterreichs Völkerwacht“. Preis K 1.—. Graz, 1918. 
Ude, Dr. Johann, k. k. Univerſitätsprofeſſor, Graz, „der moraliſche schwach finn“. Im 
Selbſtverlag von „Oeſterreichs Völkerwacht“. Preis K 1,20. Graz, 1918. 

Das Geſetzbuch der kattzeliſchen Kirche (der neue Codex iuris canonici) von Hermann Hen⸗ 
— — „ rivat⸗Dozent an der Univerſität Baſel. 83 S. Preis Mk. 3,—. Baſel, Helburg und Lichten ; 

ahn, 1918. 

Die Wallfahrt zur schmerzhaften Muttergottes im Weggental und ihre heimat Ketten: 
burg a. Nu. Bilder und Skizzen zur Erinnerung an das vierhundertjährige Jubiläum der Wallfahrt 
am 2. Juli 1917. Mit einem Geleitwort von Seiner Exzellenz dem Hochwürdigſten Biſchof Dr. Paul 
Wilhelm von Keppler und Beiträgen von Weihbiſchof Dr. Sproll, Domkapitular Dr. Red, 
Seminarregens Fiſcher, Stadtpfarrer Lic. theol. Stolz nebſt 6 Kunſtbeilagen und 85 Abbildungen 
im Tept. Preis Mk. 5,—. Herausgegeben von Gefängnispfarrer Eugen Sieber. Verlag von 
Wilhelm Bader, Rottenburg a. N., 1917. 

vom Antichriſt. Ein Büchlein von Gott und eld, vom deutſchen Weſen und vom ewigen Juden. 
Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. Preis Mk. 2,—. Verlag Haas u. Grabherr, Augsburg. 
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Die Eucharistie als Quelle aller Gnaden. 
Von Emil Springer 8. J., Theologieprofeſſor, Sarajevo. 
I man die Euchariſtie als Quelle aller Gnaden bezeichnet, ſo meint 
man ſelbſtverſtändlich nicht die Euchariſtie nach ihrem ſakramentalen 


das hervorragendſte aller Gnadenmittel iſt, doch nicht alle Gnade ver⸗ 
mitteln kann, iſt jedem Katholiken ſonnenklar. Wenn man einem unge⸗ 
tauften Kinde die Kommunion geben würde, ſo erhielte es natürlich nicht 
die Taufgnade. Und ebenſowenig könnte man durch die Kommunion die 
prieſterliche Gewalt erlangen, noch die Gnade der Ehe oder eines anderen 
Sakramentes. Wenn auch die Euchariſtie als Quelle aller Gnaden be⸗ 
trachtet wird, ſo bleibt doch die Kommunion nur ein Gefäß, um aus dieſer 
Quelle die Waſſer des Heiles zu ſchöpfen, freilich das wichtigſte, das größte, 
aber die andern Sakramente und außerdem noch Gebet und gute Werke 
find auch Gefäße, mit denen geſchöpft werden muß.!) Es iſt zweitens 
klar, daß die Euchariſtie auch dem, der in ihr die Quelle aller Gnaden ſieht, 
nicht der Ur quell der Gnade iſt. Als ſolcher muß vielmehr das Kreuzes⸗ 
opfer betrachtet werden, und die Euchariſtie kann nur der Kanal jener Gnaden 
fein, welche Golgotha entſtrönmen. Mit andern Worten: Verdient wurde 
uns alle Gnade durch das Kreuzesopfer, und nur die Zuwendung der dort 
verdienten Gnade kann dem euchariſtiſchen Opfer zugeſchrieben werden. Dabei 


iſt dann drittens noch vorausgeſetzt, daß es ſich um die Zuwendung der 


Gnade in der vollendeten meſſianiſchen Ordnung handelt. Ehe die Eucha⸗ 
riſtie beſtand, konnte ihr ſelbſtverſtändlich noch keine Gnade entſtrömen, 
ebenſo wie auch von der Menſchheit Chriſti noch keine Gnade ausgehen 
konnte, bevor ſie beſtand, wenn auch natürlich vor der Menſchwerdung alle 
Gnade nur im Hinblick auf die zukünftige Menſchheit Chriſti gegeben wurde. 

So ließe ſich demnach unſere Frage ſo ausdrücken: Iſt jetzt in der 
vollendeten meſſianiſchen Ordnung, wo Chriſtus in der Brotsgeſtalt unter 
uns weilt, die Euchariſtie, nicht zwar als Kommunion, ſondern inſofern ſie 


uns Chriſtus, den Urheber aller Gnade, gegenwärtig ſetzt und Opfer iſt, 


der Grund für die Zuwendung der Gnade? Iſt die Euchariſtie das not⸗ 
wendige Mittelglied zwiſchen dem Kreuzesopfer und unſerer Heiligung? Sind 
die verſchiedenen Gnadenmittel, Sakramente, Gebet, gute Werke, Gefäße, 
mit denen wir die Gnade unmittelbar auf Golgotha ſchöpfen können, oder 
ſind es nur verſchiedene Weiſen, um die Gnade aus der Euchariſtie zu 


1) Es kann aber jeder Empfang von heiligmachender Gnade, der außer: 
halb der Kommunion geſchieht, als ein rein de iſtiger Genuß der Euchariſtie 
betrachtet werden. Denn wie die Seele bei der würdigen Kommunion aus der 
im Körper befindlichen Euchariſtie Leben ißt und trinkt, ſo tut — dies bei 
jedem andern Empfanz von hlm. Gnade aus der nicht im eigenen Leibe gegen⸗ 
wärtigen Euchariſtie. | 
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Empfang, nicht die Kommunion. Daß die Kommunion, obwohl fie 
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ſchöpfen, dem Kanal, der alle Gnade von Golgotha auf die Menſchheit leitet? 
Fließt uns die Gnade von Golgotha direkt zu oder nimmt ſie nur den Weg 
über unfere Altäre? 

j Bi Wir meinen, daß die Euchariſtie notwendig als Quelle aller Gnaden 
1 im angegebenen Sinne zu gelten hat, und möchten dieſes aus Schrift und 
Ueberlieferung zu erweiſen und durch den einen oder andern theologiſchen 
Grund nahe zu legen ſuchen. 


I. Schriftbeweis. 
In der euchariſtiſchen Rede des Herrn Joh. 6, 27—59 heißt es Vers 
35 u. 48: „Ich bin das Brot des Lebens.“ Von dieſem Brote iſt vorher 
gejagt, daß es vom Himmel herabkommt und der Welt Leben gibt (V. 33). 
Da iſt ſicherlich das ganze übernatürliche Leben gemeint, nicht nur ein Teil 
desſelben. Die Welt hat ja aus ſich gar kein Leben, iſt tot, liegt in Todes⸗ 
5 ſtarre, muß das Leben vom Himmel bekommen, aus dem fleiſchgewordenen 
f Worte. Nun iſt aber dieſes lebenſpendende Brot die Euchariſtie, Chriſtus 
| in der Euchariſtie, Chriſtus als Brot, wie man einſt fagte: Christus 
sacramentatus. Alſo kommt alles übernatürliche Leben aus der Euchariſtie. 
Nur der Unterſatz, daß unter jenem Brote die Euchariſtie gemeint iſt, 
bedarf eines Nachweiſes. Dieſer ergibt ſich daraus, daß in der ganzen 
euchariſtiſchen Rede von einem und demſelben Brote des Lebens, von der 
Euchariſtie, die Rede iſt. Alle geben zu, daß von B. 52 b an („Und das 
Brot, das ich geben werde, iſt mein Fleiſch für das Leben der Welt“) von 
der Cuchariſtie die Rede iſt. Nun wird aber von 52 b an nur das Brot, 
von dem bisher die Rede war, näher beſtimmt. Es wird da keineswegs 
auf ein anderes, vom bisher erwähnten verſchiedenes Brot übergegangen. 
Der einzige Grund, den man für die enigegengeſeste Anſicht hat geliend 
1 machen wollen, iſt der griechiſche Ausdruck val 5 Apros de; man hat gemeint, 
die Partikeln xat— ds wieſen auf einen fachlichen Gegenſatz hin. Das ift aber 
feineswe,s der Fall. Von dieſen Partikeln wird das früher erwähnte Wort 
Brot“ aufgenommen, um deſſen Begriff näher zu beſtimmen. Gerade ſo wird 
I oh. 1, 3 mit dieſen Partikeln das dort eben erwähnte Wort „Gemeinſchaft“ 
aufgenommen, um dieſe Gemeinſchaft weiterhin zu beſtimmen, und endlich wird 
1 Tim. 3, 10 mit val odror 8e auf die erwähnten Diakonen verwieſen, um noch 
etwas von ihnen auszuſagen. Wenn die Partikeln ali—8é ein eben erwähntes 
Wort einſchließen und doch ein anderer Begriff damit verbunden werden ſoll, 
— jo muß notwendigerweiſe ho dabeiſtehen. Und jo müßte es, wenn in V. 52 b 
ein anderes Brot würde, notwendigerweiſe heißen dal dt Aprog, 
* zy tra dwow. Da Gn Ros nicht daſteht, iſt von dem elben Brote die Rede. Weil 


Hör hier de keineswegs einen Gegenſatz bezeichnet, u e3 die Bulgata und mehrere 
55 1 andere alte Ueberſetzungen ganz unüberſetzt. Die Ueberſetzung „ein anderes 
. Brot, das ich geben werde“, findet ſich nirgends, iſt auch nirgends nur an⸗ 
gedeutet. Sie wäre auch ganz falſch. So wäre alſo unſer Unterſatz richtig, 
und damit auch der Beweis. ö 
i Wie in den erwähnten Verſen, jo iſt auch V. 52b „Das Brot, das 
ich geben werde, iſt mein Fleiſch für das Leben der Welt“, das 
4. ganze übernatürliche Leben zu verſtehen. nr iſt es überdies von allen aner⸗ 
4 nnt, daß das euchariſtiſche Bi gem nt iſt. So wird man nicht umhin 
— 4 . anzuerkennen, daß die Euchariſtie die Quelle alles übernatürlichen 
i — 
Die der Rechtfertigung, alſo dem Empfang des übernatärli Lebens, 
1 Akte des Glaubens und der Hoffnung, ſind freilich nicht un⸗ 
mittelbar im Begriff „Leben“ enthalten; man kann Ge aber doch als Vorbe⸗ 
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reitung jenes Lebens mit einbeziehen, und ſo auch die Gnade zu dieſen Akten 
von der Euchariſtie ableiten, was um ſo leichter geſchehen kann, da ſich Chriſtus, 
von dem ſicher alle Gnaden kommen, in der euchariſtiſchen Rede ſo ſehr mit 
der Euchariſtie gerade inbezug auf Gnadenſpendung identifiziert. 

2. Weiterhin erklärt der göttliche Heiland in V. 5 4 der euchariſtiſchen 
Rede feierlich: „Wahrlich, wahrlich, ſage ich euch: Wenn ihr nicht das 
Fleiſch des Menſchenſohnes eſſet und ſein Blut trinket, habt ihr Leben nicht 
in euch.“ In einer ſo feierlichen Erklärung iſt durchaus am Begriff „habt 
ihr nicht“ feſtzuhalten, und es darf da nicht der engere Begriff „bewahrt 
ihr nicht“ als gleichwertig eingeſetzt werden, beſonders da ſich ſowohl im 
Griechiſchen wie im Aramäiſchen der Begriff „bewahren“ und „nicht be⸗ 
wahren“ leicht ausdrücken läßt. Da der Ausdruck „das Fleiſch des Men⸗ 
ſckenſohnes eſſen und fein Blut trinken“ in erſter Linie und hauptſächlich 
den ſakramentalen Genuß der Euchariſtie, die Kommunion, bedeutet, die 
nicht den Anfang des übernatürlichen Lebens gibt, ſondern das ſchon an⸗ 
gefangene bewahrt und entfaltet, jo iſt freilich der Sinn jenes Verſes in 
erſter Linie und hauptſächlich: „Ohne Kommunion könnt' ihr das Leben 
nicht dauernd bewahren, noch ſtetig entfalten.“ Aber der Vers bedeutet 
noch mehr; er bedeutet auch: „Ohne Genuß der Euchariſtie könnt' ihr den 
Anfang des übernatürlichen Lebens nicht haben.“ Da iſt dann natürlich 
ein rein geiſtiger Genuß gemeint, da der Anfang jenes Lebens nicht durch 
die Kommunion gegeben werden kann, ſondern durch Taufe (nach Joh. 3, 
3 u. 5) und Buße erfolgen muß. Wenn nun aber ſelbſt die gratia prima 
durch den (rein geiſtigen) Genuß der Euchariſtie erlangt werden muß, ſo 
iſt damit geſagt, daß ſie aus der Euchariſtie erlangt werden muß, daß ſie 
Wirkung der Euchariſtie iſt. Denn auch der rein geiſtige Genuß der Eucha⸗ 
riſtie ſchließt begrifflich ein, daß die Seele aus der Euchariſtie Leben, Licht, 
Heiligkeit in ſich aufnimmt, ſchöpft, ißt und trinkt; andernfalls gibt es kein 
Eſſen dieſes Brotes, dieſes Fleiſches, kein Trinken dieſes Blutes. Damit 
wäre alſo gegeben, daß die gratia prima der Euchariſtie entſtrömt. Wenn 
aber die gratia prima von der Euchariſtie abgeleitet werden muß, wird 
man nicht umhin können, auch jeden andern Empfang von hlm. Gnade, 
der außerhalb der Kommunion geſchieht, von ihr abzuleiten, und da jener 
Empfang von him. Gnade, der in der Kommunion geſchieht, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich von der Euchariſtie kommt, wird man alle hlm. Gnade auf ſie zurück⸗ 
führen müſſen. 

Uebrigens ſcheint in V. 54 unmittſelbar gejagt zu fein, daß kein Emp⸗ 
fang übernatürlichen Lebens ohne Genuß der Euchariſtie geſchieht. Denn es 
handelt ſich um jenes Fleiſch, welches das Leben, alles Leben, enthält für die 
Welt, und das Eſſen dieſes Fleiſches wird als notwendig erklärt, um das Leben 
in ſich zu haben („habt ihr Leben nicht in euch“), in ſich aufzunehmen; jo 
ſcheint alſo jeder Teil dieſes Lebens ohne Genuß des Fleiſches, in dem es ein⸗ 
ge chloſſen liegt, außerhalb unſerer zu bleiben. So verſteht man auch am 

en, warum Chriſtus V. 55 ſagt, daß, wer ſein Fleiſch ißt und ſein Blut 
trinkt, ewiges Leben hat, und V. 58, daß, wer ihn ißt, aus ihm lebt, wie er 
durch den Vater lebt. Jede Aufnahme von Leben ſcheint vom Genuß der 
Euchariſtie abzuhängen, ein Genuß der Euchariſtie zu ſein. Iſt ſie aber dies, 
dann iſt fie nach dem vorhin Geſagten Wirkung der Euchariſtik, da es einen 
Genuß der Euchariſtie nicht gibt, ohne daß gerade aus der Euchariſtie Leben 
geſchoͤpft wird. 
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Die Akte der fides und spes informis wären hier auch nach dem vorhin 
zu V. 52 b Geſagten von der Euchariſtie abzuleiten. Sie ſind noch kein 9 
der Euchariſtie, auch nicht ein rein geiſtiger, weil durch ſie der Menſch no 
nicht mit dem Fleiſche Chriſti ein Leib wird, wie die Speiſe mit dem Eſſenden 
ein Leib wird. Sie ſind ein Hinzutreten zum Genuß der Euchariſtie, noch nicht 
ein Genuß derſelben, aber doch eine Aufnahme von (aktueller) Gnade aus der 
Euchariſtie.!) 

„3. Bei Luk. 22, 20 lauten die Einſetzungsworte über den Kelch: 
„Dieſer Kelch iſt das Neue Teſtament in meinem Blute, der 
für euch vergoſſen iſt: Toöro rd &v 

Die ſer Kelch iſt das Neue Teſtament: Die neuteſtamentliche 
Gnadenordnung wird gleichſam mit der Euchariſtie identifiziert; die Gnade 
des Neuen Teſtaments, das Neue Teſtament mit all ſeinen Gnadenſchätzen 
iſt gleichſam in dieſem Kelch enthalten. „Der für euch vergoſſen 
wird“: es bezieht ſich Exyovönevov auf zornprov; dieſer Kelch, dieſer 
Trank, der vergoſſen wird, iſt das Neue Teſtament; die Gnade, die wir 
durch das Vergießen des göttlichen Blutes am Kreuze haben, haben wir 
auch durch das Vergießen des Trankes, durch die myſtiſche Trennung 
von Fleiſch und Blut im euchariſtiſchen Opfer. Mit andern Worten: die 
Gnade, welche durch das Kreuzesopfer erworben wurde, wird uns durch 
das euchariſtiſche Opfer zugewandt. Und das iſt alle Gnade. In der 
neuteſtamentlichen Ordnung kommt uns alſo alle Gnade durch die Eucha— 
riſtie zu. 

a Manche wundern ſich, daß die Einſetzungsworte in der Hl. Schrift nicht 
in ganz derſelben Weiſe wiedergegeben werden. Es iſt da zu bedenken, daß 
uns der hl. Geiſt durch die verſchiedene Faſſung mehr ins Verſtändnis der⸗ 
ſelben einführen wollte. Matthäus und Markus drücken durch ihre Faſſung 


1) Daß die der Rechtfertigung vorangehenden, die noch nicht mit der Liebe 
verbundenen übernatürlichen Akte, obwohl die Gnade dazu aus der Euchariſtie 
kommt, doch noch nicht ein Genuß, auch nicht ein rein geiſtiger Genuß derſelben 
ſind, iſt ſtreng feſtzuhalten. Denn das Tridentinum ſagt, daß die rein geiſtlich 
dies Sakrament empfangen, qui voto propositum illum coelestem panem 
edentes, fide viva „quae per dilectionem operatur, fructum eius et uti- 
litatem sentiunt (Sess. 13 cap. 8). Sonach gibt es ohne Liebe und der mit 
ihr unzertrennlich verbundenen hlm. Gnade keinen Genuß der Euchariſtie, auch 
nicht einen rein geiſtigen. Nur dann kann ein ſolcher vorhanden ſein, wenn 
Gnade und Liebe vermehrt oder als gratia prima empfangen werden. Wie 
aber jeder außerhalb der Kommunion erfolgende Empfang von hlm. Gnade 
der angeführten Begriffsbeſtimmung des Tridentinums entſpricht und ſomit 
einen rein geiſtigen Genuß der Euchariſtie bildet, iſt nicht ſchwer einzuſehen. 
Durch jeden Empfanı von hlm. Gnade wird ein fructus, eine utilitas der 
Euchariſtie aufgenommen, nämlich die unitas corporis mystici, welche die res, 


den effectus der Euchariſtie, bildet; es wird der Anfang oder eine Vervoll⸗ 


kommnung dieſer Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus empfangen. Dieſer Empfang 
geſchieht ſelbſtverſtändlich in Glaube und Liebe, da Liebe und hlm. Gnade un⸗ 
zertrennlich ſind. Es iſt auch ein votum der Euchariſtie da, wenn auch oft 
nur ein votum implicitum; denn man will die res Eucharistiae und verlangt 
nach der Euchariſtie, der Quelle der Vereinigung mit Chriſto. Ja, es iſt 
ſchließlich, wenn man dies noch verlangen wollte, ein votum nach der Kom⸗ 
munion vorhanden, weil jeder Empfang von hlm. Gnade nach ewigem Beſitz 
derſelben verlangt, die dauernde Bewahrung derſelben aber ohne die Kom⸗ 
munion nicht möglich iſt. 
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mehr die reale Gegenwart aus, Lukas und Paulus mehr die große Bedeutung 
der Euchariſtie. 

Die Einſetzungsworte über das Brot gibt Lukas ſo: „Dies iſt mein Leib, 
der für euch hingegeben wird“, ähnlich Paulus (J Kor. 11, 24). Wenn 
man dieſe Worte mit Joh. 6, 52b „Das Brot, das ich geben werde, iſt mein 
Fleiſch für das Leben der Welt“ zuſammenhält, ſo kann man auch darin 
die Lehre von der Euchariſtie als Quelle aller Gnaden ausgedrückt finden. 
Und dann wird man auch die Einſetzungsworte über den Kelch, wie ſie Mat⸗ 
thäus und Markus geben: „Dies iſt mein Blut, des (Neuen) Teſtamentes, das 
für viele vergoſſen wird“ (Matthäus noch „zur Vergebung der Sünden“) ſo zu 
deuten geneigt ſein. Das Präſens ixyovöpnsvov, das ein gegenwärtiges, wieder⸗ 
holtes, ſozuſagen dauerndes Vergießen andeutet, weiſt auf den Opfercharakter der 
Euchariſtie hin, aber auch auf ihre Bedeutung als Vermittlerin der Gnade. 
Denn vom Vergießen dieſes Blutes kommt ſicher alles Heil, und dies Ber: 
gießen wird hier aufs euchariſtiſche Opfer bezogen. 

4. Aufmerkſame Erwägung verdient noch die Stelle JI Kor. 10, 16f. 

„Der Kelch der Segnung, den wir ſegnen, iſt er nicht 
die Gemeinſchaft!) des Blutes Chriſti?“ das heißt: Durch den 
euchariſtiſchen Kelch werden wir teilhaft des Blutes Chriſti, ſeiner koſtbaren 
Früchte; durch jenen Kelch nehmen wir die Kraft jenes Blutes auf, durch 
das wir die Erlöſung haben (Eph. 1, 7; Kol. 1, 14), durch das wir gerecht- 
fertigt werden (Röm. 5, 9), durch das Chriſtus ſein Volk geheiligt (Hebr. 
13, 12), das unſer Gewiſſen reinigt von toten Werken, auf daß wir dem 
lebendigen Gotte dienen (Hebr. 9, 14). „Und das Brot, das wir brechen, 
ift es nicht die Gemeinſchaft!) des Leibes Chriſti?“ D. h. 
durch das euchariſtiſche Brot werden wir mit Chriſtus ein myſtiſcher Leib, 
Glieder ſeines Leibes, von ſeinem Fleiſche und von ſeinem Gebein (Eph. 
5, 30 Vulg.); dieſer Leib iſt die Kirche (Eph. 1, 23); Chriſtus iſt ſein 
Haupt (Kol. 1, 18); in dieſem Haupte wohnt die ganze Fülle der Gottheit 
leibhaftig (Kol. 2, 9), und aus ihm zieht die Kirche, welche eine Erweite— 
rung des wirklichen Leibes Chriſti iſt (Eph. 1, 23), Kraft und Leben zum 
Wachstume in Gott (Kol. 2, 19; Eph. 4, 16). „Weil ein Brot iſt, 
ſind wir viele ein Leib, wir alle, die wir an dem einen 
Brote teilnehmen“: Dieſes Brot, Chriſtus unter der Brotsgeſtalt, 
wandelt uns in Chriſtus um und verbindet uns mit ihm zu einem Leib, 
jo daß alle eins find in Chriſto (Gal. 3, 28; Griech. sie — einer). 

Der Apoſtel ſpricht freilich in erſter Linie und hauptſächlich vom 
ſakramentalen Empfange dieſes Brotes, von der Kommunion, deren Wirkung 
nur die dauernde Erhaltung der Gemeinſchaft Chriſti iſt und ihre ſtete Ver— 


vollkommnung. Aber ſeine Worte ſind doch ſo allgemein gehalten, daß ſie 


die ganze Wirkung der Euchariſtie überhaupt ausdrücken. Es wird die Ein⸗ 
heit des myſtiſchen Leibes und das Leben in ihm nach ſeinem ganzen Um— 
fange auf die Euchariſtie als Wirkurſache zurückgeführt. In der Einheit 
des myſtiſchen Leibes liegt nun aber der weſentliche Unterſchied zwiſchen 


1) So iſt zu überſetzen, nicht „Mitteilung“. Der Apoſtel will hier nicht 
ſagen, daß wir in der Kommunion den wahren Leib und das wahre Blut 
Chriſti empfangen, ſondern, dieſe Wahrheit vorausſetzend, erinnert er an die 
Wirkung der Euchariſtie, daß ſie uns mit Chriſti Fleiſch und Blut zu einem 
Leibe vereinigt, mit welcher Vereinigung ſich die Teilnahme an heidniſchen 
Opfermählern ganz und gar nicht verträgt. 
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Neuem und Altem Teſtamente. Im Alten Teſtamente gab es wohl Glaube, 
Liebe, Gnade, Innewohnen des Hl. Geiſtes in den Seelen der Gerechten, 
aber keine Einheit des myſtiſchen Leibes, keine wirkliche Verbindung mit 
dem Fleiſche, der Menſchheit Chriſti, die ja noch nicht beſtand, und darum 
konnte auch Gnade und Hl. Geiſt nicht kraft der altteſtamentlichen Ord⸗ 
nung gegeben werden, ſie kamen nicht von innen, ſondern von außen. Im 
N. Teſtamente dagegen bilden wir als Glieder mit Chriſtus einen Leib 
und haben gerade deshalb Anſpruch auf ſeinen Geiſt, den Hl. Geiſt (was 
in meinen Leib umgewandelt und ein Teil von ihm wird, muß ja auch von 
meinem Geiſte, meiner Seele belebt werden) und die Gnade. Wenn nun 
die Euchariſtie die Wirkurſache der Einheit des myſtiſchen Leibes iſt, fo er: 
wächſt aus ihr die neuteſtamentliche Gnadenordnung. Wir haben da wieder 
den Gedanken: „Dieſer Kelch iſt das Neue Teſtament“ und die Lehre von 
der Vermittlung aller Gnaden durch die Euchariſtie. 


Wenn man die angezogenen Stellen, die ſich gegenſeitig beleuchten, 
alle zuſammenhält und in ihrem gemeinſamen Lichte betrachtet, erſcheint die 
Euchariſtie recht klar als die Quelle aller Gnaden. 


II. Traditionsbeweis. 


1. Stellen aus der Liturgie. Die Sekret am Feſte des heil. 
Ignatius v. Loyola lautet: „Adsint, Domine Deus, oblationi- 
bus nostris sancti Ignatii benigna suffragia, ut sacro- 
sancta mysteria, in quibus omnis sanctitatis fontem 
constituisti, nos quoque in veritatesanctificent.“ — Wie 


hier gejagt wird, daß Gott den Quell aller Heiligkeit, d. h. aller him. 


Gnade, in die Euchariſtie geſtellt hat, ſo heißt es in der Präfation der 
Paſſionszeit, daß Gott unſer Heil aufs Kreuzesholz geſtellt hat: „Qui 
salutem humani generis in ligno crucis constitaisti.“ Die Gnade, die 
auf Golgotha entſpringt, fließt uns durch das euchariſtiſche Opfer zu, das 
wir immer aufopfern pro nostra, et totius mundi salute (Gebet bei 
Aufopferung des Kelches). 

Nach der Postcommunio am Feſte der hl. Magdalena (22. Juli) ift 
die Euchariſtie unſer einziges Heilmittel: „S umpto, quaesumus, Do- 
mine, unico et salutari remedio, corpore et sanguine 
tuo pretioso ... .* Es wäre gezwungen, den Ausdruck nicht auf den 
euchariſtiſchen Leib und das euchariſtiſche Blut zu beziehen. Es entſpricht 
vielmehr dieſen Worten am meiſten, wenn man den Gedanken angedeutet 
findet: Ohne Genuß der Euchariſtie kein Heil. Schon der Empfang der 
gratia prima iſt als Aufnahme der Vereinigung mit Chriſtus aus der 
Euchariſtie eine manducatio spiritualis derſelben, die wie jede andere 
manducatio mere spiritualis auf die manducatio sacramentalis hin: 
weiſt, durch welche die Anteilnahme an der Euchariſtie hauptſächlich 
erfolgt und auf welche ſich die Worte der Postcommunio zunächſt be— 
ziehen. 

Die Sekret vom 9. Sonntag nach Pfingſten lautet: „Concede 
nobis quaesumus, Domine, haec digne frequentare 
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mysteria, quia quoties huius hostiae commemoratio 
celebratur, opus nostrae redemptionis exercetur.“ — 
Das Werk unſerer Erlöſung wird durch das euchariſtiſche Opfer augen— 
ſcheinlich aus dem Grunde ausgeübt, weil durch dasſelbe die Zuwendung 
der Erlöſungsgnade erfolgt. Die hl. Geheimniſſe find die sacramenta 
salutis nostrae, wie fie öfters z. B. in Orationes pro defunctis 9. Sekret 
Postcomm. am Feſte des hl Ambroſius (7. Dez.) genannt werden. 
Derſelbe Gedanke findet ſeinen Ausdruck in der Sekret vom 21. Sonn⸗ 
tage nach Pfingſten: „Suscipe, Domine, propitius hostias: 
quibus et te placari voluisti, et nobis salutem potent i 
pietate restitui.“ — Wenn Gott durch das euchariſtiſche Opfer ver— 
ſöhnt werden und uns das Heil zukommen laſſen will, ſo muß es als not— 
wendiges Mittel zu dieſem Zwecke und als Quell aller Gnade aufgefaßt 
werden. Schön iſt der Ausdruck „potenti pietate“: Die Euchariſtie 
iſt ein unbegreifliches Werk göttlicher Allmacht, aber auch ein Werk einzig— 
artiger väterlicher Liebe. Durch das euchariſtiſche Opfer geſchieht nämlich 
die Zuwendung der Gnade darauf hin, daß die Kirche und wir, die Glie— 


der Chriſti, des Hohenprieſters und göttlichen Lammes, mit ihr, Chriſtus 


aufopfern und aufgeopfert werden. Daß der himmliſche Vater die Gnaden- 
vermittlung auf dieſe Weiſe bewerkſtelligte, iſt eine ſtaunenswerte Ehrung 
ſeiner in Chriſto geliebten Kinder. - 

Auch in der Sekret der fer. III post Dom. III Quadrag. kann man 
unfere Theſe angedeutet finden: „Per haec veniat, quaesumus, 
Domine, sacramenta nostrae redemptionis effectus: 
qui nos et ab humanis retrahat semper excessibus: et 
ad salutaria dona perducat.“ 


Nur unter Vorausſetzung unſerer Lehre wird man auch die oratio 
de SS. Sacramento vollſtändig verſtehen: „Deus, qui nobis sub 
Sacramento mirabili passionis tuae memoriam reli- 
quisti: tribue, quaesumus; ita nos Corporis et San— 
guinis tui sacra mysteria venerari, ut redemptionis 
tuae fructum in nobis iugiter sentiamus.“ 


Wie ſchön iſt in dieſem Lichte betrachtet auch das Wort, mit dem wir 
vor der Kommunion den Gläubi zen den göttlichen Heiland vorſtellen: „Eece 
agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi.“ Unter der Brotsgeſtalt iſt 
nicht nur das Lamm, das einſt die Sünden hinweggenommen, ſondern von 
der Brotsgeſtalt aus nimmt es immer noch die Sünden hinweg, d. h. wendet 
es die blutig erworbene Erlöſungsgnade als unblutig ſich aufopferndes 
Lamm zu. 

2. Stellen aus kirchlichen Dokumenten. Das Konzil von 
Trient erklärt, daß die Opfer des Naturgeſetzes und des Alten Bundes 
ein Vorbild des Meßopfers waren, und daß dies als die consummatio et 
Ben jener alle Güter in fich faßt, welche jene Opfer andeuteten (Sess. 22 

e sacr. Missae cap. 1). Nun bezeichneten aber doch ſicher die Opfer 
des Alten Bundes Verzeihung der Sünden, Verſöhnung und Freundſchaft 
mit Gott (Friedensopfer), ja von den Opfern, vom Altar, ging ſchließlich 
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aller Segen aus.“ !) Im nächſten Kapitel wird eigens hervorgehoben, daß 
Gott, durch dies Opfer verſöhnt, auch ſehr große Sünden verzeiht: „Huius 
quippe oblatione placatus Dominus gratiam et donum poenitentiae 
concedens, crimina et peccata etiam ingentia dimittit.“ So wird 
unſere Lehre vom Konzil wenigſtens angedeutet. 

Gegen die letzte angezogene Stelle könnte man einwenden, daß ja Gott 
auch auf unſer Gebet, unſere Leiden und andere gute Werke hin andern die 
Gnade der Bekehrung und andere Gnaden gewähren kann, und dieſe Akte doch 
nicht die Quelle aller Gnaden ſind. Die Antwort auf dieſe Schwierigkeit wäre 
die: Auch zu jenen übernatürlichen Akten kommt die Gnade aus der Euchariſtie, 
und überdies dürfen jene Akte nicht als losgelöſt und abgeſondert vom eucha⸗ 
riſtiſchen Opfer betrachtet werden; ſie ſind vielmehr in ihm eingeſchloſſen, weil 
wir in der Meſſe mit all unſern verdienſtlichen Akten aufgeopfert werden und 
— durch dieſe Vereinigung etwas erwirken. Wie die Gebete, Arbeiten und 

eiden des göttlichen Heilandes alle eingeſchloſſen worden find im Kreuzes⸗ 
opfer, ſo werden unſere Gebete, Arbeiten und Leiden eins mit dem euchariſti⸗ 
ſchen Opfer. 

Der Rö miſche Katechismus lehrt, daß die Euchariſtie notwen⸗ 
digerweiſe als Quelle aller Gnaden bezeichnet werden muß, aus der die 
andern Sakramente wie Bächlein abfließen, weil ſie Chriſtus, den Quell 
aller Gnaden, enthält (P. 2 cap. 4 u. 47). — Dies iſt allerdings ganz 
folgerichtig. Wer leugnen würde, daß aus der Euchariſtie alle Gnaden ent- 
ſtrömen, müßte entweder leugnen, daß alle Gnaden Chriſtus entſtrömen, 
oder daß Chriſtus in der Euchariſtie gegenwärtig iſt. Freilich verlangt 
unſere Theſe noch etwas mehr, nämlich, daß die Euchariſtie ausſchließlich 
die Quelle aller Gnaden iſt in dem Sinne, daß die Gnade, obwohl ſie 
TChriſtus im Himmel und Chriſtus in der Euchariſtie entſtrömt (das iſt ja 
ganz ein und derſelbe Chriſtus), doch uns gerade deswegen zukommt, 
weil Chriſtus in der Euchariſtie unter uns gegenwärtig iſt und durch ſie 
mit der ſtreitenden Kirche in Lebens⸗ und Opfergemeinſchaft tritt. Daß 
der Römiſche Katechismus in dieſem Sinne die Euchariſtie als Quelle aller 
Gnaden auffaßt, ergibt ſich aus der Hervorhebung der Euchariſtie und aus 
ſeiner ſpäteren Erklärung, daß die reichen Früchte des blutigen Opfers 
Chriſti durch das euchariſtiſche Opfer uns zufließen (ib. n. 78). 

Mehrere Male drückt Leo XIII. in feinem euchariſtiſchen Rund⸗ 
ſchreiben Mirae caritatis unſere Lehre aus. Die Segenskraft der 
Euchariſtie erkennen iſt ihm gleichbedeutend mit der Erkenntnis, welches 
Werk überhaupt die Barmherzigkeit und Macht Gottes zum Heile des 
menſchlichen Geſchlechtes vollbracht hat. Chriſtus iſt in der Euchariſtie bis 
ans Ende der Zeiten unter den Menſchen gegenwärtig, um ihnen die Wohl⸗ 
taten des vollbrachten Erlöſungswerkes ſelber als Lehrer, guter Hirt und 
Fürſprecher bei dem Vater aus ſich ſelber zu ſpenden.?) Die Euchariſtie 


) Einen Altar von Erde ſollt ihr mir machen und auf dieſem eure Brand- 


opfer und Friedopfer, eure Schafe und Rinder darbringen an jedem Orte, wo 
eine Gedenkſtätte meines Namens ſein wird. Dort werde ich zu dir tom⸗ 


men und dich ſegnen (Ex. 20, 24). Beim Altare wohnte Jahve, ſein Volk 
zu beſchützen; durch die Opfer verſöhnt und verehrt, ſpendete er ihm alle Güter. 

Sanctissimae Eucharistiae virtutem integra fide nosse qualis sit, idem 
enimvero est ac nosse quale sit opus quod humani generis causa Deus, homo 
factus, potenti misericordia perfecit. Nam ut est fidei rectae Christum pro- 
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iſt gleichſam die Seele der Kirche; aus ihr hat die Kirche all ihre Kraft 
und Herrlichkeit, die ganze Ausrüſtung ihrer göttlichen Gnadengaben, alle 
Güter.!) Die Kraft des Todes Chriſti, dieſe Kraft der Sühne und Für⸗ 
bitte wollte Chriſtus in der Euchariſtie ſtets unvermindert erhalten, die 
nicht nur eine leere Gedächtnisfeier feines Todes opfers, ſondern deſſen wahre 
und wunderbare, wenngleich unblutige Erneuerung iſt.?) 

Auch Pius KX. hat in demſelben Sinne geſprochen. Auch er nennt 
(im Schreiben an Kardinal Vanutelli vom 14. Juli 1907) die Euchariſtie 
gleichſam die Seele der Kirche und in ſeiner Anſprache an die Kinder am 
Weißen Sonntag 1912 die Quelle alles Guten, den Strom aller Gnaden 
(Acta Ap. Sed. 1912 p. 263). 

Ein Dekret der Ablaßkongregation vom 8. Mai 1907 fängt alſo an: 
„Spiritualium omnium bonorum fons et caputest procul 
dubio Sanctissimum Eucharistiae Sacramentum, per 
quod Jesus Christus divitias sui erga homines amoris 
veluti effudit.“ 

3. Als gewichtigen Zeugen der Ueberlieferung müſſen wir den hl. Thomas 
betrachten. Klar drückt er unſere Lehre aus bei der Erklärung von Joh. 6, 52 b, 
wo er ſagt: Cum hoc sacramentum sit Dominicae pas- 
sio nis, continet in se Christum passum: unde quidquid 
est effectus Dominica passionis, totum etiam est 
effectus huius sacramenti. Nihil enim aliud est hoc 
sacramentum quam applicatio Dominicae passionis 
ad nos“ (In Joh. 6 lect. 6 n. 7). In Kraft dieſes Sakramentes, das 
das menſchgewordene Wort enthält, wirken die übrigen Sakramente 
(IV dist. 8, 1, 3 sol. 1). Das bonum commune spirituale der ganzen 
Kirche iſt in dieſem Sakramente enthalten (S. th. III 65, 3 ad 1). Es hat 
die Kraft, alle Sünden zu vergeben (III 79, 3). Insbeſondere iſt die 


fiteri et colere summum effectorem salutis nostrae, qui sapientia, legibus, 
institutis, exemplis, fusoque sanguine omnia instauravit; aeque est eumdem 
— et colere sic in Eucharistia reapse praesentem, ut verissime inter 
omines ad aevi perpetuitatem ipse permaneat, iisque partae redemp- 
tionis beneficia magister et pastor bonus, peracceptusque deprecator ad 
Patrem, perenni copia de semetipso impertiat (Al. 3). 

1) „Ipsum denique (Sacramentum) est velut anima Ecclesiae, ad quod 
ipsa sacerdotalis gratiae amplitudo per varios ordinum gradus dirigitur. 
Indidemque haurit habetque Ecclesia omnem vırtutemsuam 
et gloriam, omnia divinorum charismatum ornamenta, bona 
omnia“ (Gegen das Ende Al. Haec pauca). „Gleichſam“ die Seele der Kirche 
wird die Euchariſtie genannt, weil auch von ihr alles Leben des myſtiſchen 
Leibes kommt. Im eigentlichen Sinne iſt der hl. Geiſt die Seele der Kirche, 
der ſich aber zur Belebung des myſtiſchen Leibes auf Erden der Euchariſtie als 


causa instrumentalis bedient. 
2) Divinae tum iustitiae rationibus satis cumulateque facere, tum ele- 


mentiae large impetrare munera possunt homines sola obitae a Christo 
mortis vırtute. Sed hanc ipsam virtutem sive ad expiandum, sive 
ad exorandum voluit Christus integram permanere in Eucharistia, quae 
mortis ipsius non inanis quaedam commemoratio, sed vera et mirabilis, 
quamquam incruenta et mystica, renovatio est“ (Gegen Ende, Al. Et uber- 


rimam.). 
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gratia prima eine Wirkung der Euchariſtie, welche nur durch ein votum 
dieſes Sakramentes (bei den kleinen Kindern hat die Kirche dieſes votum) 
erlangt werden kann (III 73, 3 u. 79, 1 ad 1; an letzterer Stelle be⸗ 
achte man die Worte ex efficacia virtutis ipsius est, quod 
etiam ex voto ipsius aliquis gratiam consequatur“). „Virtus vero 
sacramenti (Eucharistiae) est sanatio a damnatione mor- 
tis aeternae“ (Opusc. 51 cap. 17; Ed. Parm. XVII, p. 155). 

4. Zeugniſſe aus den Vätern. Hinſichtlich der Väter müſſen wir uns 
hier nur auf kurze Angaben und Hinweiſe beſchränken. 

Die griechiſchen Väter ſagen öfter, daß die verderbte menſchliche Natur 
nicht gerettet werden kann ohne die Verbindung mit dem Fleiſche Chriſti, 
und meinen dabei unbeſtreitbar die Euchariſtie. So z. B. Gregor v. Nyſſa 
(Or. cat. c. 37; Mign. 45, 94 A—D). Chryſoſtomus ſpricht bei Erklärung 
von Joh. 6, 52 b derart von den Wirkungen des Blutes Chriſti und den 
Wirkungen der Euchariſtie, daß er inbezug auf die Ausdehnung dieſes Wir⸗ 
kungskreiſes keinen Unterſchied macht (M. 59, 2618). Die Einheit des 
myſtiſchen Leibes leitet er nach I Kor. 10, 16 von der Euchariſtie her 
(M. 61, 200). Das tun ja die griechiſchen Väter überhaupt, wie auch 
die lateiniſchen. Die Einſchränkung, daß die Euchariſtie nur eine Vervoll⸗ 
kommnung dieſer Einheit (als Kommunion) bewirke, wird nicht gemacht 
oder wird durch die Ausdrucksweiſe ausgeſchloſſen, wie z. B. von Cyrill 
v. Alexandrien bei Erklärung von Joh. 6, 54 (M. 73, 578 B). Wenn 
der im Jahre 1371 verſtorbene Erzbiſchof von Theſſalonich, Nikolaus Kaba⸗ 
ſilas, ganz klar und unzweideutig alles Heil von der Euchariſtie herleitet 
(z. B. Liturgiae expositio cap. 43 u. 45, MSG 150, 4662 C, 466 B). 
ſo fußt er auf der Ueberlieferung der griechiſchen Kirche. 

Die Lehre der lateiniſchen Väter iſt ganz dieſelbe. Durch die Eucha⸗ 
riſtie werden wir wie Hilarius lehrt, in dieſer Zeitlichkeit gerettet (MSL 9, 
421 C); ohne fie gibt es, nach der euchariſtiſchen Rede des Heilandes kein 
Heil, weil ſie die Gemeinſchaft mit Chriſtus im myſtiſchen Leibe bewirkt 
(MSL 10, 248 B, 249 A). Hinſichtlich des hl. Auguſtin ſei hier nur auf 
Dr. Karl Adam: Die Euchariſtielehre des hl. Auguſtin verwieſen, wo wir 
u. a. leſen: „Vom Opferfleiſch Jeſu, das wir eſſen, ſtammt darum auch 
(nab dem Heiligen) aller Segen“ (S. 76). „Ihr (der Euchariſtie) Opferwert 
iſt demnach der des Kreuzesopfers. Sie iſt pignus und pretium für die 
ewige Seligkeit, gibt die vita aeterna ſelbſt für die unmündige Kindheit“ 
(S. 90). „In der bereits oben angezogenen en. 1 in Pi. 33 ſtellt Auguſtin 
als Leitſatz ſeiner euchariſtiſchen Betrachtung auf: in corpore et sanguine 
suo voluit esse salutem nostram“ (S. 91). Man wird nicht zweifeln, 
daß ſich das Abendland wie ſonſt, fo auch hier dieſer wahrheitsgetreu wie— 
dergegebenen Lehre des großen Kirchenlehrers anſchließt. Guitmundus nennt 
dies Sakrament nostrae salutis effectivum (MSL 149, 1498 B). Der 
Abt von Troarn Durand ſchreibt: „Sicut in his (Dominicis mysteriis) 
solidus catholicae fidei vigor et salutis umanae summa consistit, 
ita his ademptis nihil sanctitatis, nihil meriti reliquum fuerit“ (MSL. 
149, 1377 C). Klar findet ſich die Lehre des hl. Thomas, daß alle Wir⸗ 
kung des Leidens Chriſti auch Wirkung der Euchariſtie iſt, bei Rupert von 
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Deutz (z. B. MSL 167, 1663 3). Nach Hugo v. St. Viktor werden durch 
die Euchariſtie alle Auserwählten geheiligt (MSL 176, 461 D); fie iſt die 
Anteilnahme an der Gottheit, divinissima et sanctissima et sanctificans 
sanctificantia omnia (man denke an die Sakramente) et sancta“ (ib. 468 A. 
Algerus führt Stellen der Väter an und ſchließt, daß die tägliche Auf— 
opferung Chriſti im euchariſtiſchen Opfer für die Vergebung der Sünden 
und die Erlangung des ewigen Lebens notwendig und hinreichend ſei 
(MSL 180, 789 B). Wenn die alte lateiniſche Kirche im pelagianiſchen 
Streit daran feſtgehalten hat, daß nach Joh. 6, 54 auch die kleinen Kinder 
ohne dies Sakrament nicht gerettet werden können, ſo hat ſie keineswegs 
die ſakramentale Kommunion für ſie als heilsnotwendig erachtet (man wußte 
ja, daß dieſe die Gnade vorausſetzt), ſondern ſie hat die gratia prima wie 
jede andere Gnade aus der Euchariſtie hergeleitet. 

5. Stellen aus Theologen. Getreu der Ueberlieferung haben 
auch neuere Theologen der Lehre von der Euchariſtie als Quelle aller 


Gnaden Ausdruck gegeben: 

Valentin Thalhofer: „Die Kirche ruht in gewiſſem Sinne auf dem 
euchariſtiſchen Opfer. In ihm hat ſie einmal die fortwährende Bürgſchaft 
dafür, daß ihr Bräutigam bei ihr ſei bis ans Ende der Tage, und beſitzt ſie 
ſodann das ſicherſte Unterpfand ihrer Unfehlbarkeit und ihrer Unvergänglich- 
keit; denn wie könnte der, welcher Tag für Tag auf Tauſenden von Altären 
inmitten ſeiner Kirche nicht einfach gegenwärtig iſt, ſondern voll unendlicher 
Liebe ſich opfert, zugeben, daß dieſe ſeine Kirche als Heilsanſtalt den finſtern 
Mächten des Irrtums und der Hölle jemals unterliege? Aus dem euchariſtiſchen 
Opfer fließt ferner all' die entſündigende und ng Gnade, welche von 
der Kirhe und in der Kirche in Sakramenten und Sakramentalien vermittelt 
wird. Oder ſollten wir den nie verſiegenden Quell des reinigenden und er: 
quickenden Lebenswaſſers, das in Sakrament und Sakramentalien über die 
ſuche und unfreie Kreatur ſich ergießt, lieber im Jenſeits, im himmliſchen Opfer 
uchen und nicht vielmehr und zunächſt auf unſeren Altären, wo us das 
Ders des gottmenſchlichen Hohenprieſters bei jeglicher Opferfeier von derſelben 

pferliebe für das erlöſungsbedürftige Geſchlecht bewegt wird, die es einſtmals 
am Kreuze bewegte, da es ſich durchbohren ließ? Nimmermehr, ſondern der 
euchariſtiſche Opferaltar iſt die Quell⸗ und Geburtsſtätte des neuen Lebens, 
das to büberwindend und Verklärung begründend in Sakramenten und Seg- 
nungen vermittelt wird. Mag es immerhin unmöglich ſein, im einzelnen und 
präz s das Verhältnis des Opfers zu den Sakramenten und Sakramentalien 
zu beſtimmen, im allgemeinen und großen ganzen dürfte unerſchütterlich feſt⸗ 
ſtehen, daß erſteres zu letzteren ſich verhalte wie der Quell zu den Bächen und 
Bächlein, die er ſpeiſt, wie das pulſierende Herz zu den Adern, durch welche 
das Lebensblut in alle Glieder des Leibes rinnt“ (Das Opfer des Alten und 
des Neuen Bundes S. 267 f.). ) 


1) Wenn man dieſe Lehre Thılyofers als unerhört hat hinſtellen wollen, 
ſo war man ſchlecht beraten und hat den theologiſchen Tatbeſtand in ſeltſamer 
Weiſe verkannt. Ein angeſehener Theologe ſchreibt gegen Thalhofer: „Quibus 
Scripturae testimoniis hoc dietum fuleire, quibus ipsum Patrum sententiis 
confirmare velint, nos prorsus latet.“ Das it ein Beweis, wie wenig in man⸗ 
chen euchariſtiſchen * 25 die echte Ueberlieferung bekannt iſt und wie wenig 
die hl. Schrift erfaßt wird. Ein anderer angeſehener Theologe weit die Ans 
ſicht Thalhofers mit der Bemerkung zurück, daß die Verdienſte Chrſti nicht 
nar durch die Euchariſtie, ſondern durch alle Sakramente zugewendet 
werden. Aber wenn man in dieſer Weiſe die andern Sakramente neben die 
Euchariſtie ſtellt, wird dieſe ja nicht mehr als gegenwärtiger Chriſtus und 
Opfer, ſondern als Kommunion betrachtet, die natürlich ganz ſelbſtverſtändlich 
nicht die Quelle aller Gnaden ſein kann. 
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Hettinger: „Wo in der Wüſte eine Quelle ſpringt, da wachſen Palmen 
rings um ſie her, und neues, fruchtbares Leben erblüht. Das iſt das Sakra⸗ 
ment des Altars in der Wüſte dieſer Zeitlichkeit: von hier gehen die Ströme 
aus, das Reich der Kirche zu befruchten mit himmliſchen Kräflen nach Aufgang 
und Niedergang, Mitternacht und Mittag; hier entſpringt der ſiebenfache Strahl 
der Sakramente; hier um dieſen Brunnen der Gnaden ſtehen alle Blüten er⸗ 
habener Tugend: hier ſchöpft alle Kreatur Waſſer des Heils; hier iſt der Herz⸗ 

unkt, wo alles höhere Leben der Kirche pulſiert, der Himmel die Erde berührt, 
die nun Wohnung Gottes geworden“ (Apologie des Chriſtentums, 4. Band, 


14. Vortrag, al. 2). 
Gihr: „Die enge Verbindung dieſer (von Segnung von Lebensmitteln und 


der Weihe des Krankenöles war die Rede) und ähnlicher Benediktionen mit der 
Opferfeier ſtellt uns die Wahrheit vor Augen, daß aller Segen, alle Gnade 
und Weihe (in gewiſſem Sinne) dem euchariſtiſchen Opfer entquelle“ (Das heil. 
Meßopfer, § 64, bei Erklärung des Schluſſes des Kanons, des Gebetes Per 
quem haec omnia). 

Buathier: „Am Kreuze opferte ſich Jeſus Chriſtus auf für alle Men⸗ 
ſchen im allgemeinen; auf dem Altar teilt er jedem einen Teil ſeiner Verdienſte 
zu... Mit einem Worte, Golgotha iſt die Quelle, der Altar iſt der Kanal; 
Golgotha hat alles Blut Jeſu geſammelt, vom Altar flutet uns dieſes Blut zu“ 
(Le Sacrifice dans le dogme catholique .. p. 122 f.). Aehnlich Schwarz⸗ 
mann, An den Quellen des Heiles, S. 44f. 

P. de Condren: „Das Kreuzesopfer iſt alſo das Opfer der Erlöſung 
und des Verdienſtes, denn es verdient alles, aber wendet nichts zu; das Meß⸗ 
opfer iſt das Opfer der Zuwendung und der Heiltgung, denn es wendet alles 
zu und verdient nichts.“ ) 


III. Theologiſche Gründe. 


1. Von Chriſtus, und zwar von ſeiner heiligen Menſchheit, ſtrömt alle 
Gnade aus. Die anbetungswürdige Menſchheit muß derart als causa in— 
strumentalis aller Heiligung betrachtet werden, daß, wenn ſie verſchwinden 
würde, alles Gnadenlicht erlöſchen müßte. Dieſe Quelle aller Gnaden will 
nun aber in der Euchariſtie bis ans Ende der Zeiten unter uns ſein. 
Wenn nun alle Gnadenwirkung von der Menſchheit Chriſti hergeleitet 
werden muß, ſo iſt es angemeſſen, ſie eher vom gegenwärtigen 
Chriſtus abzuleiten als von ihm, inſofern er im Himmel und uns abweſend 
iſt. Und zwar iſt es angemeſſen, die Gegenwart Chriſti unter uns derart 
als Grund der Zuwendung der Gnade zu betrachten, daß dieſe Zuwendung 
ohne jene Gegenwart nicht erfolgen würde. 

2. Das euchariſtiſche Opfer iſt die Erneuerung des Kreuzesopfers. 
Durch dieſes wurde alle Gnade verdient. Als einzig würdiger Zweck ſeiner 
Erneuerung muß die Zuwendung aller Gnade erſcheinen. 

3. Die Kirche auf Erden iſt Vermittlerin aller Gnade, die geſpendet 


wird. Da alle Gnade aus dem Kreuzesopfer kommt und die Kirche ſich 


dieſer Quelle aller Gnade durch das euchariſtiſche Opfer anſchließt, ſo muß 
dies der Kanal aller Gnaden ſein. 

4. Die Kirche opfert in der Meſſe durch, mit und in Chriſtus ſich 
ſelbſt mit all ihren Gebeten, Arbeiten, Leiden und all ihre Liebe dem 
himmliſchen Vater auf (es wird ja der ganze myſtiſche Leib geopfert). Dieſe 

I) Leider kann ich Buathier und de Condren jetzt wegen durch den Krieg 


abgebrochener Verbindungen nicht einſehen; ich entnehme die Zitate einer kleinen 
Zuſammenſtellung von P. Pélot S. J. La S. Eucharistie. III, La Messe, p. 4. 
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Selbſthingabe muß eine möglichſt große Wirkſamkeit haben. Als ſolche er— 
ſcheint die Zuwendung aller Gnade. 
s 5. Unſere Heilsordnung bejteht in der unitas corporis mystiei. Wir 
. find ein Leib mit Chriſtus und untereinander Glieder. Die Euchariftie iſt 
U das Sinnbild dieſer Einheit. Sie iſt das Sinnbild unſerer Einheit mit N 


— 


— — — — 


Chriſtus; denn ſie iſt Nahrung, und wir ſind eins mit Chriſtus durch Um— ji 
wandlung, wie der Eſſende und die Nahrung eins werden. Die Euchariſtie 


X veriunbildet auch unſere Einheit untereinander; denn wir jind eins unter- 1 
. einander wie Brot und Wein, die verwandelt wurden, eins ſind aus vielen: Ill 
d Brot eins aus vielen Körnern, Wein eins aus vielen Beeren. Es war a 
r angemeſſen, das Sinnbild der unitas corporis mystici zur Urſache der— . 
1 ſelben zu machen, die Möglichkeit vorausgeſetzt. Dieſe Möglichkeit iſt da, in 
— weil das Sinnbild den Urheber der Gnade enthält. So konnte alle Gnade, 1 
die in jener myſtiſchen Einheit gegeben wird, von der Euchariſtie ausgehen | 
Is und ebenſo gut auch jede Gnade, welche dieſe Einheit vorbereitet. 1 
> 6. Die Euchariſtie iſt ein jo erhabenes Wunder göttlicher Allmacht, 1 
u daß ihr eine durchaus erhabene Stellung im Heilsplane zugefchrieben wer: 1 | 
. den muß. Nur der Zweck, daß durch ſie alle Erlöſungsgnade zugewandt 105 
wird, ſcheint dem zu entſprechen. IM | 
9 Bei allen dieſen Punkten gilt das Wort: Potuit, decuit, ergo feeit. 1 
r Löſen wer endlich noh einige Einwände, die man erhoben hat oder 4 


erheben könnte. 
1. Einwand: Die Brotsgeſtalt ſcheint doch den Wirkungskreis Chriſti 


zu verengen. 


Antwort: Das tut ſie hinſichtlich ſeiner heiligenden Kraft durchaus nicht. | 
Sie jest nur Chriſtus in dieſer beftimmten Weiſe gegenwärtig. Chriſtus fit 11 

. aber gegenwärtig mit all feinem Lichte, all ſeiner Heiligkeit und all feiner hei⸗ 14 

| ligenden Kraft. Daß er in der Euchariſtie per modum substantiae, ganz im "an | 

[ kleinſten Teilchen der Hoſtie, gegenwärtig iſt, kann dieſe Kraft nicht im gering— 1 
ſten beſchränken; denn zur Ausübung derſelben iſt ſelbſtverſtändlich nicht not— m | 

| wendig, daß die Körperteile im Raume auseinander liegen. Nur übt Chriſtus 10 

i diefe Kraft aus nach beſtimmten Geſetzen. So wirkt er z. B. nicht als durch a] 


| den Mund eingehende Nahrung, als Kommunion, die Taufgnade, obwohl er 
dies an ſich ſelbſtverſtändlich ſehr gut tun könnte, ſondern er ſetzt ſie voraus, 
| wie auch die leibliche Nıhrung das Leben vorausſetzt. Weil Chriſtus in der 
| Brotsgeſtalt Quelle aller Gnaden iſt, bildet die Kommunion den alles beherr⸗ 
| chenden Mittelpunkt des geiſtlichen Lebens, das Ziel der Sakramente. Sie iſt 
arum das hauptſächlichſte, aber noch nicht das einzige Mittel, am Quell aller 
Gnaden unter der Brotsgeſtalt zu ſchöpfen. 
2. Einwand: Wenn die Euchariſtie nicht wäre, würden dann die andern 
Sakramente nicht wirken, was undenkbar iſt. 
Antwort: Wer ſo redet, nimmt nach proteſtantiſcher Art an, daß die 
Kirche ohne Euchariſtie und euchariſtiſches Opfer ſein kann. Das wäre eine 
andere Gnadenordnung als die von Chriſtus eingeſetzte. Er nimmt auch an, 
daß die Kommunion dann nicht mehr Ziel der andern Sakramente wäre und 
nicht mehr das notwendige Mittel, um die durch Taufe, Buße, Firmung ge⸗ 
ſpendete Gnade dauernd zu bewahren. 
3. Einwand: Welcher Hoitie fol man dann e ıe beſtimmte Gnaden⸗ I 
wirkung zuſchreiben? Der näher gelegenen? Aber weld,. Hoftie im Ciborium 16 
liegt uns näher? . 10 
Antwort: Die beſtimmte Gnadenwirkung kommt nicht viefer und jener I 
Hoſtie zu, ſondern Chriſtus, der in allen Hoſtien der Welt und im Himmel ein 1 
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und derſelbe Chriſtus iſt, ungeteilt in ſich und auch ungeteilt in ſeinem Wirken. 
Die Geſtalten der Hoſtien ſind verſchieden, die Wirkungen ſind verſchieden in 
verſchiedenen Menſchen, der wirkende Chriſtus aber iſt nicht verſchieden. Wenn 
Chriſtus bei der Kommunion in mir wirkt, darf ich mir nicht vorſtellen, daß 
Chriſtus in den andern poltien nicht auf mich wirkt. Nein! Inſofern die actio 
in agente ift (man denke an Chriſti Willensakt), iſt ſie in allen Hoſtien der 
Welt. Wir erlangen freilich in der Kommunion oder vor ausgeſetztem Aller⸗ 
heiligſten oder vor dem Tabernakel oder in der hl. Meſſe eine beſondere Be⸗ 
ziehung zu einer oder zu einigen Hoſtien vor anderen, und dieſe Beziehung be⸗ 
wegt Coriſtus zu beſonderer Gnadenzuwendung; der Willensakt aber (um bei 
dieſem zu bleiben), durch den uns Chriſtus dieſe ſpendet, iſt in allen Hoſtien 
der Welt ganz ein und derſelbe. 

4. Einwand: Die Euchariſtie würde daun phyſiſch mit den andern 
Sakramenten mitwirken, was unmöglich iſt. 

Antwort: Was da möglich und unmöglich iſt, wird unſer beſchränktes 
menſchliches Erkennen kaum jemals genau beſtimmen können. Unerſchütterlich 
feſt ſtehen muß, daß die menſchliche Natur Chriſti bei allen Gnaden irkungen 
ſoweit tätig beteiligt iſt, als dies überhaupt bei einer geſchaffenen Natur mög⸗ 
lich iſt; das verlangt die Würde dieſer mit der Gottheit zu einer Perſon ver⸗ 
einigten menſchlichen Natur. Dieſe Mitwirkung mit der causa principalis der 
Gnade, der Gottheit, kommt der menſchlichen Natur Chriſti in der Euchariſtie 
zu. Uebrigens genügt es für unſere Theſe, daß die Gnadenzuwendung, die nach 
katholiſcher Lehre von Chriſtus ausgeh', nur im Hinblick auf die Euchariſiie 
und das euchariſtiſche Opſer erfolgt. 

5. Einwand: Wenn wir alles durch die Euchariſtie und die Mitwirkung 
der ſtreitenden Kirche beim euchariſtiſchen Opfer erlangen, jo erſcheint die Für⸗ 
bitte der Heiligen im Himmel und der Mutter Gottes als überflüſſig. 

Antwort: Das wäre eine falſche Auffaſſung der vorgetrageren Lehre. 
Behauptet wird nur, daß keine Gnade ohne Euchariſtie und ſtreitende Kirche 
erteilt wird, nicht daß ohne Euchariſtie und ſtreitende Kirche die Fürbitte der 
Mutter Gottes, der Vermittlerin aller Gnade, und der Heiligen ſo fein und 
wirken können wie ſie's tun. Die ſtreitende Kirche ſteht mit der triumphierenden 
in notwendigem organiſchen Zuſammenhange, beſonders mit der Mutter Gottes, 
dem Herzen der Kirche, und zwar auch beim euchariſtiſchen Opfer, was im Gebete 
Communicantes zum Ausdruck kommt. 

Wie manch' anderer Punkt, verlangt auch die Lehre von der Eucha⸗ 
riſtie als Quelle aller Gnaden in der gegenwärtigen euchariſtiſchen Be⸗ 
wegung beſondere Aufmerkſamkeit. Man wird ſich auch da über manche 


unzulängliche Meinung hinweg feſt an Schrift und echte Ueberlieferung an⸗ 


ſchließen müſſen. — Bei Ezechiel 47 kommt der Lebensſtrom, außerhalb 


deſſen alles tot bleibt, der alles, was er berührt, auch das fluchbeladene, 
toderfüllte Meer der Wüſte (das Tote Meer, d. h. die gottentfremdete Menſch⸗ 
heit) belebt, aus dem Tempel, in dem der Herr thront: Aus unſeren Kir⸗ 
chen, aus der Euchariſtie, in der der Herr bei uns weilt, ſtrömen alle 
Waſſer des Heils todüberwindend und lebenſpendend der gefallenen Menſch⸗ 
heit zu. Alles wahre Leben, das ſich auf dieſer Erde findet, ſei es auch 
unter Nichtkatholiken, es könnte nicht ſein ohne unſere Altäre, es leitet ſich 


von unſerm euchariſtiſchen Opfer her. Tantum ergo sacramentum vene- 
remur cernui. 
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Die heutigen Einwände gegen die Konfessionalität 


der Volksschule. 
Von Subdirektor Gräber in Prüm (Konvikt). 


s wird in Anbetracht der ſchweren Kämpfe, die wir Katholiken in naher 
Zukunft für die Konfeſſionalität der Volksſchule zu führen haben wer— 
den, willkommen ſein, die heute namentlich von ſeiten der Einheits⸗ 

ſchulfreunde dagegen erhobenen Einwände näher gewürdigt zu finden. 
Dieſe Einwände lauten kurz zuſammengefaßt: 

1. Es iſt eine geiſtige Vergewaltigung, ein Kind von Jugend an einer 
beſtimmten Religion oder Konfeſſion zuzuführen und es im Gewiſſen darauf 
zu verpflichten. So wie heute die Verhältniſſe liegen, hat die Schule 
nicht die Aufgabe, von der Wahrheit dieſer oder jener Religion zu über: 
zeugen, dem Kinde eine beſtimmte Antwort autoritativ aufzudrängen; ſie 
hat bloß, wie Natorp ſagt, „einen inhaltlich allgemeinen, ſtreng 
undogmatiſchen Unterricht für alle gemeinſam zu erteilen, einen 
Unterricht nicht in, ſondern über Religion; d. h. einen Unterricht, der 
nicht bezweckt, irgend eine gegebene Religion dem Kinde einzupflanzen oder 
auch nur ihre, hauptſächlich durch andere, kirchliche oder Familieneinflüſſe 
bedingte Entfaltung in ihm an ihrem Teile zu befördern, ſondern der ſich 
ſtreng darauf beſchränkt, diejenige Kenntnis und dasjenige Verſtändnis von 
Religion mitzuteilen, welches zur Kenntnis und zum Verſtändnis der ganzen, 
dem jüngeren Geſchlecht durch die Schule zu übermittelnden menſchheitlichen 
und nationalen Kultur erforderlich ift.“ ') 

Tews, der 12 des Deutſchen Lehrervereins, ſchreibt: „Es kann der 
all eintreten, daß das Kind den Lehrer fragt, ob er ſelber glaube 
ieſe Frage zu beantworten, darf kein Lehrer, der das Vertrauen des Kindes 

beanſprucht, ablehnen. Auch hier geht die Wahrheit über alles: er mag ruhig 
ſeinen Glauben oder Unglauben bekennen. Das kann ihm ſchon deswegen in 
dem Urteil des Kindes nicht ſchaden, weil er ſich beide Male in einer großen 
und gleich guten Geſellſchaft befindet. Das Kind kann weiter fragen, ob es 
denn nun ſelbſt glauben müſſe, oder ob es nicht glauben ſolle. Ich würde 
darauf dem Kinde antworten, es möge dieſe Frage zunächſt einmal den Men⸗ 
ſchen vorlegen, die ihm am nächſten ſtehen, die es am liebſten hat und die es 
am höchſten achtet, alſo ſeinen Eltern, ſeinen Großeltern, feinen Geſchwiſtern. 
Dabei kann man ſehr wohl eine Warnung vor der Leichefertigkeit in der Be⸗ 
urteilung religiöſer Probleme mit einfließen laſſen.“?) Der Wortführer der fozial« 
demokratiſchen Schulforderungen auf den Parteitagen der Sozialdemokratie, der 
Reichstagsobgeordnete Schulz, meint: „Es iſt eine ſchnöde Vergewaltigung 
des Kindes, wenn es von früh an in religiöſe Feſſeln Mötchlaget wird, aus 
denen es ſich Zeit ſein es Lebens gar nicht oder nur mit Mühe zu befreien ver⸗ 
mag. Und die Vergewaltigung wird noch grauſamer dadurch, daß man ſich 
nicht mit allgemeinen religiöſen Normen und Formen begnügt, in die das Kind 
ezwungen wird, ſondern daß man es in die noch viel engeren und härteren 
ſſeln irgend einer beſonderen Konfeſſion ſchlägt.“ 9) 

2. Es beſteht nun einmal ein unverſöhnbarer Gegenſatz zwiſchen Kon⸗ 
feſſion und Nationalbewußtſein, der der konfeſſionellen Schule, insbeſondere 
der katholiſch⸗konfeſſionellen Schule, die Möglichkeit nimmt, ihren Zög⸗ 


1) Zitiert in „Pharus“, Aug. 1917, S. 93. 
5) ‚Schulkämpfe der Gegenwart“, 2. Aufl., S. 27 ff. 
) „Die Schulreform der Sozialdemokratie“, S. 92. 
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lingen vaterländiſche Geſinnung einzupflanzen, ſie für die Intereſſen und 
Aufgaben der Nation zu erziehen. „Mit dem deutſch⸗nationalen Bewußt⸗ 
ſein, wie es ſich unter dem Einfluſſe der Reformation und der großen 
Dichter und Denker gebildet hat, wird die katholiſche Kirche und daher auch 
die katholiſch⸗konfeſſionelle Schule ſich niemals befreunden können. Infolge⸗ 
deſſen wird ſich auch der katholiſche Erzieher die Einführung der Jugend 
in das nationale Denken und Fühlen und die Erziehung für den... na⸗ 
tionalen Staat nur ſehr wenig angelegen fein laſſen.“ “) 

3. Die dogmatiſche Verſchiedenheit zwiſchen den einzelnen Konfeſſionen 
gereicht unſerer Nation zum größten Schaden. Sie hat ja vor dem Kriege 
unſer privates und öffentliches Leben nur zu oft bis zur Unerträglichkeit 
belaſtet, ſie war das große Hindernis unſerer nationalen Einheit, ſo daß 
wir ſtets in Beſorgnis waren, ob unſer im Innern zerklüftetes Vaterland 
einmal von außen hereinbrechenden Gefahren gewachſen ſein werde. Die 
ſchlimmſte Brutſtätte des konfeſſionellen Haders iſt aber die Konfeſſions⸗ 
ſchule, da ſie ſchuld daran iſt, daß das Trennende gegenüber dem Einenden 
ſtets wach bleibe. Die Simultanſchule dagegen iſt jene Inſtitution, die 
„ihre Schüler zur Achtung gegenüber fremden Ueberzeugungen erzieht und 
fo zu einer Pflegeſtätte der Religion der Liebe und der gegenſeitigen Dul⸗ 
dung wird.“?) Insbeſondere iſt die Simultanſchule mit konfeſſions⸗ 
loſem Religionsunterricht berufen, den innern religiöſen Zwiſt aus der 
Welt zu ſchaffen, indem ſie die konfeſſionellen Gegenſätze ausgleicht und die 
Hoffnung auf eine innere dogmatiſche Einigung der Konfeſſionen allmählich 


verwirklicht. 

„So lange in der Welt der Erwachſenen die konfeſſionellen Unterſchiede 
ſtärker betont werden, als das Gemeinſame, fo lange kann man nicht auf eien 
Schulfrieden in der religiöſen Unterweiſung rechnen. So wenig die Schule die 
ſeſſone Gegenſätze zu beſeitigen vermag, ſo wenig iſt ſie in der Lage, die kon⸗ 
eſſionellen Unterſchiede aufzulöſen. Wohl aber iſt die Frage berechtigt, ob 
unſere Jugenderziehung darauf angelegt werden müſſe, dieſe Gegenſätze und 
Unterſchiede zu verſchärfen. Das muß mit aller Beſtimmtheit verneint werden 
mit Rückſicht auf das Weſen der Kindesnatur und im Hinblick auf den Frieden 
unter den Volksgenoſſen. Und ſobald in der Welt der Erwachſenen die Ge⸗ 
fühle gegenſeitiger Duldung unter den Konfeſſionen erſtarken, das Bewußtſein 
der Gemeinſamkeit der Glaubensgrundlagen lebendiger wird und der Gedanke 
an die trennenden Unterſchiede in Dogmatik und Kultus urücktritt, dann iſt 
für die Schule die Zeit gekommen, die echte Simultanſchule wieder aufleben 
zu laſſen und unſern Kindern einen gemeinſamen Religionsunterricht auf bib⸗ 


) Thrändorf in Rein's „Enzyklop. Handbuch der Pädagogik“, V., 5. Aufl., 
> * zitiert bei Roloff, „Lexikon der Pädagogik“, u. d. W. „Simultanſchule“, 
C. 


) Gärtner auf der Tagung des Deutſchen Lehrervereins in München 1906. 
Dieſe Worte ſind von der unechten Simultanſchule geſagt. Unechte Simul⸗ 
tanſchulen oder Simultanſchulen gemeinhin find Schulen, in denen der konfeſ—⸗ 
ſionelle Religions unterricht in beſondere Stunden verwieſen wird, während die 
Kinder in den profanen Fächern vereinigt ſind. Echte S. ſind Schulen mit 
für Chriſten und Juden gemeinſamem, allgemeinen Religions unterricht. Wird 
der Religionsunterricht ganz aus der Schule verwieſen, auß keinerlei Erſatz 
vorgeſehen, jo haben wir die eigentlich religionsloſe Schuie (Vereinigte 
Staaten und Holland); eine mildere Form der religionsloſen Schule läßt einen 
rein natürlichen Sittenunterricht zu (Frankreich). 
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liſcher Grundlage in der Schule zu erteilen mit Ausſchluß der Dogmatik, die 
der kirchlichen Unterweiſung vorbehalten bleibt. Die Stimmung unſerer Tage 
iſt ſolchem Streben günſtig. Das gewaltige Einigungsſtreben des deutſchen 
Volkes ergießt ſich auch in die religtöſen Ueberzeugungen und bricht den fon: 
feſſionellen Gegenſätzen die Spitze ab. So iſt es draußen im Feld, ſo iſt es 
daheim.“ So Univerſitätsprofeſſor W. Rein, heute der wiſſenſchaftlichſte Ver⸗ 
treter der Einheitsſchule in liberaliſtiſchem Sinne. !) 

4. „Sollen Parteien, Stände und Konfeſſionen einen gemeinſamen 
Schützengraben haben, ſollen ſie in Not und Tod ſich als Deutſche, als 
Kinder ein und desſelben Vaterlandes fühlen und als ſolche handeln, dann 
müſſen ſie auch eine gemeinſame Schulbank haben. Darum darf die 
Schulorganiſation nicht länger auf ſtändiſche Prinzipien, auf Klaſſenintereſſen 
und konfeſſionelle Zerſplitterung gegründet fein“ (ſog. Schützengraben⸗ 
argument). 

Antwort ad 1. 

Es liegt ſchon im Begriff der Erziehung als einer Tätigteit der be— 
reits erwachſenen Generation an der erſt heranwachſenden, daß die Ent— 
ſcheidung über das, was dem Nachwuchſe zum Heile und deshalb von ihm 
anzueignen iſt, nicht bei dieſem ſelbſt, ſondern bei der erwachſenen Gene— 
ration ſteht. Nun ſind die erſten, von der Natur ſelbſt mit der Erziehung 
der Kinder betrauten Faktoren die Eltern, die durch keine Gewalt dieſes 
Rechtes beraubt und dieſer Pflicht enthoben werden können. Und zwar 
haben die Eltern das Recht und die Pflicht zu beſtimmen, nicht nur über 
das, was ſie für das leibliche Wohl, auch nicht nur über das, was ſie für 
die geiſtige Ausbildung ihrer Kinder zwecks Vorbereitung auf deren ſpäteren 
Beruf, ſondern vor allem über das, was ſie nach den Normen der von 
ihnen als wahr erkannten Religion — alſo bei katholiſchen Eltern nach 
den Normen des katholiſchen Glaubens — für das Seelenheil ihrer Kinder 
als notwendig erachten. Dieſer Erziehungsgewalt der Eltern ſteht die un— 
beſtreitbare Pflicht des Kindes gegenüber, das, was die Eltern nach eigener 
innerer Ueberzeugung für das Glück des Kindes als zweckmäßig anſehen, 
ſich mit willigem Herzen vorhalten zu laſſen und dementſprechend ſein Ge— 
wiſſen zu geſtalten. Wer darin eine Vergewaltigung des Kindes ſieht, 
muß konſequent jede Ausübung des Erziehungsrechtes, muß konſequent 
auch die Gewiſſensverpflichtung des Kindes auf die es einmal aufnehmende 
ſtaatliche Ordnung mit ihren Geſetzen und verfaſſungsmäßigen Gewalten 
als eine Vergewaltigung betrachten. 

Die Schule nun trägt ihrer Natur nach den Charakter einer Hilfs- 
anſtalt der Familie, inſofern ſie als Stätte kollektiver Bildungsarbeit 
bei auf einer höheren Kulturſtufe ſtehenden Völkern den Eltern mithelfen 


fol, das den Kindern mitzuteilen, was die Eltern ihnen mitteilen möchten, 


allein aber nicht vermögen. Folglich muß die Schule den berechtigten An⸗ 
forderungen der an erſter Stelle zur Erziehung berufenen Faktoren, der 


1) In dem Aufſatz „Die Schule, ein Mittel des innern Friedens“, ver: 
öffentlicht in dem Thimme'ſchen Sammelwerk „Vom innern Frieden des deut⸗ 
ſchen Volkes“, Bd. I, S. 227 ff. 

2) „Pädagogiſche Zeitung“ (Organ des Deutſchen Lehrervereins), 1915, 
Nr. 38, S. 431 u. 458. 


Pastor bonus 1917/1918. 
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Eltern, nachkommen, wie ja auch umgekehrt das Elternhaus die Bedingungen 
erfüllen muß, die für eine erſprießliche Tätigkeit der Schule erforderlich ſind. 
Vor allem erwarten die Eltern von der Schule, daß fie die religiös⸗ſitt⸗ 
liche Erziehungstätigkeit des Elternhauſes ergänze und den Kindern die feſte 
Grundlage einer für das Leben andauernden Charakterbildung biete. Dieſen 
Anſprüchen der Eltern an die Schule vermag aber nur die Konfeſſions⸗ 
ſchule und in der Konfeſſionsſchule nur eine vertrauenswürdige, 
aufrichtig religiöſe Lehrerſchaft zu entſprechen. Es wäre, unter 
der Vorausſetzung des Zwanges zur konfeſſions⸗ oder religionsloſen Schule, 
für Eltern, die es mit der religiöſen Erziehung ihrer Kinder ernſt nehmen 
und von der Schule ein Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten mit der Familienerziehung 
erwarten, eine beſtändige Gewiſſensqual, in der Schule ihre Kinder in 
einer religiöſen Atmoſphäre zu wiſſen, die der des Elternhauſes wider⸗ 
ſpricht. Friedrich d. Gr. ſagt einmal: „C'est une violence d’öter aux 
peres la liberté d’elever les enfants selon leur volonté; c'est une 
violence d' envoyer ces enfants à l'école de la religion naturelle, 
quand les peres veulent qu'ils soient catholiques comme eux.“ So 
ift das, was man im Namen des angeblichen Selbſtbeſtimmungsrechtes des 
Kindes verlangt, in Wahrheit eine Vergewaltigung heiligſter Elternrechte 
und Elternpflichten. 

Im übrigen iſt die wahre Triebfeder dieſes Grundes gegen die Kon⸗ 
feſſionsſchule nicht die Begeiſterung für die Gewiſſensfreiheit des Kindes, 
ſondern der Wunſch, das Kind zu irgend einer der modernen Weltanſchau⸗ 
ungen zu „bekehren“. Schon der Umſtand, daß das Verlangen nach Be⸗ 
ſeitigung der Konfeſſionsſchule in der Regel von den religiös intoleranteſten 
Parteien ausgeht, legt dieſen Gedanken nahe. Ob aber die Hinführung 
des Kindes zu einer der modernen Weltanſchauungen eine Vergewaltigung 
darſtellt, mag hier dahingeſtellt bleiben.!) Wir Chriſten können in der 
Verpflichtung des Kindes auf die chriſtliche Weltanſchauung deshalb keine 
Vergewaltigung ſehen, weil die chriſtliche Lebens beſtimmung das 
allein wahre und allein ſeligmachende Ziel des Menſchen 
if. Es wäre in praesenti ordine providentiae, da dem Menſchen nur 
zwei Möglichkeiten gegeben find, entweder ewiges Glück im Himmel oder 
ewige Verdammnis in der Hölle, ein ſchreiendes Unrecht gegen 
das Kind, wollte man es nicht von früheſter Jugend an in jenen religiös⸗ 
ſittlichen Wahrheiten unterrichten und unterrichten laſſen, deren Erkenntnis 
und Befolgung für ſein Seelenheil notwendig ſind. Und es wäre auf der 
anderen Seite ein ſchreiendes Unrecht des Kindes gegen ſich ſelbſt, 
wollte es, in das Alter der Reife eingetreten, ſeine übernatürliche Beſtim⸗ 
mung zur Gnade und Glorie mit Berufung auf ſein Selbſtbeſtimmungs⸗ 


recht ablehnen. 

„Indem Gott uns einen übernatürlichen Beruf gab“, ſagt ſehr ſchön Kar⸗ 
dinal Pie, „hat er einen Akt der Liebe getan, er hat aber auch einen Akt der 
Autorität ausgeübt. Er hat gegeben, aber indem er gibt, will er, daß man 
annehme. Seine Wohltat wird für uns Pflicht. Der höchſte Herr verſteht ſich 


1) Wir verweiſen auf das hochintereſſante Buch von Donat, „Die Frei⸗ 
10 Wiſſenſchaft. Ein Gang durch das moderne Geiſtesleben“ (Innsbruck, 
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nicht darauf, zurückgewieſen zu werden. Wenn der Ton nicht das Recht hat, 
dem Töpfer zu ſagen: ‚Warum haſt du mich zu einem Gefäße der Unehre ge— 
macht?“, ſo iſt er noch unendlich viel weniger berechtigt, ihm zu ſagen: Warum 
haſt du mich zu einem Gefäße der Ehre gemacht?... Noblesse oblige! Das 
iſt ein Grundſatz unter den Menſchen. So iſt es auch mit dem übernatürlichen 
Adel, den Gott dem Geſchöpfe übertragen. Die Eigenſchaft, Gotteskind zu ſein, 
das Geſchenk der Gnade, die Berufung zur Glorie, das iſt ein Adel, der ver- 
pflichtet. Wer ihn verwirkt, iſt ſchuldig, ſchuldig gegen den höchſten Herrn, der 
als Sklaven beſtrafen wird den, der nicht als Kind behandelt ſein wollte.“) 
An anderer Stelle bringt Pie ein Beiſpiel aus der natürlichen Ordnung, von 
dem aus die Anwendung auf die Uebernatur gegeben iſt: „Wenn ein junger 
Menſch, in das Alter der Vernunft oder der Großjährigkeit eingetreten, ſich 
anmaßte zu ſagen: „Ich bin verletzt in allen meinen Rechten, vergewaltigt in 
allen meinen Wünſchen; ich habe das Leben erhalten, ohne es verlangt 
zu haben; der Ehrenname, der mir überliefert iſt, legt mir eine Zurück⸗ 
haltung, legt mir Pflichten auf, die mir nicht gefallen; das anſehnliche 
Vermögen, das mir überkomenen iſt und mir manche Freude bringen kann, 
legt mir auch Laſten auf, die mir unbequem ſind; die Geſellſchaft hat ihre Be⸗ 
fugnis überſchritten, indem ſie ſo meinen Abſichten und Wünſchen zuvorkam; 
ich meinesteils hätte es vorgezogen, unbekannt und arm zu leben; warum hat 
man mir die harte Pflicht auferlegt, einen berühmten Namen zu tragen und 
roße Reichtümer zu verwalten? Oder vielmehr, warum hat man mich über⸗ 
— ins Leben gerufen? Es drückt mich und iſt in meinen Augen nichts 
wert . . .: Wenn, ſage ich, dieſer junge Menſch, für deſſen Intereſſen die Ge⸗ 
ſellſchaft bis zum Tage ſeiner Großjährigkeit ſo mütterlich geſorgt hat, ſich ſol⸗ 
chen gottloſen Beſchuldigungen überließe, würden dieſe Klagen und Beſchul⸗ 
digungen bei irgend einem vernünftigen Menſchen Anklang finden? Alle Menſchen 
wären darin einig ihm zuzurufen, daß er läſtere gegen Gott und gegen die 
Geſellſchaft, daß das Leben, daß ſein Adel Wohltaten ſind, die er gut zu ge⸗ 
brauchen habe, daß er, wenn er trotzdem, ſeinem eigenen Rate überlaſſen, einen 
verbrecheriſchen Gebrauch von dieſen Vorteilen macht, die ihm ſo ſorgſam er⸗ 
worben oder überliefert wurden, ſich ſelber leid tun und vor Gott und den 
Menſchen die Schande feiner Torheit und feines Verbrechens tragen müſſe.“ 2) 


Antwort ad 2. 

Contra factum non valet argumentum! Der Weltkrieg iſt ein Be— 
weis, wie er handgreiflicher nicht ſein kann, daß das religiöſe Bekenntnis 
dem wahren Patriotismus keinen Abbruch tut, und daß durch die konfeſ— 
ſionell⸗religiöſe Erziehung, auch durch die konfeſſionell-katholiſche Erziehung 
der vaterländiſche Geiſt nicht im geringſten gefährdet iſt. Wahrheitsliebende 
Männer haben das ehrlich eingeſtanden. „Unſere katholiſchen Mitbürger 
haben ihre vaterländiſche Pflicht getan und ſie mit demſelben Eifer und 
derſelben Treue erfüllt wie wir. Die deutſchen Katholiken ſelbſt können 
die Zeit dieſer nationalen Erhebung nie vergeſſen. Wir werden darum 
künftig keinen Kampf in dem Sinn führen, daß wir die Exiſtenzberechtigung 
und Selbſtändigkeit der katholiſchen Kirche beftreiter.“ ?) So iſt ſchon durch 
den Tatſachenbeweis des Krieges der oft behauptete, aber niemals bewieſene 
Gegenſatz zwiſchen Konfeſſion und Vaterlandsliebe als Abſurdität nachge⸗ 
wieſen. Es ließe ſich auch mit prinzipiellen Erwägungen zeigen, wie ge⸗ 
rade die religiös⸗ſittliche Erziehung in der Konfeſſionsſchule die ſicherſte, 


* Pie, Premiere Instruct. synod. sur les principales erreurs du temps 
p nt. 

2) Seconde Instruct. sy nod. 

9) Baftor Traub, vgl. „Köln. Volkszeitung“, Nr. 259, 1915. 
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weil allſeitig und unerſchütterlich motivierende Grundlage der vaterländiſchen 
Geſinnung iſt. 

Antwort ad 3. 

Erſtens: Die Erfahrung hat gezeigt, daß die interkonfeſſionelle Schule 
zur nationalen Einheit unſeres Volkes nicht notwendig iſt. Die ein⸗ 
mütige Erhebung des ganzen deutſchen Volkes im Weltkriege hat uns 
doch bereits als ein einig Volk von Brüdern geoffenbart. Iſt dieſes Volk 
etwa aus der Simultanſchule hervorgegangen? Oder hat es nicht vielmehr 
ſeinen Bildungsweg zum größten Teil durch die heute tatſächlich noch be— 
ſtehende konfeſſionelle Schule genommen? Wozu alſo die Simultanſchule 
verlangen und von ihr Wirkungen für die Zukunft erwarten, die uns die 
konfeſſionelle Schule ſchon gebracht hat? Treffend ſagt Schulrat Heß: 
„Früher hieß es: Die Trennung in konfeſſionelle Schulen erzieht das Volk 
zum Unfrieden, ſodaß es ſich in kritiſchen Momenten nicht mehr verſtehen 
wird; folglich muß Karthago zerſtört werden. Jetzt heißt es: Der denkbar 
kritiſchſte Moment hat bewieſen, daß unſer Volk trotz der konfeſſionellen 


Schule ſich verſteht; folglich iſt ſie nicht nötig. Was zu beweiſen war.“) 


Zweitens: Jeder aufrichtige Chriſt und Freund des Vaterlandes 
muß die Trennung der Konfeſſionen bedauern, nicht nur im Intereſſe des 
Chriſtentums und feiner wirkſamen Verteidigung gegen den Unglauben, 
ſondern auch im Intereſſe der Nation: die ſicherſte Gewähr der nationalen 
Einheit iſt ohne Zweifel die religiöſe Einheit. Jedes geſetzliche Mittel iſt 
willkommen zu heißen, das die Getrennten zu einigen verſpricht. Allein 
die Simultanſchule gehört nicht zu dieſen Mitteln, weder der nationalen, 
noch der religiöſen Einheit. 

a) Die Simultanſchule iſt nicht der Weg zur nationalen Einheit. 

a) Die Simultanſchule in unechter Form vereinigt die Kinder in 
den profanen Fächern und trennt ſie im Religionsunterrichte. So bringt 
fie ſchon durch ihren bloßen Beſtand den Kindern immer wieder zum Be— 
wußtſein, daß ſie keine gleichen Brüder ſind. Wenn ſie auch für viele 
Dinge auf derſelben Schulbank ſitzen, ſo müſſen ſie doch für das, was jeder 
von der Wahrheit ſeiner Religion überzeugte Lehrer als das Wichtigſte 
darſtellen wird, von einander getrennt werden. Sie hören, wie ihre Nach⸗ 
barn anders beten, andere Lieder lernen, ſehen bei ihnen andere Bücher 
und Bilder, erfahren von religiöſen Gebräuchen, die ihnen ſelber verboten 


ſind. In der Miſchſchule iſt die Gelegenheit, Unterſcheidungslehren hervor— 


zukehren und konfeſſionelle Differenzen zu behandeln, vielleicht mit Stichel⸗ 
worten gegen die andere Religion, eher und öfter gegeben, als in der Kon- 
feſſionsſchule. Dadurch werden die Kinder geradezu genötigt, ſich innerlich 
von einander getrennt zu fühlen. Sodann überſchätzt man die konfeſſionell 
verſöhnende Wirkung dieſer Schule, wenigſtens der Elementarſchule, 
ganz gewaltig, wenn man erwartet, daß das Beiſammenſitzen der Kinder 
in den profanen Fächern dieſe zu einer tiefer begründeten und durchs 
ganze Leben anhaltenden Duldſamkeit gegenüber den Anhängern der anderen 

1) „Deutſche Schul: und Erziehungsprobleme der Zukunft“ in den „Mit⸗ 


teilungen der Zentralſtelle der Organiſation der Katholiken Deut Hland3 zur 
Verteidigung der chriſtlichen Schule und Erziehung“, 4. Jahrg, Nr. 1, ©. 6. 
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Konfeſſion erziehen werde. Sollen ſolche Vereinigungen den gewünſchten 
Zweck erfüllen, dann iſt doch ſchon eine gewiſſe Reife und ein gewiſſes Ver— 
ſtändnis für die beſtehenden Abweichungen und insbeſondere für den 
eigentlichen Grund ſolcher Vereinigungen erforderlich. Eine bloß mechaniſche 
Miſchung ohne Erkenntnis des Warum der Miſchung wird dieſe Wirkung 
niemals erreichen. Hier trifft mutatis mutandis zu, was Förſter über die 
jozial verſöhnende Wirkung der allgemeinen Volkeſchule jagt: 

„Wenn ein Student ein ſoziales Settlement in den Arbeiterquartieren 
aufſucht, um als hilfreicher und teilnahmsvoll beobachtender Nachbar entſchei— 
dende Eindrücke für ſein Leben zu gewinnen und daraufhin an der Ueber— 
brückung der Klaſſengegenſätze zu arbeiten, ſo iſt hier eben für die entſprechende 
pſychologiſche Atmoſphäre geſorgt, in der ſtarke Gegenſätze der Lebenslage und 
der Lebensgewohnheiten aufeinander treffen können, ohne ſich gegenſeitig abzu— 
ſtoßen und zu verletzen. In jüngeren Lebensjahren hingegen iſt das einfache 
Zuſammenſitzen des armen und reichen, des gebildeten und ungebildeten Kindes 
auf der Schulbank keineswegs von ausgleichender und ſozial förderlicher Wir— 
kung. Die Kontraſte ſind zu groß und wirken zu irritierend und abſtoßend auf 
viele Grundtriebe der menſchlichen Natur, können noch zu wenig durch tiefere 
Einſichten und Ueberſichten gemildert werden, als daß ein ſolches Zuſammen— 
ſitzen die erhoffte ſoziale Wirkung haben könnte. Ganz im Gegenteil: Beide 
Teile ſind in dieſen Jahren den Eindrücken noch nicht gewachſen, die aus 
den Kontraſten ihrer verſchiedenen Lebenslagen entſtehen. Und dieſe unver: 
dauten und ungeklärten Eindrücke können dann ſogar geradezu ein Hemmnis 
für eine ſpätere menſchliche Annäherung der Klaſſen werden.“!) 

Daß die Vereinigung in reiferen Jahren konfeſſionell verſöhnend 
wirke, iſt ſehr anzuzweifeln, wenn man erwägt, daß der größte Teil unſe— 
rer Gebildeten durch die höheren Lehranſtalten, d. h. unechte Simultan— 
ſchulen, hindurchgeht, daß aber gerade aus dieſen Kreiſen die meiſten und 
gehäſſigſten konfeſſionellen Streithähne ſich rekrutieren. Deshalb ſagt Treitſchke 
mit Recht: 

„Daß gemiſchte Schulen den religiöſen Frieden fördern, iſt zwar oft be— 
hauptet worden, es iſt aber das Gegenteil der Wahrheit. Simultanſchulen er: 
regen den Religionshaß weiter eher, als konfeſſionelle Schulen.“ Auch W. Rein 
lehnt die unechte Simultanſchule ab, weil ſie in Deutſchland vielfach beliebt 
wurde, „ohne daß der religiöſe Friede zwiſchen den Konfeſſionen dadurch ge— 
fördert worden wäre. Im Gegenteil. Die unechte Simultanſchule wurde viel— 
fach ein Kampfplatz der feindlichen Brüder.“ 2) Wie deshalb dieſe Schule im 
Intereſſe der nationalen Einheit des deutſchen Volkes gefordert werden kann, 
iſt nicht einzuſehen. 

6) Die echte Simultanſchule vereinigt die Kinder auch zu einem all 
gemeinen, interkonfeſſionellen Religionsunterrichte, bringt alſo immer wieder 
den Kindern zum Bewußtſein, daß zwiſchen den religiöſen Anſchauungen 
und Betätigungen in Haus und Kirche einerſeits und der Schule anderer— 
ſeits ein Gegenſatz beſteht. Je religiöſer die Familienerziehung iſt und je 
älter die Kinder werden, deſto brennender werden ſie dieſen Gegenſatz emp— 
finden, zumal wenn religiös gewiſſenhafte Eltern es nicht verſäumen, die 
nach ihrer Anſicht falſchen Lehren der Schule zu berichtigen, und wenn, was 
bei der meiſt antikirchlichen Geſinnung der „interkonfeſſionellen“ Lehrer gar 
nicht ausbleiben wird, der Lehrer es nicht unterläßt, durch hämiſche Be— 


1) „Einheitsſchule und Aufſtieg der Begabten“ in „Hochland“, Dezember 
1916/17, S. 321 f. 2) A. a. O., S. 231. 
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merkungen konfeſſionelle Einrichtungen und Gebräuche — Heiligenverehrung, 
Mariendienſt, Roſenkranzgebet, Ablaßweſen u. ä. — in den Staub zu 
ziehen. Solange in Deutſchland die Erwachſenen in katho⸗ 
liſche und proteſtantiſche Kirche gehen, ſolange die Eltern 
ihre Kinder katholiſch bezw. proteſtantiſch erziehen, fo- 
lange werden ſich auch trotz des gemeinſamen Religions- 
unterrichtes die katholiſchen Kinder als Katholiken und 
die proteſtantiſchen Kinder als Proteſtanten fühlen. So⸗ 
lange darum in Haus und Kirche die Kinder konfeſſionell 
erzogen werden, möge man ſie auch in der Schule konfeſ⸗ 
ſionell erziehen. — Dazu kommt, daß es in Deutihl. nehrere geſetzlich 
geſchützte und geſetzlich gleichberechtigte Religionsfor nen von denen jede 
allein und ausſchließlich das Recht hat, feſtzuſetzen, das ren Mitgliedern 
im ſchulpflichtigen Alter an religiöſem Unterrichts of vermitteln iſt. 
Der Staat iſt wohlberaten und kann an innerem Frie c. nur gewinnen, 
wenn er die Rechte der einzelnen Religionsgeſellſchaften 1 getaſtet läßt. 
Die interkonfeſſionelle Simultanſchule wäre ein Altentat nicht nur auf die 


Rechte der Religionsgemeinſchaften, ſondern auf den iunerſtaatlichen Frieden, 


da keine der beſtehenden Religionsgemeinſchaften, am allerwenigſten die kath. 
Kirche in Deutſchland, gewillt iſt, einen ſolchen Eingriff in ihr ausſchließ⸗ 
liches Recht ſich gefallen zu laſſen und ihn ſich auch nicht gefallen laſſen kann, 
wenn ſie ſich nicht ſelbſt preisgeben will. Ein Geſetz, das die allgemeine 
interkonfeſſionelle Schule garantierte, würde weit mehr die innigere Einig⸗ 
keit ſtören, als etwa ein Schulaufſichtsgeſetz, ein Jeſuitengeſetz und andere 
Ungerechtigkeiten. Es iſt alſo auch bezüglich der echten Simultanſchule nicht 
einzuſehen, wie durch ſie die nationale Einheit erreicht werden ſoll. 

b) Die Simultanſchule iſt nicht der Weg zur religiöſen Einheit. 

Die Befürworter der echten Simultanſchule — nur um dieſe handelt 
es ſich jetzt — verlangen einen ſolchen Ausgleich zwiſchen den Konfeſſionen, 
daß jede einzelne auf ihre charakteriſtiſchen Unterſchiede in der Glaubens: 
und Sittenlehre wenigſtens für die Schule verzichte, daß ſie ſich in dem 
zuſammenfinden, was ihnen gemeinſam iſt. Einen ſolchen „Ausgleich“ ver⸗ 
langen, heißt den Konfeſſionen zumuten, auf Grundſätze zu verzichten, mit 
denen ſie ſtehen und fallen, heißt ſomit ihnen zumuten, Verrat an ſich 
zu üben. Sind es denn bloß akzidentelle Unterſchiede, die die einzel⸗ 
nen Konfeſſionen voneinander trennen? Sind es nicht vielmehr Weſens⸗ 
fragen, Lebensintereſſen, um und für die die Konfeſſionen Jahrhunderte 
lang auf Leben und Tod gekämpft haben? Ob es für die Glaubens- und 
Sittenlehre außer der hl. Schrift noch andere Erkenntnisquellen gibt oder 
nicht, ob eine unfehlbare Lehrautorität notwendig und eingeſetzt iſt oder 
nicht, ob durch die Erbſünde die Willensfreiheit bloß abgeſchwächt oder 
ganz aufgehoben iſt, ob es zwei oder drei oder ſieben Sakramente gibt, ob 
die Bibel Gotteswerk oder Menſchenwerk iſt, ob es nur eine göttlich ge⸗ 
offenbarte Religion gibt oder ob die Religionen alle rein menſchliche Ent⸗ 
wicklungsprodukte ſind: das alles ſind Weſensfragen, die den Katholizismus 
und den Proteſtantismus und, mag man es auch nicht gerne hören, im 
Proteſtantismus ſelbſt Orthodoxie und Liberalismus als meilenweit von 
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einander entfernte Weltanſchauungen manifeſtieren. Hier einen gemeinſamen 
Vermittlungsboden zu finden, auf dem ſich die Konfeſſionen treffen und 
vereinigen, iſt ſchlechterdings unmöglich, es ſei denn, daß man ſich mit 
einem charakterloſen, weil unklaren und ewig ſchwankenden Vermittlungs⸗ 
boden zufrieden gibt. Das Reſultat des Vermittlungsverſuches, das man 
dann zum Religionsunterrichte in der Simultanſchule machen würde, wäre 
nicht eine über den Konfeſſionen ſchwebende höhere Syntheſe derſelben, 
ſondern eine neue Konfeſſion, die keiner der beſtehenden gerecht würde. 
Dabei iſt noch gar nicht bedacht, daß es in Deutſchland auch eine ſtaatlich 
anerkannte jüdiſche Religion gibt, mit der man doch auch auf einen ge⸗ 
meinſamen Boden kommen muß. Endlich müßte auch Klarheit geſchaffen 
werden über die Frage, wer denn eigentlich die Kompetenten find, die feſt⸗ 
ſetzen, was in den Unterrichtsplan der gemeinſamen Religionsſtunden aufs 
zunehmen iſt und was nicht. Daß die Vertreter der einzelnen Konfeſſionen 
zu Rate gezogen werden, iſt nicht zu erwarten. Sie würden es auch als 
einen Frevel an ihrer Religion und an der Kinderwelt betrachten, wenn ſie 
ſich dazu hergäben, an der Zuſammenſtellung einer ſolchen verſchwommenen 
Allerweltsreligion mitzuarbeiten. Es iſt alſo nicht einzuſehen, wie von der 
Simultanſchule eine Einigung der Konfeſſionen erhofft werden kann. 
Drittens iſt leicht einzuſehen, daß gerade durch die Konfeſſions— 
ſchule die nationale Einigkeit und der konfeſſionelle Friede am beiten ge- 
fördert wird. Was iſt denn die Aufgabe der Konfeſſionsſchule? Nicht die, 
den ihr anvertrauten Kindern den Geiſt der Unduldſamkeit und Entfrem⸗ 
dung gegen Andersgläubige einzupflanzen, ſondern, ſoweit es ihr möglich iſt, die 
Kinder zu gediegenen religiös⸗-ſittlichen Charakteren heran» 
zubilden. Ein gediegener Charakter aber, dem eine tief begründete 
religiöfe Ueberzeugung und ein auf dieſer Ueberzeugung ruhender ſittlicher 
Ernſt eigen iſt, war und iſt noch immer die Grundlage aufrichtiger Achtung 
vor dem Mitmenſchen, auch vor dem, deſſen Grundſätze und Handlungs- 
weiſe mar nicht anerkennen kann. Zu einem wirklichen Charakter gehört 
eben, daß er das Gebot der Nächſtenliebe kenne und beobachte, und daß 


er wiſſe, daß das Gebot der Nächſtenliebe ſich nicht nur auf das Verhalten 


gegen Gleichdenkende, ſondern auch gegen Andersdenkende bezieht. „Wenn 
ihr die liebet, die euch lieben, welchen Lohn werdet ihr haben? Tun das 
nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr nur die grüßet, die euch grüßen, 
was tut ihr dann mehr? Tun das nicht auch die Heiden?“ (Matth. 5, 
46— 47). Man gebe nur einmal jeder Konfeſſion die ungehemmte Mög⸗ 
lichkeit, alle ihre Angehörigen im ſchulpflichtigen Alter mit ihrem poſi⸗ 
tiven religiös⸗ſittlichen Geiſte zu erfüllen, man ſorge nur einmal dafür, 
daß der ganze Unterricht und das ganze Schulleben von religiöſem Geiſte 
durchtränkt iſt, man binde auch jedem Lehrer als ſtrenge Pflicht auf die 
Seele, die Kinder von vornherein zur Duldung, Achtung und Verträglich⸗ 
keit im Verhältnis des bürgerlichen Lebens zu erziehen — was etwas 
ganz anderes iſt, als dem Lehrer den indifferentiſtiſchen, d. h. grundſatz⸗ 
loſen Auftrag geben, den Schülern die verſchiedenen Religionsgemeinſchaften 
in religiöſer Beziehung als gleich wertvoll oder gleich wertlos darzu⸗ 
ſtellen — ihnen immer wieder zum Bewußtſein zu bringen, daß es zu den 
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erſten Regeln des Anſtandes gehört, jedem Mitmenſchen, auch denen, die 
anderen religiöſen Anſchauungen huldigen, Gerechtigkeit, Gruß und Wohl⸗ 
wollen zuteil werden zu laſſen, im ganzen Verkehr, in Ernſt und Spiel, 
alle verletzenden Schimpfworte gegen das, was anderen heilig iſt, zu mei⸗ 
den: und unſer deutſches Volk wird bald ſchönere Tage ſehen. Man wird 
dann erfahren, daß die Konfeſſionsſchule nicht eine „Brutſtätte“ konfeſſio⸗ 
neller Streithähne, ſondern der heilige Mutterboden gewiſſenhafter Charak- 
tere iſt, daß darum getrennte Schulen den konfeſſionellen und nationalen 
Frieden weit beſſer gewährleiſten denn religiös gleichgültige Simultanſchulen. 

Antwort ad 4. 

Die Begründung der Interkonfeſſionalität der Schule durch den 
Hinweis auf die Interkonfeſſionalität des Heeres iſt vollſtändig verfehlt, 
weil zwiſchen Heer und Schule, zwiſchen Schützengraben und Schulbank 
ratione finis ein fundamentaler Unterſchied beſteht. 

Zweck des Heeresdienſtes iſt es, bereits erwachſene Menſchen durch 
militäriſche Schulung und Zucht zu kriegstüchtigen Verteidigern des Vater— 
landes heranzubilden. Zweck des Kriegführens und des Schützengrabens iſt 
es, das allen gemeinſchaftliche Vaterland gegen den hereinbrechenden Feind 
zu ſchützen. Es iſt kein Grund vorhanden, dazu nach Konfeſſionen ge— 
trennte Regimenter und Schützengräben einzurichten. Es mag wohl vor⸗— 
kommen, daß es, je nach der Gegend, aus der ſie ſich rekrutieren, Regi⸗ 
menter mit verhältnismäßig wenigen Katholiken bezw Proteſtanten gibt; 
aber zum Zwecke des Heeresdienſtes katholiſche bezw. proteſtantiſche Regi- 
menter, und zum Zwecke des Kriegführens konfeſſionelle Schützengräben ein- 
zurichten, wäre eine überflüſſige Mehrbelaſtung unſerer Generalkommandos, 
weil dieſe Zwecke auch bei konfeſſioneller Miſchung ſich voll erreichen laſſen. 
Hier ſpielt die Frage, welcher Konfeſſion der Einzelne angehört, abſolut 
keine Rolle. Für die religiöſen Bedürfniſſe der Soldaten ſorgen ja die 
getrennten Gottesdienſte, von denen man bis jetzt noch nicht gehört hat, 
daß ſie unſer Heer auseinanderſpalten und die Kriegstüchtigkeit unſerer 
Soldaten beeinträchtigen. 

Aufgabe der Schule iſt es, wie bereits geſagt, den noch unreifen 
Menſchen zu einem religiös⸗ſittlichen Charakter zu erziehen, in Ueberein— 
ſtimmung und in Zuſammenarbeit mit den übrigen Erziehungsberechtigten, 
der konfeſſionell erziehenden Familie und der konfeſſionell erziehenden Kirche. 
Hier ſpielt die Religion des Einzelnen die Hauptrolle. Sie 
muß, ſoll die Erziehungsarbeit auf ſolidem Fundamente ruhen, das maß⸗ 
gebende Erziehungsprinzip, die Sonne ſein, von der Licht, Wärme und 
Leben auf die ganze Schularbeit überſtrömt, die Religion in ihrer typiſchen 
Konkretheit und Lebendigkeit, die ſie im konfeſſionellen Leben der Familie 
und der Kirchengemeinſchaften beſitzt. 

Das ſog. Schützengrabenargument könnte ein Schulbeiſpiel werden für 
jenen logiſchen Schnitzer, den die Philoſophie eine eis 
yevos nennt, weil es Dinge miteinander vergleicht, die nichts miteinander 
zu tun haben. 

Wie in Zukunft die Würfel für die Schule fallen werden, ſteht noch 
dahin. Es ſind keine Anzeichen vorhanden, daß nach dem Krieg die alten 
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Kämpfe auf dem Gebiete der Schule nicht wieder einſetzen werden. Im 
Gegenteil! Man hat, wie auch der evang. Stadtpfarrer Schiller (Nürnberg) 
feſtſtellt, den Eindruck, „als ob jetzt während des Krieges nur mühſamſt 
alles zurückgehalten wird, um darnach mit voller Wucht vorzuſtoßen. Die 
Erörterungen über die Einheitsſchule z. B. geben uns heute ein Bild da— 
von.“ !) Möchten doch, wenn einmal nach Kriegsſchluß dunkle Mächte gegen 
die Schule anſtürmen, alle Freunde der Konfeſſionsſchule, möchten insbe— 
ſondere alle Katholiken eng zuſammenſtehen, verbunden zu einer geſchloſſenen 
Phalanx, an der die feindlichen Wogen ſich brechen müſſen. Wir Katho— 
liken haben am allerwenigſten Grund, unſer Licht unter den Scheffel zu 
ſtellen. Vorſichtige Zurückhaltung oder gar energieloſe Reſignation ſind 
doppelt gefährlich in einer Zeit, wo alles auf die Tat wie auf den Erfolg 
ankommt. Je ungünſtiger die Ausſichten werden, je mehr in weiten Kreiſen 
der nichtkatholiſchen Bevölkerung eine lähmende Gleichgültigkeit und Kampfes— 
müdigkeit gegeniiber den Beſtrebungen auf Entkonfeſſionaliſierung und Ver— 
weltlichung der Volksſchule ſich geltend macht, deſto mehr wächſt die Pflicht 
des katholiſchen Volksteils, zu erhalten, was erhalten werden muß und, fo 
hoffen wir, noch erhalten werden kann. Das Seelenheil unſerer Kinder 
verlangt es: Güter, die einer Generation vorenthalten bleiben, ſind für 
dieſe und nicht nur für dieſe ewig verloren, und von jedem Gliede dieſer 
Generationen wurde einſt das Wort geſprochen: „Es iſt nicht der Wille 
eures Vaters im Himmel, daß auch nur eines von dieſen Kindern verloren 
gehe“ (Matth. 18, 14. Das Wohl unſeres Vaterlandes verlangt es: Die 
Religion, die konfeſſionelle Religion, iſt das einzige Mittel zur Erziehung 
und Charakterbildung einer ſtaatstreuen Jugend, in der Konfeſſionsſchule 
iſt die ſicherſte Gewähr für den innerſtaatlichen Frieden, für des Vater— 
landes Ehre und Gedeihen geborgen. Das Schickſal unſerer hl. Kirche in 
Deutſchland verlangt es: Wenn auch jedes Hemmnis, das der konfeſſionellen 
Erziehungsmöglichkeit überhaupt erwächſt, zu einer folgenſchweren Schwä— 
chung jeder Konfeſſion führen muß, ſo hätte doch die katholiſche Kirche in 
Deutſchland den größten Schaden zu tragen, da der Hauptſturm der kon⸗ 
feſſionell⸗K atholiſchen Schule und in weiterer Etappe der katholiſchen 
Religion gilt. Wir wiſſen zwar aus der Geſchichte unſerer hl. Kirche, 
daß an ihr immer wieder das Wort ſich erfüllt: Fluctuat, non mergitur; 
die Geſchichte unſerer hl. Kirche gibt uns aber auch die andere Lehre, daß 
ihr göttlicher Stifter wahr zu machen weiß, was er angedroht: „Ich ſage 
euch, das Reich Gottes wird von euch hinweggenommen und einem Volke 
gegeben werden, das die Früchte desſelben hervorbringt“ (Matth. 21, 43). 


1) In dem Art. „Gemeinſame Ay der | beiden Hauptkonfeſſionen in 
Deutſchland“, „Allg. Rundſchau“ ‚29. Dez. 1917, S. 903. 
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Das neue Eherecht. 
Nachtrag von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ür die Praxis bedeutungsvoll, wenn auch nicht ſo einſchneidende Aen⸗ 
derungen bietend, wie manche der (S. 247 ff.) ſchon behandelten 

Punkte, ſind noch folgende Beſtimmungen des Kodex. 

1. Vollmacht zur Aſſiſtenz. Nach Kan. 1096 § 1 kann der 
zuſtändige Pfarrer nur einen namentlich beſtimmten Prieſter und zwar nur 
für ein namentlich beſtimmtes Brautpaar bevollmächtigen zur Aſſiſtenz; eine 
Ausnahme bilden die eigenen Kapläne oder Vikare des bevollmächtigenden 
Prieſters. Der Pfarrer kann alıo ganz allgemein feine Kapläne zur Aſſi⸗ 
ſtenz bevollmächtigen z. B. für die Zeit ſeiner Abweſenheit, auch ſoweit es 
ſich um Brautpaare handelt, von denen er zur Zeit ſeiner Abreiſe noch 
nichts weiß. Der Pfarrer kann aber nicht etwa einen Nachbarpfarrer all⸗ 
gemein zur Aſſiſtenz während ſeiner Abweſenheit bevollmächtigen, ſondern 
nur für ganz beſtimmte, namentlich bezeichnete Paare. Bevollmächtigt er 
ganz allgemein, und nicht für namentlich bezeichnete Paare, ſo iſt die Be⸗ 
vollmächtigung, gemäß ausdrücklicher Entſcheidung des genannten Kan. 1096. 
secus irrita est, ungültig, und die Ehe, welcher er kraft dieſer allgemeinen 
Bevollmächtigung aſſiſtiert hat, iſt ungültig. 

Was iſt alſo in einem ſolchen Falle zu tun? Der Fall kann im Kriege 
ſehr leicht praktiſch werden. Der Pfarrer muß zur Herſtellung ſeiner Geſund⸗ 
a für zwei oder drei Monate ein Bad beſuchen. Er bevollmächtigt feinen 

achbarn, die drei ſchon proklamierten Paare zu trauen und auch noch zwei 
Kriegstrauungen vorzunehmen von Soldaten, welche ſchon vor dem Kriege Be: 
kanntſchaft hatten und den Pfarrer gebeten hatten, bei dem erſten Urlaub ſie 
zu trauen. Der Pfarrer iſt ſchon einige Wochen abweſend, und zwei Paare 
aus dieſer Pfarrei, von deren zukünftigen Ehe der Pfarrer keine Ahnung hatte, 
melden ſich beim Nachbarpfarrer zur Kriegstrauung in ihrer eigenen Pfarrei. 
Wollen ſie ſich in der Nachbarpfarrei trauen laſſen, und dauert der Urlaub nur 
einige Tage, ſo beſteht keine Schwierigkeit; der Nachbarpfarrer kann ſie valide 
und lieite trauen. Sie wollen aber in ihrer Heimatpfarrei getraut werden. 
Da gibt es nun zwei Auswege: entweder erbittet der Nachbarpfarrer, wenn es 
nicht anders geht, telegraphiſch vom 1— Pfarrer unter genauer Angabe 
der Namen des Brautpaares, ſich die Erlaubnis zur Aſſiſtenz, oder er erbittet 
die Vollmacht vom Biſchof oder Generalvikar. Gebraucht er keine dieſer zwei 
Auswege, ſo iſt die Trauung ungültig. Der Kaplan, welcher von ſeinem yo 
Pfarrer allgemeine Vollmacht erhalten hat, kann ruhig valide und licite 
trauen, ohne den Pfarrer oder Biſchof vorher zu befragen.“) 

2. Ort der Trauung. Nach Kan. 1109 ſoll die Trauung in der 
Pfarrkirche ſtattfinden, in einer Neben- oder Filialkirche nur mit Geneh⸗ 
migung des Pfarrers oder Ordinarius. Das letzte iſt klar; denn zur 
Trauung in den Neben- oder Filialkirchen iſt nur der über dieſe Kirchen 
zuſtändige Pfarrer oder Ordinarius berechtigt. Ohne die Zuſtimmung eines 
dieſer beiden iſt die Trauung nicht nur unerlaubt, ſondern auch ungültig, 
ſelbſt für den Fall, daß der aſſiſtierende Prieſter der wirkliche Pfarrer eines 


1) Es gibt noch einen einfacheren Modus, nämlich der Pfarrer ſtellt für 
ſeine Abweſenheit einen vicarius substitutus im Sinne des Kanons 465 des 
Kodex auf, den er zur Beſtätigung der Biſchöfl. Behörde anzeigt, wenn er das 
Celebret bezw. die Erlaubnis zur Reiſe über eine Woche erbittet. Dieſer vica- 
rius substitutus hat dann alle pfarramtlichen Vollmachten. — Die Redaktion. 
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Teiles des Brautpaares wäre. Denn ſeit der Geltung des Dekretes Ne 
temere kann kein Pfarrer außerhalb des Bezirks ſeiner Pfarrei gültig 
trauen, wenn er nicht von dem für dieſen Ort zuſtändigen Pfarrer oder 
Biſchof bevollmächtigt iſt. Der Fall des § 2 des Kan. 1109, nämlich die 
Trauung in Privathäuſern, wird wohl urgente mortis periculo oder im 
Kriege bei ſchwerer Krankheit oder ſchwerer Verwundung eines Soldaten 
praktiſch werden, und dann liegt der extraordinarius casus und die justa 
ac rationabilis causa immer vor; die genügende Zeit, die Erlaubnis des 
Ordinarius einzuholen, wird dann ſelten übrig fein. In den ecclesiae 
vel oratoria sive Seminarii sive religiosarum wird bei uns wohl nie 
jemand eine Trauung wünſchen; ſollte der Fall vorkommen, ſo darf der 
Ordinarius es nur erlauben urgente necessitate ac opportunis adhibitis 
cautelis, wie derſelbe $ 2 des Kan. 1109 vorſchreibt. 

3. Erneuerung des Ehekonſenſus. Ein ähnlicher casus per- 
plexus, wie derjenige, von welchem (oben S. 250) die Rede war, und 
welcher ſich auf die Zeit unmittelbar vor oder bei der Trauung bezieht, iſt 
leicht möglich nach geſchloſſener Ehe und manchmal bei einer langjährigen, 
wie man ſagt, glücklichen Ehe. Es ſtellt ſich nämlich heraus, daß die Ehe 
ungültig iſt wegen eines erſt jetzt bekannt gewordenen impedimentum diri- 
mens publicum. Hierin waren die Moraliſten und Kanoniſten alle einig 


in den Vorſchriften, welche Kan. 1133 bis 1185 geben. 

Kan. 1133 $ 1. Ad convalidandum matrimonium jirritum ob impedi- 
mentum dirimens, requiritur ut cesset vel dispensetur impedimentum et con- 
sensum renovet saltem pars impedimenti conscia. S 2. Haec renovatio iure 
ecclesiastico requiritur ad validitatem, etiamsi initio utraque pars consensum 
praestiterit nec postea revocaverit. 

Kan. 1134. Renovatio consensus debet esse novus voluntatis actus in 


matrimonium, quod constet ab initio nullum fuisse. 

Kan. 1135 $ 1. Si impedimentum est publicum, consensus ab utraque 
parte enovandus est forma iure praescripta. $ 2. Si sit occultum et utri- 
que parti notum, satis est, ut consensus ab utraque parte renovetur privatim 
et secreto. 

Die große Schwierigkeit entſtand erſt bei dem Falle, daß das Ehe— 
hindernis geheim und nur einem Teile bekannt war oder bekannt wurde, 
und dem andern Teile nicht mitgeteilt werden konnte ohne große Gefahr 
für das einige und gemeinſame Leben der Eheleute. Wie die Moraliſten 
und Kanoniſten die Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen ſuchen und 
zu welchen Notbehelfen fie dabei greifen, um an der certioratio alterius 
partis, wenn ſie moraliſch unmöglich iſt, vorbeizukommen, ſieht man klar 
aus Lehmkuhl II n. 1052 — 1055. Lehmkuhl gibt klar zu, daß die Ent⸗ 
ſcheidung — der ſchuldige Teil läßt ſich Dispens beſorgen und erneuert für ſich 
allein den Konſens — mit eigentlich wiſſenſchaftlichen Gründen nicht geſtützt 
werden könne und nur als ultimum refugium betrachtet werde: Ut 
autem huius responsi — quod legenti forte benignius videtur — 
breviter rationem dem: moveor auctoritate S. Alphonsi. Damit foll 
kein Tadel ausgeſprochen werden; ich würde gegebenenfalls den von Lehm⸗ 
kuhl auf Grund der Auktorität des hl. Alfonſus gezeigten Weg auch ohne 
Bedenken einſchlagen. Jetzt hat der $ 3 des Kan. 1135 auch dieſen 
casus perplexus, welcher aus dem poſitiven Rechte ſich ergab, radikal be⸗ 
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ſeitigt: Si sit occultum et uni parti ignotum, satis est, ut sola pars 
impedimenti conscia consensum privatim et secreto renovet, dum- 


modo altera in consensu praestito perseveret. 

Nehmen wir einen einfachen Fall. Sie verſündigt ſich sine effectu mit A, 
heiratet dann deſſen Bruder B, der nichts davon ahnt. Bei der Brautbeicht 
ſagt ſie nichts davon, weil ſie es ſchon lange vorher gebeichtet hat, und ſo hat 
ſie keine Ahnung von dem Ehehindernis. Bei Gelegenheit einer Generalbeicht 
bei einer Miſſion ſtellt ſich heraus, daß die Ehe ungültig iſt. Die Beicht ge⸗ 
ſchieht nach Pfingſten 1918, das Ehehindernis iſt unterdeſſen weggefallen, weil 
es im neuen Eherecht nicht mehr aufgeſührt wird. Daß ſie dem Mann nichts 
ſagen kann und keinen Vorwand finden kann, den Mann zur Erneuerung des 
Konſenſes zu veranlaſſen, liegt auf der Hand. Jetzt iſt die Sache ſehr einfach. 
Gleich nach der Beicht, noch während ſie in der Kirche betet, erneuert ſie in 
ihrem — den Ehekonſens, und Ruhe für Vergangenheit und Zukunft iſt 
in ihr Herz eingekehrt. 

4. Trennung von Tiſch und Bett. Im allgemeinen werden 
dieſe Fälle, wenigſtens in kleineren Pfarreien, dem Pfarrer vorgelegt wer— 
den müſſen und nicht ſelten dann auch das Offizialat beſchäftigen. Es iſt 
aber doch gut, wenn der Pfarrer die Normen des neuen Eherechtes kennt, 
um gegebenenfalls dem unſchuldigen Teile Klarheit über ſeine Lage und 
ſeine Rechte zu verſchaffen. Deshalb lege ich die Kanones vor, welche, ſo— 
weit die Tätigkeit des Pfarrers in der Beurteilung der Fälle in Betracht 
kommt, als erſchöpfende Norm dienen. 

Kan. 1128. Coniuges servare debent vitae coniugalis communionem, 
nisi iusta causa eos excuset. 

Kan. 1129 8 1. Propter coniugis adulterium alter coniux, manente 
vinculo, ius habet solvendi, etiam in perpetuum, vitae communionem, nisi 
in crimen consenserit, aut eidem causam dederit, vel illud expresse aut tacite 
condonaverit, vel ipse quoque idem crimen commiserit. $ 2. Tacita con- 
donatio habetur, si coniux innocens, postquam de crimine adulterii certior 
factus est, cum altero coniuge sponte, maritali effectu, conversatus fuerit; 
praesumitur vero, nisi sex intra menses coniugem adulterum expulerit vel 
dereliquerit, aut legitimam accusationem fecerit. 

an. 1130. Coniux innocens, sive iudicis sententia sive propria aucto- 
ritate legitime discesserit, nulla unquam obligatione tenetur coniugem adul- 
terum rursus admittendi ad vitae consortium; potest autem eundem admit- 
tere aut revocare, nisi ex ipsius consensu ille statum matrimonio contrarium 
susceperit. 

Kan. 1131 $ 1. Si alter coniux sectae acatholicae nomen dederit; si 
prolem acatholice educaverit; si vitam criminosam et ignominiosam ducat; 
si grave seu animae seu corporis periculum alteri facessat; si saevitiis vitam 
communem nimis difficilem reddat; haec aliaque id genus; sunt pro altero 
coniuge totidem legitimae causae discedendi, auctoritate Ordinarii loci, et 
etiam propria auctoritate, si de eis certo coustet, et periculum sit in mora. 
§ 2. In omnibus his casibus, causa separationis cessante, vitae consuetudo 
restauranda est; sed si separatio ab Ordinario pronuntiata fuerit ad certum 
incertumve tempus, coniux innocens ad id non obligatur, nisi ex deer eto 
Ordinarii vel exacto tempore. 


5. Bleibt die Konſtitution Provida Pius' X. noch in 
Kraft? Durch dieſe Konſtitution werden die durch in Deutſchland Ge— 
borenen und zwar in Deutſchland geſchloſſenen gemiſchten Ehen für gültig 
erklärt, auch wenn ſie nicht vor dem katholiſchen Geiſtlichen geſchloſſen werden. 
Dieſe Konſtitution wurde dann unter denſelben Bedingungen auf Ungarn 
ausgedehnt. Sie fällt nicht unter Kan. 3, welcher die vom Apoſtoliſchen 
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Stuhle mit verſchiedenen Nationen abgeſchloſſenen don ventiones oder Kon- 
kordate in ihrer Kraft aufrecht erhält; denn die Provida iſt kein Konkordat 
und gehört zu keinem Konkordat. Sie fällt auch nicht unter die Kanones 
des Tit. II De consuetudine; denn ſie iſt ein poſitives Geſetz. Sie 
fällt auch nicht unter die Kanones des Tit. IV De rescriptis, noch unter 
die des Tit. V De privilegiis. Demnach wird wohl kaum etwas anderes 
übrig bleiben, als den Kan. 6 auf die Konſtitution Provida anzuwenden. 

Dieſer Kanon jagt: Codex vigentem huc usque disciplinam plerumque 
retinet, licet opportunas immutationes afferat. Itaque: 1 Leges quaelibet 
sive un iversales sive particulares, praescriptis huius Codicis oppositae, abro- 
gantur, nisi de particularibus legibus aliud expresse caveatur. Nun jteht 
aber im Kan. 1099 81: Ad statutam superius formam (die Form des Dekretes 
Ne temere) servandam tenentur: 1“ Omnes in catholica Ecclesia baptizati et 
ad eam ex haeresi aut schismate conversi, licet sive hi sive illi ab eadem 
postea defecerint, quoties inter se matrimonium ıneunt; 2° Iidem, de quibus 
supra, si cum acatholicis sive baptizatis sive non baptizatis etiam post ob- 
tentam dispensationem ab impedimento mixtae religionis vel disparitatis 
cultus matrimonium contrahant. Im $ 2 dieſes Kanons werden dann alle 
acatholici, auch dann, wean ſie katholiſch getauft find, aber ab infantili aetate 
in haeresi vel schismate aut infidelitate vel sine ulla religione adoleverunt, 
wofern ſie mit einer pars acatholica die Ehe eingehen, als dieſem Geſetz nicht 
unterworfen erklärt: nullibi tenentur ad catholicam matrimonii formam ser- 
vandam. 

Daraufhin wird man wohl die Konftitution Provida als durch den 
Kodex aufgehoben und abgeſchafft betrachten müſſen. Eine authentiſche Ent— 
ſcheidung hierüber wird nicht ausbleiben können.) Ebenſo werden diplo— 
matiſche Verſuche zur Wiederaufrichtung der Provida oder zu einer ähn— 
lichen Konzeſſion für Deutſchland und Ungarn ſchwerlich ausbleiben. Die 
erſten taſtenden Verſuche, die Geſetzgebung Benedikts XIV. über die ge⸗ 
miſchten Ehe, die Grundlage für die Konſtitution Pius’ X. Provida auf⸗ 
zuheben, wurden übrigens meines Wiſſens ſchon unter dem Pontifikate 
Leos XIII. zu Ende der achtziger Jahre gemacht. 

6. Kirchliche Trauung in der geſchloſſenen Zeit. Prälat 
Leitner jagt in feinem ſehr empfehlenswerten Handbuch des kath. Kirchen- 
rechtes (Regensburg, 1918, S. 84): Wenn der Biſchof ex iusta causa 
in der geſchloſſenen Zeit die solemnis nuptiarum benedictio erlaube ge- 
mäß Kan. 1108 $ 3, dann ergebe ſich „das Merkwürdige, daß die Braut: 
meſſe möglich iſt am Aſchermittwoch, in der Karwoche, wenn nicht am Grün⸗ 
donnerstag und Karſamstag, ſo wenigſtens die drei erſten Tage, und zwar 
mit Verdrängung der Ferialmeſſe.“ Wenn er jagt: „Die iusta causa 
wird ja nicht ſchwer zu finden ſein“, ſo wird man allgemein ihm beiſtim⸗ 
men, nicht nur für Kriegstrauungen, ſondern auch für Trauungen im Frieden. 
Aber die Missa pro sponso et sponsa bleibt auch nach dem Kodex ver⸗ 
boten: salvis legibus liturgicis, alſo 1. am Gründonnerstag und Kar⸗ 
ſamstag, weil dieſe beiden Tage dupl. 1 cl. ſind; 2. am Aſchermittwoch, 
an den erſten drei Tagen der Karwoche, der Vigil von Weihnachten, weil 
dieſe Tage jedes duplex ausſchließen und deshalb wie das Decretum 
generale der Ritenkongregation vom 30. Juni 1896 unter Nr. VI aus, 


1) Eine ſolche ſcheint ſchon erfolgt zu ſein. (Siehe P. b. 1918, S. 371 Note 1). 
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drücklich erklärt, die Missa pro sponso et sponsa verboten iſt; 3. an 
allen Sonn⸗ und Feiertagen und an allen duplicia 1 et 2 classis, wie die 
Rubrik im Miſſale bei der Brautmeſſe beſtimmt. Ob die Brautmeſſe an 
allen andern Tagen der geſchloſſenen Zeit von dem Biſchof ex iusta 
causa erlaubt werden kann, darüber wird jedenfalls die Ritenkongregation 
eine nähere Erklärung erlaſſen. Bis dahin kann man ſich ruhig nach den 
vorſtehenden leges liturgicae richten. Ob aber, wie Leitner ſagt, die leges 
liturgicae dem Kan. 1108 angepaßt werden müſſen, daran iſt ſchon des- 
halb ſehr zu zweifeln, weil der genannte Kanon dieſe liturgiſchen Geſetze 
ausdrücklich aufrecht erhalten wiſſen will. Mir will eher ſcheinen, daß, ab⸗ 
geſehen von den drei oben angeführten Ausnahmen, die Ritenkongregation 
nicht einfachhin alle anderen Tage der geſchloſſenen Zeit für die Braut⸗ 


meſſe freigeben wird. 


Pädagogischer Kursus in Köln 


von Montag, den 5. Auguſt, bis Samstag, den 10. Auguſt 1918 
im großen Saale des Fränkiſchen Hofes, Komödienſtraße 32/36, drei Minuten 
vom Hauptbahnhofe. 


Vorleſungen: 


1. Univerſitätsprofeſſor Dr. Adolf Dyroff, Geheimer Regierungsrat in 
Bonn: „Das Verhältnis von eigentlicher Philoſophie und 
Pädagogik“. 3 Stunden. 

1. Erkenntnistheorie und Metaphyſik im Verhältnis zur Pädagogik; 
— Logik und Pädagogik; 3. Ethik und Pädagogik. — Schlußbemer⸗ 
ungen. 

2. Seminardirektor Dr. Heinrich Gieſe, Geiſtlicher Rat in Wien: „Die 
moraliſche Erziehung“. 2 Stunden. 

3. Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſ. Goettler in München: „Zum Unter⸗ 
richt in der Fortbildungsſchule“. 2 Stunden. 

1. Die Fortbildungsſchule, eine Fachſchule oder eine Erziehungsſchule? 
2. Der Religions unterricht in der Fortbildungsſchule als Unterrichts⸗ 
fach oder Unterrichtsprinzip? 

4. Beigeordneter der Stadt Köln Dr. W. Kahl, Provinzialſchulrat a. D.: 
„Probleme der Großſtadtpädagogik“. 2 Stunden. 

5. Fräulein Dr. Amalie Lauer, Leiterin der ſtädtiſchen Wohlfahrtsſchule 
in Köln: „Zur * der Gegenwart“. 2 Stunden. 

1. Beſondere Anforderungen an die Frau inſolge unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung. — 2. Beſtrebungen der Frauenbildung, die dem 
Zeitgeiſte und der wirtſchaftlichen Entwicklung entgegenkommen. 

6. Landesrat Geheimer Regierungsrat Schmidt in Düſſeldorf: „Die 
Fürſorgeerziehung in der Rheinprovinz“. 1 Stunde. 

m Anſchluß an dieſen Vortrag Mitteilungen über den Katholiſchen 

rziehungsverein für die Rheinprovinz, ſeine Aufgabe und ſeine Tätig⸗ 
keit. — Eine Mitgliederverſammlung dieſes Vereins ſoll dem Vortrage 
des Herrn Geheimrats Schmidt vorausgehen. 

7. Dr. Joh. Bapt. Seidenberger, Direktor der Großhersoglich⸗Heſſiſchen 
Realſchule mit Progymnaſium in Bingen a. Rh.: „Dit: Willmann 
und ſeine Werke“. Zum 80. Geburtstage Willmanns. 1 Stunde. 

8. Seminardirektor Dr. Aug. Wagner in Breslau, Vorſitzender der Oſt⸗ 
deutſchen Abteilung des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft: 

Ueber die Seele des e 83“. 2 Stunden. 

9. Lehrer ranz Weigl, Aſſiſtent am Pädagogiſchen Seminar der Univer⸗ 

ſität München: „Ueber Berufsberatung“. 2 Stunden. 
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10. Profeſſor Dr. Adam Wrede, Dozent an der Handelshochſchule in Köln: 
„Die Pflege des Volkstums in ihrer Bedeutung für Er⸗ 
ie hung und Unterricht (mit näherer Beziehung auf das Rhein⸗ 
and)“. 3 Stunden. 

11. Dr. Jakob van den Wyenbergh, Lehrer in Köln: „Die Orga⸗ 
nifation des Voltsſchulweſens auf differentiell pſycho⸗ 
logiſcher Grundlage, mit beſonderer Berückſichtigung der Be⸗ 
gabungsforſchung und moderner Schulreformen deutſcher Großſtädte“. 
2 Stunden. Aenderungen in den Vorträgen bleiben vorbehalten. 

Der Ehrenvorſitzende unſeres Vereins, Herr Hofrat Willmann, deſſen 
80. Geburtstags wir gedenken werden, hat uns ſchwache Hoffnung gelaſſen, bei 
günſtigerer Geſtaltung der Verkehrs⸗ und Verpflegungsverhältniſſe in Köln zu 
erſcheinen. Wir haben für den erwünſchten Fall eine Stunde für ihn angeſetzt. 

Preiſe der Karten: Mitgliederkarte 7 Mk., Tageskarte 2 Mk., einzelne 
Vortragskarte 1 Mk. Für Mitglieder des Vereins für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft beträgt der Preis für die Teilnehmerkarte 5 Mk., für die Tages⸗ 
karte 1,50 Mk., Kriegsteilnehmer, Ordensleute, Studenten, Studentinnen, Se⸗ 
minariſten und Seminariſtinnen zahlen den Satz für Mitglieder. — Die Karten 
ſind zu beziehen von den Herren Lehrer Brehm in Köln⸗Nippes, Niehlerſtr. 366, 
und Hauptlehrer H. Sommer in Kanten, ſowie (vom 15. Juli ab) in den 
Buchhandlungen von Boiſſerée (Minoritenſtraße 19A), Neubner, Hohe⸗ 
ſtraße, Benziger, Martinſtraße 20, und Herder, Komödienſtraße. Während 
der Kurstage wird im Fränkiſchen Hofe eine Geſchäftsſtelle zur Auskunftertei⸗ 
lung und zum Verkauf von Karten eingerichtet. 

Unterkunft. Ueber Wohnung und Gaſthöfe erteilen Auskunft für Damen: 

l. G. Meller, Brückenſtraße 16; für Herren: Herr Lehrer Weißenbach in 

öln, Roonſtraße 3 III. 

Verpflegung. Brot: und Fleiſchmarken find mitzubringen. Ergänzung 
der Verpflegung durch mitgebrachten Mundvorrat iſt empfehlenswert. Im 
übrigen befinden ſich in der Nähe des Kursſaales zahlreiche gute Gaſthäuſer, 
die beim Kurſe namhaft gemacht werden. 

Beſichtigungen. Ueber Beſichtigungen des Domes ſowie der Kölner 
Kirchen und Muſeen werden während der Kurstage Mitteilungen gemacht wer⸗ 
den. Eine Führung durch das neue ſtädtiſche Waiſenhaus iſt vorgejehen. 

Zu dem Pädagogiſchen Kurſe in Köln ladet ergebenſt ein 


Der Borftand des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft. 
J. A.: L. Habrich. 


Stundenplan. 


Montag Dienstag | Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag 


Stunde den 5. Aug. den 6. Aug. den 7. Aug. den 8. Aug.] den 9. Aug. den 10. Aug. 


| 
81/2 v. d. Wyen⸗ Kahl Goettler Goettler Gieſe 
bergh 
10 Frl. Lauer Frl. Lauer v. d. Wyen⸗ Weigl Weigl 
bergh 
11½ Wrede Wrede Wrede Wagner Wagner 


4 | Dyroff Dyroff Dyroff ceidenberger Gieſe 
5 Vorſtdsſ. Generalver- 
5½ Kahl Schmidt Willmann 5% Gen- f S ſammlung 
5 der Weſte 5 d. Geſamt⸗ 
ein 
(Dir.Beder) Erztehungs⸗ Tarzlehungs⸗ 
N wiſſenſchaft. 8 wiſſenſchaft 
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Glockeninlchriften. 


Von H. Mankowski, Danzig. (Nachdr. verb.) 


er 1. März 1917 wird noch lange im Herzen des deutſchen Volkes eine 

ſchmerzliche Saite erklingen laſſen. Wurden doch an dieſem Tage von der 

deutſchen Heeres verwaltung die Bronzeglocken beſchlagnahmt. Indeſſen 
durften Glocken von Kunſtwert oder wegen ihres hohen Alters nicht für Kriegs- 
zwecke hergegeben werden. 

Um ſolche Ausnahmen zu begründen, mußten die Glocken auf ihren Kunſt⸗ 
oder Geſchichtswert geprüft werden, und zu Sachverſtändigen wurden meiſt die 
Provinzkonſervatoren ernannt. 

Nun iſt das Deutſche Reich ſo groß, daß ſich eine allgemeine Ueberſicht 
in einem kurzen Aufſatze nicht geben läßt. Man wird ſich alſo mit der Erfor⸗ 


ſchung der Glocken in einer beſtimmten Gegend begnügen müſſen, um daraus 


Schlüſſe auf andere zu ziehen. In folgendem ſollen deshalb einige Inſchriften 
auf weſtpreußiſchen Glocken bekannt gegeben werden, wie ſie vom Provinzkon⸗ 
ſervator Baurat Schmid in Marienburg (Weſtpr.) ermittelt worden ſind. 
Im Ordenslande Preußen wurde das Chriſtentum nach mehreren Ver⸗ 
ſuchen von Glaubensboten durch den Deutſchen Ritterorden vom Jahre 1230 


ab eingeführt. Die erſten Gotteshäuſer und Glocken ſind recht beſcheiden ge⸗ 


weſen, und die erſten Glocken wurden zweifellos aus Weſtdeutſchland eingeführt. 
Sie waren klein. Etwa um die Mitte des 14. Jahrhunderts tauchen größere 
Glocken von langgeſtreckter birnförmiger Geſtalt auf, und eine der älteſten 
Glocken in Tiegenhagen im Kreiſe Marienburg hat in Wachsfadengroßbuch⸗ 
ſtaben (Majuskeln) den Spruch O REX GLORIE CHRISTE VENI IN PACE. 
Eine Glocke in Biſchöflich⸗Papau im Landkreiſe Thorn trägt die Inſchrift 
VOX MEA DULCE CANIT ET PAVCOS COVOCAT AD SE. Der erſtere 
Spruch befindet ſich auf mehreren Glocken und lautet auf deutſch: „O glor⸗ 
reicher König, Chriſtus, komm im Frieden!“ 

Die älteſten weſtpreußiſchen Glocken mit voller Abrundung an der Krone 
ſehen genau ſo aus wie die romaniſchen Glocken in Bardowiſch, Lüneburg und 
Merſeburg u. a. O. 

Im vorletzten Jahrzehnt des 14. Jahrzehnts werden die Inſchriften durch 
Kleinbuchſtaben (Minuskeln) verdrängt. So hat eine Glocke in der Marien⸗ 
kirche zu Danzig die Inſchrift: 

hilff gott was ich beginne 
das es ein gutt ende gewinne 
ohn aller neyder danck 

ao dni m cce l xxx iii. 

Eine andere Glocke in derſelben Kirche hat die Inſchrift: 

hilf maria was ich beginne 
Das is eyn got ende gewynne. amen. 

Dieſe deutſchen Sprüche ſtehen in merkwürdigem Gegenſatz zu den ſonſt 
beliebten lateiniſchen Inſchriften. So hatte eine 1570 umgegoſſene Glocke der 
Johanniskirche zu Marienburg die Inſchrift: 

EN EGO CAM PANA NUNQUAM DEFUNCTO VANA 
LAUDO DEUM VERUM, PLEBEM VOCO, CONGREGO CLERUM. 

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts nach dem Friedensſchluſſe mit Polen 
tauchen neben den Inſchriften en auf, jo auf Glocken in Preuſchmark 
im Landkreiſe Elbing von 1403, in Thorn (St Johann) von 1411 und 1437, 
in Marienwerder von 1412. Anfangs ſind die Inſchriften lateiniſch und ent⸗ 
halten entweder den engliſchen Gruß Ave Maria gracia plena oder das ſchon 
genannte Gebet O rex uſw. Da dieſe Inſchriften in ganz Deutſchland vor⸗ 
kommen, ſo iſt der Zuſammenhang Preußens mit Weſtdeutſchland erwieſen. 
Seit 1400 treten deutſche Sprüche auf, entweder allein oder mit lateiniſchen 
vereint, vor allem in der Faſſung: „hilf Gott Maria berat“, zuweilen mit dem 
Be, „hilf St. Anna ſelbdritt“ und auch noch mit der Anrufung anderer 

ligen, wie Barbara, Katharina. | 
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Ein einzigartiger Spruch befindet ſich auf einer 1642 gegoſſenen Glocke 
in Dörbeck im Landkreiſe Elbing: Pulsu meo non Defunctos plango, Fulgura 
frango, Sanctos decoro, Mortuos recreo, sed Coetus hominum con voco, Funera 
honorifico.“ 

Die Glockeninſchriften ſind zuweilen die einzigen Urkunden, die uns über 
die Mundart einer Gegend Aufſchluß geben. So haben zwei Glocken zu Gor— 
renſchin und Chmielno im Kreiſe Karthaus eine hochdeutſche bezw. eine nieder- 
deutſche Inſchrift, obſchon beide Orte nur 15 Kilometer von einander entfernt 
liegen. Die Glocken ſind zwar aus totem Metalle gegoſſen; aber vermöge ihres 
Klanges und ihrer Inſchriften oder Verzierungen ſind ſie lebendige Zeugen der 


Vergangenheit wie nicht minder der Gegenwart. 


Jakob Balde, S. J., als Liederdichter zur Zeit des Dreihig - 
jährigen Krieges. 
(Zur Erinnerung an ſeinen 250jährigen Todestag — 9. Auguſt.) 
Von Prof. N. Scheid, S. J., Trier. 

ls vor anderthalb Jahrzehnt die gelehrte Welt das 300jährige Wiegenfeſt 
des „teutſchen Horaz“ feierte, wurde wohl auch ſeiner flammenden 
Kriegsgeſänge ehrenvolle Erwähnung getan; aber niemand dachte da— 
mals daran, daß jene Lieder eines zweiten Tyrtäus ſo bald in dem furchtbar 
ſchrecklichen Völkerkrieg vorbildlich den einzig richtigen Ton für die neueſte 
Kriegslyrik angeben könnten. Doch hatte es ſchon J. G. Herder, der fein— 
fühlige und vorurteilsfreie Ueberſetzer des alten Jeſuitendichters, ahnungs⸗ 
voll vorausgeſagt, daß Balde ein Dichter Deutſchlands für alle Zeiten 
ſei. Dieſe wohlbegründete Vorausſage darf nicht vergeſſen werden: „Er 
(Balde) lebte in den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges und ſah die jam- 
mervollen Szenen desſelben. Mit verwundetem Herzen tröſtete er die Ver⸗ 
triebenen, richtete die Geſunkenen auf; indem er das Schickſal Deutſchlands 
beweinte, ſuchte er Deutſchlands beſſern Geiſt zu wecken und es zur Tapfer— 
keit, Redlichkeit, Eintracht zu ermahnen. Wie ergrimmt war er gegen die 
falſchen Staatskünſtler! Wie entbrannt für die geſunkene Ehre und Tugend 
ſeines Landes! Allenthalben in ſeinen Gedichten ſieht man ſeine ausge— 
breitete, tiefe, ſchneidende Weltkenntnis bei einer echt philoſophiſchen Geiſtes⸗ 
würde. In dieſem und in mehrerem Betracht iſt er ein Dichter Deutſch— 
lands für alle Zeiten; manche ſeiner Oden ſind von ſo friſcher Farbe, 
als wären ſie in den neueſten Jahren geſchrieben.“ Denſelben Eindruck 


tiefſter Ergriffenheit ſchilderte zur Geburtstagsfeier des Sängers einer feiner 


vielen Bewunderer, ein ruhig urteilender Kenner (L. Pfleger), indem er die 
einzelnen Gedichte des Gefeierten mit feinem Kunſtverſtändnis auf der Gold⸗ 
wage abwog. „Es iſt unmöglich“, meinte er, „gleichgültig zu bleiben gegen⸗ 
über all dem Jammer und der Sehnſucht, der Wehmut und Ergebung, die 
aus dieſen herrlichen, vom Geiſte glühendſter Vaterlandsliebe getragenen 
Dichtungen ſprechen.“ 

Worin liegt denn der geheimnisvolle Zauber und die bannende Macht 
der Baldeſchen Lieder, die auch jetzt noch „unſer Innerſtes aufwühlen, ſo⸗ 


daß man das ganze Elend jener traurigen Zeit von neuem durchzukoſten meint“? 


Pastor bonus 1917/1918. 33 
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Zunächſt hatte ſchon der jugendliche Dichter am eigenen Leibe ſozu⸗ 
ſagen das Kriegselend erfahren und es im ſchmerzerfüllten Herzen empfun⸗ 
den, wie wehe es tut, die teure Heimat von wilden Kriegerhorden ver⸗ 
wüſtet zu ſehen und dann für immer von ihr getrennt leben zu müſſen. 
Sein innig geliebtes Elſaß, „die ſelige Göttin“, „den Edelſitz und den 
Smaragd im Erdenring“, kann er nie vergeſſen, nachdem der Friedensſchluß 
den Verluſt des lieben Landes beſtätigt hatte. Elſäſſer will er ſein und 
bleiben, und als Grabſchrift, wenn eine ſolche unvermeidlich geſetzt werden 
ſoll, wünſcht er die kurzen, aber ihm ſo bedeutungsvollen Worte: „Hier 
liegt der elſäſſiſche Dichter, deſſen Stirn einſt der Lorbeer ſchmückte.“ 
Baldes Lieder alle ſtrömten aus echteſtem, empfindſamem Gefühl, ohne jeden 
Prunk, ſo warm und wahr, wie es nur ein Sänger von Gottes Gnaden 
ausſprechen kann. 

Und dieſes zarte Empfinden des Dichters war die reinſte und begei⸗ 
flertſte Liebe zum deutſchen Vaterlande. Wie einſt der Venufiner, von der 
weltbeherrſchenden Größe Roms erfüllt, in den bekannten Römeroden ſeiner 
entarteten Zeit ihre Fehler und Verirrungen vorhielt und ſie zur Beſſerung 
und Erhebung aufforderte, ſo eiferte ſein würdiger deutſcher Nachahmer 
gegen die Uebel und Laſter ſeines Jahrhunderts, indem er „mit dem Finger 
auf die vier Quellen des verderblichen Unheils hindeutete — auf die falſche 
Jugenderziehung, die Torheit der Männer, die Hoffart der Frauen, den 
Mangel an Manneszucht im Heere“ — aus keinem anderen Grunde, als 


um ſie zu heilen. 


Dabei betrachtete der beſorgte Sänger alle, auch die herbſten Geſcheh⸗ 
niſſe von dem erhabenen, übernatürlichen Standpunkte der „göttlichen Vor⸗ 
ſehung“ aus und verlor daher nie den mannhaften Mut und das kindliche 
Vertrauen, wie es dem ernſten Sittenprediger zur wirkſamen Heilung der 
Schäden ſeiner Mitwelt ſo unerſetzlich bleibt. Balde war ein ganzer Ordens⸗ 
mann von aufrichtiger Frömmigkeit. Seine ſonderartige Stellung unter den 
anderen Dichtern jener traurigen Zeit hat jüngſt ein junger Gelehrter aus⸗ 
führlich im einzelnen dargelegt.) „Jakob Balde“, fo leitet er dieſen Abs 
ſchnitt feiner gründlichen Unterſuchungen ein, „ift der einzige deutſche Dichter, 
der den Klagen über die Not des Krieges individuelle Züge zu geben weiß, 
der den politiſchen Ereigniſſen ſeiner Zeit die gebührende Bedeutung in ſeiner 
Lyrik zukommen läßt und der den Ereigniſſen und Perſonen gegenüber eifrig 
Partei zu ergreifen wagt.“ Der Nachweis wird an zahlreichen Beiſpielen 
durchgeführt. Wie ergreifend wirkt doch die anſchauliche Schilderung des 
ſo ſehnlich erhofften Friedens in der Bitte „an die (zu Münſter) verſam⸗ 
melten Friedensſtifter“: 

. . . Ihr Friedensboten, ſchließet Janus’ Tor! 

Bannet hinein den Krieg, das Ungeheuer, und feſſelt 

Mit hundert Ketten dem Altar es an. 

Ihm x Füßen bindet den Neid und die fchredende Rache, 

en drohenden Ehrgeiz und den wilden Zorn, 

Bindet die Habſucht feſt; und ſtoßt der Pforte den Riegel 

Und wälzet Ajax mächtigen Stein ihr vor. 


1) A. Henrich, Die lyriſchen Dichtungen Jakob Baldes, Straßburg, 1915 
Trübner (Onellen und Forſchungen, 122. Heft), 233 S. * 
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Dann umpflanzet das Haus mit dichten Hainen; auch Phöbus’ 
Geſchärftes Feuerauge find' es nicht. 

Auf ihm ruhe die Nacht, daß Argwohn, Zweifel und Trugſinn, 
Gewalt und Neid kein Ritzchen an ihm ſpäh'. 

Palmen ſproſſen umher und der Oelbaum. Sage die Inſchrift 
Des dunklen Haines vor der Pforte dann: 

„Laſſet den Tempel in Ruh'! Der Gott von innen iſt dem hold, 
Der ihn in fernſter Ferne ſcheu verehrt.“ 

So dichtete Balde ſeine Kriegslieder, und deshalb galt er als Deutſch⸗ 
lands Sänger für alle Zeiten. Möge das Vorbild nicht vergeſſen 
werden! 

Aber der deutſche Horaz war nicht nur der lorbeerbekränzte Lieder⸗ 
dichter, er hat ſich vielmehr in allen Gattungen der Kunſt bis hinauf zum 
dramatiſchen Werke rühmlichſt bewährt. Seine hohe Auffaſſung des Dichter⸗ 
berufes offenbart ſeinen innerſten Lebenskern: „Bei den Griechen heißt der 
Dichter ein Schöpfer: er ſchafft ſein Werk, wie Gott die Welt ſchuf; mächtig 
ruft er es aus ſich ſelbſt hervor und ſtellt es als eine Welt dar in Ord⸗ 
nung und Schönheit. Wir ſollen Muſter nachahmen, daß wir ſelbſt Muſter 
werden.“ 

Mit welchem Erfolg er ſelbſt zum Muſter geworden iſt, hat ein ſicher 
unparteiiſcher Richter (Fr. Liſt, in Haucks Realenzyklopädie für proteſtantiſche 
Theologie und Kirche) in einem kräftigen Satz ausgeſprochen: „Schwung⸗ 
volle Phantaſie, Gedankentiefe, männlicher Ernſt, ſprudelnder Humor, geiſt⸗ 
reiche Erfindung, geniale Kompoſition, unerſchöpflicher Reichtum an eigen⸗ 
artigen Wendungen, Ausdrücken und Figuren, reizvoller Wechſel der Szenerie 
und gelungenſte Behandlung der ſchwierigſten Kunſtformen — das alles 
findet ſich in einem armen deutſchen Menſchenkind in der traurigſten Zeit, 
die je unſer Volk heimgeſucht hat, vereinigt und entquillt einem liebevollen, 
freilich ob bitterſter Erfahrungen oft recht melancholiſch geſtimmten, aber 
immer wieder Gottes ſchöner Natur ſich freuenden Herzen.“ 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Katecheſe und Predigt nach den Vorſchriften des neuen Rechtes. 

I. Katecheſe. Es iſt eine den Seelenhirten beſonders eigene und ſehr 
wichtige Pflicht, für die katechetiſche Unterweiſung des Volkes Sorge zu tragen 
(Kan. 1329). Deshalb muß 

1. der Pfarrer zu feſtſtehenden Zeiten in fortlaufendem Unterrichte die 
Kinder auf den Empfang des Bußſakramentes und der Firmung jährlich vor⸗ 
zureiten, mit beſonderem Eifer, wenn nicht ein Hindernis eintritt, die Ju⸗ 

end in der Faſtenzeit ſo unterrichten, daß ſie in heiliger Weiſe zum erſten 

ale das heiligſte Sakrament empfangen. Außerdem hat er die Kinder, welche 
vor kurzem die erſte hl. Kommunion empfangen haben, ausführlicher und ein⸗ 
gehender im Katechismus zu unterrichten (Kan. 1330, 31). 

2. Für die Erwachſenen hat der Pfarrer an den Sonntagen und den 
gebotenen Feſttagen zu einer Zeit, die ihm am geeignetſten ſcheint, daß die Ge⸗ 
meinde ſich zahlreich verſammelt, den Katechismus in einer der Faſſungskraft 
der Erwachſenen angemeſſenen Weiſe zu erklären (Kan. 1332). 
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3. Hilfe. Der Pfarrer kann, ja, wenn er rechtmäßig verhindert iſt, muß 
die Hilfe anderer Kleriker, die in ſeiner Pfarrei wohnen, anrufen. Ja, wenn 
es notwendig iſt, kann oder ſoll er fromme Laien als Helfer annehmen, beſon⸗ 
ders ſolche, die der frommen Chriſtenlehrbruderſchaft oder einer ähnlichen in 
der Pfarrei beſtehenden angehören. [Pius X. verfügte in der Enzyklika Acerbo 
nimis vom 15. April 1905, daß dieſe Bruderſchaft in allen Pfarreien eingeführt 
würde. Für die preußiſchen Diözeſen und für Mainz ward die Enzyklika indes 
für nicht verbindlich erklärt, weil hier bereits am 21. Auguſt 1905 in anderer 
Weiſe Vorſorge getroffen iſt.) 

a) Prieſter und andere Kleriker, die durch kein eg er Hindernis 
abgehalten find, ſollen dem Ortspfarrer bei dieſem fo heiligen Werke behilflich 
ſein, auch unter vom Ordinarius zu verhängenden Strafen (Kan. 1333). 

b) Erachtet der Biſchof des Ortes die Hilfe von Ordensleuten für not⸗ 
wendig, ſo ſind die Oberen auch von exemten Ordensgemeinden, wenn der 
Biſchof ſie — gehalten, ſelbſt oder durch ihre Untergebenen, indes ohne 
Schädigung der Ordens disziplin, dem Volke, beſonders in ihren eigenen Kirchen, 
katechetiſchen Unterricht zu erteilen (Kan. 1334). 

4. Verpflichtung. Nicht allein die Eltern und ihre Stellvertreter, 
ſondern ebenſo alle Herren und Paten (patrini — patroni?) ſind verpflichtet, 
dafür zu ſorgen, daß alle ihre Untergebenen und Pflegebefohlenen am kateche— 
tiſchen Unterrichte teilnehmen (Kan. 1335). 

5. Recht des Biſchofs. Dem Biſchof ſteht es zu, alle Anordnungen 
u treffen, die die katechetiſche Unterweiſung des Volkes angehen. Auch exemte 

rden haben ſich an dieſe zu halten, ſo oft ſie nichtexemte Lehre erteilen. 

II. Predigt. 1. Die Religioſen. a) Iſt eine Predigt an exemte 
Religioſen oder an andere, die Tag und Nacht im Ordenshaus als Diener oder 
der Erziehung halber oder im Hoſpiz oder krankheitshalber weilen, zu halten, 
fo gibt der Ordensobere nach den Konſtitutionen hierzu die Vollma ht. Ihm 
ſteht es auch zu, anderen Welt- oder fremden Ordensleuten die gleiche Voll- 
macht zu geben, wenn dieſe nur von ihrem eigenen Ordinarius oder Oberen 
für geeignet erklärt worden ſind. 

b) Iſt eine Predigt für andere oder auch für den 1 untergebene 
klauſurierte Nonnen zu halten, ſo gibt der Biſchof des Ortes, an dem die 
Predigt ſtattfindet, auch exemten Regularen die Vollmacht. Indes bedarf der 
Prediger, der zu exemten Nonnen reden ſoll, außerdem der Genehmigung des 
Regularoberen. 

c) Die Vollmacht, bei Mitgliedern einer Laienkongregatſon zu predigen, 
erteilt der Ortsbiſchof, doch bedarf der Prediger noch der Zuſtimmung des 
Oberen der Ordensgemeinde (Kan. 1338). 

d) Als allgemeiner Grundſatz gilt im übrigen: Sowohl Kleriker aus dem 
Weltklerus, wie nicht exemte Religioſen erhalten lediglich vom Octsbiſchof die 
Vollmacht, innerhalb ſeiner Diözeſe zu predigen (Kan. 1337). 

e) Die Biſchöfe ſollen den Religioſen, welche die Vollmacht ihres Oberen 
zu predigen vorweiſen, nicht ohne gewichtigen Grund dieſe ihrerſeits verweigern 
oder die gewährte Erlaubnis zurücknehmen, zumal etwa allen Prieſtern eines 
Ordens hauſes zugleich. Indes bleibt Kan. 1340 in Kraft. Haben Ocdensper⸗ 
ſonen vom Biſchof die Vollmacht, zu predigen, erhalten, fo dürfen fie von dieſer 
nicht ohne Erlaubnis ihres Oberen Gebrauch machen (Kan. 1339). 

f) Es wird den Biſchöfen wie den Ordensoberen die ſchwer verpflichtende 
Gewiſſenspflicht auferlegt, niemanden die Vollmacht oder die Erlaubnis, zu 
predigen, zu geben, wenn nicht deſſen gute Führung und ebenſo ihr durch eine 
Prüfung feſtgeſtelltes genügendes Wiſſen feſtſteht (Kan. 1340, 8 1). 

Betreffs der Prüfung heißt es in Kan. 877, $ 1: Biſchöfe ſollen keine 
Jurisdiktion, Ordensobere keine Jurisdiktion oder Erlaubnis, Beicht zu hören, 
erteilen, wenn die Betreffenden ſich nicht durch eine Prüfung als geeignet aus⸗ 
gewieſen haben. Von dieſer Prüfung ſind die frei, deren theologiſche Kennt⸗ 
niſſe in anderer Weiſe bereits bekannt ſind. 
| Stellt ſich, nachdem Vollmacht oder Erlaubnis erteilt iſt, heraus, da; der 
Prediger der notwendigen Eigenſchaften ermangelt, ſo müſſen ſie jene wider⸗ 
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rufen. Im Zweifel über die Wiſſenſchaft müſſen ſie ſich derſelben zuverläſſig 
verſichern; wenn nötig, durch neue Prüfung. 

Gegen die Zurücknahme der Vollmacht oder Erlaubnis ſteht der Rekurs, 
aber nicht ſuspenſiv, offen (Kan. 1340). 

Von außerhalb der Diözeſe kommende Religioſen unterliegen den gleichen 
Beſtimmungen wie außerdiözeſane Weltprieſter (Kan. 1341, S 1). 

2. Die Weltprieſter. a) Die Vollmacht, zu predigen, iſt nur Prie⸗ 
ſtern oder Diakonen zu erteilen, nicht aber den übrigen Klerikern, außer, der Or— 
dinarius urteilt in einzelnen Fällen aus vernünftiger Urſache anders. Indes 
== allen Laien, auch Religioſen, verboten, in der Kirche zu predigen (Kan. 
1342). 

b) Außerdiözeſane Prieſter, ſeien es Welt- oder Ordensprieſter, 
ſind nicht zum Predigen einzuladen, bevor die Erlaubnis des Biſchofs des 
Ortes, an dem die Predigt gehalten werden ſoll, eingeholt iſt. Dieſer aber 
möge die Erlaubnis nicht geben, falls er nicht deren Geeignetheit ſonſt ſchon 
kennt, bis er ein gutes Zeugnis über Gelehrſamkeit, Frömmigkeit, Cha⸗ 
rakter des Predigers von deſſen Ordinarius erhalten hat. Letzterer iſt unter 
ſchwerer Gewiſſenspflicht gehalten, der Wahrheit gemäß zu antworten. 

Um die Erlaubnis hat ſich der Pfarrer rechtzeitig zu bemühen, wenn es 
ſich um die Pfarrkirche oder eine andere ihm unterſtellte Kirche handelt; der 
Rektor der Kirche, wenn die Kirche dem Pfarrer nicht unterſtellt iſt, die erſte 
Dignität mit Zuſtimmung des Kapitels, wenn es ſich um eine Kapitelskirche 
handelt, der Leiter oder Kaplan einer Bruderſchaft, wenn die Kirche dieſer 
zugehört. Iſt die Pfarrkirche zugleich Kapitelskirche oder einer Bruderſchaft 
eigen, jo hat der um die Erlaubnis zu bitten, dem die Leitung des Gottes— 
dienſtes zuſteht (Kan. 1341). 

c) Recht des Biſchofs, zu predigen. Der Biſchof hat das Recht, 
in jeder Kirche ſeines Sprengels, auch in exemten, zu predigen. Wenn es ſich 
nicht um große Städte handelt, kann der Biſchof auch verbieten, daß zur Zeit, 
wo er ſelbſt predigt oder in ſeiner Gegenwart aus einer die Allgemeinheit an— 
gehenden und außergewöhnlichen Urſache vor verſammeltem Volke predigen 
läßt, nicht in anderen Kirchen desſelben Ortes gleichzeitig Predigten an die 
Gläubigen gehalten werden (Kan. 1343). 

d) Die Predigt. An den Sonntagen und den gebotenen Feſttagen iſt 
es eine jedem Pfarrer eigene Pflicht, dem Volke das Wort Gottes in gewohnter 
Homilie, zumal in einer Meſſe, zu der das Volk zahlreicher zu kommen pflegt, 
zu verkünden. Dieſer Pflicht kann der Pfarrer nicht habituell durch einen an⸗ 
deren genügen, wenn nicht aus einer vom Ordinarius gebilligten Urſache. 
Der Ordinarius kann indes geſtatten, daß an einigen feierlichen Feſten, oder 
auch aus gerechter Urſache an einigen Sonntagen, die Predigt ausgelaſſen 
wird (Kan. 1844). 

Es iſt zu wünſchen, daß bei den Meſſen, die vor den Gläubigen an ges 
botenen Feſttagen in allen Kirchen oder öffentlichen Kapellen gefeiert werden, 
eine kurze Erklärung des Evangeliums oder eines Punktes der Chriſtenlehre 
geboten wird. Ordnet der Biſchof dies durch beſondere Weiſungen an, ſo ſind 
nicht allein die Weltprieſter, ſondern in ihren Kirchen auch die exemten Reli⸗ 
gioſen gehalten, ſich darnach zu richten (Kan. 1345). | 

Während der Faſten und, wenn dies erſprießlich ſcheint. auch während des 
Adventes, ſollen die Biſchöfe in Kathedral- und Pfarrkirchen öfter Predigten 
an das Volk halten laſſen. Werden dieſe in der eigenen Kirche unmittelbar 
nach dem Chore gehalten, ſo ſind die Kanoniker und andere zum Kapitel Ge⸗ 
hörige verpflichtet, ihnen beizuwohnen, wenn ſie nicht durch ein gerechtfertigtes 
Hindernis abgehalten ſind. Ja, der Ordinarius kann ſie ſelbſt mit Strafen 
dazu zwingen (Kan. 1346). 

e) Gegenſtand der Predigt. Gegenſtand der Predigt iſt vor allem, 
was die Gläubigen glauben und für ihr Seelenheil tun müſſen. Die Verkün⸗ 
der des göttlichen Wortes ſollten ſich aller profanen oder abſtruſen, die Faſ⸗ 
ſungsgabe ihrer Hörer überſteigenden Gegenſtände und Beweisgründe enthalten. 
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Sie mögen ihr Amt, das Evangelium zu verkünden, nicht auf überredende 
Worte menſchlicher Weisheit, nicht auf weltlichen Schmuck leerer und nach 
Beifall haſchender Beredſamkeit und verführeriſchen Prunk aufbauen, ſondern 
auf dem Erweis des Geiſtes und der Kraft, indem ſie nicht ſich ſelbſt, ſondern 
Chriſtus, den Gekreuzigten, predigen. Sollte der Prediger, was ferne ſei, Irr⸗ 
tümer ausſäen oder Aergerniſſe geben, ſo werde er vom Predigtamte nach Kan. 
2317 entfernt. Predigt er Häreſien, ſo werde außerdem gegen ihn von Rechts 
wegen vorgegangen (Kan. 1347). 

Kan. 2317: Wer hartnäckig öffentlich oder privatim eine Lehre vorträgt, 
die vom hl. Stuhl oder von einem allgemeinen Konzil zwar verurteilt iſt, aber 
nicht als formell häretiſch, werde vom Predigtamt entfernt. 

Die Gläubigen find zu mahnen und eifrig zu ermuntern, häufig der Pre⸗ 
digt beizuwohnen (Kan. 1348). 

Weidenau. Aug. Arndt. 


+ * 


Antimodernisteneid. Die Gründe, auf welche hin (oben S. 387) dargelegt 
wurde, daß der von Pius X. vorgeſchriebene Ed durch den Codex iuris cano- 
nici von Pfingſten an bei der Uebernahme von Kirchenämtern nicht mehr ab- 
zulegen ſei und die Konſtitution Sacrorum Antistitum vom 1. September 1910 
durch die Professio fidei catholicae vollſtändig erſetzt ſei, beſtehen zu recht. 
Und doch — der Antimoderniſteneid bleibt vorläufig weiter in Kraft. Warum? 
Das hat Benedikt XV. durch das Dekret des S. Officium vom 22. März 1918 
erklärt: Praescriptiones praedictas ob serpentes in praesenti modernisticc 3 
errores latas, natura quidem sua, temporarias esse ac transitorias, ideoqu e 
in Codicem Iuris canonici referri non potuisse; aliunde tamen cum virus 
Modernismi diffundi minime cessaverit, eas in pleno suo robore manere de- 
bere, usquedum hac super re Apostolica Sedes aliter statuerit. Alſo müſſen 
auch in Zukunft, ſolange nach dem Urteil des Apoſtoliſchen Stuhles das Gift 
des Modernismus weiter ſchleicht und noch nicht nollſtändig vernichtet iſt, die 
Pfarrer vor oder bei der Einführung in das Pfarramt dieſen Eid ablegen und 
die Ablegung durch Unterſchrift bekräftigen. Da die Ableſung der langen Formel 
dieſes Eides neben der professio fidei die Einführungsfeier gar zu ſehr aus⸗ 
dehnte, iſt es jedenfalls das einfachſte, wenn der neue Pfarrer vorher dieſen 
Eid im Hauſe des Dechanten ablegt. Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß dieſer Eid bei jeder Einführung in das Pfarr⸗ 
amt, auch bei der Uebernahme der zweiten, dritten uſw. Pfarrſtelle abgelegt 
werden muß. Ob die Gültigkeit der Einführung in Frage kommt, wenn 
der Eid bei der Einführung in die Pfarrſtelle nicht abgelegt wird, ob mit oder 
ohne Schuld des einführenden Dechanten, darüber hat Rom nicht entſchieden. 
Man könnte aber, ohne die Regeln der Logik zu vergewaltigen, Gründe für 
die Ungültigkeit aufführen. 

Roxheim. Dtt. 
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Das Erbe der Heltensteiner. Preisgekrönte hiſtoriſche * für das katho⸗ 
liſche Volk. Von Katharina Hofmann. Mit einem Vorwort von 
Konrad Kümmel. Zweite u. dritte Auflage. Geb. Mk. 4,20. Frei⸗ 
burg, Herderſche Verlagshandlung. 

Katharina Hofmann hat ſchon durch ihre früheren Bücher gezeigt, daß fie 
das Zeug hat für eine Volkserzählerin. Die vorliegende Erzählung iſt ein 
neuer Beweis dafür. Sie ſchildert darin den Uebertritt des Grafen Ulrich von 
elfenſtein zum Proteſtantismus und ſeine Rückkehr zur katholiſchen Kirche. 
ieſer hiſtoriſche Stoff barg für die Verfaſſerin die große Gefahr, aus ihnen 
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eine Tendenzerzählung zu ſchaffen; aber dank ihrem eifrigen Studium der ein⸗ 
chlägigen Zeit⸗ und Kulturgeſchichte und der in jeder Beziehung objektiven 

ehandlung des gegebenen Materials hit ſie nicht nur dieſe Gefahr überwun⸗ 
den, ſondern der Oeffentlichkeit ein Buch geſchenkt, das katholiſche Leſer mit 
aufrichtiger Freude und wahrem Genuß leſen, an dem aber auch Andersgläu⸗ 
bige nicht ohne ſteigendes Intereſſe vorübergehen werden. Nicht nur der Stoff 
als ſolcher, vorab feine künſtleriſche Behandlung und die lebensfriſche Dar⸗ 
bietung in Perſonen und Handlungen machen das Buch zu dem, was Konrad 
Kümmel in ſeinem ehrenden Vorwort ſagt, zu einer „Volkserzählung im beſten 
Sinne“. Auch diesmal ſprechen wir den Wunſch und die Hoffnung aus, daß 
die Verfaſſerin dem katholiſchen Volke noch öfters ähnliche Bücher ſchenken 
W Buch wird ſeinen Platz in den katholiſchen Bibliotheken zn 

er. en. 


Bagdad, Babylon, ninſoe. Von Sven Hedin. Große Ausgabe mit 200 Ab⸗ 
— Geh. Mk. 10,—, geb. Mk. 12,—. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1918. 

Sven v. Hedin, geb. 19. Februar 1865 zu Stockholm, der erfolgreiche ſchwe⸗ 
diſche Forſchungsreiſende, beſonders bekannt durch ſeine Reiſewerke „Durch 
Aſiens Wüſten“, „Im Herzen von Aſien“, „Transhimalaya“, „Zu Land nach 
Indien“, hat durch ſein vielgeleſenes Kriegsbuch „Ein Volk in Waffen“ gezeigt, 
daß er in dieſem Weltkampfe, der Europa zerfleiſcht, auf der Seite des Rechts 
ſteht, auf der Seite der Mittelmächte. Das oben angezeigte, im Verlag von 
Brockhaus in bekannter glänzender Ausſtattung neu erſchienene Buch iſt ein 
Reiſewerk, kein Kriegsbuch. Der Verfaſſer ſchildert die Fülle der Eindrücke, die 
ihm auf ſeiner Reiſe durch die Weltreiche des Altertums, Aſſyrien und Baby⸗ 
lonien, geworden ſind; er macht uns mit den Ergebniſſen der heutigen For⸗ 
ſchung auf dieſem ehrwürdigſten Boden der Erde bekannt, führt uns an die 
altberühmten Stätte, die der Spaten der Archäologen aus vieltauſendjährigem 
Schlummer geweckt hat. Daß wir dabei den Schritt marſchierender Soldaten 
hören und deutſche Batterien in türkiſchen Dienſten den königlichen Euphrat 
hinabfahren ſehen, bringt die kriegeriſche Zeit mit ſich, in der die Reiſe unter⸗ 
nommen wurde. 

In 26 Kapiteln erzählt der Verfaſſer von den Ereigniſſen ſeiner Reiſe 
und den Eindrücken und Ergebniſſen ſeiner Beobachtungen. Schon das 1. Kapitel, 
das uns zunächſt Aufſchluß gibt über die vornehmſte Aufgabe dieſes Buches, 
leſen wir mit Spannung. In ihm ſpricht H. von der Türkei im Weltkrieg 
und zieht intereſſante Vergleiche zwiſchen der Lage der Türkei und Schwedens 
Rußland gegenüber; er beweiſt, daß die Türkei nicht anders handeln konnte, 
als ſie gehandelt hat. „Die neutrale Türkei hätte dasſelbe tragiſche Schickſal 
getroffen wie das verfolgte, ausgehungerte, erwürgte Griechenland, deſſen ein⸗ 
iges Verbrechen war, daß es dem weltzerfleiſchenden Kampfe fernbleiben wollte.“ 
Freilich, wir müſſen ihm recht geben: die Türkei hat ihr eigene; Daſein für 
eine Zeitſpanne geſichert, deren Tragweite wir noch nicht überblicken können. 

Aus den andern Kapiteln hebe ich das 12. „Zwei Deutſche: von der Goltz 
und Moltke“, das 15 „Bibel und Babel“, das 16. „Die Ruinen Babylons“ 

ervor. Das 17. Kapitel führt uns in die Studierſtube des berühmten For⸗ 
chers Prof. Koldewey (nicht zu verwechſeln mit dem Polarforſcher K. Koldewey, 
er 1908 in Hamburz ſtarb), deſſen ſyſtematiſche Ausgrabungen eines der alten 
Gebäude nach dem andern auf der Trümmerſtätte des alten Babylon ans 
Tageslicht gebracht hat. Die Königsſtadt Aſſur lernen wir im 20. Kapitel 
kennen, Moſul im 22., Ninive im 23.; von der Keilſchrift und der älteſten 
Bibliothek der Welt erzählt das 24. Kapitel, das letzte gibt eine kurze Ueber⸗ 
ſicht über die Geſchichte Aſſyriens und Babyloniens. 

Ein höchſt intereſſantes, empfehlenswertes Buch, das Ref. in Vorſtehen⸗ 
dem kurz beſprochen hat! Der Preis iſt nicht allzu kriegsgemäß in Anbetracht 
der prachtvollen Ausſtattung. Eine Soldatenausgabe tft zum Preiſe von Mk. 1,50 


und auf ſtärkerem Papier zum Preiſe von Mk. 4, — erſchienen. Möge der Ver⸗ 


faſſer recht behalten mit der Vorausſage am Schluſſe des 1. Kapitels: „Deutſch⸗ 


„„ 


2 
2 
* 
3 
N 
(4 
14 
114 
11 
14 
. 
| 
| 
1 
2 
| 
| 
4 
| 
® 


L “7 

- > 

4 

* 


*E 


520 Bücherſchau. 


land ſteht unerſchütterlich feſt wie der Fels im aufgewühlten Meer. Die Sturm⸗ 
wogen, die von allen Seiten hereinbrechen, zerſchellen an ſeinen Klippen zu 
Schaum. Habt acht! Der Krieg wird zur Ruhe gezwungen werden. Frieden 
ſoll wieder auf dieſer gemarterten, zerfleiſchten, vergrämten Erde herrſchen! 
Stark und mächtig wird Deutſchland der neuen Zeit entgegengehen. Dann darf 
auch das — * Volk des Dankes gewiß ſein für ſeine ehrenvolle Teil⸗ 
3 Freiheitskampf der Germanen.“ 2 
er. 


Joſ. Feldmann. 
Leuchtturm⸗ Bücherei des Paulinus⸗Verlages in Trier: 
Heim a Sonnenland. Seelenroman von A. Krieger. Band I. Broſchiert 


Das Seelenleben von angehenden Univerſitätsſtudenten pflegt ja oft ſchon 
reich an inneren Erfahrungen zu ſein. Der junge Mann befindet ſich in der 
eit des Ueberganges von der Schule zum Leben, die Gefahren ungezügelter 
Lebensführung drängen ſich an ihn unter dem Scheine der Freiheit heran. 
Dieſe Zeit inneren Gährens und Ringens wird in dieſem Seelenromane be⸗ 
handelt. Man kann ihn großenteils als gelungen betrachten, jedoch ſcheint an 
einzelnen Stellen das zuweit gehende Sondieren der ringenden Gefühle und 
— die friſche Fortentwicklung der äußeren Handlung zu beein⸗ 
trächtigen. 


Kriegs-Erinnerungen eines Veteranen von 1870/71, herausgegeben von Dr. Joſ. 
Chriſt. Bd. II. Mit mehreren Bildern. Geheftet Mk. 1,20; ſchön ge⸗ 
bunden Mk. 1,75. 

Der Verfaſſer verſteht es ſo feſſelnd zu ſchreiben, daß man mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit ſeinen Worten lauſcht. Was er ſchreibt, iſt nicht Phantaſie, 
ſondern hiſtoriſche Wahrheit, die er dem Munde eines alten Veteranen ent⸗ 
nahm und für deren Richtigkeit ſowohl die zuverläſſige Perſönlichkeit des Ge⸗ 
währsmannes, als auch die nach den geſchichtlichen Quellen vorgenommene 
Kontrolle bürgen. 


Naturpbilofopbifche Weltanichauung. Geſammelte Aufſätze. von 
Jakob Schmitz. Bd. V. Preis Mk. 1, gebunden Mk. 1,80. 

„Die Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes“ möchte ich das vor⸗ 
liegende Buch nennen. Modernen Beiſpielen folgend, hat der Herausgeber nach 
Zeichnung des Grundplanes bewährte Fachmänner, deren Namen den Leucht⸗ 
turmleſern ſchon rühmlichſt bekannt find, für die gründliche Ausarbeitung der 
einzelnen, ſich logiſch aneinanderreihenden Kapitel gewonnen. Den Wegen des 
Entwicklungsgedankens folgend, der faſt der ganzen modernen Wiſſenſchaft als 
Grundaxiom gilt, werden wir an die tiefſten Abgründe alles Seins, in die ge: 
heimnisvollen, ſtillen 7 der menſchlichen Pſyche und auf die leuchtenden 
Höhen alles Weltgeſchehens geführt, von wo aus uns alle durchgeſchrittenen Pfade 
nicht mehr verſchlungen und gewunden, ſondern als folgerichtig zum Ziele 
führend erſcheinen. Naturgemäß tun wir an manchem Raſtpunkt einen Blick 
auf die Bahnen anderer Denker, die auf anderen Wegen zum ſelben Ziele, der 
Welterkenntnis, gelangen wollen. Aber bei dem Blick laſſen wir uns nicht zu 
aggreſſiven und polemiſchen Worten verleiten, wir freuen uns nur am Hoch⸗ 
gefühl unſeres ſicheren Wahrheitsbeſitzes, das wir durch ernſtes Mitdenken in 
unſere Seele geſogen haben. Ich gratuliere jedem, der in ſtillen Stunden zu 
dem wahrhaft edlen und ernſten Buche greift, der Gewißheit in Weltanſchau⸗ 
ungsfragen gewinnen will. 

Ganz beſonders empfiehlt ſich das Buch für Religionslehrer und Schüler 
höherer Lehreranſtalten. K. H. 


Unsere Jüngsten. Muſen⸗Almanach, herausgegeben von der Redaktion des 
„Leuchtturm für Studierende“. Band VI. Preis eleg. broſch. Mk. 1,—; 

in Geſchenkband Mk. 2,—. 
Kunſt ſpricht aus dieſem Almanach, dieſer herrlichen Sammlung 
von Gedichten und Erzählungen. Es ſpricht daraus reine, hohe, ſtarke Kunſt. 
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Mit einem Herzen, glühend für die alte! Ideale. Mit einer Sprache, jchim- 
mernd in der Pracht neuzeitlicher Technik. 

Und Jugend iſt darin. Und zwar nur die jüngſte Jugend, die noch 
nicht die Alma mater bezogen hat. Ihre Friſche, ihre Kühnheit, ihr Hoffen. 
Reiche Jugend, lebensfrohe Jugend: keine Bleichgeſichter, keine geknickten Welt⸗ 
ſchmerzler. Man nenne mir das Jungdeutſchland, das in ſeinen Jüngſten 
ſolche Kunſt produziert! Man nenne mir die Richtung, die Partei, die eine 
gleiche Jugend hat! Eine Jugend, die mit jo blankem Schilde daſteht! Die 
mit ſo friſchem Schwertſchlag dreinſchlägt! Die den Flug ihrer Sehnſucht nach 
ſo leuchtenden Höhen richtet! 

Ueber dieſe jungen Bannerträger, von denen manche den Genius an der 
Stirne tragen, wollen wir uns freuen wie über unſere und unſeres Volkes Zus 
kunft. Wir werden uns vorſtellen, wie einſt Hunderte und Hunderte ſich um 
fie ſcharen. Wie die gewaltige und ſüße Macht ihrer Sprache heilige Begeiſte⸗ 
rung wecken wird von Herz zu Herz. Heil dieſen Bannerträgern der Zukunft! 

Hilf ihnen in ihrem frohen Tun, verbreite ihr gemeinſames Werk, ſchenke 
es jungen Freunden, damit ſie ſich aufrichten an ſolchen Beiſpielen, und alten 
Kameraden, damit ſie neue Jugend daraus ſchöpfen. Noch einmal ein herz⸗ 
liches Willkommen! 


Gestalten. Erzählungen von Wilh. Wieſe bach. 3. Auflage. Preis broſch. 
Mk. 1,20, gebd. Mk. 1,60. 

Selten hat ein Erzählungsband ſo begeiſterte Aufnahme bei der gebildeten 
Jugend und ihren Erziehern gefunden, wie dieſer. Die vier in dem Bud, 
enthaltenen Erzählungen ſind nach dem einſtimmigen Urteil der führenden 
Preſſe echte Kabinettſtücke packender und lebenswahrer Erzählungskunſt. Aber 
ſie bieten darüber hinaus reiche und eindrucksvolle Anregung zur Selbſtkenntnis 
und Charakterbildung für unſere gebildeten Söhne und Töchter und ihre Eltern. 
Wieſebach iſt mit allen ſeinen Büchern der berufene Führer unſeres heran⸗ 
wachſenden Geſchlechtes. 


Theo. Bu. von Wilh. Wieſebach. 3. Auflage. Preis broſch. Mk. 1,80, 
ebd. Mk. 2,25. 

Mit kühner und ſicherer Hand greift der Verfaſſer in das tiefſte Leben 
des jungen Mannes und jungen Mädchens hinein. Die Handlung iſt echt 
romantiſch ſpannend, aber feſt auf dem wirklichen modernen Leben gegründet. 
Theo hat als blutvoller Student die ſittlichen und religiöſen Kämpfe unſerer 
Tage zu beſtehen und wird ſo durch ſeinen Sieg zum unaufdringlichen Führer 
unſerer gebildeten Jugend und zum Berater ihrer Eltern. Die erſten Auflagen 
des glänzend geſchriebenen Buches fanden in allen Ländern deutſcher Zunge 
bei allen Freunden der Jugend und bei der literariſchen Kritik begeiſterte Auf⸗ 
nahme. „Theo“ iſt, wie die anderen ſpäter erſchienenen Bücher Wieſebachs, ein 
Geſchenk, das auf dem Weihnachtstiſch unter den literariſchen Gaben den erſten 
Platz verdient. 


Leuchtturm für Studierende. Jährlich 24 Hefte. 12 Kunſtbeilagen und zahl⸗ 
reiche Illuſtrationen, Ausgabe I (einf. Ausg.) halbjährig Mk. 1,60, Aus⸗ 
gabe II (feine Ausg.) auf feinem Kunſtdruckpapier halbjährlich Mk. 2,40. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Ausgaben beſteht nur in der 
Qualität des Papieres.) Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
„Leuchtturm für Studierende“ iſt eine reich und vornehm illuſtrierte Halb⸗ 
monatsſchrift für Sekundaner, Primaner, Lehrerſeminariſten und Akademiker. 
Er bringt literariſch hochſtehende Romane und Novellen aus der Feder unſerer 
beſten Autoren, Aufſätze aus allen Gebieten der Wiſſenſchaft von anerkannten 
achmännern: Naturwiſſenſchaft, Geſchichte, Literatur, Philoſophie, Kriegs⸗ und 
eeweſen, Heimatkunde, Malerei, Baukunſt, Plaſtik und Muſik und unterhält 
einen anregenden Verkehr mit feinen Leſern durch die Rubrik „Redaktionstele⸗ 
phon“ und „Kritik der eingeſandten Gedichte“; die Redaktion gibt Aufſchluß in 
allen Fragen, die man an ſie richtet, beſonders in Berufsfragen. Der Leucht⸗ 
turm bringt viermal jährlich eine Beilage „Muſeion“ mit Novellen, Gedichten, 
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Zeichnungen und Photographien der Abonnenten und bietet dadurch aufſtreben⸗ 

den Talenten reiche Anregung. 

Die Burg. Illuſtr. Zeitſchrift für die ſtudierende Jugend. Unter Mitwirkun 
ahlreicher hervorragender Jugendſchriftſteller herausgegeben von Prof 
und Öberlehesr an Jährl. 52 Hefte mit Bei⸗ 


lagen. Preis pro Quartal Mk. 1,15. Zu beziehen durch jede Buch⸗ 
handlung. 


„Die Burg“ iſt eine Zeitſchrift für die mittleren und unteren Klaſſen 
höherer Lehranſtalten. Jeder Studierende im Alter von 10—15 Jahren ſollte 
ſich die Burg beſtellen. Denn ſie iſt de einzige Zeitſchrift dieſer Art. Sie bringt 


höchſt ſpannende Erzählungen und allerlei intereſſante Artikel über Naturwiſſen⸗ 


erner alle 14 Tage vier ſchöne Bilder als Beigaben. Im Hefte ſelbſt finden 
ch eine Menge Bilder, u. a. Originalzeichnungen. Auf dem Titelblatt erſcheint 
allmonatlich eine neue farbige Burg⸗Anſicht. Die Burg hat eine eigene Beilage 
für Scherz und Witz, Spiel und Sport und allerlei Künſte, für Photographien, 
Zeichnungen, Gedichte und andere Beiträge der jungen Leſer. In der Burgpoſt 
werden koſtenlos Fragen beantwortet. 


An Bord des Sirius. Reiſe⸗ und Kriegserlebniſſe aus der Zeit des fliegenden 
Menſchen nach dem Tagebuch des Volatilius Volantius. Heraus⸗ 
egeben von W. Middeldorf. Preis Mk. 1,—, gebunden Mk. 1,60. 

erlag der Paulinus⸗ Druckerei, G. m. b. H., Trier. 

Mit Spannung verfolgen wir in dieſem Buche den Kampf um die Luft- 
beherrſchung, der ſich über unſern Köpfen abſpielt. Weder Eindecker, noch 
Zweidecker iſt dieſer Wunderapparat, vielmehr auf einem ganz neuen Prinzip 
aufgebaut. Die erſte Fahrt wird zu einem kleinen Ausflug an den Nordpol 
benützt, mit einem Zeppelin um die Wette. Eine abenteuerliche Wanderfahrt 
über Grönlands Eisgefilde und eine noch naſſere Fahrt durch die Eisklippen 
an Islands Küſte — und dann das große dramatiſche Abenteuer des Krieges 
auf dem Meere! Den Höhepunkt des Sirius-Daſeins bildet der Kampf in den 
Lüften über Helgoland — ein Zukunftsbild von — Schöne und kühner 
Der würdige Abſchluß eines fruchtloſen Ringens 
mächte. 


Aus dem Leben zweier Herzlolen. Keine Geſchichte und doch eine Geſchichte. 
Von Dr. J. Praxmarer. Preis Mk. 0,75, gebunden Mk. 1,25. Verlag 
der Paulinus⸗Druckerei, G. m. b. H., Trier. 

Ein warmer Hauch edler Liebe zum Jünglingsherzen weht aus jeder 
Zeile. Die drei aus dem Leben gegriffenen Erzählungen ſind wie ein Spiegel, 
in dem der Jüngling ſein Leben Seht. Ueber kurz oder lang wird er ihre 
Wahrheit erfahren und ſich dann dankbar des Autors erinnern, der ihm den 
den Weg zum Guten geebnet und ſeinen Blick für das Leben gedfine! hat. 

T. 


155 echnik, Luftſchiffahrt, Seeweſen, 11 Geſchichte, Literatur uſw., 


Wenn die Steine reden. Roman aus dem zweiten Jahrhundert nach Chr. Von 
— Freiin von Krane. Gebd. Mk. 6,—. Köln, J. P. Bachem, 
Schade, daß man dieſen wertvollen Roman nicht uneingeſchränkt loben 
kann. it reſtloſer Freude lieſt man die feinſinnig und überaus ſtimmungs⸗ 
volle Erzählung mit dem ernſten Hintergrund. Leider hat ſich auf Seite 212 
ein theologiſcher Irrtum eingeſchlichen, der eigentlich wundernehmen muß. Da 
empfangen die ehemaligen Chriſtenfeinde mit rührender Andacht das hl. Sakra⸗ 
ment der Taufe und „nach der Taufe kommt das Sündenbekenntnis. Der 
Biſchof hebt die — über ſie und erläßt ihnen die Schuld im Namen deſſen, 
der ſeine Diener dazu ermächtigte.“ Der Fehler iſt noch anderen Leſern auf⸗ 
efallen, läßt ſich aber leicht ändern. eniger Hoffnung beſteht, daß der 
iegseinband beſſer wird — das wird einmal eine richtige Kalamität für unſere 
Volksbibliotheken, die übrigens alle dieſen Roman einſtellen müſſen. 
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Erziehung zur Tugend. Vorträge für kirchliche Vereine, insbeſondere für Mütter⸗ 
vereine. Von Dr. P. Oberdoerffer, Pfarrer an Groß⸗ St. Martin 
in Köln. Ungeb. Mk. 3,50. J. Schnell (C. Leopold), Warendorf i. W. 


Vor zwanzig Jahren ſind in der Kölner Korreſpondenz für geiſtliche Prä⸗ 
ſides vom Verſaſſer eine Anzahl von Vorträgen über Erziehung erſchienen: 
hier ſind ſie erweitert, umgearbeitet und in einem Buch geſammelt. 

Eine Anzahl von Vorträgen habe ich nach dieſem Buch gehalten; es läßt 
ſich ganz vorzüglich danach arbeiten. Eigenartig iſt der Unterſchied zwiſchen 
dem erſten und zweiten Teil des Buches, der ſchon in der Sprache bemerkbar 
iſt. Das viel mißbrauchte Wort „Perſönlichkeit“ ſteht hier im Mittelpunkt der 
Abhandlungen, wird im Anſchluß an die verſchiedenen modernen philoſophiſchen 
Syſteme gewertet und auf chriſtliche Grundlage geſtellt. 

Das Buch verdient uneingeſchränkte Empfehlung. 


Aus der Vereinspraxis weiblicher Vereine. Gedanken und Anregungen zur 
Löſung der Frauenfrage. Von Pfarrer J. Weſſel in Solingen. Mk. 2,40. 
M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1917. 


Es iſt nicht mehr Sorge, es iſt direkte Angſt, wenn man an die Löſung 
der Frauenfrage nach dem Kriege denkt; es gibt wenig Fragen, die ſo brennend 
ſind und ſo viel ganz neue Schwierigkeiten aufweiſen. Wer die heute in den 
Fabriken beſchäftigte weibliche Jugend beobachtet, wird das verſtehen. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit will einen Verſuch zur Löſung 
eben; er hat zwanzig Jahre im Großbetrieb der ſtädtiſchen und Fabrikſeel- 
— geitanden und perſönlich weibliche Vereine geleitet; er gibt hier eine Ans 
leitung zur Führung derartiger Vereine, und dieſe Anleitung iſt muſtergültig. 
Aber eins kann auch er uns nicht ſagen, wie die durch den Krieg verwahrloſte weib— 
liche Jugend zu gewinnen iſt. Zumeiſt hat er den guten Durchſchnitt im Auge, 
und da ſind die Schwierigkeiten noch keineswegs unüberwindbar. Was der 
Solinger Pfarrer von den Hainau'ſchen Büchern ſagt, gilt wortwörtlich auch 
von ſeinem eigenen: den praktiſchen Bedürfniſſen des Lebens wird ganz beſon⸗ 
ders u ar nach dem bewährten Grundſatz: Mitten im Leben für 
— — er Verfaſſer ſchwebt nicht in den Wolken, er bietet tägliches 

ausbrot.“ 


Die deutsche Sozialdemokratie im dritten Kriegsjahr. Von Dr. Richard 
Berger. Mk. 1,90, M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1917. 


Peſſimiſten befürchten eine große Abwanderung unſerer Arbeiter zur roten 
Partei. Das wird ſich ja noch finden. Sicher iſt, daß wir große Auseinander⸗ 
ſetzungen mit der ſozialdemokratiſchen Partei bekommen werden, zumal mit 
jenem Flügel, der während des Krieges patriotiſch vollſtändig einwandfrei ge⸗ 

andelt hat. Dafür iſt es notwendig, daß wir die inneren Kriſen, deren wir 
ſchon eine ganze Anzahl beobachten konnten, in ihrer Entwicklung verfolgen. 
Der Verfaſſer ſtellt ſie auf Grund eines exakt geſammelten Materials zuſammen, 
enthält ſich aber des eigenen Urteils. Er begründet das eingangs mit dem 
Burgfrieden. Das iſt u. E. doch keine Verletzung des Burgfriedens, wenn ein 
ſolcher Kenner der Entwickelung der deutſchen Sozialdemokratie wie Dr. Berger 
wenigſtens in kurzen Zügen unfere Stellung zu dieſen Phaſen ſkizziert hätte. 
Hoffentlich gibt er uns in einem weiteren Band Antwort auf die Fragen, was 
wir aus dieſen Vorgängen zu lernen vermögen und wie uns die Dinge da 
drüben nützen und ſchaden. 


riegs vorträge 11s. Mk. 1,50. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. 

Die ſtofflich reichhaltigen, volkstümlichen Vorträge bedürfen keiner wei⸗ 
teren Empfehlung. Die Aufklärungsarbeit des Volksvereins während des 
Krieges geht zielbewußt ihren Weg weiter. Alle, denen ähnliche Aufgaben ge⸗ 
ſtellt ſind, begrüßen derartige Vortragshefte als dankenswerte Hilfe bei der 
Vorbereitung auf die Vorträge. 
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Hochadel in der Arbeit. Von P. Mannes M. Rings O. P. Pik. 2,40. Dülmen, 

A. Laumann, 1918. 

Auch ein Kriegsbuch, aber ganz eigener Art. Die Menſchheit muß heute 
unvergleichlich mehr arbeiten wie zur Friedenszeit, der Herrgottstagediebe 
gibt es nicht mehr viele, wohl aber ſolcher, die unter der Laſt doppelter, oft 
ungewohnter Arbeit ſeufzen. Denen zeigt der fromme Ordensmann den Adel der 
Arbeit, die ſittlich erhebende Wirkung treuer Pflichterfüllung, wie auch die Be- 
ſtimmung des Menſchen zur ſteten Arbeit. Das Buch iſt alſo letzten Endes 
ein Troſtbuch mit ſtark erhebendem Einſchlag, ſo wie wir es gerade gebrauchen 
können. Den Höhepunkt erreicht die Abhandlung in den Worten: „Der Menſch 
ſollte ſeinem Schöpfer in allem, alſo nicht allein im Weſen, ſondern auch im 
Wirken ähnlich ſein.“ 

Sayn. Fr. Weſſel. 


mein Firmungstag. Den Gefirmten zum Geleit durchs Leben, gewidmet von 


Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. 133 S. Mk. 1,70. Frei⸗ 

burg, Herder, 1918. 

Wir ſind gewohnt, von dem Oberhirten der Breslauer Diözeſe nur Vor⸗ 
treffliches zu empfangen, Schriſten von tief aszetiſchem Gehalt in formvollen⸗ 
deter Darſtellung. Wir erinnern nur an ſein Buch, erwachſen aus ſeinen Hirten⸗ 
briefen: Kirche und Volksleben (1916, Breslau, Aderholz. Siehe Pastor bonus, 
— . 1916, S. 471). Denſelben Charakter trägt auch die vorliegende 

rift. 

Einen Einblick in den Inhalt gibt das Inhaltsverzeichnis: Der Tag freu⸗ 
diger 1 Glockenruf am Firmungsmorgen. — Was mein Pate mir 
ſagte. — Die Wohnung des dreieinigen Gottes. — Aus Iſaias' Schriftrolle. 
— Die Tempelweihe. — Am ſiebenarmigen Leuchter. — Der ſichere Leitſtern 
unſeres Lebensweges. — Liebe, das Geſchenk des Heiligen Geiſtes. — Vor Gott 
ein Kind — vor den Menſcher ein Mann. — „Mühe dich als guter Kriegs 
mann Jeſu Chriſti!“ — Schau empor zur lichten Wolke im heiligen Zelte. — 
Große und kleine Apoſtelhelfer. — Sorgenkinder. — In der Werkſtatt des Bild⸗ 
ners. — Die unbewegliche Säule. — Schutz deines Seelenadels. — „Mit einem 
treuen Freunde iſt nichts zu vergleichen.“ — „Meinen Jeſum laſſ' ich nicht!“ 
— Elternſegen zum Firmungstage. — Dem Zeichen des Menſchenſohnes ent- 
gegen. 
Zum Geſchenke an die Firmlinge dürfte das Büchlein ſich beſonders eignen. 
Wie 8 entſprechen oft die Patengeſchenke der Weihe des Tages! Das vor⸗ 
liegende Büchlein hilft dem Paten, ſeine Patenpflicht zu erfüllen. Der Pate 
ſoll ja dem Firmlinge ein Berater und väterlicher Führer in den kritiſchen 
Jahren des Lebens ſein. Widmet er dem Patenkinde dieſe Blätter, ſo gibt er 
in ſeine Hand ein Vademekum für den Lebensweg. 

Was Biſchof und Pfarrer den jugendlichen Streitern Chriſti fo eindring- 
lich ans Herz legen, ſucht dieſes Schriftchen zu dauerndem Eigentum der Ge- 
firmten zu machen. 

Mögen denn ſo die Worte den Weg zu dem jungen Herzen finden! Möge 
der Chriſt im reiferen Alter immer tiefer das beglückende Geheimnis verſtehen 
und benutzen lernen, das der Firmungstag als unauslöſchliches Siegel in ſeinem 


Herzen geborgen hat. 
W. T. 


„Bilder aus Religions- und Kirchengeschichte“. Für Fortbildungsſchule und 
Chriſtenlehre zuſammengeſtellt. Von Dr. theol. Joh. Schwab. 2 Hefte. 
Verlag: Ludw. Auer, Donauwörth (Bayern). 


Einer dringenden Notwendigkeit gerecht werdend, hat der längſt bekannte 
Lehrer des Fortbildungsunterrichtes unſeren Schulentlaſſenen Bilder aus dem 
Leben der katholiſchen Kirche dargeboten. Er wählte die biographiſch⸗ mono ; 
graphiſche Stoffanordnung, ſchöpfend aus den echten Geſchichtsquellen, um in 
57 Abhandlungen die Kirchengeſchichte zuſammenzufaſſen. In darſtellender 
Methode liegen die Stücke vor uns, am Ende jeden Teilabſchnittes die Haupt- 
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fragen und am Ende der Darbietung die Merkſätze. In muſterhafter Weiſe 
ausgearbeitet, wählte der Verfaſſer jene Ereigniſſe und Perſönlichkeiten aus, die 
das wunderbare Leben des Gottesſtaates uns ſchildern, die aber auch geeignet 
ſind, nachgeahmt zu werden. Die Wahrheitsliebe läßt ihn nicht ſchweigen über 
trübe Zeiten der katholiſchen Kirche. In verſchiedenen Abſchnitten arbeitet er 
in apologetiſchem Sinne, um den jugendlichen Arbeitern Schutzmittel zu geben 
gegenüber den vielfach entſtellten Darbietungen der Kirchenfeinde. Ueberſicht⸗ 
licher Druck erleichtert den Gebrauch des Buches. Die mancherorts vielleicht 
etwas gewählte Ausdrucksweiſe wird dem Katecheten nicht zum Anſtoß werden. 
Das Büchlein verdient unſere vollſte Anerkennung und eifrige Benutzung. 


Katechesen über den mittleren Katechismus. Von Dr. A. Baumeiſter. II. Teil. 
Gebote. Preis Mk. 3,40. Verlag: Herder, Freiburg. 

Abſehend von einer beſtimmten Methode möchte der Verfaſſer allen Kate— 
cheten eine geordnete Stoffdarbietung in die Hand geben zum Unterricht in 
den oberen Klaſſen der Volksſchule. Er gliedert den Stoff deshalb zunächſt in 
ſorgſam ausgewählten Fragen und Antworten. In der Behandlung folgt zu: 
nächſt die allgemeine Lehre, kurz gefaßt; darauf folgt die Eckläruug in vier 
Stufen: 1. Wort⸗ und Sacherklärung im Anſchluß an die hl. Schrift; 2. Er⸗ 
läuternde Beiſpiele; 3. Die weitere Vertiefung und Verknüpfung; 4. Eine prak⸗ 
tiſche Nutzanwendung. Die Ausführungen ſind klar und kurz, deshalb ſehr 
überſichtlich. Die methodiſche Bearbeitung, die ja ſtets abhängt auch von 
äußeren Umſtänden, z. B. Aufnahmefähigkeit der Kinder, bleibt dem Katecheten 
überlaſſen. Gerade darin liegt ein großer Vorzug des Buches. Jeder Katechet 
wird mit Genugtuung das Buch bei ſeiner Vorbereitung auf den Unterricht zu 
Grunde legen. Denn es iſt eine notwendige Ergänzung zu den methodiſchen 
Handbüchern. H. 


Heimatgrüßze an unsere Krieger. (VIII u. 360.) Gebunden in Leinenrücken Mk. 4, —, 

in Pergamentrücken Mk. 5.—. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag, 1917. 

Von einer Feldzeitung, die in drei Jahren in rund 25 Millionen Stück 
aus der Heimat an die Front geſandt wurde, nimmt auch der Daheimgebliebene 
in einer ſtillen Stunde gerne Kenntnis. Um ſo mehr, als ſie ihre Aufgabe nicht 
in Kriegsberichten und Krieg serzählungen, nicht in Senſationen, anderſeits aber 
auch nicht im Wiederaufwärmen von Literatur⸗-Friedenskoſt geſehen hat. Die 
Zeitſchrift hat ihre Leſer mit der Seele an den großen Ereigniſſen des Jahres 
1917 teilnehmen laſſen, hat ſich bemüht, ihre Augen für die großen Zuſammen⸗ 
hänge zu öffnen. Sie ſpricht von allem, was des Mannes Herz und Gemüt 
erregen oder füllen kann, von der Familie, von der Heimat, vom Vaterlande, 
führt ihn tiefer und tiefer ein in das Verſtändnis, daß eine Volksgemeinſchaft 
ein lebendiger Organismus iſt, der aus der Tätigkeit, dem Opferſinn, dem 
Willen feiner Glieder lebt. Sie ſchreibt im Nachwort zum gebundenen Jahr⸗ 
gang: „Daß ihr lebendige Glieder unſeres Vaterlandes ſeid, wie jetzt im Kriege, 
ſo auch demnächſt im Frieden, Mitſchaffende in ernſter Arbeit, in Erziehung 
des Nachwuchſes, in männlicher Teilnahme am vaterländiſchen Leben, dies iſt 
unſere größte Sorge geweſen.“ 

Daher iſt der Jahrgang ein köſtliches Vermächtnis des Heeres an das 
Volk und der Heimat an die Krieger. Ein Band „Heimatgrüße“ gehört auf 
den Tiſch in jeder Familie. 


Kate chetische Entwürfe für das 3. Schuljahr. Von Heinrich Stieglitz. 
Preis geheftet Mk. 2,—, gebunden Mk. 2,80. (Zuzüglich der üblichen 
Teuerungszuſchläge.) Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung, Kempten-München. 
Ausgeführte Katecheſen ſagen nicht jedem Geſchmack zu. Mancher Katechet 

gibt guten Skizzen den Vorzug: weil ſie leicht einen Ueberblick gewähren und 

darum die Vorbereitung erleichtern, und beſonders weil ſie die Eigenart und 

Freiheit des Katecheten weniger einſchränken. Dieſem Wunſche und Bedürfnis 

wollen die katechetiſchen Entwürfe für das 3. Schuljahr von H. Stieglitz Rech⸗ 

nung tragen. Sie ſind aus der Schule herausgewachſen und haben ihre Probe⸗ 
zeit bereits beſtanden. Ein Teil davon wurde ſchon in den Katechetiſchen Blät⸗ 
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tern (1916/17) veröffentlicht und fand bei den Praktikern vielfach Zuſtimmung. 
Dies gab Anlaß, den geſamten Lehrſtoff des dritten Schuljahres zu bearbeiten 
und in einem eigenen Büchlein herauszugeben. Da wir an Lehrbehelfen für 
die Unterſtufe auch keinen Ueberfluß beſitzen, dürfte die Herausgabe hinreichend 
gerechtfertigt erſcheinen und das Bändchen wärmſte Aufnahme finden. W. 


Sankt Willibrord. Von P. Willibrord Lampen O. F. M. 8°. XII. 168 S. 

Utrecht, Dekkeren van de Vegt, 1916. 

An ein Heiligenleben ſtellen wir heute andere Anforderungen, als man 
in früheren Zeiten zu tun gewohnt war. Ging man im Mittelalter und bis 
in die neueſte Zeit darauf aus, den Heiligen möglichſt gründlich von allem All⸗ 
täglichen und Menſchlichen abzulöſen und nur als Wunderwerk der Gnade 
darzuſtellen, ſo ſagt es uns heute mehr zu, den Heiligen auch als Menſchen 
verſtehen zu lernen und ihm innerlich nahe zu kommen. Dieſem Bedürfnis 
entſpricht die neueſte Biographie eines jungen holländiſchen Franziskaners, zu 
welcher der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Utrecht ein empfehlendes 
Vorwort ſchrieb. Die verhältnismäßig wenigen ſichern Daten, die wir über 
das Leben des großen Frieſenapoſtels beſitzen, geben dem Verfaſſer Gelegen⸗ 
heit, die Zeit⸗ und Kirchengeſchichte in ausgedehnterem Maße heranzuziehen. 
Zwar iſt ſeine Abſicht nicht, wie er ſelbſt in der Einleitung hervorhebt, eine 
wiſſenſchaftliche Studie zu liefern; er will in erſter Linie erbauen. Doch machen 
die gründlichen Vorſtudien und das Heranziehen der einſchlägigen Literatur 
das Werk zu einem populärwiſſenſchaftlichen beſter Art. Immer wieder wird 
das Zuſammenwirken von Natur und Gnade aufgezeigt; und wenn das Wirken 
der göttlichen Gnade dabei an Großartigkeit nichts verliert, ſo gewinnt ander⸗ 
ſeits das Bild des Heiligen an pfychologiſcher Faßlichkeit. Die Wärme, mit 
Leser über. Verfaſſer von ſeinem heiligen Namenspatron ſchreibt, geht auf den 

eſer über. 

Da die holländiſche Sprache mit der deutſchen ſtammverwandt iſt, ſo 
bietet eine Lektüre mit Zuhilfenahme eines kleinen Wörterbuches keine große 


Schwierigkeit. 
Bad Mondorf. N. Staud. 


Der Uölkerapostel Paulus und seine Bedeutung für die christliche Erziebung- 
Von Dr. Wilhelm Scherer. IV u. 94 S. Preis Mk. 1,50. Manz, 
Regensburg, 1917. 

Wir haben es hier mit einer gründlichen Studie zu tun, welche die Briefe 
des Lehrers der Völker unter dem Geſichtswinkel der Erziehung durchgeſehen 
hat. Das Ergebnis iſt eine nach ſechs großen Geſichtspunkten erfolgte Zuſam⸗ 
menſtellung bezw. Aneinanderrcihung von Ausſprüchen des hl. Paulus über 
das Erziehungsproblem. Dieſe Art des Aneinanderreihens, zu dem der Ver⸗ 
faſſer den verbindenden Text geſchrieben, erſchwert allerdings Verſtändnis und 
Ueberſicht. Doch iſt die äußerſt ſachliche und vielſeitige Zuſammenſtellung pau⸗ 
liniſcher Erziehungsgedanken gewiß recht verdienſtvoll und der Mühe des 
Leſers wird reichlicher Lohn. 

In ſieben Kapiteln wird behandelt: 1. Die Bedeutung des hl. Paulus für 
die chriſtliche Erziehung; 2. Ziel und Vorbild der chriſtlichen une: Voll⸗ 
kommen ſein in Chriſtus; 3. Bedeutung der Familie für die Erziehung; Ver⸗ 
hältnis der Familienglieder zueinander; Adel der Ehe durch ihre Erhebung zur 
ſakramentalen Würde. Hier vermißt man neben den trefflichen Ausführungen 
über die übernatürliche Kindſchaft eine Uebertragung derſelben auf die natür⸗ 
liche Kindſchaft; 4. Pflichten und Rechte der berufenen Erzieher; 5. Worin 
ſoll die Erziehung ſich betätigen? 6. Mittel zur Erziehung und Bildung; 
7. Fortſchritt bis zur Liebe. 

Die vorliegende Schrift iſt geeignet, dem Erzieher behilflich zu ſein nach 
„bewährten Grundſätzen, die im Evangelium verkündet, vom hl. Paulus ver⸗ 
tieft, von der Kirche angenommen find“, zu wirken an der religtös⸗ſittlichen 
Erneuerung unſeres ganzen Volkslebens“, an der „Rückkehr zum ſittlichen Ernft 
bei Mann und Frau“. 

Engelport, Treis a. d. Moſel. P. B. Gerardi O. M. J. 
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Ich kommuniziere bald. Ein Führer zur erſten Kommunion. 180. 
224 S. Benziger u. Co., Einſiedeln, 1917. 
Wie der Verfaſſer in der Vorrede bemerkt, ſoll das Kind, das ſich zur 
en hl. Kommunion vorbereitet, drei Dinge tun: es ſoll lernen, ſich beſ⸗ 
ſern und viel beten. Demnach findet man im erſten Teil kurze Belehrun⸗ 
en über die wichtigſten Glaubenswahrheiten und über die Kommunion (S. 9 
is 51) und im zweiten Teil (S. 53—95) Ermahnungen und Erwägungen zu 
einem tugendhaften und frommen Leben. Der Verfaſſer wendet ſich direkt an 
das Kind und bietet ihm ſeine Belehrungen und Ermahnungen in einer dem 
kindlichen Verſtändniſſe angepaßten klaren Darſtellung; zahlreiche Beiſpiele aus 
dem Leben der Heiligen und ſonſtiger gottesfürchtigen Perſonen ſind dazwiſchen 
eingeflochten. Der letzte Teil enthält neben den täglichen Gebeten noch beſon⸗ 
dere Gebete zur Vorbereitung auf die erſte Kommunion, ſowie eine Serie von 
neuen Betrachtungen für die Tage, die unmittelbar der Kommunion voran⸗ 
gehen. Das Büchlein dürfte nicht bloß als Geſchenkwerk geeignet ſein vor 
allem für — — Kinder, die ſich zur erſten Kommunion vorbereiten; es 
wird auch dem Katecheten und dem Seelſorger, der dieſe Vorbereitung zu leiten 
hat, manchen nützlichen Wink und Ratſchlag geben. 


Das bayerische Konkordat vom s. Juni 1877. Säkulär⸗Erinnerungen. Von 
Dr. Karl Auguſt Geiger, ord. Profeſſor des Kirchenrechts am Kgl. 
Lyzeum Dillingen. 80. VIII, 190 S. Mk. 4,—; gebd. in Pappband 
Mk. 5,.—. H. J. Manz, Regensburg, 1918. 

Bei Beginn des 19. Jahrhunderts wurden infolge der damals herrſchen⸗ 

den Aufklärung ſowie der geänderten Zeitumſtände in dem Kurfürſtentum 
Bayern die allgemeine Parität der chriſtlichen Konfeſſionen geſetzlich eingeführt. 
Das geſchah aber durchwegs auf Koſten der katholiſchen Religion und zu Un⸗ 
gunſten der Katholiken, vor allem die im Namen der Aufklärung und der Pa⸗ 
rität ausgeführte allgemeine Säkulariſation der Klöſter und der geiſtlichen 
Stifter zeitigte die gehäſſigſten Auswüchſe und war eine Folge der ungerechte⸗ 
ſten Toleranz. Weil die Regierung immerhin das Gewiſſen der Katholiken 
nicht direkt zwingen wollte, ſo beſtrebte ſie ſich durch Unterhandlungen in Rom 
und München ein den neuen Verhältniſſen angepaßtes Konkordat mit dem 
Apoſtoliſchen Stuhle zuſammenzuſtellen. Nach langen Vorarbeiten und vielem 
Hin⸗ und Fden hem wurde endlich im Jahre 1817 ein Konkordat abgeſchloſſen, 
das bis auf den heutigen Tag in Geltung geblieben iſt. Allerdings wurde dann 
das Konkordat in einer Weiſe veröffentlicht, daß es ähnlich wie die franzöſi⸗ 
ſchen berüchtigten „organiſchen Artikel“, die dem Konkordat Napoleons beige⸗ 
fügt wurden, zu gleicher Zeit die mit Rom vereinbarten allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen in argliſtigſter Weiſe wieder teilweiſe einſchränkte oder gar anullierte. 
Prof. Dr. Geiger ſchildert in feinem Werke die Entſtehungs 142 des baye⸗ 
riſchen Konkordates, indem er zunächſt ein Bild der damals in Bayern herr⸗ 
ſchenden kirchlich⸗politiſchen Geſetzgebung entwirft, die Säkulariſation und ihre 
Folgen und die Stellung Roms zu den kirchlichen Neuerungen in Bayern ſchil⸗ 
dert (1.—5. Kap.). Die Konkordatsverhandlungen, die Publikation des Kon⸗ 
kordats und die daraufhin neu einſetzenden Schwierigkeiten und Verhand⸗ 
lungen mit Rom über die Vollziehung desſelben bis zur berühmten königlichen 
Erklärung von Tegernſee am 15. September 1821, wodurch erſt die katholiſche 
Kirchenverfaſſung in Bayern zuſtande kommen konnte, bilden den zweiten und 
wichtigſten Teil des Werkes (6. bis 17. Kapitel). Im letzten Kapitel erhalten 
wir den lateiniſchen Text des Konkordates nebſt der offiziellen deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung. Das neue Werk von Prof. Geiger, bekannt durch ſeine kirchenrecht⸗ 
lichen Werke und vor allem als Herausgeber des „Taſchenkalenders und yo. 
lich⸗ſtatiſtiſchen Jahrbuchs für den katholiſchen Klerus deutſcher Zunge“, iſt für 
die kirchenrechtliche Geſchichte Bayerns von beſonderer Wichtigkeit. 


strabburg. Nuprechtsau. p. Allmang O. M. J. 
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Deu eingegangene Bücher 


Im Beerbann des pen. Betrachtungen zur Weckung des priefterlihen Geiſtes. Bon 

Karl Haggeney S. J. Herder, 1918. 
I. Bd.: Der geborene König (Advents⸗ und Weihnachtszeit), XIII u. 352 S., geb. Mk. 4,— 
II. Bd.: Der wahre Melchiſedech (Faſten⸗ und Oſterzeit), IX u. 367 S., geb. Mk. 4,— 
III. Bd.: Meiſter und Jünger (Pfingſtkreis I), IX u. 314 S., geb. Mk. 4,50. 
IV. 8d: „ Pr r (Pfingſttreis ID, VII u. 336 S., geb. Mk. 4,50. 
En: „ * * (Pfingſtkreis III), IX u. 323 S., geb. Mk. 4,80. 
Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 

Im Aeiche der Pharaenen. Von M. Huber O. S. B. I. u. II. Bd. 271 u. 290 S. mit vielen 
Illuſtrationen und Karte. Geb. Mk. 10,—. 1918. 

pflanzſchule chriſtlicher Ciebestätigkeit. Wegweiſer durch das karitative Von 
Dr. Franz Keller, Pfarrer in Heimbach, Privatdozent an der Univerſität zu Freiburg i. Br. Mit 
ſieben Bildern von M. von Schwind. 12° (IV u. 48 S.). 80 Pfg. 1918. 

Mater dolorosa. Eine Dichtung zur 2 der ſchmerzhaften Gottesmutter von Br. Rathold (Pater 
Beda Bergeiner 0. S. B.). 12% (IV u. 80 S.). Preis K 1,— (80 Pfg.). Innsbruck, Verlag 
der „Monatroſen“, Maria Thereſtenſtraße 42. 1918. 

Familienweihe an das heiligſte Ber; Jeſu nebft liturgiſcher Abendandacht. Herausgegeben 
= Sebajtian von Oer, Benediktiner der Erzabtei Beuron. 12° (VIII u. 96 S.). Steif broſch. 

1,20. 1918. 


Das Eherecht auf Grund des Codex iur. can. Von Dr. Johann Haring, Profeſſor an der 
k. k. Univerſität in Graz. 20 S. 90 Pfg. Linz, Katholiſcher Preßverein, 1918. 

das entire cum Eoclesia und die Gebildeten. Zeitgemäße Gedanken und 8 eines 
Laien. Bon Franz Borgias. 33 S. 80 Pig. er „Deutſche Kirchenztg.“ in München, 1918. 

Vom Verlag Rauch, Wiesbaden: 

Die neun Dienstage zu Ehren des hl. Antonius von Padua, Von P. Epiphantus Böſchen 
O. F. M. 172 S. Geb. 1,90. 1918 

Die Cröfterin der Betrübten. der ſchmerzhaften Mutter Maria. Von 
P. Epiphanius — O. F. M. Aufl. 80 S. Geb. 80 Pfg. 1918. 
Drei Cage bei Jeſus im 4 oder vas Euchariftiſche Tribuum. Von P. Raphae 
Hüfner O. F. M. II. Aufl. Gebetbuchformat, zirka 320 S. Karton. Mk. 1,90, geb. Mk. 2,85. 
Der große Portiunkula⸗Ablaß nach den neueſten Beſtimmungen. Von Franziskanerpater Raphael 
Hüfner. 54 S. Geb. 60 bfg. 1918. 

Die Seelenſpeiſe des Kindes. Ein Beicht⸗ und Kon ionbüchlein für fromme Kinder. Zugleich 
mit einer kurzen Unterweiſung über den were Empfang der heil. Sakramente der Buße und 
des Altars für Kinder und Eltern. Bon Joſeph Reiter, Pfarrer in Wellheim. Preis des Büch⸗ 
leins in geſchmackvollem Einband Mk. 1,20. 1918. 


Frontbeſuche des Erzbiſchefs und Feldpropſtes Pr. M. von Faulhaber im Oſten und auf dem 
Balkan. Von Dr. M. Buchberger. 184 S. 43 Bilder. Mk. 2,80. rer A 1918. 

Das allerhlſt. sakrament im Bofenfranz;. Von P. Kaſpar Heinrich Schmitz O. P. 168 S. 
Geb. Mk. 2.—. Köln, Bachem, 1918. 

Das schwert des Seiſtes. Feldpredigten im Weltkrieg in Verbindung mit Biſchof Dr. Wilhelm 
v. Keppler und Domprediger Dr. Adolf Donders, herausgegeben von Dr. Michael von 
Faulhaber, Erzbiſchof von München⸗Freiſing. Dritte und vierte Aufl. XIV u. 526 S. Yk. 7.— 
Herder, Freiburg, 1918. 

* Von Anton von Kerſting, General der Artillerie z. D. 135 S. Geb. Mk. 3,60. Köln 
Bachem, 1918. 

Dies Eucharisticus des Pefanates M.⸗Glabbach. Kurze Beſchreibung desſelben nebſt 40 Dis⸗ 
pofitionen der dabei gehaltenen Vorträge und Predigten. Feſtpredigt Sr. Eminenz des Hochwürdig⸗ 
ten Herrn Kardinals und Erzbiſchofs Felt v. Hartmann bei Gelegenheit der 25. Tagung. ®e- 
ſammelt und herausgegeben von Pfarrer J. Janſſen an St. Bonifatius in M.⸗ Gladbach. 120 S. 
Mk. 2,50. M.⸗Gladbach, Kühlen. 1917. 

Grundzüge der Religiensphileſephie. Bon Dr. Georg Wunderle, Profeſſor der Apologetik 
und der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. X u. 224 S. Mk. 4.50. Paderborn, Schöningh, 1918. 

Bom Verlag Bachem, Köln: 

Des Weges Ende. Roman von Maria Hutten. 238 S. Geb. Mk. 5,— 

Wetterlaunen. Tiroler Roman aus der Gegenwart. Ven Hans Schrott⸗ Ziegen. 252 S. Geb. 
Mk. 5,.—. 1918. 

die Sünderin. Ein Myſterium in 5 Bildern. Von Anna Freiin von Krane. 144 S. Mk. 2,40. 1918. 


Pie Verſuchung Jeſu nach dem Berichte der Synoptiker. Von Peter Ketter, Biſchöfl. Kaplan und 
Seheimſekretar in Trier (Neuteſtamentliche Abhandlungen, VI. Bd., 3. Heft). XVII u. 140 S. Mt. 4.— 
Münſter, Aſchendorff, 1918. 

Kiterarifcher Ratgeber der Bücherwelt des — für kathol. Volks⸗ und Jugendbüchereien. 
Vierte, ſtark erweiterte Auflage. V u. 317 S. Mk. 4,—. Bonn, Redaktion der Bücherwelt, 1918. 

Codicis Iuris canonici canones selecti usuique cleri saecularis acoommodati. 
Trier, Paulinud: Druderei. 40 Pfg. 


Für die im Inſeratenteil angezeigten Bücher übernimmt die Redaktion 
keine Verantwortung. 
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Die Lehre von der leiblichen Aufnahme Marias 
in den Himmel. 
Von Kaplan Ed in Ehrang. 


ach dem Bericht des Nicephorus Kalliſti (F 1341), des „einzigen, 

eigentlichen Kirchenhiſtorikers der byzantiniſchen Zeit“ (Ehrhard), wurde 

die Lehre von der Assumptio Mariae bereits im früheſten chriſtlichen 
Altertum für eine „durchaus der Wahrheit entſprechende Ueberlieferung = 
antiquissima et omnino verissima traditio“ (Hist. ecel. XV, 14) ge⸗ 
halten. Die Anſchauung des Mittelalters über dieſe Wahrheit gibt wohl 
am beſten wieder der ſchon zu Anfang der Neuzeit lebende gelehrte Jeſuit 
Suarez (F 1617), indem er ſagt, „sententiam assumptionis Virginis in 
corpore et anima in coelum non esse de fide... tamen sum- 
mae temeritatis reus crederetur, qui tam piam religiosamque 
sententiam hodie impugnaret, und infolgedeſſen wird die Sentenz von 
Papſt Benedikt XIV. in feiner Schrift „De festis B. M. V.“ als „sen- 
tentia certa“ bezeichnet. Doch muß heute dieſe Lehre als „dogma 
proxime definibile“ angeſehen werden; denn aus den Akten des Vatika⸗ 
niſchen Konzils (1870) erhellt, daß 204 Mitglieder die feierliche Definition 
der Lehre verlangt haben, wobei dem Konzile folgender Satz vorgelegt 
wurde: „Beatam M.. . corpore virgineo ... mediatricem!) in coelis. 

Nicht weil die in dieſer Lehre enthaltene Wahrheit von der leiblichen 
Aufnahme Marias in den Himmel von den Konzilsvätern als nicht zum 
geoffenbarten Glaubensſchatz gehörig betrachtet worden wäre, iſt die feier⸗ 
liche Definjtion der Lehre unterblieben, ſondern, wie wir durch die Ge⸗ 
ſchichte wiſſen, lagen dem Konzile eine ganze Reihe von Definitionen vor, 
die aber nicht zur endgiltigen Entſcheidung gelangten, weil wegen der Er: 
oberung Roms durch die Piemonteſen (20. Sept.) der Papſt genötigt war, 
das Konzil aufzuheben. So wird wohl nach den Erwartungen vieler die 
Lehre von der Assumptio Mariae definiert werden, wenn der Weltkrieg 
ſein Ende wird erreicht haben. 

Wenn Suarez behauptet „nee est testimonium Seripturae, aut suf— 
ficiens traditio, quae fidem assumptionis Mariae facit infallibilem“, 
ſo folgt daraus nicht, daß aus Schrift und Tradition kein ſtichhaltiger 
Beweis für die Assumptio Mariae zu erbringen ſei, ſondern nach dem 
Dafürhalten des Suarez find die Beweiſe derart, daß fie keine fides in- 
fallibilis fordern können. Bei genauer Prüfung jedoch finden wir, daß 
die Wahrheit von der Assumptio Mariae nicht bloß mittelbar enthalten 
iſt in der Lehre von der Unbefleckten Empfängnis und Gottesmutterehre, 


1) In dem Worte „mediatricem“ iſt, wie unten wird gezeigt werden, ein 
Kongruenzbeweis für die Lehre von der Assumptio Mariae enthalten. 


adstare. 
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Pastor bonus 1917/1918. 
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ſondern ſie iſt eine Wahrheit, die nicht allein durch Zeugniſſe der Geſchichte 

ſich beweiſen läßt, ſondern iſt nach der Lehre der kirchlichen Tradition eine 

geoffenbarte Wahrheit, die vielerorts in der Bibel auf die Weiſe gelehrt 
* wird, daß dieſe Bibeltexte, wenn ſie auch zunächſt eine andere Wahrheit 
1 enthalten, doch auch die Wahrheit von der Assumptio Mariae einſchließen 
1 und erſt bei der Unterſtellung der Himmelfahrt Mariens in ihrer vollen 
Wahrheit erſcheinen. 


Mit Rückſicht auf ihre bevorzugte Stellung empfing Maria, die Mutter 
des Erlöſers, ein hervorragenderes Maß der Erlöſungsfrüchte als die 


1 übrigen Menſchen. Als zwei wichtige Früchte der Erlöſung ſind zu nennen 
1 die Befreiung von der Erbſchuld und die einſtige Auferweckung aus dem 
1 Grabe. Nun wurde Maria „in primo instanti suae conceptionis von 
91 jeder Makel der Erbſchuld bewahrt“ (Pius IX. in der Bulle „Ineffabilis“). 

N Dann ziemte es ſich auch und läßt diefe Wahrheit den mittelbaren Schluß 
1 zu, daß der Muttergottes auch die zweite Frucht der Erlöſung, die Auf: 


erweckung, in hervorragenderer Weiſe zu teil ward, d. i. die frühere Auf: 
erweckung oder die leibliche Aufnahme in den Himmel, nicht erſt am jüngſten 
Tage, wie bei uns, ſondern gleich nach ihrem Tode. 
| Weiterhin war es nicht gebührend, wenn der heilige Leib, der den 
ö Gottmenſchen Chriſtus in ſich barg, nach dem Tode der Fäulnis und Ber: 
| weſung anheimgefallen wäre und den Würmern als Speiſe gedient hätte. 
4 Schon im chriſtlichen Altertum hat man dieſen Schluß gezogen. Denn in 
ij den Werken des hl. Auguſtinus (Opp. Augustini, De assumpt. B. M. V. 


lib. I. 5) findet ſich die Notiz eines unbekannten Schriftſtellers, daß „die 
(leibliche) Natur Marias nicht der Fäulnis und dem Fraß der Würmer“ 
anheimgegeben ward. Mag auch der Name des Verfaſſers unbekannt ſein, 
fo bürgt doch die Tatſache, daß der ſcharfſinnige hl. Auguſtinus dieſe Wahr- 


| 4 heit in feine Schriften aufgenommen hat, dafür, daß das Zeugnis als zu— 
1 verläſſige Tradition zu betrachten iſt. 5 
II. 
1 Aus der Prädeſtination Marias läßt ſich bereits ein Schluß ziehen 

im | auf ihre Himmelfahrt. Ohne die Heiligen können wir Chriſtus, den Gott⸗ 
im menſchen, uns wohl vorſtellen, nicht aber ohne Maria, weil er eben durch 
| Ei Maria der prädeſtinierte Gottmenſch iſt. Da überall dort, wo von der 
Vorherbeſtimmung Chriſti die Rede iſt, auch an Maria zu denken iſt und 

| nach einem Naturgeſetze der Anfang der Dinge in Einklang ſteht mit ihrem 
| Ende, jo muß auch das Ende und Endziel Mariens dem ihres Sohnes 
7 ähnlich fein, muß das Ende der Vorherbeſtimmung gleichen. Iſt ihr Sohn, 
: 9 der vorherbeſtimmte Gottmenſch, in den Himmel aufgefahren, ſo muß auch | 
# die Mutter, die mitprädeſtiniert alle andern Geſchöpfe übertrifft, ihm in 


4 die entſprechende Würde nachfolgen. . 
1 Nach Boſſuet „ſteht das Geheimnis der Himmelfahrt Marias in inniger 

1 Beziehung zu dem der Menſchwerdung des Verbum aeternum“ (Premier 
9 . Sermon pour la fete de l’Assomption). In der Menſchwerdung und | 
4 1 während der Zeit ſeines Lebens folgte Maria dem göttlichen Heiland nach 
1 in der tiefſten Erniedrigung. Darum mußte ſie ihm auch folgen in der 
1 
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höchſten Erhebung, nach Luk. I, 52: Deposuit (Deus) potentes de Sede 
et exaltavit humiles. Ein Schüler des hl. Bernhard läßt darum den 
aus dem Grabe ſiegreich hervorgegangenen Heiland zu ſeiner Mutter ſprechen: 
„Nullus mihi plus ministravit in humilitate mea, nulli abundantius 
volo ministrare in gloria mea.“ Ferner hat Jeſus ſich zur Mutter die 
reinſte Jungfrau erkoren; er hat auf wunderbare Weiſe ihre Jungfräulich⸗ 
keit geſchützt, ſo wird er auch dafür Sorge getragen haben, den reinen Leib 
der Mutter nicht dem dunklen Schoß der Erde preiszugeben (St. Auguftin). 
Weiterhin ſchließt Auguſtinus, quia caro lIesu caro est Mariae, und 
Jeſus ſiegreich auferſtand, ſo iſt auch Mariä Leib, „das nämliche Fleiſch 
Jeſu“, nicht im Schoß der Erde geblieben. — Wenn auch die Worte: 
„Erhebe dich, o Herr, zu deiner Ruhe, du und die Lade deiner Heiligkeit“ 
(Bi. 131, 8) eine Bitte Davids an den Herrn bedeuten bei Erhebung der 
Bundeslade zu Kirjathjearim, für immer über der Lade ſeinen Thron auf— 
zuſchlagen, ſo hat die kirchliche Tradition dieſe Worte auch verſtanden von 
der Auferſtehung des Herrn, der „das Erheben der Lade“ in der früheren 
Auferweckung der allerſeligſten Jungfrau Maria folgte. 

Auch aus dem Geheimniſſe der Erlöſung läßt ſich ein Kongruenzbeweis 
für die Himmelfahrt Mariä herleiten. Wohl iſt nach MT die Lehre im 
Protoevangelium (Gen. III, 15 f.) ſo aufzufaſſen, daß in erſter Linie der 
Kampf ausgefochten wird zwiſchen den Anhängern des „aus der wirklichen 
Schlange redenden“ (Ecker, Hausbibel) Satans und einem ſtarken, männ- 
lichen „Weibes nachkommen“. „er wird dir den Kopf zertreten.“ 
In gleichem Sinne hat die Itala: Ipse servabit caput tuum — „er 
wird dein Haupt bewahren — im Auge behalten“; und die Alerandriner 
haben überſetzt: „aörds er wird dein Haupt beobachten.“ 
Jedoch wiſſen wir, daß auch in den Weisſagungen des Alten Bundes, die 
ſich beziehen auf den künftigen Erlöſer, Maria, die Mutter des Erlöſers, 
eingeſchloſſen iſt, weil es nach dem ewigen Heilsplane Gottes feſtſtand, daß 
ſie als die reine, jungfräuliche Gottesmutter — das chriſtliche Altertum 
bezeichnet fie mit dem Namen raptevopitnp = Jungfraumutter — in 
hervorragender Weiſe an dem Erlöſungswerke beteiligt ſein werde. Daraus 
ergibt ſich, daß in der erſten Vorherſagung der Erlöſung auch an Maria, 
die Mutter des Erlöſers, zu denken iſt. Daher erklärt es ſich, daß Hiero— 
nymus in der Vulgata ſchrieb: „ips a conteret — fie wird dir den Kopf 
zertreten.“ Es iſt dies zwar nicht die richtige urſprüngliche Lesart in der 
Itala, nicht die wörtliche Uebertragung der LXX ins Lateiniſche, wohl 
aber eine für die Zeit des hl. Hieronymus ſchon berechtigte ſachliche Er— 
klärung der in dieſer Schriftſtelle ausgeſprochenen Lehre und ein Beweis 
für die damals ſchon beſtehende kirchliche Ueberlieferung von der Himmel- 
fahrt Mariä. Die erſten chriſtlichen Jahrhunderte hatten ſich vorwiegend 
die Aufgabe geſtellt, die Lehren von dem Geheimnis der hhl. Dreifaltigkeit 
und von der Perſon Chriſti darzuſtellen, gründlicher zu erfaſſen und tiefer 
zu durchdringen. Doch man erkannte bald, in der Lehre von Chriſtus dem 
Erlöſer lag die andere Wahrheit von Maria, ihrer Stellung zum Erlöſungs— 
werke und den ſich daraus ergebenden Folgen eingeſchloſſen. Und fo finden 
wir, daß mit der Chriſtologie allmählich auch der Marialogie immer größere 
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Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. So iſt Maria durch ihren Sohn auch ge⸗ 
worden Siegerin über Tod und Hölle, Maria, die in Chriſtus, dem zweiten 
uns befreienden Adam, der „Schlange den Kopf zertreten hat“. Nun hat 
Chriſtus „alle Feinde zum Schemel feiner Füße gemacht“ (Pſ. 109, 2). Er 
hat geſiegt 1. über die Sünde, denn nach Jud. 23 hat Chriſtus „die Macht, uns 
vor aller Sünde zu bewahren und ohne Makel vor das Antlitz ſeiner Herr⸗ 
lichkeit zu ſtellen“, 2. über die Begierlichkeit, denn nach der Lehre des heil. 
Paulus in Röm. 7, 24 vermag nur die Gnade Jeſu Chriſti uns zu er⸗ 
löſen aus dem Leibe dieſes Todes; das iſt das andere Geſetz in den Glie⸗ 
dern, die Neigung zum „Böſen von Jugend auf“, m. a. W. die böſe Be⸗ 
gierlichkeit. Kommt aber von Chriſtus her uns die Kraft zum Sieg über 
die Begierlich"it, jo hat Chriſtus in glänzender Weiſe die Begierlichkeit 
überwunden. Seinen herrlichen Sieg über den Tod hat Iſaias ſchon ge⸗ 
weisſagt 25, 8: er wird den Tod vernichten auf immer. Alle Schrift⸗ 
ſtellen, die von der Auferſtehung Chriſti reden, ſind ein Beweis für ſeinen 
Sieg über den Tod. Nun iſt Maria ihrem Sohne in ſeinem herrlichen 
Siege ähnlich geworden, hat an ſeinem Triumphe teilgenommen. Sie iſt 
„kraft ſpeziellen Privilegs Gottes frei geblieben von jeglicher, auch nur 
läßlicher Sünde während ihres ganzen Lebens“ (Trident. Sess. 6, can. 23). 
Die Stelle im Hohen Lied 4, 7 „Tota pulchra es et macula non est 
in te“ hat die kirchliche Tradition ſtets von der gänzlichen Sündenloſigkeit 
der Gottesmutter verſtanden. Indirekt legt der hl. Auguſtinus für die 
Wahrheit dieſer Lehre Zeugnis ab, indem er ſagt im Kampfe mit den 
Pelagianern, wohl ſei Maria ſündenlos geblieben, und zwar kraft beſon⸗ 
derer Gnade, die aber nur ihr allein zuteil geworden ſei (Augustin, De 
natura et gratia 42). Auch die Erbſünde hatte ſie nicht auf der Seele in 
primo instanti suae conceptionis, und dieſe Wahrheit, daß Maria „von 
jeder Makel der Erbſchuld frei bewahrt worden iſt, iſt nach der Bulle 
Pius’ IX. «Ineffabilis» von Gott geoffenbart.“ Im Protoevangelium iſt 
Maria als Siegerin über den Satan eingeſchloſſen. Nun hätte aber der 
Teufel über fie triumphiert, wenn fie auch nur einen Augenblick unter dem 
Fluch der Sünde geſchmachtet hätte. Dieſer Sieg ſchließt darum auch die 
Freiheit von der Erbſünde ein. Der Engel begrüßt Maria mit dem Aus- 
druck xeyapırwontvn = part. perf. Pass. yapırdo im Sprachgebrauch des 
N. T. — begnadigen, Gnaden erweiſen. Das Perfekt der griechiſchen Sprache 
drückt ſtets eine vollendete, für ſich abgeſchloſſene andauernde Handlung aus, 
das Perf. Passivi einen Zuſtand, einen Habitus. Daher wäre der Aus- 
druck wohl zu überſetzen ſinngemäß mit „diejenige, der nie die Gnade ge⸗ 
fehlt hat“, „die in der Gnade Befeſtigte“, mit andern Worten, ſie hat die 
Erbſünde nicht gehabt. Da nun der Sieg Chriſti ein dreifacher iſt und 
Maria, wie nachgewieſen iſt, in ähnlicher Weiſe an dem Siege teilhat wie 
ihr Sohn, jo muß angenommen werden, daß ſie auch über den Tod geſiegt 
hat durch eine frühere Auferweckung wie ihr Sohn durch die Auferſtehung. 
Nur unter der Annahme erſcheint der Sieg Chriſti als ein allſeitig voll⸗ 
kommener, wenn die Mutter an ihm teilnimmt. 

In Verbindung mit ihrem Sohne iſt Maria Mittlerin unſeres Heiles 
geworden. „Wie es nun für Jeſus notwendig war (necessitati congru- 
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enti vel convenienti) zum Vater zu gehen, damit der hl. Geiſt über die 
Kirche herabkomme, ſo mußte auch Maria möglichſt in der Nähe ihres 
Sohnes weilen, um uns Menſchen Chriſti Verdienſte teil werden zu laſſen. 
Maria, sicut et Christus, ascendens in altum dedit dona hominibus“ 
(S. Bern. Sermo 2 „Missus est“). !) 


III. Zeugniſſe der Tradition. 


Daß die älteſte Zeit wenig über die Himmelfahrt Mariä berichtet, hat 
feinen Grund darin, daß in damaliger Zeit die Chriſtologie im Mittel⸗ 
punkte des Intereſſes ſtand. Das geſchichtlich älteſte Zeugnis gibt der am 
Anfang erwähnte Nicephorus Kalliſti wieder, wonach der Kaiſer Marcian 
„nicht habe erhalten können Reliquien Marias für die Blachernä-Kirche?) 
in Konſtantinopel, denn nach einer ſehr alten und durchaus glaubwürdigen 
Ueberlieferung hätten die Apoſtel den Leib Mariens am dritten Tage nach 


dem Begräbnis nicht mehr im Grab finden können. Die Apoſtel hätten 


gedacht, Jeſus habe ſeine Mutter geehrt mit der Uebertragung des Leibes 
in den Himmel“ (incorruptione et translatione). In dieſen Worten iſt 
die Tradition des ganzen Orients ausgeſprochen. Zunächſt iſt geſagt, der 
Patriarch von Jeruſalem „mit den übrigen Biſchöfen Paläſtinas“ halten 
an ihr feft (Nic. Call. Hist. ccel. 15, 14). Der ſpätere Patriarch Modeſtus 
von Jeruſalem, ſowie Andreas, Erzbiſchof von Kreta, und der hl. Ger⸗ 
manus I. von Konſtantinopel halten die Tradition für echt und glaub» 
würdig. Von dem letztern behauptet das II. Konzil zu Nicäa, er wehre 
mit „zweiſchneidigen Schwertern die Widerſacher der kirchlichen Tradition 
ab“ (Syn. Nic. II, Sess. VI). Die armeniſche Kirche, die ſich die Ver⸗ 
ehrung Mariens ſtets angelegen ſein ließ, hat in der Schrift De dormi— 
tione Mariae in cap. 24 die Worte: „Entrückt ward der Leib der aller⸗ 
heiligen Jungfrau ins Paradies“, und im 14. Jahrhundert hat ſie feierlich 
erklärt, daß „Maria durch die Kraft Chriſti mit dem Leibe in den Himmel 
aufgenommen worden ſei“, ſei Glaubenslehre (credit) der armeniſchen 


1) Wohl wäre beſſer der techniſche Ausdruck der Kirchenſprache „assumpta“ — 
eine Form von assumere gewählt. Doch kam es dem hl. Bernhard nicht hier dar⸗ 


auf an, den Unterſchied zwiſchen der Himmelfahrt Chriſti und der Mariä klar 


hervorzuheben, ſondern er beabſichtigte bloß, zu beweiſen, daß auch Maria dem 
Leibe 1 im Himmel ſei, und ſo erklärt es ſich, daß der hl. Bernhard hier 
ſich eines Ausdruckes bedient, den die Kirchenſprache für die Himmelfahrt Chriſti 
feftgelegt bat. Sein Hauptgedanke iſt, Chriſtus und Maria ſind unſere Mittler 
m Himmel beim himmliſchen Vater. 

2) Der Ausdruck „Blachernä“⸗Kirche beſagt uns, daß es ſich um eine Ma⸗ 
rienkirche handelt. Die Madonna Blacherniotiſſa im Aab zu der faſt 
greichzeitigen Darſtellung der Muttergottes als Orante führt uns Maria vor 

ugen, wie ſie als Mutter nicht in Gruppendarſtellungen vorkommt, ſondern 
bier ſteht fie als Mutter mit dem Kinde im Mittelpunkte, vielfach als thronende 
en fie trägt den in byzantiniſcher Zeit gebräuchlichen Kopfſchleier und ihre 

ugen ſind weitgeöffnet, das Kind, das die Hand zum Segen erhoben hat, 
ruht in ihren Armen entweder vor ihrer Bruſt oder auf ihrem Schoß. Dieſer 
echt byzantiniſche Typ der Darſtellung Mariens iſt ſpäter auch in der Malerei 
der abendländiſchen Kirche zu finden und kommt vor bis ins 13. Jahrhundert. 
Meiſt iſt die Madonna Blacherniotiſſa dargeſtellt in der Form von Moſaik- 
gemälden. Eine ſchön erhaltene derartige Darſtellung gehört der Kirche San Pietro 
Crisologo in Ravenna an. 
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Kirche.“ In gleichem Sinne haben e Griechen im 17. Jahrhundert auf 
einem Konzil zu Jeruſalem gegen die Anhänger Kalvins definiert: „Maria 
est assumpta in coelum cum corpore.“ 

Am deutlichſten kommt die Lehre von der Assumptio Mariae zum 
Ausdruck durch Einführen eines eigenen Feſtes. Wenn auch Kaiſer Mau: 
ritius im 6. Jahrhundert die Feier dieſes Feſtes befahl, ſo wiſſen wir 
doch, daß die erſtmalige Feſtfeier noch früher ſtattfand, da von einem ſolchen 
Feſte ſchon im Sacramentarium Gelasianum die Rede iſt. Dies Sacr. 
Gal. geht zurück in die Zeit des 5. Jahrhunderts. Wohl könnte man 
denken, es ſei hier vielleicht die Rede von dem uralten Feſt de dormi- 
tione Mariae zu Ehren des ſeligen Todes Marias, gefeiert im Januar, 
doch iſt in der Oration dieſes Feſtes angedeutet, daß es ſich um ein an— 
deres Feſt handelt, denn wenn auch Maria den zeitlichen Tod erlitten hat, 
ſo hat ſie doch nicht von den Folgen des Todes betroffen werden können“ 
(non tamen nexibus mortis deprimi potuit). 

Im Abendland findet ſich das erſte Zeugnis von der Himmelfahrt 
Mariä beim heil. Gregor von Tours (F 594), der ſagt, „Chriſtus habe 
den Befehl gegeben, daß der hl. Leib (Mariens) in einer Wolke in das 
Paradies (Himmel) gebracht werde“ (De gloria mort. 4. Mag man von 
Gregor von Tours behaupten, er ſei leichtgläubig geweſen, ſo gilt das nur 
für manche Angaben ſeiner Schriften, doch iſt er immer bemüht geweſen, 
das Wahre zu ſchreiben, und ſind ſeine Schriften von dieſem Standpunkte 
aus hoch zu ſchätzen. 

Was die Zeit der Scholaſtik angeht, ſo wiſſen wir, daß die großen 
Scholaſtiker, Albertus Magnus, Thomas von Aquin u. a., ohne Ausnahme 
die Lehre von der Assumptio Mariae verteidigt haben. Das iſt um ſo 
bemerkenswerter, als viele nach dem Vorgang des hl. Thomas bezüglich 
der unbefleckten Empfängnis Zweifel hegten. Bezüglich des Grades der 
theologiſchen Sicherheit der Himmelfahrt Mariä herrſcht unter ihnen Mei- 
nungsverſchiedenheit. 

Hinzuweiſen iſt noch auf einen Einwand der Gegner, daß auch Apo- 
kryphen die Lehre von der Himmelfahrt Mariä enthalten, und eine ſolche 
Schrift ſei ſogar von Papſt Gelaſius I. (492 —496) verworfen worden. 
Das Wort „apokryph“ hat die Bedeutung von „untergeſchoben“, „gefälſcht“, 
auch „unkanoniſch“. Wenn nun die Kirche „apokryphe Schriften“ verurteilt 
hat, ſo folgte daraus keineswegs, daß jeglicher Inhalt der Schrift falſch 
geweſen wäre, ſondern meiſt will die Verurteilung beſagen, das Buch ge: 
hört nicht zum Kanon, iſt nicht von einem Kirchenvater verfaßt, von dem 
die Kirche die vier Merkmale verlangt: Antiquitas, Doctrina orthodoxa, 
Sanctitas vitae und Approbatio ecclesiae. Ueber die Richtigkeit, bezw. 
Falſchheit des Inhaltes beſagt die Verurteilung mitunter nichts, ſondern 
es wird geſagt, daß der Verfaſſer nicht zu denen gehöre, die „gottgeſandte“ 
Männer ſind. So wiſſen wir, daß manche Apokryphen verurteilt wurden, 
deren Inhalt aber durchaus keinen dogmatiſchen Irrtum aufweiſt. Charak- 
teriſtiſch iſt das Urteil Auguſtins, daß „in apocryphis in venitur aliqua 
veritas“ (Civ. D. 15, 23. 4.) 1) 


1) Namentlich gilt das von den Schriften, die als Anhang zum Alten 
Teſtament in liche 


ulgata aufgenommen wurden unter ausdrü r Betonung 
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Möge nach Beendigung des Weltkrieges von neuem das Lob und die 
Verherrlichung Mariens erſtrahlen, wenn von ihr „der Königin des Frie— 
dens“ auch der Glaubensſatz aufgeſtellt und feierlich verkündet wird, „daß 
ſie dem Leibe nach im Himmel als unſere Mittlerin (von dort aus) uns 
beiſtehe“ (Acta Syn. Vaticani 1870). 


Männerfeelforge. 
Von P. H. Weſche, S.V.D., St. Wendel (Miſſionshaus). 

er Artikel über „Männerſeelſorge“ im Novemberheft des „Pastor bonus“ 
1916 hat in ganz Deutſchland ein Echo gefunden. Aus vielen Privat- 
zuſchriften klang der Wunſch nach mehr in dieſer ſo wichtigen Sache. 
Ein Pfarrer aus Weſtfalenland wünſchte ſogar, daß der Artikel in „beſon— 
derem Abdruck allen katholiſchen Pfarrämtern Deutſchlands zugeſtellt werde, 
damit man es lerne, mehr Vertrauen in die Männer zu ſetzen und mehr 
für ſie zu tun.“ Für den kirchlichen Anzeiger der öſtlichen Diözeſen wurde 
die Druckerlaubnis nachgeſucht, weil der Artikel „einer weiteren Verbreitung 
wert erſcheine“, und in den literariſchen Beilagen einiger Blätter wurde er 
in beſonderer Weiſe erwähnt (Augsb. Poſtztg. — Petrusblätter). Es dürfte 
demnach in manchen Kreiſen ein erneuter Hinweis auf dieſen wichtigen 

Gegenſtand nicht unerwünſcht kommen. 
Die ſeelſorgliche Tätigkeit, beſonders in den Induſtriegebieten und die 


große Not der Männerwelt daſelbſt und anderswo, drängt geradezu gebie- 


teriſch, in der heutigen Zeit in mehr zielbewußter, organiſierter Weiſe an 
die Männer heranzutreten und zwar von ſeiten aller Prieſter. Aber —! 
In einer Prieſterkonferenz Oeſterreichs wurden die Anregungen aus dem 
erſten Artikel vorgelegt. „Ja“, hieß es da, „bei uns fehlt jedes Funda— 
ment“, und dabei blieb es; in Deutſchland widerſprach man bei einer gleichen 
Gelegenheit: „Nicht möglich, nicht möglich, die Männer tun es nicht!“ — 
Nur mal erſt anfangen! Einige tun es immer. Andere warten darauf, 
daß etwas getan wird, beſonders aus den beſſern und gebildeten Ständen. 
Sollen wir verzweifeln an der Macht der Gnade und unſerer auch männer— 
beſiegenden Mittel? Es wäre fo ſehr wichtig, heute ſchon die Männer da= 
heim wieder frommer zu machen, damit es die andern beim Frie densſchluß 
auch werden. Was wird nicht alles für die Frauenwelt getan? Freilich, 
die ſoziale Lage der Männerwelt und die daraus geborene geiſtige Not 
läßt das alles nicht zu, aber es könnte allgemein unbeſtritten mehr ge⸗ 
ſchehen. Haben wir die Männer, dann kommen die Frauen und Jung⸗ 
frauen von ſelbſt! 


ihres nichtinſpirierten Verfaſſers. Daß auch ſehr viele wahre Lehren in den 
Apokryphen des Neuen Teſtamentes ſtehen, erhellt daraus, daß manche dieſer 
Apokryphen von Kirchenvätern und „ ſchriftſtellern benutzt wurden, z. B. die 
verloren gegangene Predigt des Petrus, dem 2. Jahrhundert zugehörig, wurde 
von Klemens von Alexandrien ſehr hoch bewertet, ähnlich iſt es mit der Apojtel- 
lehre tüv dwdsra Aroorölwy — ein altchriftliches Rituale) und 
andern Schriften. 
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Darum neben dem Vertrauen auf die Männer das weitere, wichtigſte 
Erfordernis unſerer Zeit: 


I. Mehr Licht in den Männergeiſt! 


Unſere Männer bilden den „vernünftigen“ Teil der Menſchheit. Mit 
dem Appell an den Verſtand läßt ſich demnach viel erreichen. Leider hat 
die moderne Zeitlage mit ihrer ſozialiſtiſchen Propaganda, die den Himmel 
den Spatzen überläßt, die Sittlichkeit rein menſchlich faßt oder höchſtens 
einer ethiſchen Bewegung das Wort redet, — unſere Zeit mit den moni⸗ 
ſtiſchen und freimaureriſchen Tendenzen: der Vater aus der Familie! — keine 
Taufe der Arbeiterkinder mehr uſw. — einen Zeitgeiſt geſchaffen, von dem 
oft die beſten im ſtarken Geſchlecht angeſteckt ſind und bei Gelegenheit 
ſchwach werden. Darum iſt Aufklärungslicht notwendig; denn das Dunkel 
ihres Geiſtes führt ſie eben zur Kälte und Gleichgültigkeit, zur Menſchen⸗ 
furcht im Bekenntnis des Glaubens, ja oft zu Angriffen gegen ihren Kin⸗ 
derglauben. Es müßte allen Männern lebendig vor der Seele ſtehen, daß 
ſie bei Angriffen auf ihre heiligſten Güter nicht verblüfft werden dürfen, 
ſondern ſie ſollen die Erfahrungstatſache ſich vor Augen halten: Die ſo 
gerne über Religion und Pfaffen ſchimpfen, haben meiſt keine ſauberen 
Karten, bei denen ſtimmt etwas nicht. Zeuge dafür iſt der göttliche Hei⸗ 
land ſelbſt: „Sie haſſen das Licht, weil ihre Werke böſe ſind“ (Joh. 3, 20). 
Vom Zeitgeiſt ſtammt auch die große Menſchenfurcht und Feigheit in reli⸗ 
giöſen Dingen gerade bei der Männerwelt, die oft ſo ſtark leidet an der 
„katholiſchen Angſt“, an der „katholiſchen Krankheit“ (Kardinal Piffl). 


Der tiefſte Grund des geiſtigen Dunkels iſt aber Unkenntnis in religiöſen 


Dingen, die in einzelnen Fällen geradezu erſchreckend iſt, ſodaß z. B. ganz 
brave Männer nicht wiſſen, daß ein Prieſter auch das Hochamt noch nüch⸗ 
tern halten muß, wenn er auch die Frühmeſſe hielt, oder daß ſogar ein 
Gebildeter das „Vater unſer“ aus aſſyriſch⸗babyloniſchen Schriftzeichen her⸗ 
leitet, worüber ihn doch jedes Kind eines beſſeren belehren kann. Darum: 
Mehr Licht in den Männergeiſt aus der großen Lichtquelle beim „Vater 
des Lichtes“. 
II. Ueber das Männer⸗Glück! 


Die Gottespädagogik hat im geſamten Heilsplane der Menſchheit ge⸗ 
rade die Männer bevorzugt. Angefangen von den Patriarchen über die 
Richter und Könige hinaus bis zum letzten der Propheten waren mit ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen die Männer Träger und Apoſtel der Heilspläne 
Gottes in der Leitung des iſraelitiſchen Volkes. Der Stifter des Neuen 
Bundes hielt es nicht anders und ſorgte in ſeinen Jüngern und deren 
Nachfolgern für eine dauernde und feſte Regierung der Kirche durch Män⸗ 
nerhand. Den Männern gebührt ſeitdem die erſte Stellung in der Welt⸗ 
und Kirchengeſchichte. Den Männern widmet daher der Gottesgeiſt in den 
heiligen Urkunden (ungefähr 1600mal im Nominativ) feine Aufmerkſamkeit, 
während von den Frauen nur ungefähr 600mal die Rede iſt. Vor allem 
leuchtet ſo wohltuend im herrlichſten Glanze aus dem Geſamtbilde der 
Tharakterzeichnung eines Mannes ein Ehrenkranz in dem zwölfmaligen: 
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„Beatus vir, . . Glückſelig der Mann! Wer vermöchte es ganz zu 
faſſen, dies Ideal des Männerglückes, erreichbar auch von unſern Männern! 


1. Glücklich der Mann, deſſen Ziel der Herr iſt, nicht die irdiſchen Dinge, 
noch das Streben, 222 werden und ſtolz zu fein (Pf. 39). 

2. Glückſelig der Mann, der aufrichtig und entſchieden der Sünde entjagt. 
und der Gnade ige (Pf. 31); 

3. nach gründlicher Verſöhnung mit Gott ein frommes Leben führt, d. h. 
der Sünde fern bleibt und dem klar erkannten Willen Gottes folgt (Pf. 1), 

4. ſo ſehr, daß er ſogar ſtolz das Bewußtſein trägt, nicht einmal Sünd⸗ 
haftes zu reden (Sir. 14, 1). 

5. Ein ſolcher Mann wird ſeines Glückes recht froh, indem er vertraut auf 
den Herrn und — Hoffnung hat (Pf. 33), deren Folgen herrlich find (Pf. 17, 8). 

6. Mit ſolchem Mute wird er ſein Glück befeſtigen im praktiſchen Leben 
durch Gottesfurcht (Pf. 111) in der üllung 

7. des Geſetzes des Glaubens (Sonntag) — 1. Tafel des Dekalogs — 
und des Geſetzes der Gerechtigkeit (ſittliche und ſoziale Vorſchriften) — 2. Tafel 
des Dekalogs (Iſ. 56), 

8. durch Ertragung der Leiden und Ueberwindung der Verſuchung zur 
Sünde (Jak. 1, 12); und das alles 

9. in der Gegenwart des euchariſtiſchen Königs als Tabernakelwächter bei 
unſeres neuteſtamentlichen Friedenskönigs (Salomo) Ehrengarde (II Par. 9, 7). 

10. Auf dieſer Baſis allein wird er ein volles Glück genießen im Vereine 
mit einer guten Frau (Sir. 26, 1; Eph. 5, 25 ff.), deren Haupt er 

11. iſt (J Kor. 11,8; I Petr. 3,7). So wird er auch in Anſehen ſtehen bei 
ſtattlichen Söhnen und als Familienhaupt Ehe, Recht und Eigentum ſchützen 
können (Bf. 126, 6; Kol. 3, 21; Eph. 6, 4). 

12. Nicht nur ein volles, auch ein dauerndes Glück wird ihm beſchieden 
ſein, wenn er in dieſer Weisheit beharrt bei dem ſteten Gedanken an Gottes 
Allgegenwart und der einſtigen von ihm geforderten Rechenſchaft (Sir. 14, 27). 

In dieſem großartigen 8 iſt eine Fülle von Licht verbreitet, 
die wahrhaft genügte, um das dunkelſte Männerleben zu erhellen, zumal wenn 
die angegebene Ju ammenſtellung einen Stoffplan für Männerexerzitien bilden 
würde. Z. B.: I. Zi l (1); II. Sünde (2, 3, 4); III. Ueberleitung: Mut (5); 
IV. Praktiſches Glaubensleben der Männer (6—9); V. Standeslehren (10 u. 11); 
VI. Beharrlichkeit (12). 

Exerzitien für die Männerwelt! Der Weg zum Glück nach den ge— 
gebenen Richtlinien, das „Meiſterwerk des katholiſchen Dogmas“ (Hettinger), 
das „Meiſterwerk der katholiſchen Pſychologie“ (Dr. Schleich). Ja, dieſes 
Studium tut allen unſern Männern ſo bitter not! Gott ſei Dank, daß das 


neue kanoniſche Recht die Abhaltung von Volksmiſſionen alle zehn Jahre 


vorſchreibt! Aber jedermann weiß, daß bei allgemeinen Miſſionen die Maſſe 


der Männer nur in der einen oder andern Standespredigt vertreten iſt. 
Zur Erfaſſung der ganzen Männerſeele wäre es demnach wohl ratſam, in 
der Zwiſchenzeit von einer Miſſion bis zur andern wenigſtens einmal 
Standesererzitien zu halten, um dadurch auf die Männer in concreto ein- 
zuwirken, ein ihrem Stande entſprechendes, vom göttlichen Licht umflutetes 
Ideal aufzuſtellen, in dem ſie ihr wahres Glück erkennen und ſo wirkſamer 
und dauernder danach ſtreben lernen. — B. war eine größere Induſtrie⸗ 
pfarrei mit lauem Chriſtentum unter gedrückten ſozialen Verhältniſſen. 
Dreizehn Männer haben ſie faſt ſozuſagen umgeſchaffen, die als Apoſtel 
gewonnen wurden durch die Exerzitien über die Parole des Chriſtentums: 
„Die Entſagung“ — in den Augen Gottes — im Einzelleben — im 
ſozialen Leben — im Glaubensleben. 
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So herrlich das Glück für die Männerwelt aus den Gottesurkunden 
uns entgegenſtrahlt, ſo ſelten findet man dieſen Edelſtein im praktiſchen 
Leben glänzen, weil es eine Glückszerſtörerin gibt, welche die hoffnungs⸗ 
vollſten jungen Leute knickt und Cedern von Männern zum Falle bringt. 
Darum iſt ſo dringlich die weitere Forderung: 


III. Mehr Licht über die Männer⸗Sünde! 


Es iſt nicht gerade erhebend, bei der Lektüre der hl. Schriften auf 
das Sündenregiſter zu ſtoßen, das der große Gott den Männern des Alten 
und Neuen Bundes vorhält. Und doch mußte der Herrgott als Erzieher 
ſeines Volkes gerade den Männern als den Führern desſelben und den 
Vertretern ſeiner Ideen ſagen, was er an ihnen nicht gerne ſähe. Daher 
die häufige Abmahnung von jenen gottloſen Männern, auf deren Lippen 
Feuer lodert, die mit frecher, feſter Miene (Prov. 21, 39) andern Unglück 


graben. | 

„Fluch und Wehe wird fie treffen ....... und ein Mann, der beim 
Götzendienſt getroffen wird, ſoll mit Steinen zerſchmettert werden“ (V. Moſ. 2,5). 
„Verflucht der Mann, der nicht hört auf die Worte des Bundes!“ (Jer. 11, 3)! 
„Wehe euch, ihr gottloſen Männer, die ihr verlaſſen das Geſetz des Allerhöchſten. 
Wie ihr geboren ſeid zum Fluche, ſo wird auch, wenn ihr geſtorben ſeid, euer 
Erbteil im Fluche ſein“ (Sir. 41, 11 u. 12). Wer abirrt vom Wege dieſer Ein⸗ 
ſicht und als abtrünniger Taugenichts mit ng — Munde einhergeht 
(Prov. 6, 12), iſt ein charakterloſer, doppelherziger Schwächling, haltlos auf 
allen ſeinen Wegen (Jak. 1, 8) und wird wohnen im Schatten des Totenreiches 
(Prov. 21, 16). Einen lügenhaften Mann verabſcheut der Herrgott (Prov. 19, 22), 
und einen Mann, der dahin ſtrebt, reich zu werden und andere beneidet, ver⸗ 
— er Armut (Prov. 28, 22). Mit göttlicher Ironie wird der Stolz und die 

runkſucht beim männlichen Geſchlecht gegeißelt. „Ein eitler Mann erhebt ſich 
im Hochmut, und wie des wilden Eſels Füllen glaubt er ſich frei geboren 
Job 11, 17). Ein ſtolzer, übermütiger Mann wird ſein wie der trügeriſche 

ein und wird nicht in Ehren bleiben“ (Habak. 2, 55). Wehe, die ihr Helden 
ſeid im Weintrinken und ſtarke Männer im Miſchen berauſchenden Trankes“ 
(Iſ. 5, 22). Von großer Bedeutung iſt für die Männer die Nächſtenliebe. Wer 
darum auf Erden beſtehen will, muß die Verleumdung meiden (Pf. 139, 17), 
das ränkeſüchtige Weſen und den ſtreiterregenden Jähzorn (Prov. 15, 18), ſonſt 
iſt er ſelbſt verhaßt (Prov. 14, 17). 

Ein wirklicher Greuel vor dem Herrn iſt aber ein Mann, der Unzucht 
treibt. Wenn er einen ee te begeht, ſoll er ſogar geſteinigt werden (5. Moſ. 22). 
Denn ein ſolcher unweiſer, tieriſcher Menſch erkennt nicht die Werke und Ge⸗ 
danken Gottes (Pf. 91, 6). — Hierin erkennt man mit Leichtigkeit, daß der Herr- 
— nicht liebt jene gottloſen Charakterſchwächlinge, die lügenhaften und lieb⸗ 

ſen, die ſtolzen und habſüchtigen Männer, daß er die trunkſüchtigen und un⸗ 
keuſchen Männer ſogar als Greuel bezeichnet. An Beiſpielen für dieſes Männer⸗ 
Sündenregiſter fehlt es nicht in der Bibel. Man denke nur an den königlichen 
Sünder David: ſeine Sünde (Ehebruch und Mord), ſeine Strafe (Tod ſeiner 
vier Söhne — ſtändiger Krieg —, Entehrung feiner Frauen), feine Buße (Er⸗ 
gebung beim Tode ſeines Kindes, feine ſonſtige Geſinnung in Pf. 50 und 31). 

Dem königlichen Büßer folgen, Gott Dank, auch heute noch unſere 
Männer, und nicht bloß zur Oſterzeit. Wenn Hermann Bahr ſeinen Grafen 
Flayn, den Typ eines „modernen“ Mannes, der alle Torheiten der gott⸗ 
loſen Welt ausgekoſtet, ſchließlich, von Sehnſucht nach Wahrheit erfaßt, im 
Beichtſtuhl niederſinken läßt, ſo iſt das wahre „Himmelfahrt“ eines Mannes, 
die der Prieſter einem jeden ſo oft verſchaffen kann. Männerbeichttage! — 


Schwere, aber ſchöne Tage! Wie winden und drehen ſich oft die Männer, 
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manchmal nur von andern in die Kirche mitgeſchleift, bis ſie ſich in die 
Dunkelkammer des Beichtſtuhles wagen! Aber am andern Morgen, wenn 
ſie im glänzend weißen Vorhemd, hemdärmelig mit der Sonntagszigarre 
nach dem Frühſtück vor der Türe im Sonnenſchein ſtehen, o, dann leuchtet 
ihnen auch ein ganzer Himmel aus dem Antlitz, weil das Sündendunkel 
aus der Seele geſchwunden, der Prieſter Gottes ein neues Licht entzündete 
über Wahrheit und Tugend. Das iſt Himmelfahrt unſerer Männer, und 
der Weg dahin die Beichtgelegenheit: oft — reichlich — mit viel Liebe 
und Geduld — und ſtetig! — 

Anziehender als das Bild der Sünde und wirkſamer für die Lebens: 
änderung iſt beſonders für die Edelmenſchen in der Männerwelt der licht— 
volle Hinweis auf das Tugendideal. Darum die letzte Forderung: 


IV. Mehr Licht über die Männer-Tugend! 


Der Heilige Geiſt hat im Buche der Bücher das Männerideal in ſeiner 
denkbar ſchönſten Form gezeichnet, Idealgeſtalten von Männern in ihrem 
Tugendleben allen zur Nachahmung aufgeſtellt. Der erſte König Siraels 
ermuntert David mit den Worten: „Sei tapfer als Mann und führe die 
Kriege des Herrn!“ (1. Kön. 18, 17.) David ſelbſt faßt ſeine Abſchieds⸗ 
worte im Teſtamente an ſeinen Sohn in die Worte zuſammen: „Sei ſtand— 
haft und ſei ein Mann!“ (3. Kön. 2, 2.) Das „Esto vir!“ iſt ſeither 
ſprichwörtlich geworden und ein ſtetes Mahnwort bei der Bildung männ— 
licher Charaktere. Zwei Eigenſchaften zieren ſolche beſonders: „Trefflich— 
keit und Gerechtigkeit“. 

1. Stephanus⸗ und Barnabasnaturen werden als „treffliche Män— 
ner“ (ſtark in der Glaubensweisheit und im Heiligen Geiſte) zum Dienſte 
Gottes abgeſondert (Act. 6, 5; 11, 24). Männer alſo, die 


a) den Kopf auf dem rechten Fleck haben. 


Ein Mann wird eben nur nach dem Maße ſeiner Erkenntnis gelobt 
(Prov. 12, 8). Dieſe rein theoretiſche Erkenntnis iſt oft ſchon ſehr groß, 
ſelbſt in ſolchen Kreiſen, die einzig aus Not die höhere Laufbahn im Leben 
nicht beſchreiten konnten, wie dies gelegentliche Gedichte und andere Geiſtes— 
produkte gerade aus Arbeiterkreiſen beweiſen. Aber ſolche Männer des 
Geiſtes ſind ſtark und einflußreich (Prov. 24, 5), indem ſie andere belehren 
durch ihre Erfahrung, vor allem aber für die eigene Seele zärtlich beſorgt 
ſind durch die Wiſſenſchaft der Heiligen (Sir. 37, 22). „Ein kluger Mann“ 
in dieſer Hinſicht hat darum acht auf ſeine Zunge und verhilft nur der 
Wahrheit zum Siege (Prov. 21, 28), verſteht das Schweigen (Prov. 11, 12) 
und ſtille Lächeln (Sir. 21, 23) und beſänftigt gerade dadurch Könige 
(Prov. 14, 16), weil er ſelbſt ein König iſt im Reiche ſeines Geiſtes. 


b) Männer, die das Herz auf dem rechten Fleck haben. 

Wer ſollte nicht jene wahrhaft „guten Männer“ lieben, die da Bürg⸗ 
ſchaft für den Nächſten leiſten (Sir. 19, 18) und ſo die Toren regieren! 
(Prov. 14, 14.) Barmherzigkeit und Treue ſind weitere Eigenſchaften eines 
edlen Mannesherzens (Prov. 11, 17; 28, 20), die ihm ſelbſt Glück und 
Wohlergehen und von andern Ruhm eintragen. Solche wahrhaftige Güte 
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bringt auch echte Geſittung und Bildung, die den Müßiggang und Bettel 
fernhält (Sir. 40, 31) und in der Pflege edler Gemütlichkeit und Geſellig⸗ 
keit den Mann oft beliebter macht als den eigenen Bruder (Prov. 18, 24). 
Fragſt du nach den Kriterien ſolch' trefflicher Männer, ſo achte nur auf 
ſeine Söhne, auf ſeine Kinder (Sir. 11, 30) und auf das freundliche Antlitz 
(Sir. 19, 26), und du wirſt bald die „Einſichtsvollen“ unter Tauſenden 
herausfinden. Wenn ſchon „Hoch klingt das Lied vom braven“, trefflichen 
Mann, ſo iſt doch über alles Lob erhaben jenes hohe Lied, das der Heilige 
Geiſt geſungen 
2. auf den gerechten Mann. 


Wenn die hl. Schrift die ganze Tugendhaftigkeit eines Mannes be⸗ 
zeichnen will, wie z. B. bei Noe (Gen. 6, 9), Joſeph von Arimathäa (Luk. 
23, 50), Kornelius (Act. 10, 20) und beſonders beim hl. Joſeph (Matth. 
1, 19), dann gebraucht ſie den einfachen Ausdruck „Er war gerecht — 
rechtſchaffen“. Die Exegeſe dieſes Wortes jedoch läßt uns erſt die herr⸗ 
lichen Geſtalten dieſer Männer in ihrem ganzen Lichte erkennen. Wer iſt 


demnach ein Gerechter? 

a) Im Alten Teſtamente fagt der Prophet Ezechias 18, 5—9: „Wenn 
ein Mann gerecht iſt, ſo übt er auch Recht und Gerechtigkeit und erhebt ſeine 
Augen nicht zu den Götzen, taſtet die Gattin ſeines Nächſten nicht an, ſondern 
wandelt nach den Vorſchriften, die Gott ſelbſt den Männern über den Verkehr 
mit dem andern Geſchlecht gegeben (Prov. 9, 2— 13; 6, 25—29; Sir. 19, 2; 9, 4; 
42, 12—14; 25, 27; Job 31; 1 u. 9— 12). Er betrübt keinen Menſchen durch 
Betrug oder Unterdrückung, gibt das Pfand dem Schuldner zurück und raubt 
nichts mit Gewalt; er reicht ſein Brot den Hungrigen und bedeckt die Nackten 
mit ſeinem Gewande (Iſ. 58, 7; Matth. 25, 35); er kennt nicht Wucher und Ueber⸗ 
vorteilung des Nächſten, hält ſeine Hand vom Unrecht zurück und ſchlichtet 
recht den Streit zwiſchen Mann und Mann. Er wandelt nach den Geboten 
Gottes und beobachtet ſeine Rechte, um nach der Wahrheit zu handeln, und ſo 
wird er das Leben haben, ſpricht der Herr, Gott!“ 

b) Viel genauer und konkreter ſpricht der Heilige Geiſt über die Gerech⸗ 
tigkeit eines Mannes im Neuen Bunde. 

Kronzeuge dafür iſt der hl. Paulus in ſeinen Paſtoralbriefen, in denen 
ja Anweiſungen an die Männerwelt nicht fehlen dürfen. Zunächſt befiehlt der 
Apoſtel dem hl. Titus (Tit. 2, 6) eine u | zum „ſittlichen Wandel“ an 
die jungen Männer, die noch im blühenden Lebensalter ſtehenden jungen 
Leute, ohne Unterſchied, ob ſie verheiratet ſind oder nicht. Gerade dieſem Alter, 
alſo auch den Jünglingen, wird die „Beſonnenheit“, welche den Leidenſchaften 
zuvorkommt, oder die erweckten bändigt, zur ſchwerſten, aber auch zur ſegens⸗ 
reichſten und unerläßlichen Pflicht (Chryſ.). Wer ſieht in dieſer Mahnung nicht 
eine Empfehlung der Selbſtbeherrſchung, jener Kardinaltugend des Chriſten⸗ 
tums, ohne welche nicht bloß eine Zugehörigkeit zur Jüngerſchaſt Chriſti nicht 
go werden kann (Luk. 14, 33), ſondern ohne welche felbit eine gediegene 

harakterbildung nicht möglich iſt. Wenn deshalb moderne Pädagogen, wie 
Förſter und andere, ſo ſehr die Selbſterziehung betonen, ſo iſt das nur eine Be⸗ 
ſtätigung der pauliniſchen Paſtoralregel für chriſtliche Jugendpflege, welche 
ſchon auf den erſten Seiten der Bibel von Gott ſelbſt aufgeſtellt war: „Dein 
Gelüſten ſoll unter dir ſein, und du ſollſt darüber herrſchen!“ (1 Moſ. 4, 7.) 

Den bejahrten Männern ſoll Titus als geſunde Lehre vortragen, daß 
ſie nüchtern ſein ſollen, ehrbar und klug, geſund im Glauben, in der Liebe, in 
der Geduld (Tit. 2, 25. Denn „wie das Licht eines ſchönen Tages erſt am 
Abend desſelben bis zu überirdiſcher Verklärung glanzreich wird, jo müſſen all 
die Tugenden, welche als Frucht des Heil. Geiſtes ſchon jede Stufe der chriſt⸗ 
lichen Lebensentfaltung begleitet und geſchmückt haben, erſt recht auch im 
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Greiſenalter in Kraft und Schönheit fortbeſtehen. Gleichſam höhergetragen 
und verklärt durch die natürliche Ehrwürdigkeit und die Erfahrung eines hohen 
und höchſten Alters bringen dieſe Tugenden, vor allem Glaube, Liebe, 
hoffnungsreiche Geduld — ihre himmliſche Schönheit und ihre Verwandtſchaft 
mit dem Ewigen dann erſt recht zur Offenbarung, wenn das natürliche Leben 
zufolge ſeines eigenen Geſetzes ſozuſagen ſchon unmittelbar an den Pforten der 
Ewigkeit angelangt iſt. — „Wie ziert ein graues Haupt richtiges Urteil und 
Greiſe einſichtsvoller Rat! Wie ziert die Bejahrten Weisheit, Einſicht und 
Ueberlegung die Angeſehenen! Die Krone der Greiſe iſt reiche Erfahrung und 
ihr Ruhm iſt Gottesfurcht“ (Sir. 24, 6— 8). 


V. Mittel der Männerſeelſorge. 


Man weiß nicht recht, was man mehr anſtaunen ſoll, den konſer⸗ 
vativen Charakter im moraliſchen Leben der Männer aller Jahrhunderte 
oder die wunderbare Kenntnis des Männerherzens von ſeiten der göttlichen 
Weisheit, deren pädagogiſche Maßregeln genau an die Männerwelt unſerer 
Tage angelegt werden können. Denn wer könnte wohl eine beſſere Ge⸗ 
wiſſenserforſchung der Männerwelt vorlegen, als es der Herr hier getan! 
Wahrlich, er trifft es doch immer am genaueſten, und bei ſolcher Betrach⸗ 
tung kommt uns das ganze „Stückwerk“ unſeres Wiſſens und unferer mo⸗ 
raliſchen Beeinfluſſung ſo voll zum Bewußtſein. Laſſen wir alſo recht oft 
die Männer und Jünglinge hineinſchauen in den Sündenſpiegel, in den 
Tugend⸗ und Glücksſpiegel, den der Gottesgeiſt ihnen ſelbſt vorgehalten! 
Dann wird ein Licht aufgehen in ihrem Herzen, das hineinleuchtet ins 
Leben und beſonders — in die Familie. Dort iſt ja der Mann Prieſter 
oder ſoll es werden. Das Patriarchalſyſtem der Alten hatte ſehr viel 
Gutes. Da hatte der Vater perſönlich die Beleuchtungs momente zu 
geben und zu halten für die Mitglieder der Familie. Sollte es in unſern 
Tagen nicht mehr möglich ſein, mehr Licht in den Männergeiſt zu bringen 
über Glück und Sünde und Tugend, wenn die Handpoſtille an 
Sonntagen und das Leben der Heiligen in den Familien wieder 
mehr zu Ehren kämen durch den Vater, der wenigſtens für die Leſung 
ſorgen müßte, wenn er es nicht ſelbſt tut. In manchen Familien ſind 
ſehr wohl bekannt die Ereigniſſe im Stall, die Märkte und Vergnügungen 
des Jahres, nur darf man nicht fragen nach den Heiligen des Tages 
oder der Erklärung des Sonntagsevangeliums, oder was der Herr Paſtor 
gepredigt. 

Ein weiteres und praktiſches Mittel in dieſer Richtung iſt größere 
Verbreitung der religiöſen Literatur überhaupt unter der Männer⸗ 
welt. In manchen geiſtlichen Kreiſen beſteht eine gewiſſe Scheu, mit ſol⸗ 
chen Dingen an die Männer heranzutreten. Man möge ſich nicht täuſchen! 
Es mag Männer geben, die ſich das verbitten und gegen die Geiſtlichkeit 
ſich ablehnend verhalten, aber es gibt ſehr viele, die ein Gebet⸗ oder Er- 
bauungsbuch oder eine ſonſtige religiöfe Schrift gerne annehmen und — 
auch leſen. Es iſt heutzutage wirklich ein gutes Werk, wenn einem Manne 
oder Jüngling zum Namenstage oder bei ähnlichen Gelegenheiten ein gutes 
Buch angeboten oder geſchenkt wird, zumal da gerade in dieſen Kreiſen oft 
eine große Apathie gegen religiöſe Lektüre und viel Unkenntnis deſſen be⸗ 
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ſteht, was für ſie paßt, dabei das Diözeſangeſangbuch ihnen zu gewöhnlich 
oder oft zu bekannt iſt. Der Reiz des Neuen!!) 

n H., einem Hochwalddorfe, war Miſſionserneuerung. Entgegen der 
gewöhnlichen Methode, zuerſt mit den Frauen und Jungfrauen zu beginnen, 
ließ der Miſſionar hier mal zuerſt die Männer und Jünglinge antreten und 


war — direkt an den Beichtſtuhl. Ein gewagtes Stück, aber es gelang. 


ollzählig war die Männerwelt da. Einige meinten zwar, ſie hätten doch vor⸗ 
her erſt gern den Prediger kennen gelernt, aber ſie kamen. Und warum? Ein⸗ 
mal ſchmeichelte ihnen die Anerkennung und die Zumutung, als die erſten an der 
Kommunionbank zu erſcheinen, dann aber war es die Wirkung der Vorbereitung 
durch die Miſſionsflugblätter. Natürlich folgte dem geglückten Verſuche das 
Lob der Geiſtlichkeit, was zur Folge hatte, daß die Männer in der größten 
Mehrzahl an allen vier Tagen der Miſſion zur hl. Kommunion kamen. Sie 


waren von da ab über den toten Punkt hinweg. 


Neben dieſen perſönlichen und womöglich täglichen Beleuchtungsmomenten 
in der Familie und den ſchon genannten theoretiſch⸗ſachlichen durch die reli⸗ 
giöſe Literatur muß der Seelſorger ſelbſt eine prieſterliche Lichtquelle 
werden, auch für die ihm anvertrauten Männer und Jünglinge neben der 
Vereinstätigkeit und ſeiner Arbeit für dieſelben im Beichtſtuhl. 

1. Wenn eben möglich, jeden Sonntag den Männern und Jüng⸗ 
lingen eine beſondere Anregung bieten in der Predigt, in der ſie gerade 
zumeiſt anweſend ſind; auf den Beſuch der Chriſtenlehre dringen, dieſelbe 
fo legen, wenn auch erſt gegen Abend, daß die Männerwelt zahlreich an- 
wohnen kann. In Süddeutſchland wird deshalb mancherorts die Chriſten⸗ 
lehre nach dem Hochamt gehalten mit gutem Erfolge, einmal für die Jüng⸗ 
linge, den andern Sonntag für die Jungfrauen, ohne die Schulkinder. Wenn 
alles ganz undurchführbar iſt, dann wäre vielleicht hier und da ſtatt der 
Predigt eine Chriſtenlehre angebracht, wenn man nich. zieht, ſogenannte 
CThriſtenlehrpredigten überhaupt zu halten. Auf da  zitbeten und Mit- 
fingen gerade bei der Männerwelt wird viel zu nig »wicht gelegt. Da 
iſt ſchon ein „insta“ am Platze, weil viele Manner Jünglinge es oft 
nicht mehr der Mühe wert halten, ein Geſangbuch mitz.' eingen, oder höch⸗ 
ſtens eins im Weſtentaſchenformat. Die Betätigung an -Tigiöfen Feiern 
bringt Licht und Leben. Und iſt ſo ſchön! Es wurde einmal von hoch⸗ 
ſtehender Seite geſagt, gerade der dogmatiſche Inhalt unſerer Gebet⸗ und 
Geſangbücher habe in Deutſchland den Glauben erhalten. Und gerade in 
der Beziehung gehört das Trieriſche Geſangbuch zu den erſten in Deutſch⸗ 
land, beſonders wegen der Wechſelgebete, die vielleicht zeitgemäß durch einige 
Kommunionandachten vermehrt werden könnten. 

2. Jeden Monat am Herz⸗Jeſu⸗Freitag Predigt als Vorbereitung 
auf den Sonntag des Männerapoſtolates, oder, wo ſolches nicht beſteht, am 


1) Beſonders geeignet für Männer und Jünglinge: 1. Für alle: „Der 
katholiſche Mann in der modernen Welt“; „Der Mann im Leben“ — Muff O. S. B. — 
Benziger, Köln. „Der gläubige Mann in der modernen Welt“ — Schlich — 
Hauſen, Saarlouis. 

2. Für Arbeiterkreiſe: „Glück auf in Chriſto Jeſu“; Hanſen⸗Nikolay. 
Hauſen, Saarlouis. 

3. Für Gebildete: „Das religiöſe Leben“; Peſch S. J. Herder, Freiburg. 
Auch dürften die Sonntagsblätter, die in unſerer Zeit von den po itiſchen 
Blättern all zu ſehr verdrängt wurden, wieder mehr empfohlen werden z. B. 
das Paulinus⸗Blatt. 
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Herz⸗Jeſu⸗Sonntag eine Predigt oder Konferenz für alle Männer und Jüng⸗ 
linge. Wenn die Frauen und Jungfrauen neben der gewöhnlichen Sonn⸗ 
tagspredigt beinahe überall noch einen monatlichen Vortrag haben, warum 
ſoll das nicht für Männer und Jünglinge eingeführt werden, die es doch 
hundertmal nötiger haben und nicht, wie die Frauenwelt ſo oft der Chriſten⸗ 
lehre beiwohnen können. Einige können immer kommen und kommen auch 
— ja, meiſtens ſehr gerne, wie die Erfahrung zeigt —, und ſind ſehr 
dankbar. 

3. Jedes Jahr, oder mindeſtens alle zwei Jahre eigene Männer⸗ 
konferenzen oder Standespredigten, wenn nicht Standesexerzitien. Zwei 
oder drei Abend⸗Vorträge würden ja genügen in den allerprimitivſten Ver⸗ 
hältniſſen. Aber der Erfolg wäre gewiß da. Denn wo die Erkenntnis 
der Uebernatur anſetzt, bahnt fie ſicher den Weg in ein lichtvolles, ſünden— 
reines, glückliches Tugendleben. 

Es iſt eine berechtigte Forderung unſerer Zeit: Wir brauchen Männer! 
Wir brauchen tüchtige Soldaten, Aerzte, Techniker, wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer uſw. Aber wir brauchen vor allem religiöſe, fromme, betende 
Männer! „Ich wünſche, daß die Männer beten an jeglichem Orte (privatim 
und öffentlich), indem ſie reine Hände erheben ohne Zorn und Streit“ 
(I. Tim. 2, 8). Sind die Männer fromm, dann ſteht es gut in einer Fa⸗ 
milie, in einer Gemeinde. Ich möchte das Weib und die Kinder ſehen, 
die neben einem frommen Manne kalt, gleichgültig und unreligiös ſein 
könnten! Und ich möchte die Gemeinde ſehen, die, aus frommen Bürgern 
beſtehend, unglücklich und ſchlecht geſtellt ſein könnte! Gebt uns fromme, 
ſündenreine und tugendſame Männer, und wir haben die Verſicherung des 
irdiſchen und ewigen Glückes! — 


Seellorge und Plychiatrie. 
Von Pfarrer Joſ. Rauſch, Haag (Kreis Bernkaſtel). 
nter den depreſſiven Störungen des Seelenlebens, ſpeziell des Gefühls- 
AN lebens, ſteht für den Seelſorger die Melancholie im Vordergrunde 
des Intereſſes. Prof. A. Weſtphal, Direktor der pſychiatriſchen Klinik 
in Bonn, nennt die Melancholie eine Pſychoſe, deren weſentliche Symptome 
in einer nicht genügend motivierten traurigen Verſtimmung und Denk⸗ 
hemmung beſtehen, bei welcher ferner Wahnideen im Sinne der Minder⸗ 
wertigkeit, des Kleinheitswahnes eine hervorragende Rolle fpielen.!) Die 
Vorboten dieſer Geiſteskrankheit, die ſich meiſt allmählich und auf dem Boden 
erblicher Belaſtung entwickelt, ſind vielfach allgemeine Unruhe, Mattigkeit, 
Kopfſchmerzen, Appetit⸗ und Schlafloſigkeit und ähnliche Beſchwerden, die 
oft keine weitere Beachtung finden, bis ſich dann, für gewöhnlich ziemlich 
plötzlich und häufig im Anſchluß an Gemütserſchütterungen, deutliche An⸗ 
zeichen von Geiſtesſtörung einſtellen. Aeußerlich nicht hinreichend begründet 


1) Lehrbuch der Pſychiatrie von Binswanger⸗Hoche. Jena, 1915, S. 101. 
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befällt den Kranken, nicht ſelten ſogar unter den glücklichſten Verhältniſſen, 
eine vage, objektloſe Verſtimmung. Beherrſcht von dem Gefühl des eigenen 
Unvermögens, der inneren Leere und Erkaltung, findet der Melancholiker 
ſelbſt an liebgewonnenen Arbeiten und Neigungen keine Freude mehr. Er 
bricht jeden geſelligen Verkehr ab; den beſten Freunden und ſelbſt den 
eigenen Angehörigen weicht er aus und brütet in ſeiner Abgeſchloſſenheit 
und Abſonderung über ſeinen Zuſtand nach. Gerade das aber iſt der beſte 
Nährboden zur weiteren Entwickelung und Verſchlimmerung der Krankheit, 
weil der Melancholiker eben dadurch ſich zuerſt ſeiner Intereſſeloſigkeit für 
alles andere, ſeiner Denk⸗ und Willenshemmungen bewußt wird und auf 
der Suche nach einer Urſache ſeines beklagenswerten Zuſtandes allmählich 
zu Wahnvorſtellungen und Wahnideen voranſchreitet. Einerſeits ſtehen 
letztere ſelbſtverſtändlich in engem Verhältnis zu früher Erlebtem und ſind 
abhängig vom Bildungsgrad des Kranken, andererſeits aber werden ſie auch 
von Sinnesdelirien und Halluzinationen befruchtet. Eine beſondere Rolle 
ſpielen hierbei vor allem die Geruchs- und Geſchmackshalluzinationen. Nicht 
ſelten bilden ſich dieſe Kranken ein, innerlich zu faulen, von Leichen 
und Leichengeruch umgeben zu ſein. Sehr draſtiſch ſchrieb mir eine der⸗ 
artige Kranke, die auf dem beſten Weg zum Verfolgungswahn war, in 
einem Briefe, ihr Eſſen und Trinken ſei „Stinkleichenpfuhlfraß und Stink⸗ 
leichenpfuhlwaſſer“. Sie glaubte ſich von einer Schar wandelnder Leichen 
umgeben, die einen fürchterlichen Geſtank um ſich verbreiteten. 

Nicht bloß der Sinnes und Empfindungsapparat, auch der Bewegungs⸗ 


apparat iſt bei den Melancholikern oft verſtimmt, ja die Bewegungsfähig⸗ 


keit bisweilen vollſtändig aufgehoben, ſodaß ſie manchmal ſtundenlang un⸗ 
beweglich in einer Ecke kauern oder regungslos daliegen und ſelbſt Eſſen 
und andere Notwendigkeiten unerfüllt laſſen. Auch in der Sprache kommt 
dieſe Einſchränkung der Bewegungsfreiheit zum Ausdruck. Wie ſie ſich ohne 
äußere Einwirkung kaum bewegen und oft ſehr lange in derſelben Stellung 
verharren, oder, zu Bewegungen angetrieben, nur langſam und ſchleppend 
ihren Platz und ihre Stellung ändern, ſo ſprechen die Melancholiker auch 
meiſt nur von außen dazu veranlaßt. Sie ſind durchaus wortkarg; be⸗ 
fragt, antworten ſie kurz, einſilbig, langſam und leiſe, keine Silbe mehr, 
als unbedingt notwendig, oft auch nur unverſtändliche Worte vor ſich hin⸗ 
liſpelnd. In den äußerſten Fällen ſprechen ſie überhaupt nicht. 

Häufig tauchen bei dem nach einer Urſache ſeines Uebels grübelnden 
Melancholiker ſogenannte Verſündigungsideen auf, die dem Krankheitsbilde 
eine religiöſe Färbung geben. 

Ohne einen objektiv hinreichenden Grund beſchuldigen ſich ſolche Kranken 
nicht ſelten, die heiligen Sakramente, Beicht und Kommunion unwürdig 
empfangen oder ihre Berufspflichten in grober Weiſe vernachläſſigt und da⸗ 
durch den Ruin ihrer Familie verſchuldet zu haben. Bei dieſer Selbſt⸗ 
anklage und dieſen Selbſtvorwürfen greifen ſie bisweilen auf ein weit in 
der Vergangenheit liegendes, meiſt ſehr harmloſes Ereignis der Jugendzeit 


zurück, das ihnen nunmehr als das größte Verbrechen erſcheint. 

In meiner — begegnete mir unlängſt folgender Fall: Ein Mann, 
Mitte Fünfziger. erblich belaſtet, hatte das Unglück, daß ihm vor mehreren 
Jahren, als er von der Kommunionbank auf ſeinen Platz zurückgekehrt war, 
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bei einem Huſtenanfall die sacra species aus dem Munde fiel. Ohne weiter 
u überlegen, nahm er dieſelbe mit den Fingern auf und kommunizierte ſie. 

ieſer Vorfall war der Anlaß zum Ausbruch einer ernſten Schwermut, die in 
einem unbewachten Augenblick leider mit Selbſtmord endete. 

Mit zu den ſchlimmſten und folgenſchwerſten Krankheitserſcheinungen 
der Melancholie gehört das Angſtgefühl, das auch in dem eben angeführten 
Falle zu dem bedauerlichen Ende beitrug. Dieſes Angſtgefühl, das ſich für 
gewöhnlich bei der einfachen Schwermut, melancholia simplex, überhaupt 
nicht oder nur in geringem Maße vorfindet, gibt der Krankheit ein ganz 
beſonderes Gepräge, weshalb man ſie in dieſem Stadium auch von jener 
als melancholia agitata oder als akute Angſtpſychoſe unterſcheidet. Dieſe 
ſog. Präkordialangſt kann ſich äußern in mehr oder weniger häufig auf— 
tretenden Angſtanfällen, oder aber in einem dauernden, das ganze Innen- 
leben des Melancholikers beherrſchenden Zuſtand von Aengſtlichkeit. Die 
Angſtanfälle können Stunden, Tage, ja Wochen lang anhalten, bald mit 
mäßiger Stärke auftreten, bald aber auch zur gänzlichen Ueberwältigung 
des Kranken und zum völligen Schwinden ſeines Selbſtbewußtſeins und 
feiner Selbſtbeherrſchung ſich ſteigern. Eben hierin beruht die Gefährlich⸗ 
keit dieſer Krankheit für den Melanchiker ſelbſt ſowohl, als auch für ſeine 
Umgebung. Denn hauptſächlich infolge dieſer Angſtaffekte und ⸗zuſtände iſt 
der Melancholiker ſehr geneigt zum Selbſtmord und zu Selbſtverſtümme— 
lungen oder läßt ſich, durch momentane Heftigkeit übermannt, zu blinden 
Gewalttaten fortreißen. Dieſes Stadium der Krankheit bezeichnet man tref— 
fend mit dem Ausdruck „raptus melancholicus“. Für gewöhnlich iſt der 
Angſtzuſtand der Melancholiker von peinlichen Wahnvorſtellungen begleitet. 
Die Kranken glauben, ſie müßten ſich den grauſamſten Martern unterziehen 


und ſehen in den Handlungen ihrer Umgebung ſchon die Vorbereitungen hierzu. 

Ich erinnere mich eines Falles, wo eine hochbetagte Frau andauernd unter 
dem Angſtgefühl und der Wahnidee litt, man ſchneide ihr den Hals ab, wes⸗ 
halb ſie bis zur völligen Erſchöpfung immerfort abwehrende Bewegungen mit 
dem Kopfe machte. Im übrigen war dieſe arme Perſon ganz vernünftig und 
recht gut imſtande zum Empfang der heiligen Sakramente, wie denn überhaupt 
die Kranken dieſer Art meiſt klar und gut orientiert ſind und ein ungetrübtes 
Gedächtnis haben. Allerdings im höchſten Stadium der Angſtaffekte ſind Ver⸗ 
kennungen von Perſonen der Umgebung nicht ſelten. Auch äußern die Kranken 
dann meiſt phantaſtiſch übertriebene hypochondriſche Klagen. Sie glauben, ſie 
ſeien im Innern ganz hohl, hätten keinen Magen de. Ein Mann erklärte mir 
bei jedem Beſuche, er ſei der Allerärmſte auf der Welt, weil er keine Seele 
habe. Daneben ſind die Kranken in dieſem Zuſtand von beängſtigenden Sin⸗ 
nestäuſchungen gequält. Sie ſehen Geſpenſter, Totengerippe und allerhand 
blutige Szenen oder hören ſchreckliche Drohworte und für ſie entehrende Schimpf⸗ 
namen. 

Verſündigungs⸗ und Kleinheitswahnideen ſind in dieſem Stadium ſeltener, 
tragen aber, falls ſie vorhanden ſind, den Charakter der größten Uebertreibung 
an ſich. Alle Folgen der Erbſünde und die ſtrengſten Strafgerichte Gottes 
glauben ſolche Kranke verſchuldet und verurſacht zu haben. Auch die Hem⸗ 
mungen und Verſtimmungen des Bewegungsappara tes fehlen meiſt bei dieſer 
Form der Melancholie. Im Gegenteil: die Kranken ſind in dieſem Stadium 
mitunter ſogar ſehr unſtät, raſch und gewandt in der Sprache und ſelbſt teil⸗ 
nahmsvoll und intereſſiert für ihre Umgebung und fremdes Leid. 

Die einfachen Fälle von Melancholie treten gewöhnlich bei jungen Leuten 
auf; ſie ſchwanken in ihrer Dauer zwiſchen einigen Wochen oder Monaten und 
endigen meiſt mit Geneſung. Doch ſind Rückfälle vielfach auch periodiſche Rück⸗ 


Pastor bonus 1917/1918. 35 


| | 
2 
| { 
f 
| 
e 
! | 
| 
a | 
| 
| | 
| 
t | 
| 
| r | 
| 
| | 


4 

* * 


** 2 


4 


546 Seelſorge und Riychiatrie. 


fälle, nicht ſelten. Bei älteren Individuen und bei der melancholia agitata iſt 
der Ausgang in Heilung viel ſeltener, es ſei denn, daß ſich die Krankheit auf 
dem Boden des Alkoholismus entwickelt habe. 


II. 


Wenn irgend einmal bei der Paſtoration von geiſtig Erkrankten, dann 
iſt beſonders bei der ſeelſorglichen Behandlung der Melancholiker äußerſte 
Vorſicht und Zurückhaltung geboten. Es wäre durchaus falſch, zu glauben, 
ein freundlicher Zuſpruch könne nichts ſchaden und würde immer zur Lin- 
derung des Uebels beitragen. Im allgemeinen iſt bei der Melancholie das 
Gegenteil wahr, beſonders, wenn es ſich um ernſtere gemütliche Erkran⸗ 
kungen handelt. „Muntere einen ſchweren Gemütskranken, der ſich für ewig 


verloren hält, der ſich ſchon in der Hölle wähnt, der da meint, er ſei der 


größte Sünder und habe durch fein Beiſpiel die halbe Welt ſchlecht ge— 
macht, durch den beſten Zuſpruch auf — was wird die Folge fein? Gehe 
am anderen Tage zu ihm, und du wirſt merken, was dein Zuſpruch für 
Früchte gebracht hat. Er iſt nicht nur nicht beruhigt, er iſt verſtimmter, 
er möchte vertrauen und kann nicht und fühlt ſich tiefer verwundet.“ !) 

Freilich, bei leichteren Fällen von Melancholie wird ein freundlicher 
und liebevoller Zuſpruch des Seelſorgers nichts verſchlagen und im Verein 
mit der Behandlung eines erfahrenen Arztes, der auf die Beſeitigung der 
körperlichen Urſachen der Krankheit hinarbeitet, gewiß auch Nutzen haben. 
Aber das ſind ſeltene Ausnahmefälle. „Gerade bei der Melancholie gilt 
es vor allem, zurückhaltend zu ſein, bis der Kranke ſich ſelbſt gedrängt 
fühlt, an uns heranzukommen, weil ihm bereits dunkle Zweifel auſſteigen, 
daß ſein Wahn doch unbegründet, irrig ſei. Dann iſt die Zeit der Saat 
für uns gekommen, wo ein gutes Wort günſtigen Boden findet und freund— 
licher Troſt Frucht und Segen bringt, der den Kranken dem Wahn ent— 
reißen hilft und ihm Kraft gibt zum eigenen Kampfe.“ ) 

Dementſprechend iſt auch mit der Spendung der Sakramente an Me— 
lancholiker zu verfahren. Es kann vorkommen, daß ſolche Kranke ein krank- 
haftes Verlangen zur Beichte haben. Dem Verlangen nachzugeben, wäre 
ohne Zweifel ein paſtoreller Fehler. Der Melancholiker würde nämlich durch 
die öftere Beicht keineswegs zur Ruhe kommen, vielmehr in der Sucht, ſein 
Bekenntnis ähnlich dem Skrupulanten immer wieder zu korrigieren und in 
ſeinen krankhaften Vorſtellungen der Unwürdigkeit und Verſündigung immer 
neue ſchwere Selbſtanklagen gegen ſich erheben. Darum iſt ſolchen Kranken 
im allgemeinen der öftere Empfang der Sakramente zu widerraten und zu 
verſagen. „Denn“, ſo ſchreibt Familler, „auf ihre Selbſtanklagen eingehen, 
wäre nur ein weiterer Stoff für ihre krankhaften Gefühle, ſie von der 
Grundloſigkeit derſelben überzeugen wollen, hieße nur ſie darin beſtärken, 
ihnen Troſt bringen wollen durch religiöſe Motive bedeutete nichts anders 
als neue Bauſteine für ihr Wahngebäude herbeifchaffen.“ °) 

Dieſelbe Anſicht wie Familler vertritt auch der Wiener Pſychiater 
Schlöß: „— — eine Beſprechung der wahrhaft eingebildeten Verſündigungen 


1) Hardegger: Fünfter Bericht des St. Gallenſchen Hilfsvereins, S. 28; 
e. b. Familler: Paſtoralpſychiatrie, S. 173. 
) Familler 1. e. S. 173. 3) Familler J. c. S. 166. 
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und Vergehen, die Auferlegung einer Buße uſw. haben in der Regel eine 
auffallende Verſchlimmerung des melancholiſchen Zuſtandes zur Folge.“) 
Sobald einige Ausſicht auf nutzbringende ſeelſorgliche Beeinfluſſung und 
Einwirkung beſteht, wird der Melancholiker von ſelbſt, auch außerhalb des 
Beichtſtuhles, ſich vertrauensvoll an uns wenden. Wenn er aus ſeiner 
Paſſivität, die ein eigentümliches Merkmal der Melancholie bildet, heraus 
getreten iſt, dann freilich iſt auch der Zeitpunkt gekommen, wo die Sakra— 
mente ihm mit Nutzen und Segen geſpendet werden können und dazu bei— 
tragen werden, als mächtiges Hilfs- und Heilmittel den Kranken aufzu— 
richten und ſeine Heilung beſchleunigen zu helfen. 

Was die moraliſche Zurechnungsfähigkeit betrifft bei Melancholikern, 
fo iſt die Anſicht von v. Krafft⸗Ebing als zu far zurückzuweiſen. Er ſchreibt 
nämlich in ſeiner Kriminalpſychiatrie: „Die Zurechnungsfähigkeit iſt ſelbſt 
in den leichteren Fällen von Melancholie (sine delirio) aufgehoben, weil 
die ſittlichen und rechtlichen Gegenmotive, wenn ſie überhaupt noch ins Be— 
wußtſein eintreten, keine Zugkraft mehr haben, durch das viel mächtigere 
ſchmerzliche Fühlen überwältigt werden, und der freie Fluß gegenſätzlicher 
Vorſtellungen durch die Hemmung des Vorſtellungsablaufes geſtört iſt.“?) 

Dieſe Anſicht geht entſchieden zu weit. Wenn man auch zugeben muß, 
dieß auch Schon bei minder ſchweren Fällen von Melancholie die Krankheit 
ſchließlich abfärbt auf das moraliſche Verhalten, ſo iſt doch der völlige Aus— 
ſchluß der Zurechnungsfähigkeit und moraliſchen Verantwortung von vorn— 
herein nicht immer anzunehmen. Im Gegenteil! Huber macht mit Recht 
aufmerkſam auf die Tatſache, daß gerade der träge Ablauf der Vorſtellungen 
es den an leichter Melancholie Leidenden ermöglicht, eine Idee nach allen 
Seiten hin zu überlegen, und daß eben deshalb bei der Melancholie die 
Zurechnungsfähigkeit, wenn auch in beſchränktem Maße, verhältnismäßig 
länger erhalten bleibt, als bei anderen Geiſteskrankheiten, beiſpielsweiſe der 
Manie.) Freilich, und das betont auch Huber, muß man einen Unter: 
ſchied machen zwiſchen poſitiven und negativen Verpflichtungen beim Me⸗ 
lancholiker. Infolge der Denk- und Willenshemmung kommt er ſchlecht 
voran auf der Bahn des poſitiven Handelns, und ſelbſt leichte Aufgaben 
des täglichen Berufes ſieht er wie Berge von Schwierigkeiten vor ſich liegen. 
Aus dieſem Grunde ſind, wie derſelbe Autor ſagt, die Unterlaſſungen der 
pflichtſchuldigen Handlungen bei Melancholikern ſchon ſehr bald nicht mehr 
zurechenbar, wohl aber noch ihr poſitives Tun. Allerdings, wenn Zwangs— 
vorgänge und Angſtaffekte in der leichteren Form der Krankheit bereits auf— 
treten, kann auch ihr poſitives Tun ſchon unfrei werden. Die moraliſche 
Verantwortlichkeit und Zurechnungsfähigkeit hört zweifelsohne völlig auf, 
ſobald der Melancholiker im Banne von Halluzinationen und Wahnideen 
handelt. Denn in dieſen Zuſtänden iſt ſein Denken und Empfinden als 
durchaus gefälſcht und darum auch fein Tun und Laſſen als unzurechnungs— 
fähig anzuſehen und zu beurteilen. Beſonders beachtenswert iſt für den 
Seelſorger die bei den Melancholikern überaus ſtarke Neigung zum Selbſt— 


1) Dr. Heinrich Schlöß: Propädeutik der „ S. 6. 
2) v. Krafft⸗Ebing: Kriminalpſychiatrie, S. 129 
3) Tr. Auguſt Huber: Die Hemmniſſe der Willensfreiheit, S. 320. 
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mord, auch dann, wenn es ſich anſcheinend um leichtere Erkrankungen dieſer 
Art handelt. Auch laſſe man ſich nicht über die Gefahr hinwegtäuſchen, 
wenn der Kranke in ernſteren Fällen verhältnismäßig gefaßt und beruhigt 
erſcheint. Nicht ſelten iſt dies ſogar berechnete Täuſchung ſeitens des 
Kranken, um einen geeigneten Augenblick zur Ausführung des Planes zu 
erhaſchen. Deshalb iſt in den meiſten Fällen von Melancholie, um nicht 
zu ſagen immer, der Rat angebracht, den Kranken in einer geſchloſſenen 
Heilanſtalt, alſo nicht Sanatorium, unterzubringen, da er beſtändig über- 
wacht werden muß, was vielfach zu Hauſe unmöglich durchführbar ſein 
dürfte. Im allgemeinen wird man bei der moraliſchen Beurteilung eines 
ſolchen Selbſtmordes und bezüglich der Verweigerung des kirchlichen Be— 
gräbniſſes äußerſt milde verfahren müſſen, auch dann, wenn der gewalt⸗ 
ſame Eingriff ins eigene Leben nicht in einem nachweisbaren Affektzuſtande 
geſchehen iſt, da die moraliſche Schuld eines wirklich an Melancholie Lei⸗ 
denden kaum je ſchwer ſündhaft fein dürfte. I) 
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ſchemas.“ 
Von Ph. Hoffmann, Pfarrer, Rayerſchied (Hunsrück). 


ie kirchlich⸗ traditionelle Laſterheptas hat ſich aus ihrer altchriſtlichen 

Vorläuferin, der mönchiſchen Achtlaſtertheorie entwickelt und, nachdem ſie 
ſeit Gregor dem Großen bezüglich ihres Beſtandes und der Reihenfolge ihrer 
Glieder mancherlei Wandlungen durchgemacht, durch die Scholaſtiker des Mittel- 
alters, beſonders Thomas von Aquin, ihre endgültige Fixierung erfahren.“) 
Drei Mönchsſchriftſteller ſind bisher als literariſche Vertreter der Achtlaſter— 
theorie“) namhaft gemacht worden: Evagrius Pontikus, Nilus und Johan⸗ 
nes Kaſſianus. Evugrius Pontikus, geſtorben 400 oder etwas ſpäter als 
Einſiedler der Wüſte Kellia in Aegypten, hat bislang als Urheber oder 
wenigſtens als erſter literariſcher Vertreter dieſes Lehrſtückes gegolten. Dieſe 
Annahme beruht auf einer Notiz des Presbyters Gennadius von Maſſilia, 
der in ſeiner Fortſetzung des Hieronymianiſchen Verzeichniſſes berühmter 
Männer (De viris illustribus e. 11 Migue S. L. tom. 58 Col. 1066) ſchreibt: 
Evagrius monachus, .. scripsit multa monachis necessaria, ex 
quibus ista sunt: Adversus octo prineipalium vitiorum suggestiones, 


1) Zu dieſer letzten Frage vergleiche man die Abhandlungen von Bauſtert: 

und Verantwortlichkeit bei melancholiſchen Selbſtmördern. 
inzer Quartalſchrift, Jahrg. 1900, 1901, 1902. 

2) Dieſe kleine Abhandlung bildet einen kurzen Ausſchnitt aus einer größeren 
Arbeit, die ſpäter im Drucke erſcheinen wird. 

2) Hoffart, Geiz, Unkeuſchheit, Neid, Unmäßigkeit, Zorn, Trägheit. 

4) Griechiſch: yasıpıpnapyia, nopvsim, nevodokie, 
drepngavia. Lateiniſch nach Kaſſianus: gastrimargia ( gula), fornicatio 
(= luxuria), philargyria (= avaritia), ira, tristitia, acedia (= inertia), vana 
gloria, superbia. Evagrius Pontikus nimmt regelmäßig eine Umſtellung der 
mittleren Glieder vor und läßt dern der Nönn folgen. 
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quas aut primus advertit aut inter primos didicit. Nilus 
Sinaita (F um 430) und Johannes Kaſſianus von Maſſilia ( um 435) 
ſind jüngere Zeitgenoſſen des Evagrius. 

Der proteſtantiſche Theologie-Proſeſſor D. O. Zöckler glaubt in ſeiner 
grundlegenden Monographie „Das Lehrſtück von den ſieben Hauptfünden“ ?) 
feſtſtellen zu müſſen, daß kein älterer Vertreter der Achtlaſtertheorie auf dem 
Wege literariſcher Unterſuchung nachweisbar iſt, als Evagrius aus Pontus. Der 
Auffaſſung Zöcklers treten bei O. Bardenhewer ?), Marie Gothein ?), G. Raus: 
ſchen“) und Stephan Schiwietz.“) Zöckler gibt indeſſen die Möglichkeit der ein- 
ſtigen Exiſtenz eines noch älteren Vertreters der Achtlaſtertheorie zu. Darin, 
daß Kaſſianus die acht Laſter in ſeiner 5. Kollation von einem Mönchs— 
vater Serapion vortragen und erklären läßt, vermutet Z. eine Andeutung 
des wahren Urhebers und älteſten Vertreters dieſes Lehrſtückes. Es handelt 
ſich nach Z. um den Arſenoiten Serapion, den Rufinus in feiner Heiligen- 
geſchichte (e. 18) und Palladius (Historia Lausiaca, c. 76) als hochan⸗ 
geſehenen und einflußreichen Prieſter und Abt ſchildern, dem angeblich 
10000 Mönche unterſtanden. Aber denſelben Serapion läßt Kaſſianus“) 
ſprechen: „Octo esse principalia vitia quae impugnant monachum 
cunctorum absoluta sententia est.“ Hierdurch gibt S. deutlich zu er— 
kennen, daß er den Lehrtropus nicht als ſein Eigengut, ſondern als ein 
ihm und den anderen Mönchsvätern aus der Ueberlieferung zugekommenes 
Lehrgut betrachtet. 

In einem andern ſpätern Werke) neigt Zöckler der Anſicht zu, Evagrius 
ſei ſelbſt der Erfinder des Achtlaſterſchemas. „Schließlich läßt ſich gegenüber 
jedem Verſuche zur Unterbringung der Achtlaſtertheorie bei etwelchem mön— 
chiſchen Vorgänger des Evagrius die Frage aufwerfen: Liegt nicht die Ans 
nahme, daß dieſer ſelbſt und kein anderer das Lehrſtück zuerſt formuliert 
habe, vor allem nahe? Wozu nach Vorgängern ſuchen, wenn Evagrius ſelbſt 
hinreichend dazu qualifiziert erſcheint, als erſter Urheber des Dogmas zu 
gelten?“ Z. denkt bei dieſer Annahme einerſeits an die teilweiſen Zuſam— 
menhänge der mönchiſchen Ogdoas „gastrimargia etc.“ mit den bekannten 
ſtoiſchen Leidenſchaften - Vierzahl (Luft, Schmerz, Gier, Furcht) und mit 
der gleichgroßen Zahl der para: raxiar (Torheit, Feigheit, Zuchtloſigkeit, 
Ungerechtigkeit). Andererſeits denkt er an die ſtarke Beeinfluſſung der 
Evagrianiſchen Lehrweiſe durch antik philoſophiſche Lehrformen, wie fie ins- 
beſondere in der häufigen Verwertung der platoniſch-ſtoiſchen Tugenden = 
Quadratur (Klugheit, Mäßigung, Gerechtigkeit, Starkmut) und in der Kom— 
bination derſelben mit den drei platoniſchen Seelenkräften (Aoyısrınöv — 


1) Otto Zöckler, Das Lehrſtück von den ſieben Hauptſünden. Bibliſche 

und kirchenhiſtoriſche Studien, Heft 3. München, 1893, Seite 22. 
O. Bardenhewer, Patrologie. Freiburg i. Br., 1910, S. 271. 

3) Marie Gothein, Die Todſünden, Archiv für Religionswiſſenſchaft. 10. Bd., 
1907, S. 417 (Leipzig). 

4) Gerhard Rauſchen, Euchariſtie und Bußſakrament, Freiburg 1910. 

8 Stephan Schiwietz, Das morgenländiſche Mönchtum, 2. Band, Mainz, 

1913, S. 73. 

6) CSEL. XIII. cap. Conl. V, cap. 18, pag. 43. 

7) O. Zöckler, „Die Tugendlehre des Chriſtentums“, Gütersloh, 1904, S. 62. 
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pars rationalis, d = pars irascibilis, pars con- 
cupiscibilis) hervortritt.“) 

Allein weder die Behauptung Zöcklers, ein älterer Vertreter der Acht— 
laſterlehre als Evagrius laſſe ſich auf dem Wege literariſcher Unterſuchung 
nicht nachweiſen ?), noch ſeine Annahme, E. ſei der Erfinder derſelben, ent— 
ſpricht den Tatſachen. Der bisherigen Forſchung iſt es entgangen, daß noch 
ein älterer aſketiſcher Schriftſteller die Achtlaſtergedanken kennt und dieſelben 
dreimal in feinen Werken behandelt: Der hl. Ephräm der Syrer.) Eva⸗ 
grius iſt erſt um die Mitte des 4. Jahrhunderts geboren“), hat den Ein— 
ſiedlerberuf um 385 in der ägyptiſchen Wüſte ergriffen und erſt während 
ſeines dortigen Aufenthaltes ſich ſchriftſtelleriſch betätigt.) Ephräm “) hat 
dagegen um 300 das Licht der Welt erblickt und ſeit ſeiner Ueberſiedelung 
von Niſibis nach Edeſſa im Jahre 363 7) nach der Anſicht Bardenhewers 
die Mehrzahl ſeiner Werke verfaßt. Sein Tod wird in das Jahr 373 
angeſetzt. Aus dieſen chronologiſchen Angaben folgt, daß nicht, wie bisher, 
angenommen worden iſt, der berühmte Einſiedler der Wüſte Kellia, ſondern 
der „Prophet der Syrer“ der erſte nachweisbare literariſche Träger der 
Achtlaſtertheorie iſt. Auch ihm iſt das Tugendtetrachord Platos und deſſen 
Dreiteilung der Seele bekannt!?) Die Leidenſchaften erſcheinen bei ihm?) 
als Verwüſtungen der drei Seelenkräfte, ähnlich wie bei Kafjianus. 1°) 

Bemerkenswert iſt ferner, daß der hl. Ephräm die acht Laſter in der- 
ſelben Reihenfolge aufführt wie Nilus und Kaſſianus, nämlich unter Voran— 
ſtellung der öpyY vor der Adry, während Evagrius regelmäßig die 5p auf 
die „baz ſolgen läßt. Die Nönz bedenkt er bei zwei Aufzählungen mit dem 
Epitheton Araıpos (intempestiva), was bei der bisher bekannten Trias der 


1) O. Zöckler, Das Lehrſtück von den ſieben Hauptſünden S. 18. 

„Die erſten vier Glieder (der Achtlaſterreihe), Freßſucht, Wolluſt, Geiz, Schwer⸗ 
mut), zeigen zur ſtoiſchen Tetras „Gier, Luft, Furcht, Schmer; eine auffällige Ver⸗ 
wandtſchaft; desgleichen klin zen die vier folgenden (Jähzorn, Faulheit, Eitel⸗ 
keit, Hochmut) teilweiſe an das Untugendenſchema der Stoiker an, ſofern der 

orn Zuſtände der Raſerei (@pposövn) herbeizuführen pflegt. Die Faulheit oder 

kedie, die eine beſtimmte Art von Feigheit (Gerkia) bildet, auch zwiſchen hoch⸗ 
mütiger Selbſtüberhebung und Ungerechtigkeit (mia) ein naheliegender Zuſam— 
menhang beſieht.“ 

Es iſt hier nicht der Ort, die Beziehungen darzul gen, in welche die Stoiker 
und Peripatetiker die Kardinaltugenden und die Laſter zu den drei platoniſchen 
Seelenkräften ſetzten, und der Quelle nachzugehen, aus welcher Horaz ſeine 
ep. I. 1,33 ff. ſieben oder acht Leidenſchaften (avaritia, cupido, laudis amor, 
tumes, invidus, iracundus, iners, vinosus amator) ſowie auch der Erfinder 
der mönchiſchen Achtlaſtertheorie vermutlich geſchöpſt haben. 

2) Siehe Note 4. 

3) Opera omnia Graece et Latine tom. II. Rom, 1743, p. 321 u. p. 428. 
Opera omnia Graece et Latine tom. III. Rom, 1746, p. 429. 

4 O. Zöckler, Evagrius Pontikus, S. 3, Bibliſche und kirchenhiſtoriſche 
Studien. 4. Heft. München, 1893. 

5) Zöckler a. a. O. S. 10 ff. 

6) Streber, Kirchenlexikon Wetzer u. Welte, Artikel Ephräm. 

7) O. Bardenhewer, Patrolo gie, Freiburg, 1910, S. 341. 

8) Opera Graece et Latine tom. III. p. 425, 423, 431. 

9) A. a. O. p 428. 

10) CSEL. tom. XIII. Conl. 24. 15. p. 690 sq. 
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Vertreter des Lehrſtücks fehlt. Ganz neu iſt bei Ephräm auch die Unter- 
ſcheidung von ſechs oder ſieben Momenten ſeeliſchen Verhaltens gegenüber 
der Sünde bei Verſuchungen.“) 


Iſt ſomit Ephräm der bis jetzt nachweisbar erſte literariſche Vertreter 
des Lehrtropus, ſo kann er aber nicht als deſſen Urheber angeſprochen wer⸗ 
den. Denn die Art und Weiſe, wie Ephräm das Schema behandelt, macht 
den Eindruck, daß er dasſelbe als feſtſtehendes Ueberlieferungsgut über— 
kommen hat.?) In ſeinem Schriftennachlaß finden ſich fünfzig Paräneſen 
an ägyptiſche Mönche, woraus mit Wahrſcheinlichkeit gefolgert werden kann, 
daß er Aegypten beſucht hat.?) Dieſe Wahrſcheinlichkeit wird noch verſtärkt 
durch feine Kenntnis und Behandlung der Achtlaſterlehre. Zöckler “) glaubt 
den Urſprung des Lehrſtücks in die konſtantiniſche oder nachkonſtantiniſche 
Zeit verſetzen zu ſollen, in jene Zeit, wo das Cönobitentum das Anachore— 
tentum abgelöſt hatte. Was nun Zöckler zum Beweiſe dafür anführt, daß nur 
auf dem Boden des Cönobitentums die Ogdoas entſtanden ſein kann, iſt 
kaum ſtichhaltig und ſchließt einen vor der Einführung des klöſterlichen Ge— 
meinſchaftslebens exiſtierenden Aſketen als Urheber derſelben nicht aus. 
„Echt charakteriſtiſch für dieſen klöſterlichen Charakter des Ganzen iſt vor 
allem das Anheben der Reihe mit der Eßſucht als dem früheſten ſich be— 
merklich machenden Gegner, wider den es zu ſtreiten gilt. Bezeichnend iſt 
ferner die Aufnahme eines ſpezifiſch mönchiſchen Laſters wie die Akedie 
oder Faulheit in die Aufzählung, iſt nicht minder die Verſetzung des Uebels 
der Hoffart erſt ganz ans Ende der Reihe — denn erſt bei dem durch die 
übrigen Anfechtungen hindurchgegangenen, zu einem Virtuos der Aſkeſe Ge: 
wordenen pflegt dieſer letzte ſchlaue Feind ſich zu regen. Bedeutſam er— 
ſcheint endlich das Fehlen eines Laſters wie der Neid, unter deſſen Anfechtungen 
der beſitzloſe und vom Weltverkehr geſchiedene Aſket in eben dem Ma ße 
oder gar nicht zu leiden hat, wie das Weltkind ſtark und oft davon heim— 
geſucht wird“ (Zöckler, Die ſieben Hauptſünden, S. 19). Allein all dieſe 
Dinge können kaum als ſpezifiſche Beſonderheiten des Cönobitenlebens, ſon— 
dern ebenſoſehr des Lebens der Weltentſagung überhaupt, alſo auch des 
Eremitenlebens angeſprochen werden. Das gibt Z. ſelbſt zu, indem er ſagt, 
daß „der beſitzloſe, vom Weltverkehr geſchiedene Aſket“ (alſo nicht bloß 
Cönobit) weniger von den Anfechtungen des Neides zu leiden hat. Jene 
Chriſten, die ſich im 3. Jahrhundert, beſonders zur Zeit der Verfolgungen, 
in die Einſamkeit — abgelegene ländliche Beſitzungen, in Gebirgsgegenden 
oder in die Wüſte — zurückzogen, hatten die Abtötung in allen Formen 
— Eheloſigkeit, äußerſte Einfachheit, eine teilweiſe oder völlige Beſitzloſig— 


1) Opera omnia Graece et Latine tom. III. p. 429: rposßoAn (Angriff), 
ovvöraspös (Beiſtimmung), rados (Leidenſchaft), (Kampf), (Ein⸗ 
willigung), &vepysıa (Wirkung), aloypalwsta (Gefangennahme). 

2) Siehe Note 13, tom. II, p. 321 u. p. 428 leitet Ephräm die Lehre von 
den acht Laſtern ein mit den Worten: tixvov, slot ol Aoytapot, 
ol ct ta xand tvsoyodviss. Das yiyvwaxs“ weiſt darauf hin, daß es ſich um ein 
überliefertes, in Mönchskreiſen bekanntes Lehrgut handelt. 

3) Streber, Artikel Ephräm, Kirchenlexikon Wetzer u. Welte. 


4) Zöckler, Die ſieben Hauptſünden, S. 18 f. 
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keit auf ihre Fahne geſchrieben.!) Von Antonius, dem Einſiedler, geb. 251, 
berichtet fein Biograph Athanaſius?), daß er nach dem Tode ſeiner Eltern, 
im Alter von 20 Jahren (etwa um 271) all ſeine Habe verkaufte, den 
Erlös unter die Armen verteilte und die Einſamkeit aufſuchte. Das von 
dem letzten Glied der Laſterreihe (Hoffart) Geſagte paßt in gleicher Weiſe 
auf den Eremiten; dasſelbe gilt bezüglich des erſten Gliedes (Eßſucht), wenn 
es ſich um einen nach beſtimmter Tagesordnung lebenden Eremiten handelt. 
Was insbeſondere die & dia (Verdroſſenheit, verbunden mit Arbeitsunluſt) 
betrifft, ſo wird dies Uebel nebſt der Traurigkeit als eine ſpezifiſche 
Eremitenkrankheit von Kaſſianus?) geſchildert: Die Traurigkeit und Akedie 
pflegen ohne Zutritt äußerer Anregung zu entſtehen. Denn man weiß, 
daß ſie gerade die Einſamen, in der Wüſte Wohnenden, in keinen menſch⸗ 
lichen Umgang Verſtrickten am häufigſten und bitterſten quälen. Daß dies 
ſehr wahr ſei, kann jeder, wenn er ſich in die Einſamkeit begibt und die 
Kämpfe des inneren Menſchen durchmacht, durch die Erfahrung ſelbſt ganz 
leicht erproben.“ Es hindert uns alſo nichts, den Urſprung des Achtlaſter⸗— 
katalogs ſchon vor die konſtantiniſche Zeit, alſo vor die Zeit des ausgebil⸗ 
deten Cönobitentums, in die Mitte oder das Ende des 3. Jahrhunderts 
zu verlegen und als erſten Entdecker desſelben einen geiſtig hochſtehenden, 
von antik⸗philoſophiſchen Moralgrundſätzen beeinflußten Aſketen anzunehmen, 
der zugleich ein vielgeſuchter Gewiſſensrat (dr ο nvevparınöc) für andere 
Jünger der Vollkommenheit und mit den Kämpfen des geiſtlichen Lebens wohl 
vertraut war. Dieſe Annahme wird verſtärkt durch die Erwägung, daß 
ſchon der hl. Ephräm der Syrer (300 — 373) die Achtlaſterlehre als feſt⸗ 


ſtehendes Lehrgebilde behandelt. 


Eine Antiphon aus der Liturgie der Urkirche : 

Von P. Weppelmann O. S. B., Rüdesheim (St. Hildegard). 
m Schluſſe ſeiner Abhandlung über die Gnade und göttliche Gnaden— 
N wahl (Rom. XI, 33— 36) bricht der hl. Paulus in die begeiſterten 
Worte aus: O altitudo divitiarum sapientiae et scientiae Dei: 


quam incomprehensibilia sunt iudicia eius et investigabiles viae eius! 


Quis enim cognovit sensum Domini? aut quis consiliarius eius 
fuit? Aut quis prior dedit illi, et retribuetur ei? 

Quoniam ex ipso et per ipsum et in ipso sunt omnia: Ipsi 
gloria in saecula. Amen. 

Es iſt zugleich eine begeiſterte und eine etwas peſſimiſtiſch angewehte 
Stimmung, die den Apoſtel erfaßt: Alles iſt unerforſchlich. — Das iſt auch 
das Reſultat, zu dem ſchließlich jeder Gottesgelehrte, die ganze dogmenge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung bis auf den heutigen Tag gekommen iſt: Es iſt nicht 

) Vgl. Julius Mayer, Die chriſtliche Aſzeſe. Freiburg, 1894, S. 13 ff. 
Euſebius, Hist. eccl. lib. VI, 10. Möhler, Geſchichte des Mönchtums in der 
Zeit ſeiner Entſtehung und erſten Ausbreitung. Geſ. Schriften, II., 165 ff. 


2) Migne SGr., tom. 26. Col. 841 u. 844. 
3) CSEL. tom. XIII. Conl. V. 9. p. 129. 
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alles zu verſtehen. — Das ſcheint endlich die Auffaſſung der Kirche zu ſein, 
wenn ſie in der Veſper des Ferialoffiziums am Samstag, gleichſam als 
Endergebnis der liturgiſchen Woche, die Verſe 33 und 34 vorleſen läßt. — 

Tritt man der Stelle in formeller Beziehung näher, ſo ſieht man leicht, 
daß ſie drei Gedankenreihen enthält in je drei Parallelen, die ſich genau 
entſprechen, alſo im ganzen neun Gedankengänge. Dabei iſt die mittlere 
Reihe doppelt ausgedrückt in je zwei Gliedern. Das Ganze beſchließt eine 
Doxologie. 

Eine jo regelmäßige, ſtreng architektoniſch aufgebaute Abmeſſung iſt 
nicht als Zufall aufzufaſſen. Sie legt vielmehr die Vermutung nahe, daß 
wir es mit einem Ueberreſt aus der Liturgie der apoſtoliſchen Kirche, etwa 
mit einer kunſtvollen Antiphon, wie ſie das Brevier aus griechiſchem Ur— 
ſprung noch heute aufweiſt, zu tun haben. Vielleicht iſt es auch ein Teil 
von einem Hymnus auf den Schöpfer; ſowohl die Ausdrücke als die Zitate 
würden dazu paſſen. In der Tat find die Ausſprüche jo allgemein ge: 
halten, daß eine derartige Annahme zuläſſig erſcheint. In dieſem Falle 
hätte der Apoſtel einen ihm vorliegenden Text für ſeine Zwecke verwendet, 
vielleicht ein wenig adaptiert. Jedenfalls paßt die „Antiphon“ an der 
Stelle, wo wir ſie jetzt finden, vortrefflich in den Zuſammenhang. So lange 
wir keine anderen Nachrichten erhalten, läßt ſich über ihren Urſprung nichts 
Beſtimmtes feſtſtellen. Andere Stellen aus den pauliniſchen Briefen ſind 
die Erflurer geneigt, ähnlich aufzufaſſen, z. B. Epheſ. 3, 14— 21 und bes 
ſonders 1 Timoth. 3, 16: Manifeste magnum est pietatis sacramentum. 
— Hier redet der Apoſtel von der Menſchwerdung Gottes; im Griechiſchen 
ſteht deutlicher: Yeds Eravepwdn Ev sapri. — Die Ausführung dieſes Themas 
lautet: quod manifestatum est in carne — iustificatum est in spiritu, 
apparuit angelis — praedicatum est gentibus, creditum est in mundo 
— assumptum est in glor:a. 

Das Ganze zeigt einen rhythmiſchen Tonfall und bewegt ſich in drei 
Reihen mit je zwei Gegenſätzen. 

Einen ähnlichen, nur noch viel künſtleriſchen Aufbau zeigt unſere Stelle. 
Der erſte trilogus weiſt auf den Abgrund (84 90g) des göttlichen Erken⸗ 
nens hin, das ausgezeichnet iſt durch Reichtum, Weisheit und Wiſſen. Die 
Vulgata hat die Partikel „et“ nach divitiarum ausgelaſſen, wodurch die 
Konſtruktion nicht jo klar hervortritt. Im Griechiſchen heißt es: 8490 
rAobron xal oorlas Yeod. Hierbei iſt unter divitiae der 
Gnadenreichtum, unter sapientia die liebevolle Zweckbeziehung, unter scientia 
die Kenntnis der Mittel und Wege zu verſtehen; letztere ſtellen ſich als 
Mittel der Barmherzigkeit und Wege des Gerichtes dar. Alle drei Aus- 
drücke beziehen ſich auf die göttliche Weltregierung, ſpeziell auf die Heils— 
ökonomie — ſagt Bisping. „Das reißt den Apoſtel zur Bewunderung 
der göttlichen Güte, Weisheit und Erkenntnis hin.“ Die zweite Trilogie 
entſpricht der erſten; ſie beſteht aus zwei Ausrufungen und aus drei Zitaten 


aus dem Alten Teſtament. 


„Wie unerfindlich ſind ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege!“ 
Investigabiles non vestigabiles, eigentlich inin- 
vestigabiles. Hiermit wird an das unmittelbar vorhergehende „Wiſſen“ 


15 
) 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
17 
| 
| | 
| 
| 
| 


F 5 N 


* 


— 


554 Eine Antiphon aus der Liturgie der Urkirche? 


Gottes angeknüpft, ſo daß die Glieder des zweiten Trilogus denen des erſten 
chiaſtiſch gegenüberſtehen, nämlich 1:3, 2: 2, 3: 1. Unerforſchlich find die 
Gerichte und Wege, die Gott in ſeiner Führung der Juden und Heiden, 
Gerechten und Sünder, Auserwählten und Verworfenen einſchlägt. Wir 
können ſie nicht ergründen, nur ſtaunend verehren und Gott demütig anbeten. 

„Wer hat den Sinn (beſſer Geiſt voöv) des Herrn erkannt, oder wer 
iſt ſein Ratgeber geweſen?“ 

Dieſe Fragen, genau aus Iſ. 40, 13 herübergenommen, beziehen ſich 
auf die göttliche Weisheit, die wie bei der Schöpfung der Welt, ebenſo bei 
der Erlöſung und Heiligung der Menſchen unergründlich iſt. Wer iſt je 
in die Weisheit (und Güte) Gottes denkend eingedrungen und hat ſeine 
Gerichte, wonach er die einen auserwählt, die anderen ſich verſtocken läßt, 
erforſcht? (So Bisping.) Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und 
meine Wege nicht eure Wege, ſpricht der Herr. Denn wie der Himmel 
erhaben iſt über die Erde, ſo ſind meine Wege über eure Wege, und meine 
Gedanken über eure Gedanken (Iſ. 55, 8 — 9). 

Die dritte Frage lautet: „Wer hat ihm zuvor etwas gegeben? daß 
ihm vergolten werden ſollte!“ 

Sie iſt aus Job 41, 2 übernommen und bezieht ſich zunächſt auf das 
Wirken Gottes in der Natur (den Behemoth), ſodann auf ſein Verhalten 
gegen den Menſchen. Der Apoſtel wendet ſie auf die Reichtümer der gött— 
lichen Gnade an, über die Gott frei verfügt (ſo Cornely, Schäfer und die 
meiſten Erklärer). — Aus ſolchen Erwägungen erhebt ſich nun die Seele 
des aufs tiefſte ergriffenen Apoſtels in der dritten Trilogie zur Betrachtung 
des Urgrundes aller Dinge, des dreifaltigen Gottes, aus dem alles hervor— 
geht, in dem alle Dinge Beſtand haben und ſich entwickeln, zu dem als 
letztem Ziele alles hinſtrebt: „Aus ihm, in ihm, für ihn iſt alles.“ 

Auch hier weicht die Vulgata vom griechiſchen Urtext ab: ex ipso et 
per ipsum et in ipso (ſtatt in ipsum eis abt). — Gottes Walten tritt 
deutlich hervor: Er iſt Urſprung, Inbegriff und Ziel aller Dinge; aus 
ſeinem Reichtum, ſeiner Weisheit, ſeinem Wiſſen haben alle geſchöpft; er 
iſt Anfang, Grund und Ende des Alls. Zuletzt folgt die Doxologie, die 
jedoch nur kurz iſt, mehr angedeutet als ausgeführt: „Ipsi gloria in sae- 
cula. Amen.“ — Es berichten aber alte Schriftſteller (von Bernardini 
a Piconio angeführt), aus dieſer Stelle des hl. Paulus habe die Kirche 
Anlaß genommen zu der noch jetzt gebrauchten Doxologie: Gloria Patri et 
Filio et Spirituo sancto, und das Konzil von Nicäa habe die Worte hinzu: 
gefügt: Sicut erat in principio etc. Hiernach wäre die Beziehung un⸗ 
ſerer Stelle zur Liturgie zweifellos. 

Der ganze Abſchnitt wäre demgemäß nach unſerer Ausführung, unter 
Zugrundelegung des griechiſchen Textes, folgendermaßen zu überſetzen: 

O Tiefe des Reichtums, der Weisheit, der Eckenntnis Gottes! 

Wie unerforſchlich ſind ſeine Gerichte, 
Und wie unfindbar ſeine Wege! 

Denn wer hat den Geiſt des Herrn erkannt 
Oder wer iſt ſein Ratgeber geworden? 

Oder wer hat ihm zuerſt gegeben, 
Daß ihm vergolten würde? 

Vielmehr aus ihm und durch ihn und für ihn iſt alles! 

Ihm die Ehre auf ewig. Amen. 
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Literatur zum neuen kirchlichen @eletzbuch. 
Von Profeſſor Dr. L. Kaas, Trier. 


A der kanoniſtiſchen Wiſſenſchaft herrſcht zur Zeit Hochkonjunktur. Kaum 
ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem das neue Kirchliche Geſetzbuch veröffentlicht 
wurde. Trotzdem es beklagenswerter Weiſe in den Staaten der Mittel— 
mächte nur allmählich und bis heute noch in ſehr begrenztem Umfang zur Ver: 
breitung gelangen konnte, iſt ſchon jetzt die Literatur darüber zu einer Aus— 
dehnung herangewachſen, die es dem Nichtfachmann ſchwer macht, Schritt mit 
ihr zu halten. Eine kaun überſehbare Menge von Aufſätzen in Zeitungen und 
Zeitſchriften, ſowohl im katholiſchen als im außerkirchlichen Lager, und eine 
ſtattliche Anzahl monographiſcher Bearbeitungen laſſen die Bedeutung erkennen, 
die man allenthalben dem Erſcheinen des neuen Kodex beimißt, und zeigen zu— 
gleich den friſchzupackenden Eifer, mit dem man an die wiſſenſchaftliche Aus- 
beute, vor allem aber an die möglichſt ſchnelle Bafriedigun; des im Anfang 
beſonders ſtarken Informationsbedürfniſſes herangeht. Dieſe praltiich: Zweck— 
beſtimmung muß man im Ange behalten, wenn man den richtigen Standpunkt 
für die Beurteilung der Mehrzahl der bis jetzt auf den Markt geworfenen Neu— 
erſcheinungen finden will. Die meiſten derſelben tragen den Charakter von 
Geiegenheitsichriften ziemlich deutlich an der Stirn. Man wird viele von ihnen 
ohne Bedauern in den Hintergrund treten ſehen, ſobald gründlichere und aus— 
gereiftere Arbeiten erſcheinen. Vorläufig aber tun ſie als erſte Handreichungen 
dankenswerte Dienſte und helfen in erfreulicher Weiſe mit, die Kenntnis des 
neuen Rechts und den Wunſch nach eindringenderem Studium desſelben auch 
in ſolche Kreiſe zu tragen, die bisher dem Kirchenrecht weniger Intereſſe ent— 
gegenbrachten. 

Zunächſt ſei, ohne irgendwelche Vollſtändigkeit alzuſtreben, auf eine Reihe 
von Zeitſchriftenartikeln verwieſen, die es verdienen, vor dem Vergeſſen— 
werden bewahrt zu bleiben. Als Anregung zu Konferenzvorträgen über das neu: 
Recht und als Wegweiſer für die Wahl des Themas ſind ſie dem einen oder andern 
Konfrater vielleicht von Nutzen. Hierher gehören die im ‚Pastor bonus‘ er: 
ſchienenen Aufſätze von Dechant Dr. Ott (Das neue Eherecht“, 1918, S. 247 ff., 
„Der Seeljorger im Codex juris canonici“, ebendaj. S. 385 ff.), die mit glücklicher 
Stoffauswahl eine klare und anregende Darſtellung verbinden. Zu korrigieren 
find in dem lestgenannten Aufſatz die Ausführungen über den Wegfall des 
Mo derniſteneides. Nach einer damals noch nicht bekannt geweſenen Entſche⸗ 
dung Roms bleibt die Vecpflichtung zur Ableg ing des Eides bis auf wei eres, 
d. h. bis zur ausdrücklichen Aufhebung derſelben durch den Hl. Stuhl be 
ſtehen.) — Von Abhandlungen über das neue Recht ſeien ferner erwähnt: 
Auguſtin Arndt, Die Ehehinderniſſe und deren Dispens nach neuem Rechte, 
Pastor bonus, 1918, S 397 ff.; Ignaz Fahrner, Vom alten Corpus iuris 
canonici zum neuen kirchlichen Rechtskodexk, Straßburger Diözeſanblatt 1918, 
S. 13 ff., 33 ff.; Derſelbe, Das Eherecht im neuen kirchlichen Geſetzbuch, ebenda 
S. 68 ff. Brauchbare Ueberſichten b.ingt das Kölner Paſtoralblatt, z. B. i! 
dem Artikel von Joſeph Vogt, Das Eherecht des neuen kanoniſchen Rechts. 
buches 1918, ©. 74 ff., ferner das Schleſiſche Paſtoralblatt in den Abhandlungen 
ſeines Schriftleiters Prof. Dr. Buchwald: Taufe und Firmung im neuen 
kirchlichen Rechtsbuch (1918, S. 7 ff.); Das Begräbnis recht des neuen Codex 
iuris canonici (S. 18 ff.)) Das Eherecht des neuen Codex iuris canonici 
(S. 33 ff., 45 ff., 58 ff.). Sehr zweckdienlich ſind die in der Linzer Theol. prakt. 


1) Als Aushilfsmittel für die erſte Zeit haben z. B. die Diözeſen der 
niederrheiniſchen Kirchenprovinz eine amtliche L der für die 
Seelſorge wichtigiten Beſtimmungen des neuen Rechtes in ihren Amtsblättern 
veröffentlicht. Eine handliche Ausgabe erſchien in der Paulmus-Deuckerei: Codicis 
Iuris canonici canones selecti usuique cleri saecularis accommodati. 12° (20 S.) 
Trier, 1918. Preis Mk. 0,40. 
2) Iſt bereits im letzten (Auguſt) Heft des Pastor bonus S. 518 richtig 


geitellt. — Die Redaktion. 
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Quartalſchrift erſchienenen Aufſätze von Johann Haring: Das Eherecht 
auf Grund des Codex iur. can. (1918, S. 23 ff.; nunmehr auch ſeparat erſchie⸗ 
nen: Linz, Preßverein, Preis 0,90 Mk.) und: Das Ordinationsrecht nach dem 
neuen kirchlichen Geſetzbuch (S. 231 ff.). In derſelben Zeitſchrift beginnt Albert 
Schmitt eine Abhandlung: Die Spendung der Sakramente im neuen Kirchen- 
recht (S. 218 ff.). Für die Geſamtwürdigung des neuen Rechts iſt bemerkens⸗ 
wert der gut einführende Aufſatz von Nikolaus Hilling, Zum Inkraft⸗ 
treten des Codex juris canonici im Erſtlingsheft des wiedererſtandenen Litera- 
riſchen Handweiſers 1918, Sp. 11 ff. 

Von den monographiſchen Behandlungen des neuen Rechts follen 
mag diejenigen namhaft gemacht werden, die mehr dem Arbeitsgebiet der 

oral und ne angehören. 

An erſter Stelle ſeien erwähnt die „Quaestiones praecipuae morales novo 
iuri canonico adaptatae, quas pro appendice Theologiae moralis breviter col- 
legit Augustinus Lehmkuhl S. J. 8° (VIII u. 95 S.). Freiburg, 1918, 
— Preis Mk. 1,60. In engem Anſchluß an ſein großes Handbuch der 

oraltheologie legt der unterdeſſen verewigte Altmeiſter der deutſchen Mora⸗ 
liſten mit der ihm eigenen Klarheit und Ueberſichtlichkeit die moraltheologiſch 
beachtbaren Nova des Kodex dar und bringt damit ſein Lebenswerk auf den 
Standpunkt des neuen Rechtes. 

Demſelben praktiſchen Zweck dient M. Prümmer, O. Pr., Brevis con- 
spectus mutationum, quas in Theologia morali introduxit novus Codex Iuris 
Canonici. Supplementum ad manuale theologiae moralis. 8° (17 S.). Frei⸗ 
burg, 1918, Herder. Preis Mk. 0,50. 

Fr. Schubert, Paſtoraltheologie und Codex juris canonici. 80 (44 S.). 
Graz u. Leipzig, 1918, Ulrich Moſer. Preis Mk. 2,— — behandelt die neuen 
Rechtsbeſtimmungen in Anlehnung an die von demſelben Verfaſſer veröffent⸗ 
lichten „Grundzüge der Paſtoraltheologie“, unter Ausſchluß des eigentlich 
kanoniſtiſchen und moraltheologiſchen Stofſſes. Das günſtige Urteil, das die 
„Grundzüge“ ſeinerzeit gefunden haben, kann auch auf das vorliegende Ergän⸗ 
zungsheft ausgedehnt werden. 

Eine ſehr anſprechende Studie bietet Bernhard Raſche, Der Spender 
des Bußſakramentes nach den VBeſtimmungen des Codex juris canonici. Mit 
einem Anhang, enthaltend beſonders beachtenswerte Vorſchriften des neuen 
Rechtes über die Sakramente. 80 (80 S.). Paderborn, 1918, Bonifazius⸗Druckerei. 
Preis Mk. 2,.—. In grundrißartiger Kürze beſpricht die Schrift den die Juris⸗ 
diktion des Beichtvaters betreffenden Rechtsſtoff. Neben der eigentlichen sedes 
materiae, nämlich lib. III pars I tit. IV De poenitentia werden auch andere 
Teile des 1 die Darſtellung hereingezogen, ſo vor allem die einſchlägigen 
Partien des Ordens⸗ und Strafrechtes. Das Werkchen verzichtet auf jeden 
wiſſenſchaftlichen Apparat, empftehlt ſich aber durch eine nicht gewöhnliche Klar⸗ 
heit der Darſtellung und wird ſich unter dem Seelſorgeklerus zweifellos Freunde 
erwerben. 

Von beſonderer Bedeutung für die Seelſorge ſind die nicht unbeträcht⸗ 
lichen Neuerungen des Kodex auf dem Gebiet des Eherechtes. Es iſt daher 
erfreulich, daß gerade hier dem Klerus frühzeitig die notwendigen Informa— 
tionsſchriften von achmänniſcher Seite geboten wurden. Abgeſehen von der ſchon 
oben erwähnten, auch als Sonderdruck erſchienenen Abhandlung von Johann 
Daring, kommen bier in Betracht Emil Göller, Das Eherecht im neuen 
irchlichen Geſetzbuch. Mit Einführung in den Kodex. 80 (80 S.). Freiburg, 
1918, Herder. Preis Mk. 3,—, und P. Timotheus Schäfer O. M. Cap., 
Das Eherecht nach dem Codex juris canonici nebſt einleitenden Bemerkungen 
über Entſtehungsgeſchichte und Anlage des Kodex. 80 (VIII u. 123 Seiten). 
Münſter, 1918, Aſchendorff. Preis Mk. 2,50. Die etwas weit ausholenden 
Bemerlungen Göllers über Entſtehungsgeſchichte, Anlage und Einteilung des 
Kodex (1—32) ſind, wenn fie auch nichts Neues bieten, gewiß dankens wert, 
ſtehen aber zu dem Hauptthema der Schrift in nur loſer Beziehung und könnten, 
ebenſo wie die einleitenden Ausführungen bei Schäfer (1— 24), ſolchen Werken 
überlaſſen bleiben, die das neue Recht im ganzen zu würdigen unternehmen. 
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Beide Werkchen leiſten als vorläufige Hilfsmittel für die Seelſorge gute Dienſte. 
Vor allem eignet ſich die Schrift von Schäfer, die in muſterhafter Kürze und 
wohlüberlegter Auswahl das geſamte, nicht nur das neue, Eherecht behandelt, 
zum Handgebrauch für den Seelſorger. Sie verdiente, in einer zweiten Auf— 
lage weiter ausgebaut zu werden. 

Unter den Schriften, die einen Ueberblick über den geſamten 
Kodex geben bezw. eine Würdigung der Neukodifikation bezwecken, 
verdient beſonders ehrenvolle Erwähnung A. Scharnagl, Das neue kirchliche 
Geſetzbuch. Eine Einführung mit beſonderer Berückſichtigung des bayeriſchen 
Rechtes. 80 (135 S.). München u. Regensburg, 1918. Verlagsanſtalt vorm. 
Manz. Preis Mk. 2,.—. Die aus Vorträgen in den Prieſterkongregationen 
zu München, Landshut und Freiſing hervorgegangene Schrift gibt ein trotz 
ihres geringen Umfanges unerwartet gehaltvolles Bild des neuen Rechtes und 
verrät in der ganzen Behandlung reifes kanoniſtiſches Irteil. Bei der Beurtei⸗ 
lung des Weiterbeſtandes der „Provida“ weicht der Verf. einer klaren Stellung- 
nahme aus (S. 96 f.). 

Ganz andere Wege als die vorgenannte Schrift geht Auguſt Knecht, 
Das neue kirchliche Geſetzbuch — Codex Juris Canonici. Seine Geſchichte und 
Eigenart. Schriften der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Straßburg. 35. Heft. 
40 (71 S.). Straßburg, 1918, Karl J. Trübner. Preis Mk. 3,—. Die als 
Vortrag in der genannten Geſellſchaft bearbeitete Abhandlung verſucht mit 
Glück „ein gedrängtes, abgerundetes Bild der geſchichtlichen Entwicklung 
und der Eigenart des neuen kirchlichen Geſetzbuches zu zeichnen“. Der geſchicht⸗ 
liche Ueberblick über die älteren kirchlichen Rechtsquellen bietet gegenüber der 
bisherigen Literatur nichts Neues. Für die Darſtellung der Kodifikationsbe— 
ſtrebungen in neueſter Zeit, ſpeziell zur Zeit des vatikaniſchen Konzils, waren 
vor allem die Unterſuchungen Lämmers wegweiſend. Die geſchickte Zuſammen⸗ 
faſſung, die verſtändnisvolle Betonung hiſtoriſcher Zuſammenhänge und nicht 
zuletzt die ſchöne Sprache machen die Lektüre von Knechts Studie auch für den 
Nichtfachmann genußreich. Beachtenswert ſind die Auslaſſungen über das 
päpſtliche Abdrucks⸗ bezw. Ueberſetzungsverbot vom Standpunkt des deutſchen 
und internationalen Urheberrechtes. 

Einen großangelegten Plan verfolgt Martin Leitner, Handbuch des 
katholiſchen Kirchenrechts. Erſte Lieferung. Grundlagen der kirchlichen Geſetz— 

ebung; Konkordate, Kirchengebote. Kl. 80 (IV u. 84 S.). Regensburg und 

om, 1918. Friedrich Puſtet. Preis Mk. 1,65. — Das erſte Heft des auf 
35 Licferungen berechneten Werkes behandelt den allgemeinen Teil des neuen 
Kodex. Ein endgültiges Urteil über das Unternehmen wäre heute verfrüht. 
Die vorliegende Lieferung zeigt eine gewiſſe Ungleichheit in der ſyſtematiſchen 
Anordnung, verrät im übrigen aber die Hand des geſchickten Praktikers und 
leichtverſtändlichen Lehrers, als den L. ſeine bisherigen Veröffentlichungen, vor 
allem ſein Eherecht, erwieſen haben. Die ausgiebige Berückſichtigung des baye— 
riſchen Staatskirchenrechtes, z. B. der vollſtändige Abdruck des Konkordats von 
1817, iſt zu ausſchließlich auf Landsleute des Verfaſſers berechnet. Den wei⸗ 
teren Lieferungen darf man mit Intereſſe entgegenſehen. 

Daß auch im nichtkatholiſchen Lager die Neukodifikation aufrich⸗ 
tiges Intereſſe gefunden hat, beweiſt die ſympathiſche Schrift des Baſeler Privat- 
Dozenten Hermann Henrici, Das Geſetzbuch der katholiſchen Kirche. 8 
82 S.). Baſel, 1918, Helbing u. Lichtenhahn. Preis Fr. 3,.—. Das auf einem 

ortrag im Baſeler Juriſtenverein beruhende Werkchen iſt gedacht als erſte 
Einführung in die Gedankenwelt des Kodex und legt beſonderen Wert auf die 
rechtsgeſchichtliche Würdigung desſelben. Das ehrliche Streben, der katholiſch⸗ 
kirchlichen Auffaſſung — da gerecht zu werden, wo er als Proteſtant ihr ab» 
lehnend gegenüberſteht, macht Henricis Ausführungen beſonders bemerkenswert. 
Als Beipiel dieſer abgeklärten Behandlungsart ſei aus ſeinen kritiſchen Rand⸗ 
bemerkungen zum katholiſchen Miſchehenrecht folgende Stelle herausgehoben: 
„Man würde meines Erachtens auch hier wieder der katholiſchen Kirche un: 
recht tun, wenn man ihr mit ihren Vorſchriften gerade über die Miſchehen ge— 
wiſſermaßen Offenſivabſichten zuſchreiben wollte. Ihr Hauptzweck iſt jedenfalls 
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der, im eigenen Haufe möglichft Ordnung und Einigkeit zu erhalten, und daß 
die Kirche da das Eindringen eines fremden Glaubens und fremder Gedanken, 
ſelbſt wenn ſie durch noch ſo viele Kautelen eingekapſelt würden, zu verhindern 
ſucht, wer möchte ihr das verdenken wollen! .. .. Gewiß iſt der Standpunkt 
des kirchlichen Rechts in dieſer Materie ſchroff, aber er iſt, man möchte faſt 
ſagen, von einer großartigen Konſequenz, und ich meine, wir Andersgläubige 


müſſen die katholiſche Kirche faſt darum beneiden, daß ſie nicht nur ſolche Vor⸗ 


ſchriften aufſtellen kann, ſondern daß ſie auch die Macht und den Einfluß auf 
die Gemüter ihrer Gläubigen hat, um dieſe Grundſätze unbeirrbar durchzu⸗ 
führen, ſelbſt wenn die Gemeinſchaft dadurch das eine oder andere ihrer Glie— 
der gelegentlich verlieren ſollte. Andere mögen darüber anders denken; aber wenn 
man von der Macht der katholiſchen Kirche über ihre Angehörigen ſpricht, darf 
man dabei nicht immer nur an die uns gewiß unerträglichen Formen des 
Zwangs denken, ſondern auch an das Schöne und Gewinnende, das aus dem 
noch unvergleichlich innigeren Verhältnis zwiſchen dieſer Kirche und ihren Gläu— 
bigen entſpringen kann“ (S. 72 f.). 

Eben, wo dieſe Ueberſicht geſchloſſen werden ſollte, erſcheint eine neue 
wichtige Publikation: Ulrich Stutz, Der Geiſt des Codex juris canonici. 
Eine Einführung in das auf Geheiß Pius’ X. verfaßte und von Papſt Bene⸗ 
dikt XV. erlaſſene Geſetzbuch der katholiſchen Kirche (zugleich erſchienen als 
Band der von demſelben herausgegebenen Kirchenrechtlichen Abhandlungen, 
— > 93. Heft). 80 (X u. 366 S.). Stuttgart, 1918, Ferdinand Enke. Preis 

Schon gleich nach der Veröffentlichung des neuen kirchlichen Geſetzbuches 
hat der bekannte Berliner Kirchenrechtslehrer in der „Deutſchen Literaturzeitung‘, 
der „Internationalen Monatsſchrift“ und im roten ‚Tag‘ eine Reihe vielbeach— 
teter Studien über die Kodifikation veröffentlicht. Dieſen folgt nunmehr, teil» 
weiſe auf ihnen weiterbauend, ein umfangreiches, in überraſchend kurzer Zeit 
herangereiftes Werk, dem man unter der bisher erſchienenen Literatur zum 
neuen Recht zweifellos den erſten Platz wird zuerkennen müſſen. Es will 
feine Darlegung und ſyſtematiſche Bearbeitung des Geſetzesinhaltes bieten. 
Aufgabe des Werkes iſt die von großen Geſichtspunkten getragene hiſtoriſche 
und juriſtiſche Würdigung des neuen Re tsbuches, zunächſt und vorwiegend 
in ſeiner innerkirchlichen Bedeutung, dann aber auch in ſeinen Beziehungen zur 
ſtaatlichen und andersgläubigen Außen- und Umwelt, in ſeinen möglichen kir⸗ 
chenpolitiſchen und konfeſſionellen Aus virkungen. Der beſchränkte, hier zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Raum verbietet leider ein näheres Einge en auf den reichen 
Inhalt des Werkes, das in neun Einzelunterſuchungen zerfällt. Die erſte Studie 
(3-53) gibt die bisher eingehendſte Darſtellung der Kodifikations geſchichte, einen 
ſummariſchen Ueberblick über den Inhalt des Geſetzbuches und eine lurze Geſamt— 
würdigung. Die zweite Unterſuchung: „Neues im Kodex“ (57 — 79) zeigt, daß 
von einer grundlegenden Umgeſtaltung des alten Rechts nicht die Rede ſein 
kann, daß das eigentlich Neue im großen und ganzen nur einen Niederſchlag 
der Reformen Pius' X. darſtellt und daß die darüber hinausgehende Weiter— 
bildung bezw. Aenderung des alten Rechts keineswegs grundſtürzender Art iſt. 
Von beſonderem Intereſſe ſind die beiden folgenden Unterſuchungen, nämlich 
III. „Der Kodex und die Andersgläubigen“ (83 - 106) und IV. „Der Kodex und 
der Staat“ (109 — 126). Sie zeichnen ſich aus durch eine bei Diskuſſionen dieſer 
Art ſeltene vornehme Ruhe und eine von wiſſenſchaftlichen Erwägungen be⸗ 
herrſchte Darſtellung. Sympathiſch berührt es, aus einem fo autoritaiiven 
Munde das Zugeſtändnis zu vernehmen, daß dem Kodex aggreſſive Tendenzen 
gegen Andersgläubige fernliegen, daß das Geſetzbuch ſich „durchaus als eine 
lediglich um der Katholiken und der ſeelſorgeriſchen Arbeit an ihnen willen 
aufgeſtellte Ordnung“ erweiſt und nur gelegentlich Beſtimmungen enthält, die 
in die Intereſſenſphären anderer Konfeſſionen hineinreichen. Auch dem Staate 
gegenüber beobachtet das neue Geſetzbuch größte Zurückhaltung. Das grund⸗ 
ſätzliche Verhältnis von Staat und Kirche nach katholiſch-kirchlicher Auffaſ⸗ 
ſung iſt im Kodex — jedenfalls mit Abſicht — nirgendwo ex professo behan⸗ 
delt; das in den Konkordaten geregelte tatſächliche Verhältnis wird durch 
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die Normae generales (can. 3) in dem bisherigen status quo aufrecht erhalten. 
Da, wo das neue Geſetzbuch gelegentlich Berührungspunkte mit dem ſtaatlichen 
Recht aufweiſt, fehlt es neben Uebereinſtimmungen natürlich auch nicht an 
grundſätzlichen oder wenigſtens tatſächlichen Gegenſätzlichkeiten — wie ſonſt, 
ſo auch in Deutſchland. Die fünfte Studie: „Die Berückſichtigung der anläß⸗ 
lich des Vatikaniſchen Konzils geäußerten Wünſche“ (129 — 156) rückt die von 
Stutz geprägte, von andern ohne durchſchlagende Gründe bekämpfte Bezeich- 
nung „Vatikaniſches Kirchenrecht“ in neues Licht. Denſelben Gegenſtand be— 
handelte auch ſchon ein Vortrag des Verfaſſers in der Geſamtſitzung der Ber— 
liner Akademie der Wiſſenſchaften am 13. Juni. Vergl. Sitzungsberichte 
XXVII-XXXI 1918, S. 603. In Studie VI: „Der Kodex und die kirch⸗ 
liche Rechtsgeſchichte“ (159 - 173) bietet der Verf. eine Reihe beachtens— 
werter methodologiſcher Geſichtspunkte, die eine reinliche Scheidung von Ge— 
ſchichte und Dogmatik bezw. Syſtematik des Kirchenrechts fordern und der 
kirchlichen Rechtsgeſchichte den ihr gebührenden ſelbſtändigen Platz vindi— 
zieren. Von beſonderem Reiz iſt die ſiebente Unterſuchung: „Bürgerlich-xecht⸗ 
liche Einſchläge“ (177 — 234). Die beiden letzten Studien zeigen an zwei glücklich 
ausgewählten Beiſpielen das neue Recht im Gefüge der hierarchiſchen Organi— 
ſation. Nr. VIII: „Primat und Epiſtopat“ (237 — 278) legt im einzelnen dar, 
wie das Verhältnis der beiden grundlegenden hierarchiichen Gewalten nach 
neuem Recht in allem Weſentlichen unverändert geblieben iſt; immerhin hat 
die biſchöfliche Gewalt „einige, wenn auch nicht gerade erhebliche Erweiterungen 
erfahren“ (278). Nr. XI: „Der Generalvikar“ (281— 338) umſchreibt in faſt 
handbuchartiger Form die Kompetenzen dieſes wichtigen Amtes, das in dem 
neuen Geſetzbuch zum erſten Mal eine gemeinrechtliche eingehende Regelung er— 
fahren hat und darum beſonders geeignet war, als Stichprobe und Muſter— 
beleg für den im neuen Kodex waltenden Geiſt zu dienen. 


Das Buch des Berliner Kirchenrechtslehrers iſt ernſter Beachtung und 
eindringlichen Studiums wert. Der Geiſt ehrlicher Hochſchätzung und weit- 
gehenden Verſtändniſſes für katholiſche Eigenart, das Streben nach wiſſenſchaft⸗ 
licher Objektivität ſelbſt in ſolchen Fragen, wo politiſche oder konfeſſionelle 
Ueberzeugungen als faſt unüberwindbare Imponderabilien mitwirken, heben 
das Werk von Stutz weit über das hinaus, was wir ſonſt bei der Beurteilung 
katholiſchen Kirchentums auf der andern Seite gewöhnt ſind. Daß der Verf. 
das katholiſche Kirchentum und das kirchliche Recht mit feinen Augen ſieht 
und nicht mit unſern, und demnach bisweilen zu Auffaſſungen kommt, bei 
denen wir ihm nicht zu folgen vermögen, braucht als ſelbſtverſtändlich nicht 
weiter berührt zu werden. So z. B. in ſeiner Studie: „Der Kodex und der 
Staat“. Man darf Stutz ruhig glauben, daß er auch bei der Behandlung 
dieſer heiklen Grenzfragen dem Leitſatz treuzubleiben ſuchte, der ihm bei 
ſeinen bisherigen Arbeiten vorſchwebte: „Niemanden zu Lieb oder zu Leide, in 
voller Unabhängigkeit nach allen Seiten hin, einzig und allein im Dienſte der Wahr: 
heit und ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung“ (Vorwort). Freimütig gibt er 
zu, daß der Kodex dem Staat gegenüber keinerlei aggreſſive Tendenzen ver— 
folgt. Wenn trotzdem Einzelheiten des Kodex ihm Anlaß geben, dem Staate 
Wachſamkeit gegenüber den möglichen Auswirkungen des neuen Rechtes anzu— 
empfehlen, ſo klingt das vielleicht ſchärfer, als es gemeint iſt. Jedenfalls kommt 
es ihm nicht darauf an, einem engherzigen ſyſtematiſchen Mißtrauen das Wort 
zu reden. Erklärt er es doch ſelbſt für wünſchenswert, „daß dieſe Prüfung 
gründlich, aber auch vorurteilsfrei, namentlich ohne die ehemals fo verhängnis— 
volle doktrinäre Voreingenommenheit und konfeſſionelle Gehäſſigkeit, erfolge“ 
(126). Immerhin wird dieſes „caveant consules“ auf katholiſch-kirchlicher Seite 
je nach der perſönlichen Senſibilität des Einzelnen mehr oder minder hart 
empfunden, vielfach aber auch mit Gelaſſenheit hingenommen werden, in der 
Ueberzeugung, daß die Kirche die Wachſamkeit des Staates nicht zu fürchten 
braucht, ſolange dieſer mit der von Stutz geforderten Vorurteilsfreiheit vorgeht. 

Alles in allem genommen iſt die Publikation des Berliner Kirchenrechts⸗ 
lehrers, dem als Begründer und Führer einer zahlreichen „Schule“, vor allem 
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aber als raſtloſem Forſcher die kanoniſtiſche Wiſſenſchaft ſchon manchen „Ruck 
nach vorwärts“ verdankt, unter den bisher erſchienenen Publikationen dasjenige 
Werk, das auch bei weiterem Anſchwellen der Kodex-Literatur immer ſeinen 
Platz mit Ehren behaupten und für viele anregend und wegweiſend wirken wird. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


R 1. Tänze. 

Durch Dekret der hl. Konſiſtorial⸗Kongregation vom 31. März 1916 (Pastor 
bonus, Jahrg. 29, S. 36) war es verboten worden, daß man Familien zu Tanz⸗ 
vergnügungen einlud, um Mittel für fromme Zwecke zu beſchaffen. Auf eine 
Anfrage erklärte die gleiche hl. Kongregation, daß ſolche Tanzveranſtaltungen 
auch verboten ſind, wenn ſie bei Tage oder in den erſten Nachtſtunden und ohne 
allzu lange Dauer oder ohne Gaſtmahl oder mit einem ſogenannten Picknick 


ſtattfinden ſollen. Es iſt alſo allen Klerikern auch unter den gedachten Um⸗ 


ſtänden verboten, ſolche Tanzbeluſtigungen veranſtalten zu laſſen und ſie zu 
begünſtigen oder, wenn andere ſie veranſtalten, ſelbſt zugegen zu ſein. Vom 
hl. Vater am 30. Nov. 1917 beſtätigt (Dekret vom 10. Dez. 1917). 


2. Lage eines ſäkulariſierten Ordens mannes mit feierlichen 
Gelübden. 


Der Profeß eines Ordens X. mit feierlichen Gelübden hatte vom hl. Stuhl 
die Säkulariſationsbewilligung erhalten, doch ſollte er in Abhängigkeit von 
einem beſtimmten und benannten Biſchof als ſeinem benevolus receptor bleiben. 
Dot bald darauf erlangte er in der benachbarten Diözeſe ein Pfarramt, ohne 
daß er der neuen Diözeſe nach den Beſtimmungen des Dekretes A primis 
20. Juli 1898 durch ſchriftliche Urkunde des Biſchofs und durch Eidesleiſtung 
aufgenommen und inkardiniert ward. Leider machte X. ſich bald als Pfarrer 
unmöglich, und der Biſchof der Diözeſe legte ihm auf, dieſe zu verlaſſen, da er nicht 
rite inkardiniert ſei. X. rekurrierte an die hl. Konzilskongregation, da die Ver⸗ 
leihung der Pfarrei als eine implicita incardinatio anzuſehen geweſen ſei. 
Der Biſchof machte geltend, daß zwiſchen der Inkardination und der Verleihung 
eines Benefiziums ein großer Unterſcheid ſei: Die Inkardination verleiht ab⸗ 
ſolut, — und auf immer die Zugehörigkeit zur Diözeſe, die Uebertragung 
eines Benefiziums iſt nur de se beſtändig, da das durch dieſe geknüpfte Band 
mit der Kirche des Benefiziums gelöſt werden kann und häufig gelöſt wird. 
Endlich ſchließt die Verleihung eines Benefiziums nicht die Inkardination ein, 
weil man, um ſolche zu erhalten, nicht aus der eigenen Diözeſe ausſcheiden 
muß, ſondern nur der Erlaubnis des eigenen Biſchofs zur Annahme bedarf. 


Der Umſtand, daß K. ein ſäkulariſierter Ordensmann iſt, vermochte ihn nicht 


von den für Weltprieſter geltenden Beſtimmungen zu befreien, ſondern ſtellte 
ihn jenen vollſtändig gleich. Der Sekretär der hl. Kongregation machte auf⸗ 
merkſam, daß hier vor allem das Apoſtoliſche Säkulariſations⸗Reſkript zu 
beachten iſt. Religioſe, welche ein ſolches Reſkript der Säkulariſation auf 
immer erlangen, gehören tatſächlich und rechtlich der Jurisdiktion des heil. 
Stuhles zu. Durch die feierliche Profeß haben ſie die Zugehörigkeit zum Biſchof 
originis verloren und gewinnen dieſe, wenn ſie von der Pflicht des Gehorſams 
egen ihren eigenen Prälaten frei werden, nicht zurück. In ſolcher Rechtslage 
önnen dieſe Exreligioſen ſich nicht mit Hilfe des Gemeinrechtes einen Biſchof 
wählen, dem fie als ihrem eigentlichen Prälaten unterworfen ſind, a pari alſo 
können die Biſchöfe nicht (vorbehaltlich einer iurisdictio precaria auf Grund des 
Aufenthaltes in deren Diözeſe) die in der Welt weilenden Exreligioſen zu ihren 
Untergebenen machen. Bezeichnet der hl. Stuhl einen Biſchof als dene volus 
receptor, jo geſtattet er, daß der Exreligioſe in der Welt bleibt unter der Abs 


hängigkeit von jenem beſtimmten Biſchof, dem er auf immer zugehörig ver- 
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bleiben muß. Dieſe beſondere Unterwerfung kann nicht erlaubter und giltiger Weiſe 
aufgehoben oder auf einen anderen übertragen werden durch den Willen allein 
des Biſchofs und ſeines Untergebenen, ſondern die Autorität des hl. Stuhles 
muß ſich geltend machen. Wie ſie nämlich notwendig war, damit der Exreli⸗ 
gioſe der Jurisdiktion des genau beſtimmten Biſchofs unterworfen ward, fo 
muß dieſe auch veranlaſſen daß der Exreligioſe deſſen Jurisdiktion entzogen 
und einem anderen Biſchof untergeben wird. Der Grundſatz des alten Rechtes 
findet hier Anwendung: Omnis res per quascunque causas colligitur, per 
easdem dissolvitur (Reg. 1 in VI). 

Noch klarer wird dies, wenn man erwägt, daß ein Religioſer durch das 
Säkulariſations⸗Indult nicht radicaliter, ſondern accidentaliter dem Gehorſam 
des Regularoberen entzogen wird. Die Gelübde bleiben der Subſtanz nach 
ohne Schmälerung, das Reſkript gewährt ja nur die Vollmacht, extra claustra 
zu bleiben, mit der Klauſel indes: ut substantialia votorum, quatenus fieri 
poterit, observet. Infolgedeſſen iſt der ſäkulariſierte Exreligioſe dem benevolus 
episcopus receptor auch „in Kraft des Gelübdes des feierlichen Gehorſams 
unterworfen“, wie dies im Reſkript ausdrücklich geſagt wird. Da nun dieſe 
Unterwerfung in Kraft des heiligen Gehorſams dem Diözefanbifchof nicht nach 

emeinem Recht gebührt, ſondern nach delegiertem Rechte, weil der ſäkulariſierte 

rdensmann der Jurisdiktion des hl. Stuhles unmittelbar unterworfen bleibt, 
ſo kann dies Recht nicht ohne Genehmigung des hl. Stuhles auf einen anderen 
übertragen werden. — Die hl. Kongregation entſchied am 27. Januar 1917: 
Der Prieſter bleibt, als auf immer ſäkulariſiert, auch jetzt noch unter der Yuris- 
diktion des episcopus benevolus receptor. Dieſe Entſcheidung wurde am fol— 
genden Tage vom hl. Vater gutgeheißen und beſtätigt. 


Weidenau. Aug. Arndt. 


* * * 


Die elektrifche Kraft, welche bekanntlich jetzt in vielen gewerblichen Be: 
trieben unentbehrlich geworden iſt, hat nun auch in den Kirchen, Friedhofs⸗ 
kapellen und Krematorien ihre Verwendung gefunden und zwar als „ewiges 
Licht“ zum Erſatz für das vegetabiliſche Oel, ſowie zur Bewegung der Orgel— 
gebläſe und zur Glockenſchwingung. Für letzteren Zweck wurden ſogar beſon⸗ 
dere Maſchinen gebaut, die unter der Bezeichnung „Glockenläutemaſchinen“ in 
letzter Zeit eine weite Verbreitung gefunden haben, nicht nur in großen Stadt⸗ 
kirchen, ſondern auch in kleineren Landkirchen, ſofern denſelben genügend ſtarke 
elektriſche Ströme zur Verfügung ſtanden. Solche Glockenläutemaſchinen wer— 
den hauptſächlich in dem Herforder Elektrizitätswerk von Bokelmann u. Kuhlo 

u Herford in Weſtfalen erbaut, ſie werden zumeiſt im Kirchturm unter dem 

lockenſtuhl aufgeſtellt und mit einem Elektromotor in Verbindung gebracht, 
ſowie dadurch in Betrieb verſetzt; ſie beſitzen eine wagerecht liegende eiſerne 
Welle mit ſogen. Reibungsgetrieben, die durch Drahtſeile mit den locken⸗ 
ſchwängeln in Verbindung gebracht werden. Nach dem Anlaſſen des Motores 
erfolgt auch die Umdrehung der beſagten Welle mit ihrem Räderwerk, und 
durch die hier angebrachten Drahtſeile werden alsdann die Glocken in die 
nötige taktmäßige Schwingung verſetzt, gleichwie dies früher durch die Menſchen⸗ 
hände geſchah. Wie ſchon erwähnt, haben ſolche Glockenläutemaſchinen eine 
weite Verbreitung gefunden, wie wir aus einem Berzeichnijje erſehen können, 
welches von oben genannter Firma herausgegeben ward. Dieſelbe hat außerdem 
jetzt genaue Beſchreibung und Zeichnungen von dieſen Maſchinen veröffentlicht, 
welche auf Wunſch an Intereſſenten und Kirchenvorſtände koſtenlos verſandt 


werden. 
Leipzig, Albertſtr. 54. Alten dorff, Baumeiſter. 


Pastor bonus 1917/1918. 
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Kirchliches Handbuch für das katholische Deutschland. Nebſt Mitteilungen der 
amtlichen er für kirchliche Statiſtik. In Verbindung mit Dom⸗ 
vikar P. eber, Prof. Dr. N. Hilling, Generalvikar Prof. Dr. 
. Selbſt, A. Väth 8. J., Dr. iur. R. Brüning, Generalſekretär 
Weydmann und Direktor H. O. Eitner, herausgegeben von 8: A. 
Kroſe 8. J. Sechſter Band: 1916—1917. 80. XX, 502 S. Gebd. 
in Halbleinwand Mk. 8,—. Herder, Freiburg i. Br., 1917. 
Das Kirchliche Handbuch, das jährlich erſcheinen ſoll, bietet in dem 
neuen Bande ein überaus reichhaltiges, geſchichtliches und ſtatiſtiſches Material 
über das ng kirchliche Jahr 1915/16. In der erſten Abteilung berichtet 
Domvikar und Bistumsſekretär P. Weber von Trier über die Organiſation 
der Geſamtkirche, über Papſt und Kollegium der Kardinäle, über die römiſche 
Kurie (Kongregationen, Aemter, Tribunale, Prälatenkollegien und päpfliche 
Kommiſſionen), über den päpſtlichen Hofſtaat und die Hierarchie der katho⸗ 
ſchen Kirche (mehr allgemeine Angaben), die diplomatiſchen Vertretungen des 
Apoſtoliſchen Stuhles und der Staaten am päpſtlichen Hofe, Name und Adreſſe 
der in Rom reſidierenden Generalobern männlicher Orden und Kongregationen. 
Prof. Hilling gibt in der . Abteilung einen Ueberblick über die kirchen⸗ 
rechtliche Geſetzgebung des Jahres 1916: Dekrete und Erlaſſe des Papſtes und 
der Kurialbehörde, Entſcheidungen der römiſchen Kongregationen, ſtaatliche 
kirchenrechtliche Verfügungen und Erlaſſe und zuletzt Entſcheidungen der ſtaat⸗ 
lichen Gerichtshöfe (S. 29— 77), Generalvikar und Domdekan Dr. Joſ. Selbſt 
von Mainz berichtet über die Kriegsarbeit und vorbereitende Friedensarbeit 
ſowie die allgemeine kirchliche Lage im Jahre 1916/17 (S. 78—118). Viele Leſer 
wird beſonders der von P. Alf. Väth S. J. bearbeitete Abſchnitt über die 
katholiſche Heidenmiſſion (S. 119— 156) intereſſieren; er unterrichtet über den 
jetzigen Zuſtand der auswärtigen Miſſionen, wo neben vielen Verluſten durch 
die Kriegswirren trotz allem noch manches Troſtvolle ſich entwickelt und vor⸗ 
bereitet. Die Artikel von Dr. Brüning über das höhere, mittlere und elemen⸗ 
tare Volksſchulweſen (S. 157— 189) ſowie von Generalſekretär Wey dmann 
über die charitativ⸗ſoziale Tätigkeit der Katholiken Deutſchlands (S. 190— 268) 
enthalten viel ſtatiſtiſches Material; beſonders Weydmann bietet in ſeiner 
tabellariſchen Ueberſicht wertvolle Angaben über Name, Sitz, Adreſſe, Zeit⸗ 
ſchriften, Mitgliederzahl, Verbreitungsgebiet und Zweck eines jeden der in 
Deutſchland wirkenden religiös⸗charitativen und ſozialen Vereins. Die meiſten 
und auch am ſchwierigſten zu beſchaffenden und zu verarbeitenden ſtatiſtiſchen 
Angaben findet man in den drei letzten Abteilungen des Handbuches. Der 
Leiter der Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik, H. O. Eitner in Köln, gibt 
unächſt Ueberſichten und Tabellen über ſämtliche deutſchen Bistümer und ihre 
erwaltung (Biſchof, Weihbiſchof, Domkapitel, Behörden und Anſtalten, 
ſowie über ſämtliche religiöſen Orden, Kongregationen und Genoſſenſchaften 
mit Angabe der einzelnen Niederlaſſungen und ſoweit moglich mit Zahl 
der Mitglieder). Die von Eitner ebenfalls bearbeitete Statiſtik der einzel⸗ 
nen kirchlichen Jurisdiktionsbezirke (S. 456—499) umfaßt in 31 Spalten die 
zahlenmäßigen Angaben über Seelſorgsbezirke, Geiſtlichkeit, Bevölkerung, bür⸗ 
— und kirchliche Trauungen, Lebendgeborene und katholiſche Taufen, 

terbefälle und kirchliche Beerdigungen, ſowie über Kommunionempfang. 
Dieſe Angaben ſind zuſammengeſtellt für ſämtliche Dekanate eines jeden Bis⸗ 
tums. P. Kroſe 8. J. behandelt wie bereits in den früheren Jahrgängen des 
vorliege die kirchliche und Konfeſſionsſtatiſtik Deutſchlands (S. 357 — 452). 


n vorliegendem Band erhalten wir u. a. tabellariſche Ueberſichten über den 
tand der Konfeſſionsgemeinſchaften, die religiös⸗ſittlichen Zuſtände, Eheſchlie⸗ 
zungen, Geburten, Konfeſſionelle Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen, 
Uebertritte in der Diaſpora ſowie auch über die Gehalts⸗ und Penſionsverhält⸗ 
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niſſe der Biſchöfe, Militär- und Marinegeiſtlichen und der katholiſchen Pfarr⸗ 

eiſtlichen. Es wäre äußerſt intereſſant, aus dieſem ſo reichen Material einige 
Einzelheiten wiederzugeben, was jedoch über den Rahmen einer Rezenſion weit 
hinausgehen würde. Wir müſſen uns darum mit dieſer allgemeinen Inhalts⸗ 
angabe begnügen. Möge das Handbuch, das von faſt ſämtlichen Ordinariaten 
Deutſchlands ſo warm empfohlen wurde, in jedem Pfarrhauſe Eingang ſinden. 
Denn mit Recht hat bereits Bistumsſekretär K. Kammer in ſeinem Artikel: 
Iſt ein kirchliches Jahrbuch notwendig? (Pastor bonus, Aprilheft 
1917, Jahrg. XXIX., S. 320— 322) bei Beſprechung des 5. Bandes geſchrieben: 
„Das Handbuch gehört in jede Pfarrbibliothek, und nicht nur dahin, ſondern 
als Nachſchlagewerk in jede katholiſche Bücherei, in jede Seelſorgerbibliothek, 
in die Hand jedes Gebildeten, der Intereſſe für ſeine Kirche und deren Lebens⸗ 
betätigung hat.“ — Es ſei uns gerade wegen der Bedeutung des Werkes ge⸗ 
ſtattet, einige kleinere Bemerkungen anzubringen. Die S. 181 f. erwähnten 
Schweſternkongregationen werden zu ungenau bezeichnet, ſo daß man nachher 
ihre Namen in der Abteilung für Orden und Kongregationen gar nicht oder 
nur mit Mühe finden kann. Barmherzigkeit⸗Schweſtern ſind die Schweſter 
der chriſtlichen Schulen von der Barmherzigkeit (vgl. S. 341); die „Schwe⸗ 
ſtern der Vorſehung“, welche die gehobenen Mädchenſchulen in Finſtingen, 
Rappoltsweiler, Forbach uſw. leiten, gehören drei ganz verſchiedenen Kongre— 
gationen an, nämlich den Rappoltsweiler (in Rappoltsweiler, Rufach zc.), 
den Baſeler (in Finſtingen) und den Pelterer (in Forbach, Duß uſw.) 
Schweſtern der Vorſehung (vgl. S. 354—355). Die S. 181 und 182 genannte 
Congr. B. M. Virg. heißt Auguſterinnen aus der Kongregation 
U. L. Frau (vgl. S. 305—306). Ebenſo haben wir bereits früher darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die S. 27 genannten Franziskaner ⸗ Minoriten nicht die 
S. 298 erwähnten Minoriten ſind. Unter letzterem Namen bezeichnet man 
in Bayern die ſchwarzen Franziskaner, nämlich die Franziskaner⸗Konven⸗ 
tualen. Es wäre demnach angebracht, bei dieſen Orden ſich nach dem offiziellen 
römiſchen Namen: Ordo Minorum und Ordo Minorum Conventualium zu 
richten und S. 298 wenigſtens eine Erklärung beizufügen, daß es ſich um letz⸗ 
tere handelt. Die S. 441, unten Z. 3 erwähnte „unverhältnismäßig hohe Zahl 
der Laienbrüder: 3799“ im Vergleich zu den Ordensprieſtern (2015), wird 
nicht mehr allzu ſehr verwundern, wenn man bedenkt, daß — meiner Anſicht 
nach unrechter Weiſe — unter den Laienbrüdern auch die Kranken- und die 
Schul brüder mitgezählt ſind (gewöhnlich aber ſpricht man von Laien brüdern 
nur in ſolchen Orden, die zunächſt aus Prieſtern beſtehen). So iſt z. B. ſehr 
leicht erklärlich, daß in der Diözeſe Breslau neben 117 Ordensprieſtern 271 
Laienbrüder ſich befinden, da dort allein 131 Barmherzige Brüder (S. 301) 
wirken. In der Erzdiözeſe Köln ſind neben 298 Ordensprieſtern 608 Laien⸗ 
brüder tätig, davon u. a. über 170 Alexianer, 36 Barmherzige Brüder uſw. 
(vgl. S. 300 f.). P. 6. Allmang, O. M. J. 


Der Hebräerbrief. Wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Erklärung. Von Dr. Julius Graf, 

Oberpräzeptor am Realgymnaſium zu Schwäbiſch⸗ Gmünd. Gr. 80 (XVI 

u. 332 S.). Mk. 14,—. Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, 1918. 

Wir haben hier eine wiſſenſchaftlich feſt begründete Erklärung des Briefes 
an die Hebräer, die mit großer Wärme geſchrieben iſt und zugleich dem Seel⸗ 
ſorger zeigt, wie er die Wahrheiten dieſes Briefes ſich und andern nutzbar 
machen kann. Proben geben mehr als Worte; darum ſeien einige Worte über 
die dunkle Stelle 4, 12 f. wiedergegeben: 

Die Seele, über deren Gründe die Wolken des brütenden Zweifels gegen⸗ 
über der neuteſtamentlichen Offenbarung ſich lagern würden, wäre in ſchwerſter 
Gefahr. Der allwiſſende Gott läßt ſeiner und ſeines Gotteswortes nicht ſpotten. 
Dafür bürgen feine hoheitsvolle Allmacht und fein Gottesblick in die Herzen, 
der auch die dunkelſte Nacht zum leuchtendſten Tag macht. Denn lebendig iſt 
Gott; ſein Leben hat der Unendlichkeit Schauer, iſt raſtloſe, nie ſchlummernde 
Kraft. Das Wort, das er ſpricht, iſt Odem ſeines perſönlichen Weſens, ſo 
lebendig wie flutendes Licht, das der Sonne entſpringt, ſo durchſchlagend wie 
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der Blitz, der ſich den Wolken entringt, ſo drohend wie die leuchtende Doppel⸗ 
ſchneide des Schwertes. Dieſes Gotteswort iſt die Lichtkraft, welche in die ver⸗ 
borgenſten, verſchloſſenſten Kammern hineinleuchtet und zu den tiefgelegenen 
Herzenswurzeln vordringt, wo die Empfindungen und Gedanken ihr Spiel 
treiben. Da iſt keine Spalte und kein Tälchen auf dem Grunde der Seele, das 
nicht taghell durchſonnt würde. Alles Krumme, Ungerade, Zweikelſüchtige und 

alſche tritt beſchämt dann nach oben. Dieſer jähen Gottesmacht, o Menſchen⸗ 
ind, glaubſt du dich entgegenſtemmen zu können? Dem Gotteswort kann man 
ich nimmer verſchließen; da hilft keine eiſige Kühle. Es iſt eine überwältigende 

acht: den Zweifler erdrückt es, den Glaubensfrohen beglückt es. Einen jeden 
zwingt es vor das Gericht des lebendigen Gottes. 

Wilflingen b. Rottweil (Neckar). Emil Dimmler. 


Elitabeth KMnauck⸗Kühne. Ein Bild ihres Lebens und Schaffens. Von Dr. Karl 
Hoeber. M.«⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1917. 


Mit dem günſtigen Urteil, das dies kleine Werk ſofort gefunden hat, ver⸗ 
mag ich mich nicht ganz einverſtanden zu erklären, höchſtens unter der Bedin⸗ 
gung, daß es als Abſchlagszahlung zu betrachten iſt. Es ging mehr Leſern ſo wie 
uns: man hatte bedeutend mehr erwartet und war enttäuſcht. Die proeminente 
Stellung der großen Frauenrechtlerin, ihre neuen Ideen und ihre Werke, die 
inneren Kämpfe, die zum Uebertritt in die katholiſche Kirche führten, verlangen 
ein eingehenderes Lebensbild. Dr. Hoeber iſt berufen, uns dies Werk zu geben. 
Wir werden es ihm zu Dank wiſſen, wenn er unſere Bitte erfüllt. 

ayn. Fr. Weſſel. 
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Vom Verlag Laumann in Dülmen: 


Das Opfer bes Dankes. Ein Feſtgruß dem Dreieinen Gott, nach den drei Hauptfeſtzeiten von M. Balder. 
160. 352 S. Geb. Mk. 1.80. 

Die überaus reichen Gnabenſchätze der Abläſſe zum Troſte der armen Seelen im Fil cer, Zu. 
ſammengeſtellt von P. Fulgentius Maria Krebs, O. M. Cap., Dompönitentiar. t Exrlaubns, 
geiſtlicher Obrigkeit. 16%. 159 S. Preis broſch. Mk. 0.60, geb. Mk. 1.—. 
ebungswerte im Aoſenkranz. Roſenkranzgedanken über Jugenderziehung und Selbſterziehung 
von P. Nannes M. Rings, O. P., S. Theol. Lector. 8. 222 S. Broſch. Mk. 3.—. 

P. Bonaventura O0. Pr. 1862—1914. Ein Lebensbild, ar von Dr. theol. Adolf Donders. 
Domprediger in Münſter. Mit einem Bildnis. 8° (VIII u. 326 S.). Mk. 6.—; kart. Mk. 6.80, 

derſche Berlagshandlung, Freidurg 1918. 

P. Cohausz . J., Aus Kloſter mauern. Preis gebunden Mk. 4.—, nebſt 20% K.⸗Aufſchl 
J. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf 1918. 

Gelbpredigten von diviſienspfarrer Fr. Brors. Preis Band I 85 S. Mk. 1.—, Band II 149 S. 
und Band III 156 S., je ME. 2.—. Fredebeul u. Koenen, Eſſen 1916/18. 


Der Spender des Bußſakramentes nach den Beſtimmungen des Codex juris canonici mit einem 
Anhang, enthaltend veſonders beachtenswerte Vorſchriften des neuen Rechtes über die Sakramente. 
Bon Bernard Naſche, Domkapitular und Regens des Biſchöfl. Prieſterſeminars zu Paderborn. 
80 S., Mk. 2.—. Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei, 1918. 

Abhandlungen aus Miſſienskunde und Miſſiensgeſchichte: I. Heft: die Miffion und die 
Apelegie der Kirche. Zeugnis der Heidenmiſſton für die Kirche als den unter den Menſchen fort⸗ 
lebenden Chriſtus. Von P. Dr. Hallfell, Prieſter der Geſellſchaft der Weißen Väter. 32 S. Aachen, 
Kaverius⸗Verlag 1918. 

Der Sriedenspapft und das deutſche Velk, Katholiſche Antwort auf die Schrift „Papſt, Kurie und 
Weltkrieg“, von Magnus Jocham, Präfekt. Preis Mk. 1.80. Verlag der „Deutſchen Kirchen⸗ 
zeitung“, München 1918. 

„eius Chriftus, Gottes Sohn, Heiland der Welt. Von Karl Kuhn. 8° (VII u. 103 S.). In Umſchl. 
broſch. M. 1.60. Rottenburg, Bader 1918. 


Tiefer und treuer. Schriften zur religiöſen Verinnerlichung und Erneuerung von Franz Weiß, 


Stadtpfarrer, Zug. Band X: 88 Seiten, Band XI: 112 Seiten, Band XII: 112 Seiten. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von Kunſtmaler Wilhelm Sommer. In zweifarbigem Druck auf feinem, holzfreiem Papier, 
—— 700: 106. Broſchiert in weichem, farbigem Umſchlag jeder Band Fr. 1.20, Mk. 1.35. 
In elegantem Original⸗Einband jeder Band Fr. 1.95, Mk. 2.10. Verlagsanſtalt Benziger u. Co., A.⸗G. 
Einfiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg. ’ 


We Die PBapiernot zwingt uns, dieſes Mal den Index des Jahrganges in 
dieſes Schluß⸗Heft einzubeziehen. 
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